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Pli PP. XII. 
MEMORIJ\M 
Mit der katholischen Kirche betrauert der gesamte ehn."-
liehe Erdkreis und überhaupt aUe, denen Wahrheit und 
Gerechtigkeit höchste men&chHche Werte 'ind, den Heim-
gang eines Papstes. der nicht nur innerhalb der Kirche UR-
ennüdlich alt Lek ... !,. der göttlichen WahTheit gewirkt hat, 
londern mit allgemein anerkannter moralischer Autorität als 
Erwecke ... und Mahner der Gewissen die ganze Memchhe;t zur 
Erneuerung deT menschlichen Lebensordnungen aUS dem Geiste 
de ... Wahrheit und Gerechtigkeit aufgerujen und durch sein 
furchtloses AuftY'eten gegen die Mächte der Finsternis den 
Menschen die Zuuer.ticht geltärkt hat, daß auch in dem ge-
waltigen Ringen unserer Zeit Wahrheit und Liebe sich stÖ,.keT 
erweisen werden alt List und Gewalt. 
Daß die Theologische Fakultät Trier diesen Papst als ihTen 
Begründer in ihre Annalen schreiben durfte, betrachtet sie als 
eine Ehre und als eine Ve1'pjlichtung. 
Es war eine huldvolle Auszeichnung fiir die im Trierer 
Priesterseminar bestel~ende Phitosophisch-theologische Hoch-
schule, daß Pius XII. sie für geeignet hielt, als "Theologische 
Fakultät" den Forderungen de.,. heutigen Zeit an die Glo.ubens-
wissenschaft dienen und entsprechen zu können. Erzbischof 
Bornewasser, auf dessen Bitte der Apostolische Stuhl die Fa-
kultät errichtete, sagte mit Recht bei ihTer Eröffnung: nDie Tat 
der Wiedererrid~tung der TriereT Theologischen Fakultät ist 
ein so großeT und einzigartiger Hulderweis, daß der Bischof 
und das PTofessorenkoUegium voll des Dankes gegenüber dem 
Heiligen Vater sein müssen." 
Diesen Dank wird unsere Fakultät ihrem päpstlichen Be-
gründer über den Tod hinaus bewahren, indem sie die ehren-
volle Aufgabe im Dienste der theologischen Wissenschaft, die 
er ihr mit der GTÜndung übertrug, als ein heiliges und ver-
pflidltendes Erbe betrachtet und alle ihre Kräfte einsetzen 
wird, um dem Vertrauen gerecht zu werden, das ein Papst wie 
Pius XII. in sie gesetzt hat. 
Hube.,.t Junker 
Rektor der Fakultät 
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Der Verfasser des Hebräerbriefes als Seelsorger I 
Von ProfeSSDr Otto Ku s s, Paderborn 
1. Teil 
Das Rätsel des Hebräerbriefes gehört zu den schwierigsten im ganzen 
Neuen Testament. Seit jeher hat man nach einer gültigen Antwort auf 
die vi erg roß e n Fra gen nach dem Verfasser, den Adressaten, 
nach der Zeit und nach dem Ort der Abfassung des Hebräerbriefes gesucht, 
aber alle Bemühungen haben bis heute kein wirklich ein-
deutig-überzeugendes Resultat gebracht; bei jedem dieser 
vier Probleme läßt sich mit ähnlich guten oder schlechten Gründen eine 
Reihe von Hypothesen aufstellen, die bedeutend voneinander abweichen, 
ja einander zum Teil geradezu widersprechen, aber immer fehlt jenes 
e!\tscheidende Argument, das es auch dem vorsichtigen Beurteiler erlauben 
würde, sich vollkommen guten Gewissens für eine bestimmte Möglichkeit 
zu entscheiden. Was den Verfasser angeht, so haben schon die großen 
Alexandriner auf Paulus hingewiesen, eine Hypothese, die in der Ab-
wandlung des Origenes ("Gedanken" von Paulus; "Ausdruck und Stil" 
von einem "Sekretär") später zu großem Einfluß gelangen konnte, von 
den sonstigen, häufig schon seit ältester Zeit geäußerten Vermutungen 
über den Autor seien noch die Namen Barnabas, Apollos, Lukas, Klemens 
von Rom, Aquila und Priska genannt, um deutlich zu machen, welche Un-
sicherheit von Anfang an mit diesem Problem verbunden war. Ebenso-
wenig hat die Frage nach den Adressaten eine allgemein anerkannte 
Antwort gefunden. Während die einen unter Hinweis auf das alt-
testamentliche "Kolorit" des Dokumentes die Adressaten in Palästina, ja 
gC!radezu in der Jerusalemer Priesterschaft! finden wollten, wiesen andere 
auf das offenbar in dem ganzen Brief vorausgesetzte fortgeschrittene 
Stadium der Entwicklung des christlichen Gemeindelebens hin, auf die 
zahlreichen Spuren, die an ein nicht mehr rein judenchristliches Milieu 
denken lassen, sie erinnerten etwa an das vorzügliche Griechisch des 
BrieCes und gaben mit Recht zu bedenken, daß die Problematik "Alter 
Bund - Neuer Bund" keineswegs ein lediglich judenchristliches, sondern 
ein schlechthin christliches, aum für Heidenchristen bedeutsames Interesse 
berührte. Die Bestimmung der Abfassungszeit hängt eng mit der Frage 
nach dem Verfasser zusammen, aber wenn man eine unmittelbare Autor-
L Zum Ganzen vgl. fUr Einzelheiten: Regensburger NT, Bd. 8 (1953) 11-127; 
ferner den Aufsatz "Der theologische Grundgedanke dC!s Hebräerbrie!s f Zur 
Deutung des Todes Jesu im Neuen Testament", In: Münd'iener Theolog. 
Zel1schr. 7 (1956) 233-271; s. auch das Referat .. über einige neuere Beiträge zur 
E1I:egese des Hebräerbriefes", in: Theologie und Glaube 4.2 (1952) 186-204, und 
den Artikel "Zur Deutung des Hcbräerbrleles", In: Theologische Revue 53 (1957), 
Nr.6. 
I Vgl. etwa Apg 6,7. 
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schaft des Apostels Paulus ausschließt ~ das dürfte heute allgemeine 
überzeugung sein -, so würde, wie immer man sich den mittelbar 
paulinischen EinHuß vorstellt, grundsätzlich jedenfalls gegen die Zeit 
zwischen den letzten Lebensjahren des Apostels und dem ersten Klemens-
brief (in dem wir auf die frühesten Spuren des Hebräerbriefes, bzw. be-
stimmter für ihn charakteristischer theologischer Gedanken stoßen) kaum 
etwas Stichhaltiges einzuwenden sein. Schließlich herrscht auch über den 
Ort der Abfassung keinerlei Einigkeit; die einen meinen, er sei in Rom 
geschrieben worden, die anderen halten die Hypothese, er sei von einem 
unbekannten Ort im Osten an die römische oder auch irgendeine italieni-
sche Gemeinde gerichtet, für wahrscheinlicher. 
Zu: al1 diesen offenen Problemen, deren Kompliziertheit im einzelnen 
hier nicht einmal angedeutet werden kann, muß der Ausleger des 
Hebräerbriefes Stellung beziehen, wenn er zu einem einheitlichen Ver-
ständnis des Schreibens gelangen will, und je nach seiner Stellungnahme 
in diesen "Einleitungs(ragen" wird die Gesamtauffassung wie die Einzel-
auslegung verschieden ausfallen, wobei "Einleitung" und Exegese natür-
lich eine Wechselwirkung aufeinander ausüben. Unter den verschiedenen 
möglichen Hypothesen wird hier folgende gewählt: ein u n b e k a n n t e r 
Autor, wahrscheinlich ein alexandrinisch gebilde-
ter Judenchrist, in bestimmten, nicht genau fixier-
baren Beziehungen zu Paulus und dessen Gedankenwelt 
stehend, schreibt innerhalb der Jahrzehnte, die vor der Abfassung des 
ersten KIemensbriefes liegen, aus dem Osten a n ein e aus J u den -
christen und Heidenchristen gemischte Gemeinde, 
möglicherweise in Rom. 
Wie immer es sich aber hiermit auch verhalten mag, gewiß ist, daß 
der Au.toT ad Hebraeos - auch wenn man den Einfluß des Apostels Paulus 
auf ihn hoch in Rechnung stellt-zu den be d cut end e n Th e 0 loge n 
des Neuen Testamentes gehört, und es lohnt sich schon, einmal 
auf ein paar Seiten eines seiner hervorstechendsten Merkmale zu charak-
terisieren, nämlich seine vornehmlich seelsorgerische 
G run d haI tun g: wir begegnen in dem Verfasser des Hebräerbriefes 
einem Mann, der Theologie nicht um ihrer selbst willen treibt, sondern 
der einer konkreten Gemeinde in ganz massiven Schwierigkeiten mit dem 
Pflichtbewußtsein des Verantwortlichen zu Hilfe eilt und der nun seine 
ungewöhnlichen theologischen und spekulativen Fähigkeiten einsetzt, um 
den Entmutigten und von mannigfachen Zweifeln Bedrückten neue Er-
kenntnisse und damit neue Kraft und Zuversicht zu geben: man gewinnt 
dabei den bestimmten Eindruck, daß er in dem sorgenden Sichmühen um 
die Gemeinde seine eigene theologische Erkenntnis erweitert und vertieft 
hat. Recht verstanden, können sich Seelsorge und Theologie niemals 
fremd sein, sie gehören vielmehr auI das engste zusammen. Wo ein 
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Gegensatz zwischen Seelsorge und Theologie empfunden wird, muß man 
wohl darüber nachdenken, ob sie - beide oder eine von beiden - nom 
ganz das sind, was sie sein sollen. Ein Gegeneinander oder auch nur ein 
Nebeneinander von "Theoretikern" und "Praktikern", von "Schreibtisch-
theologen" und "Frontsoldaten der Kriege Gottes" muß am schwer-
wiegenden Mißverständnissen beruhen. Seelsorge will Denken und Leben 
bestimmen, und wo sie nicht nur Funktionieren, Betriebsamkeit, leeres 
Managertum sein will, muß sie selber denken: das heißt aber: Theologie 
treiben. Sentenzenartige Sprüche sind häufig nur halbe Wahrheiten, so gut 
und überzeugend sie gelegentlich klingen mögen, und sie erwecken mit 
Recllt das Mißtrauen dessen, der vor allem an Präzision interessiert ist, 
aber nachdem man das einmal grundsätzlich zugegeben hat, bleibt doch 
noch etwas daran, wenn majl sagt: Seelsorge ist angewandte, gelebte, 
"konkretisierte" Theologie, und lebendige Theologie steht - gebend 
und ne h m end - in mannigfachen Beziehungen zur Seelsorge. Es 
soll nicht bestritten werden, daß sich - kaum hat man den Satz aus-
gesprochen - sogleich zahlreiche ernste und gewichtige Fragen stellen, 
darunter nicht nur das grundsätzliche Problem "Mission und Seelsorge", 
d. h. etwa Bekehrung und Bewahrung, oder die vielbehandelte Alternative 
"Verkündigungstheologie oder Archivtheologie" (dIe schließlich keine 
wirkliche Alternative sein kann), aber davon wird hier nicht die Rede 
sein, sondern vielmehr nur davon, wie in einem konkreten Fall der neu-
testamentlichen Zeit, nämlich in dem Verhältnis des Verfassers des 
Hebräerbriefes zu der von ihm angesprochenen Gemeinde, die Wechsel-
wirkung von Theologie und Seelsorge gesehen und gedeutet werden 
kann. Dabei muß von vornherein darauf aufmerksam gemacht werden, 
daß eine nach Vollständigkeit strebende Darstellung erheblich mehr 
Raum beanspruchen würde, als hier zur Verfügung steht - es sei aber 
wenigstens der Versuch gewagt, einen Teil zu skizzieren, um das Ganze 
ahnen zu lassen. 
Wie sah es denn in der Gemeinde aus, an die sich 
der Hebräerbrief wendet? Auch wenn uns im einzelnen vieles 
unklar bleibt, so können wir uns doch in wichtigen Punkten ein ziemlich 
deutliches Bild machen. 
Zunächst fällt dem Leser - wenn er unter solchem Gesichtswinkel 
das ganze Dokument überblickt - eine Reihe von Merkmalen auf, die 
darauf hinweisen, daß die Adressaten offenbar den charakte-
ristischen Versuchungen einer "zweiten Generation" 
aus g e set z t sind. Jeder "zweiten Generation" einer geistigen Be-
wegung drohen bestimmte gleiche Gefahren: der erste Schwung hat 
merklich nachgelassen, die Begeisterung der Anfangszeiten ist verrauscht; 
Schwierigkeiten, die sich der Verwirklichung der Botschaft entgegen-
stellen, werden drückender empfunden; die Schwerkraft des alten Lebens 
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macht sich deutlicher bemerkbar; Zweifel erheben sich, und es ist im 
Laure einer solchen Entwicklung nur "natürlich", daß die in der G1aubcns-
botschart enthaltenen Anstöße von einer nachlassenden, in einem unauf-
hörlichen Zersetzungsprozeß hinschwindenden GlaubenskraCt eines Tages 
nicht mehr bewältigt werden. So ist auch in der Adrcssatengemeinde 
ein Zustand der StagnatIon, ja mehr noch: des aus-
gesprochenen Verfalls eingetreten, wie der Autor mit einigen 
eindrucksvollen Bildern sagt: die Hände sind gelähmt, die Knie wankend', 
der Weg ist nicht gerade und bietet solchen, die nicht rest auf ihren 
Beinen stehen, Gefahren'. Ohne Bild gesprochen: die Adressaten sind weit 
hinter dem zurückgeblieben, was man eigentlich jetzt von ihnen erwarten 
müßte. Wenn man erwägt, wieviel Zeit seit ihrer Bekehrung, seit dem 
Elementarunterricht schon verstrichen ist, so müßten sie schon in der 
Lage sein, anderen "das Gehörte" (2, 1) weiterzugeben, selber "Lehrer zu 
sein" (5, 12); aber in Wirklichkeit muß man bei ihnen von neuem an-
fangen. "Denn während ihr Lehrer sein mUßtet der Zeit nach, habt ihr 
wieder nötig, daß euch einer die Anrangsgrundlagen der Gottesworte 
lehrt, und Ihr habt Milch nötig, nicht reste Speise. Denn jeder, der sich 
an Milch hält, ist unkundig des Wortes der Gerechtigkeit, denn er ist 
unmündig; Vollkommenen aber gebührt die feste Nahrung, denen, die 
ihrer Haltung entsprechend die Sinne geübt haben zur Unterscheidung 
von recht und schled1t" (5, 12-14). Die Gemeinde steht - weit entfernt 
von dem, was sie bei einem s tetigen Wachstum erreicht haben müßte -
in der akuten Ge[ahr, die angebotene Gnade Gottes zurückzuweisen, 
"freiwillig zu sündigen nach Empfang der Wahrheitserkenntnis" (10,26), 
"abzufaUen" (6, 6), dem Esau zu gleichen, welcher ein "Hurer" und "Gott-
loser" war und "für ein einziges Gericht seine Erstgeburtsrechte hingab .... 
(12,16). Man muß ihr das schlimme Schicksal eines solchen vor Augen 
halten, ,.der den Sohn Gottes mit Füßen getreten hat und das Blut des 
Bundes für gemein geachtet, durch das er geheiligt wurde, und den 
Geist der Gnade geschmäht hat" (10,29); sie steht Leuten nahe, "die für 
sich selbst den Sohn Gottes kreuzigen und zum Gespött machen" (6,6). 
SchI' konkret wird die bedrohliche Lage z. B. daran erkennbar, daß 
"einige" sich daren gewöhnt haben, die Gemeindeversammlung nicht mehr 
zu besudlen (10,25). Während die erste Verkündigung - verständlicher-
weise _ die Bedeutung der gegenwärtigen heilsgeschichtlichen Stunde 
hervorhebt und ganz von der gespannten Erwartung der unmittelbar 
bevorstehenden endgültigen Vollendung bestimmt wird, ist - ebenso 
verständlicherweise - im Laure der unvermutet länger und länger wäh-
renden Verzögerung das heilsame, den eschatologischen Ereignissen zu-
gewandte und zu entschlossenem Handeln stimulie rende "Kalastrophen-
4 
• Hebr 12. 12; vgl. ls 35.3. 
I Hebr 12,13: vgl. Spr 4,26. 
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bewußtsein" schwächer und schwächer geworden; man beginnt sich den 
alten gewohnten Verhältnissen wieder anzupassen, man meint Zeit zu 
haben und nimmt sich also Zeit: die Aktivität der ersten Stunde ist längst 
vorbei. 
Es liegt nun nahe, aus solchen Symptomen etwa auf eine gefährliche, 
wirkungsmächtige Irrlehre zu schließen, die ihren verderblichen Einfluß 
auch auf die Hebräerbriefgemeinde ausgedehnt hat; aber nicht ohne Ver-
wunderung nimmt man bei einem eingehenderen Studium des Doku-
mentes wahr, daß eigentlich kein recht klares Bild von Lehr-
anschauungen etwaiger Gegner zu gewinnen ist. Wohl hört 
man von "allerlei und fremden Lehren" (13, 8), aber niemand vermag, wenn 
er den Brief daraufhin durchsieht, zuverlässig zu sagen, was sich genauer-
hirt unter dieser allgemeinen Bezeichnung verbirgt. So scheint es also 
zuletzt doch niebt die positive Kraft einer aggressiven Irrlehre zu sein, 
welche die zentrale Gefährdung der Gemeinde ausmacht, sondern es 
handelt sich bei der "geistlichen Krankheit" um eine Art Anämie, um 
"Auszehrung", um einen chronischen Schwächezustand, 
der dann freilich den Organismus für jede Art von Infektion besonders 
anfällig macht. Es sieht so aus, als ob bei diesem Status geistlicher 
Schwäche und Reizbarkeit in der Adressatengemeinde das "Ärgernis des 
Kreuzes", das scandalum funda.mentale des Evangeliums, wieder besonders 
stark empfunden worden wäre, und man kann - ohne Mühe - die ganze 
Theologie des Hebräerbriefes als eine Antwort auf diese drängende Frage 
verstehen: Warum mußte Jesus, wenn er schon Gottes Sohn (1,2) war und 
mehr als Engel (1,4-14; 2,5. 16) und Moses (3, 1-6), als einzig heil-
schafTenden Weg den auf den ersten Blick doch so überaus ungöttlichen 
Weg über die Schande& gehen? 
De rAu t or ad He b'l'ae os is t der A d ressa ten ge m ei n d e 
offenbar nichtfremd. Er ist schon dort gewesen und hofft auch 
jetzt wieder, dorthin zurückzukehren (13,19), ohne daß wir freilich erfahren, 
wo und wodurch er im Augenblick festgehalten wird. Er stützt betont die 
Autorität der Gemeindeleiter, der "Führenden" (13,7.17.24), doch es 
bleibt im Dunklen, in welchem Verhältnis er zu diesem Kreise steht. 
Aber ganz gewiß fühlt er sich für die Gemeinde verantwortlich, und er 
bietet alle Kräfte seiner bedeutenden seelsorgerischen und theologischen 
Begabung auf, um die Dinge, die gegenwärtig nicht zum besten stehen, 
wieder zum Guten zu wenden und der Gf'meinde auf den rechten Pfad 
zurückzuhelfen. 
Sein Sich bemühen beginnt eigentlich schon bei der äußeren Form, und 
es besteht hier zuerst einmal darin, daß er die Kraft hat, sei n e dur c h-
aus eigenen Gedanken in einer selbständigen und 
~ Hebr 12,2; 13,13; vgl. 11,26. 
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unverwechselbaren Sprache wiederzugeben; wie bei 
Paulus, wenn auch auf andere Art ist es einer starken Persönlichkeit 
gelungen, für ihre Ideen auch einen adäquaten Ausdruck zu finden. Es 
deutet dabei manches darauf hin, daß der Autor ad Hebraeos mehr seine 
eigene Sprache spricht als die seiner Adressaten; das braucht den Erfolg 
seiner "Mahnrede" nicht in Frage zu stellen, denn dauerhafte Wirkung 
setzt vor allem Aufrichtigkeit und Echtheit voraus. Die Sprache des 
Hebräerbriefes ist das einwandfreie Griechisch eines mit alexandrinischer 
BegriffHchkeit vertrauten, gebildeten hellenistischen Juden. Da ist nichts 
eigentlich "Konventionelles" zu spüren; der Autor ist keinen Augenblick 
in. Gefahr, fromme Worte auf den Weg zu schicken, in der Hoffnung, daß 
sie dann schon von selbst ihre erbauende Wirkung ausüben werden; es 
gibt nicht das mindeste Anzeichen, daß er etwa eine überkommene religiöse 
Vokabulatur die Arbeit tun lassen will, welche er seinem Herzen und 
seinem Kopf ersparen möchte. Die Sprache des Hebräerbriefes ist vielmehr 
- dieses Empfinden drängt sich dem aufmerksam Lesenden immer wieder 
auf - das rechte Gewand seiner Gedanken, sie ist "bewältigt", vom 
Denken durchdrungen und erfüllt. Scheint die Ausdrucksweise häufig 
ungewöhnlich oder gar gesucht, so ist sie doch niemals künstlich oder gar 
gekünstelt - die Vorliebe für Besonderheiten, ein gewisses Streben nach 
ungewohnten Formulierungen gehört offenbar zu der Eigenart des Autors 
und seines Milieus und charakterisiert von neuern eindrucksvoll seine 
Selbständigkeit. 
Die Sprache wird jeweils von der Vorstellungswelt geformt oder be-
einflußt, und so ist mit dem eben Gesagten schon angedeutet, daß man 
von der Sprache auch auf die Vorstellungs welt eines 
alexandrinisch gebildeten hellenistischen Juden 
schließen darf; man hat den Verfasser des Hebräerbrie!es seit langem in 
eine geistige Beziehung zu Philo von Alexandrien gebracht. Es wird wohl 
zu weit gehen, wenn man in ihm gelegentlich einen unmittelbaren Schüler 
des jüdischen Philosophen sehen möchte, aber daß beide im gleichen 
Milieu wurzeln, ist weithin anerkannt. Einzelheiten mögen hier beiseite 
bleiben, jedoch sei darauf hingewiesen, daß gegenüber einer mehr hori-
zontal gerichteten Einstellung der herkömmlichen jüdischen Eschatologie 
im Hebräerbrief in den mannigfachen Schilderungen der Himmelswelt die 
Vertikale stark hervortritt. Das ist ein Charakteristikum eines Denkens, 
das sich in gewissem Sinne der "Philosophie" verpflichtet weiß, aber für 
den Fall des Hebräerbriefes ist sogleich zu betonen, daß er bei allem 
Interesse für die gegenwärtig über dieser konkreten irdischen Welt 
existierenden himmlischen Bereiche keinen Augenblick an dem kommen-
den Gericht, an einem auf der Linie der geschichtlichen Ereignisse sich 
vollziehenden Endgericht zweifelt. Man kann geneigt sein, auch diese in 
gewissem Sinne vermittelnde Art des Autors als ein Zeichen seines le-
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bendigen und aktiven Interesses für die geistige und theologische Situation 
seiner Zeit, als ein Sichbemühen um eine zeitgerechte Bewältigung der 
Gegenwartsfragen anzusehen. 
Zu dem geistig-kulturellen Milieu eines - vor allem theologischen -
Autors gehört seine Art zu argumentieren, die Methode, 
seine Thesen durch Beweise zu stützen. Hier wäre nun 
ein ganzes Kapitel über die Besonderheiten des "Denkens" des Hebräer-
briefverfassers einzuiügen, auch über die Art, wie er die SchrUt liest, um 
ihr für seine Darlegungen Beweise abzugewinnen. Er bedient sich dabei 
der Methoden seiner Zeit, welche mit dem Wortsinn nicht immer behutsam 
umgehen und die nachzuvollziehen uns häufig nicht gelingen will. Seinen 
Lesern wird jedoch vieles, was uns heute Schmerzen bereitet, als zwingend 
und geistreich überzeugend eingeleuchtet haben, und der zentrale 
typologische Schriftbeweis kann auch dem Glaubenden heute keine un-
übersteigbaren Schwierigkeiten machen: die bald parallel laufenden, bald 
antithetischen Entsprechungen zwischen dem Vorbild und der durch das 
Vorbild vorausbezeugten Wirklichkeit erklären sich selbst, wenn sie nur 
einmal in das richtige Licht gestellt werden. Ausdrücklich bemerkt zu 
werden verdient, daß der Autor - obwohl so stark dem Schrifttheologi-
sehen verbunden - auch nicht vergiBt, die unmittelbaren Zeichen Gottes 
zu erwähnen; er erinnert z. B. daran, daß Gott seine Botschaft bezeugt 
hat "durch Zeichen und Wunder und mannigfache Krafttaten und Zu-
wendungen heiligen Geistes nach seinem Willen" (2,4). Dieses und vieles 
andere zeigt, wie sehr er shh, mit Umsicht und den Bedürfnissen der Zeit 
und damit der Adressaten Rechnung tragend, bemüht, der Verkündigung 
einen Weg zu den Herzen zu bahnen: er .,diktiert" nicht, sondern er ar-
gumentiert und sucht im seelsorglichen und theologischen Gespräch mit 
den ihm Anvertrauten vor allem zu überzeugen. Dabei bleibt zuletzt die 
Persönlichkeit des Autors im Hintergrund, sie wird in hohem Maße von 
dem Sachlichen verde&t. Hier finden sich wieder spürbare Unterschiede 
zu manchen Paulusbriefen; ein so hohes Maß an innerem Beteiligtsein, an 
persönlichem "Mit-Leiden", an mannigfachen persönlichen Emotionen -
Freude, Trauer, Begeisterung, Zorn, Ironie, Loben, Bitten, Beschwören 
USW. -, wie es uns bei Paulus allenthalben begegnet, treffen wir im 
Hebräerbrief nicht an. 
Daß in einem ~Mahnwort" (13,22) die M ahn u n gen zahlreich sind, 
Lst nur natürlich. Teils wendet sich der Autor imperativisch an die 
Adressaten: "Tut das oder jenes!"', teils schließt er sich - ein Zug seel-
sorglicher Konzilianz - mit ein: "Wir wollen das oder jenes tunt"7 Der 
Gegenstand der Mahnungen umfaßt das ganze Dasein der Glaubenden von 
den zentralen Entscheidungen bis zu den simpelsten Erfordernissen des 
f S. etwa Hebr 3, 12. 13; 10, 35; 12, 3. 12. 13. 14; 13, 2. 3. 7. 9. 16. 17. 18. 22. 
1 S. etwa Hebr 4, 16; 6, 1; 10, 22. 23. 24j 12, 1j 13, 13. 15. 
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Gemeindelebens. An die spezifische fundamentale Ver-
kündigung des ganzen Briefes wird mahnend an-
ge k n ü p f t, wenn es heißt: "Hingehen wollen wir also mit Zuversicht 
zum Thron der Gnade, damit wir Erbarmen empfangen und Gnade finden 
zu rechtzeitiger Hilfe" (4,16), oder: "Wir wollen mit wahrhaftigem Herzen 
hinzutreten in der Fülle des Glaubens, durch Besprengung in den Herzen 
rein geworden von bösem Gewissen und gewaschen am Leibe mit reinem 
Wasser" (10,22). Es gilt in der Erkenntnis von Christus weiter voran-
zukommen: "Wir wollen das Anfangswort vom Christus zurücklassen 
und auf die Vollkommenheit weilen und nicht wiederum das Fundament 
legen ... " (6, 1). Das Bild des leidenden Jesus soll wirksam werden: "Denkt 
doch an den, der einen solchen Widerspruch von den Sündern gegen sich 
ertragen hat, damit ihr nicht ermattet, in eueren Seelen erschöpft" (12, 3); 
für ihn sollen sie sich entscheiden: "Daher wollen wir zu ihm hinausgehen, 
außerhalb des Lagers, und seine Schmach tragen" (13,13). Den aktuellen 
Gefahren ist von innen her Widerstand entgegenzusetzen: "Seht zu, 
Brüder, daß in keinem von euch ein schlechtes Herz voll Unglauben sei im 
Abfall vom lebendigen Gott" (3,12); "laßt wieder stark werden die ge-
lähmten Hände und die wankenden Knie und schafft gerade Bahnen für 
pure Füße, damit das Lahme sich nicht (vollends) ausrenke, sondern 
vielmehr geheilt werde" (12,12 f.); "wir wollen alle Behinderung und die 
leicht umstrickende Sünde ablegen und mit Ausdauer in dem vor uns 
liegenden Wettkampf laufenu (12, 1). Man darf nicht leichtfertig fort~ 
werfen, was doch schließlich kostbare Gabe Gottes ist: "Werft also eure 
Zuversicht nicht fort, die doch einen großen Lohn hat" (10,35); man muß, 
was einen zum Heil führt, "festhalten" (3,6. 14; 4,14; 6, 18; 10,23), und 
zwar "bis zum Ende" (3,14). 
Die grundlegende Neuordnung muß sich aber, wenn 
sie richtig orientiert ist, in den einfachen Dingen 
des Lebens und natürlich auch des Gemeindelebens 
auswirken; dazu wird immer wieder gemahnt. "Die 
Bruderliebe soll dauern, die Gastfreundschaft vergeßt nicht, denn durch 
sie haben manche, ohne es zu merken, Engel beherbergt. Gedenkt der 
Gefangenen als rnitgefangen, der Leidenden als solche, die auch setbst 
(noch) im Leibe sind. Ehrbar (sei) die Ehe bei allen und das Ehebett (sei) 
unbefteckt, denn Hurer und Ehebrecher wird Gott richten. Ohne Geldgier 
(sei) der Sinn, begnügt euch mit dem Vorhandenen ... " (13, 1-5); "trachtet 
nach Frieden mit allen und nach der Heiligung, ohne die niemand den 
Herrn schauen wird" (12, 14). Neben solchen allgemeingültigen Erinnerun-
gen stehen die speziellen Mahnungen. Zunächst: "Laßt euch nicht ver-
führen durch allerlei und fremde Lehren" (13,8), und dieser Gefahr, 
welche durch das Nachlassen der geistlichen Kräfte heraufbeschworen 
wurde, ist gewiß auch zu steuern durch ein "sich für einander verant-
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wortlich fühlen": "Redet einander jeden Tag zu" (3,13); "wir wollen auf-
einander achten zur Ermunterung in der Liebe und in rechten Werken, 
nicht wegbleiben von der eigenen Versammlung, wie (es) Brauch (ist) bei 
einigen, sondern (einander) zureden" (10,24 f.). Der Autor selbst bittet 
für sich um das Gebet der Gemeinde (13, 18). Von der "gottesdienstlichen" 
Gestaltung dieser Gemeindeversammlungen im einzelnen ist nicht die 
Rede - der heißumstrittene Text 13,7-17 bleibt in dieser Beziehung 
zuletzt stumm -, es ist hier nur zu notieren, daß der Autor, wo er vom 
"Opfer" der Gemeinde spricht, an Gebet und Wohltun denkt: "Durch 
ihn" - d. h. durch Jesus Christus - "nun wollen wir ein Lobopfer allezeit 
Gott darbringen, das heißt die Frucht der Lippen, die seinen Namen be-
kennen. Wohltun aber und Gemeinsinn vergeßt nicht, denn an solchen 
Opfern hat Gott Wohlgefallen" (13,15 f.). Und da ein gesundes Gemeinde-
leben ohne Ordnung und Unterordnung nicht beständig ist, die Leiter der 
Gemeinde aber die Garanten einer solchen rechten Verfassung sind, wird 
zum Gehorsam gegen "die Führenden" aufgefordert8• 
Strenger als Mahnungen verlahren War nun gen; sie malen zumeist 
ungünstige, ja furchtbare Konsequenzen aus oder deuten sie doch wenig-
stens an. Es besteht die Gefahr "vorbeizutreiben" (2,1), wie etwa ein 
Schiff an seinem Ziel vorbeitreibt, und wenn wir uns "um so gewaltiges 
Heil" nicht kümmern, werden wir dem Verhängnis noch weniger ent-
rinnen als die Israeliten, welche des Moses Gesetz übertraten und damit 
den festgesetzten Strafen verfielen (2,3). "Zurückweichen" ist vom "Ver-
derben" gefolgt (10,39), und es wird den Adressaten "zum Schaden" ge-
reichen, wenn ihre über ihre Seelen wachenden Führer einmal "unter 
Seufzen" über sie Rechenschaft geben müssen (13,17). Besonders ausführ-
lich wird der Gemeinde als warnendes, abschreckendes Beispiel die 
Wüstengeneration vor Augen gestelW. Ungewöhnlich eindrucksvoll ist in 
seinem zwingenden Ernste der Hymnus auf die "schneidende", "eindrin-
gende", "richtende" Wirksamkeit des Wortes Gottes (4,12.13); die 
Adressaten werden dami t energisch daran erinnert, daß es äußerst ver-
hängnisvoll ausgehen müßte, wollten sie mit der ihnen von Gott zuteil 
gewordenen Botschaft nur ein Spiel treiben. 
Einen geradezu d roh end e n eh ara k t e r nehmen die Warnungen 
an, wenn den Versagenden der Verrust des Heiles in Aussicht gestellt wird. 
Der Hebräerbrief teilt hier die Auffassungen der übrigen neutestament-
lichen Schriften, er nimmt aber darüber hinaus eine Sonderstellung ein, 
als er in drei Texten mH ungewöhnlicher Schärfe und Leidenschaft vor 
einem Rückfall warnt: er stellt ein so weitgehendes Zurückweichen dem 
endgültigen Verderben gleich oder - aber das ist eigentlich schon eine 
aus mehr systematischen Gründen vorgenommene Abschwächung - zum 
• Hebr 13,17; vgI. 13,7.24. 
, Hebr 3,7-19; 4,1.2; vgl. 12,25. 
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mindesten schr nahe. "Denn unmöglich (ist es), die, welche einmal er-
leuchtet wurden, die von der hImmlischen Gabe gekostet haben und teil-
haftig geworden sind des Heiligen Geistes und Gottes remtes Wort gekostet 
haben und die Kräfte des künftigen Äons und (dann doch) abgefallen 
sind, wieder zur Umkehr zu erneuern, sie, die für sich selbst den Sohn 
Gottes kreuzigen und zum Gespött machen" (6,4-6; auch 71.). "Denn 
wenn wir freiwillig sündigen nach dem Empfang der Wahrheitserkenntnis, 
bleibt für die Sünden kein Opfer mehr, sondern eine furchtbare Aussicht 
auf Gericht und Grimm eines Feuers, das die Widersacher fressen wird. 
Hat einer des Moses Gesetz gebrochen, stirbt er ohne Erbarmen auf zwei 
oder drei Zeugen hin; einer wieviel schlimmeren Strafe, meint ihr, wird 
der wert gehalten werden, der den Sohn Gottes mit Füßen getreten hat 
und das Blut des Bundes für gemein geachtet, durch das er geheiligt wurde, 
und den Geist der Gnade geschmäht hat? Denn wir kennen den, der gesagt 
hat: ,Mir die Rache, ich werde vergelten'l' und wiederum: ,Reichtum wird 
der Herr sein Volk'lI. Furchtbar (ist es), in die Hände des lebendigen Gottes 
zu fallen" (10,26-31). "Seht zu ... , daß keiner ein Hurer oder Gottloser 
wie Esau (sei), der für ein einziges Gericht seine Erstgeburtsrechte hingab. 
Denn ihr wißt, daß er auch - als er hinterher den Segen erben wollte -
verworfen wurdc, denn er fand keinen Raum für (wirksame) Buße, ob-
wohl er sie mit Tränen suchte" (12,15--17). Es ist hier nicht der Ort, am 
die Schwierigkeiten einzugehen, welche durch ein streng wörUich~ Ver-
ständnis dieser drei Stellen hervorgeru1en werden", fUr die Charakteri-
sierung der Entschlossenheit, ja der Härte des Autors müssen sie in dem 
vorliegenden Zusammenhang unbedingt Erwähnung finden. Es gehört zu 
dem Seelsorger, welcher der Hebräerbriefgemeinde gegenübersteht, offen-
bar dazu, daß er mit dem Äußersten rechnet; es mag sein, daß er einen 
Zug ins Düstere hatte. Aber anderseits wäre den Adressaten mit Milde 
allein oder gar mit unangebrachten Konzessionen und aUzu konzilianter 
Nachgiebigkeit offenbar nicht zu hel{en gewesen, und es stimmt durch-
aus zu dem Bilde eines guten Seelsorge!'!l, daß er .. genau" bleibt, daß 
er also von dem äußersten Risiko nicht schweigt, wenn es nach seIner 
überzeugung die ihm Anvertrauten bedroht. 
Aber obwohl der Seelsorger im HebräerbrIefverfasser ohne Frage zur 
Strenge neigt und nicht davor zurückschreckt, geradezu mit beinahe miß-
verständlicher Schärfe auf die Folgen des Versagens in der Adressaten-
gemeinde hinzuweisen, so hület er sich doch wieder davor, den Bogen 
zu überspannen. Er weiß, daß man mutlose Menschen nicht allein dadurch 
von einem falschen Wege abbringt, daß man ihnen die düsteren Kon-
sequenzen ihrer verfehJten Haltung vor Augen stellt, sondern viel leichter 
und besser noch dadurch, daß man die guten Kräfte in ihnen 
I' Deut 32, ~. 
11 Deut 82,38; vgl. Ps 13~ [134}, 14. 
11 S. dazu Regensburger NT 8 [1953), 114-116. 
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zu mobil isieren trach tet, und daher wend eter sich auch 
an ihre Großmut und Tapferkeit und erinnert sie an die Zeit, 
in der sie unter offenbar sehr schwierigen Verhältnissen eindrucksvolle 
Beweise ihrer selbstvergessenen Hilfsbereitschaft gegeben haben. Von 
einer scharfen Warnung (6, 4-8) her - mit sicherem Instinkt spürend, daß 
er auf dem Wege ernster Drohung vielleicht zu weit gegangen ist - sucht 
er den Eindruck übergroßer (und damit wieder entmutigender) Strenge 
ein wenig abzuschwächen. "Wenn wir auch so reden", sagt er - "so": das 
heißt; 50 streng und drohend -, "wir sind bei euch, Geliebte, doch über-
zeugt vom Besseren und dem Heile Dienlichen" (6, 9). Denn sie, von denen 
heute so wenig Erbauliches zu melden ist, haben einstmals einen vor-
bildlichen EUer im "Dienste der Heiligen" gezeigt - es lassen sich nur 
Vermutungen darüber äußern, woran der Autor hier genauerhin denkt-, 
und "keineswegs ist ja Gott so ungerecht, zu vergessen eures Werkes und 
der Liebe, die ihr auf seinen Namen hin erwiesen habt" (6, 10). In einem 
anderen - übrigens der Anlage nach ganz ähnlichen - Zusammenhang 
erfahren wir ein wenig mehr. Wieder hat der Autor Drohungen aus-
gesprochen, die zu den furchtbarsten des ganzen Neuen Testamentes ge-
hören (10,26-31), und wieder scheint es, als warne ihn zuletzt doch sein 
seelsorgliches Feingefühl, gar zu weit zu gehen, wieder ist es, als suche 
er den Eindruck seiner vielleicht allzu düsteren Vorstellungen ein wenig 
abzuschwächen. Er erinnert sie an Zeiten ihres Glaubens, für die sie 
keineswegs Tadel, sondern nur Lob verdienen, schwere Zeiten gewiß, aber 
gerade deswegen auch ruhrnvolle Zeiten ihrer christlichen Bewährung. 
"Erinnert euch doch der früheren Tage, in denen ihr, gerade erleuchtet, 
einen harten Leidenskampf durchgehalten habt, bald in Beschimpfungen 
und Drangsalen zur Schau gestellt, bald zu Genossen derer geworden, die 
so leben mußten. Ihr habt ja doch mit den Gefangenen gelitten und den 
Raub eurer Habe mit Freude aufgenommen, in der Erkenntnis, daß ihr 
einen besseren Besitz habt und einen, der bleibt" (10,32--34). Es war in 
den ersten Zeiten nach ihrer Bekehrung, als sie einer schweren Be-
lastungsprobe unterzogen wurden, und sie haben damals diese Probe gut 
bestanden. Sie haben um ihres Glaubens willen vor allen Leuten "Be-
schimpfungen" und "Drangsale" erdulden müssen, und wenn es sie nicht 
unmittelbar traf, so haben sie doch darunter gelitten, daß sie in irgend-
einer Weise an dem Schicksal der Leidenden beteiligt waren; ob der Autor 
an das christliche, in heUender Tat sich auswirkende Mitgefühl denkt 
oder an die Schande, die auf die Genossen der Verurteilten und Bestraften 
fiel, ist nicht völlig deutlich. Daß sie mit den Gefangenen gelitten haben, 
läßt dann zunächst auf tätiges "Mitleiden" schließen, aber wenn sogleich 
vom - freudig getragenen - Raub der Habe die Rede ist, erscheinen die 
Adressaten doch als unmittelbar Beteiligte; ob die offenbar schweren 
materiellen Einbußen durch staatliche Eingriffe oder gewaltsame tumul-
tuarische Beraubungen herbeigeführt wurden, bleibt dunkel. 
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Schließlich muß wenigstens kurz noch darauf hingewiesen werden, daß 
der Autor ad Hebraeos aue h JTl i t h e 11 e nun d s t rah 1 end e n Fa r-
ben zum ale n ver s te h t, daß e r mit dem "L 0 h n~ zu 10 c k e n 
w eiß, für dessen Beschreibung er sich einer reichen Voknbullltur be-
dient, daß er die Phantasie seiner Hörer und Leser in Bewegung setzt, 
um die unsichtbare und doch. alles bestimmende Welt GaUes in ihrem 
Glanze schon jeut gegenwärtig zu machen: das wird ihre Herzen dort 
befestigen, wo sie allein verankert sein sollen, und es wird in ihnen zudem 
jene Kräfte des Aushaltens und überwindens stärken, die sie bis zu dem 
Tage der Vollendung so dringend brauchen. Die Glaubenden sind "die, 
welche einmal erleuchtet wurden, die von der himmlischen Gabe gekostet 
haben und teilhaftig geworden sind des Heiligen Geistes und Gottes rechtes 
Wort gekostet haben und die Kräfte des künftigen Äons" (6,4); Christus, 
der "um des Todesleidens willen mit Herrlichkeit und Ehre BekrJnzte" 
(2,9) "wurde allen, die ihm gehorchen, Urheber ewigen Heiles" (5,10), er 
ist .. Mittler eines höheren Bundes, der auf Grund höherer Verheißungen 
eingerichtet ist" (8,6). Jetzt ist erfolgt "die Einführung einer besseren 
Hoffnung, durch die wir Gott nahen" (7,19); der Weg zu Gott ist - durch 
das Blut Jesu erschlossen - wieder frei (10, 19 f.). Wir finden jetzt und 
In Zukunft Hilfe (2,18; 4,16), Rettung (7,25; 9,28), Reinigung des Ge-
wissens (9, 14; 10,22), Befreiung vom Tod (2, 14 f.), Heiligung (2,11 i 10,14; 
12,10), Vollendung (10, 14), großen LohnI', gewaltiges Heil (2,3), Herrlich-
keit (2, 10), Gottschau (12, 14), ein himmlisches Vaterland (11, 16), eine von 
Gott bereitete StadtU, ein nicht zu erschütterndes Reich (12,28) die 
Sabbatruhe lür das Volk Gottesu . Wir sind "Genossen des Christus" ge-
worden (13, 14) und wissen uns untereinander als "Genossen himmlischer 
Berufung" (3, 1). Vor allem aber ist hinzuweisen auf das großartige Bild, 
mit dem der Autor die neue Heilswirklichkeit dem alten Bunde gegen-
überstellt, um ihren ganzen strahlenden Glanz zum Leuchten zu bringen: 
"Ihr seid hinzugetreten zum Berge Sion und zur Stadt des lebendigen 
Gottes, dem himmlischen Jerusalem, und Myriaden von Engeln, zur Fest-
schar und Gemeinde der Erstgeborenen, die im Himmel aufgeschrieben 
Bind, und zu dem RIchter aller, Gott, und zu den Geistern der vollendeten 
Gerechten und zu dem Mittler des neuen Bundes, Jesus. und zu dem Blute 
der Besprengung, das mächtiger redet als AbcI" (12,22-24). 
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'I Hebr 10,35; vgl. 11,26. 
u Hebr 11,16; ViI. 13,14. 
15 Hebr 4,9; ViI. 4,10.11. 
(Schluß Heft 2/1958) 
Offenbarung - Schrift - Oberlieferung 
Ein Text des heiligen Bonaventura und seine Bedeutung 
Iür die gegenwärtige Theologie 
Von Dozent Joseph Rat z i n g e T. Freising 
Das Gespräch um das Verhältnis von Offenbarung, Schrift und über-
lieferung rückt heule immer mehr in den Miltelpunkt der theologischen 
Aufmerksamkeit. Dafür ist die Dogmatisierung von 1950 wohl nur ein 
Anstoß, der eigentlich bestimmende Grund dürfte eher in einer vertieften 
Erkenntnis der Dogmengeschichte und des historisch faßbaren Schrift-
sinnes liegen, die zusammen ein Verständnis der dogmengeschichtllcben 
t:ntwlcklung herausfordern, das mit den bisherigen Kategorien kaum noch 
angemessen bewältigt werden kann. Vor allem klärt sich Immer mehr, 
daß der vom Katechismus des heiligen Canisius ausgehende über-
lielerungsbegriff, der überlieferung als ein zweites Materialprinzip neben 
der Schrift, als eine Summe bestimmter nicht aufgeschriebener Wahrheiten 
versteht, den historischen Gegebenheiten nur schwer gerecht zu werden 
vermag. Dabei wird das allgemeine Bewußtsein noch immer weitgehend 
von ihm bestimmt, wie z. B. die Tatsache zeigt, daß er auch in den neuen 
Katholischen Katechismus der Bistümer Deutschlands Aufnahme fand l • 
Unter diesen Umständen sdleint es nicht nur berechtigt, sondern 
geradezu geboten zu sein, einmal hinter die Begründer des neuzeitlichen 
überlieferungstraktates zurückzugehen, in eine Zeit, die nicht gezwungen 
war, den Überlieferungsbegriff polemisch zu formulieren und so wohl 
auch polemisch zu verengen, die andererseits doch jene geistige Situation 
schul, aus der heraus sich die Kirche des Relormationszeitalters fraglos 
als Kirche aus Schrift und UberUeferung verstehen konnte, ja mußte. 
Gibt es in der vortridentinlschen Kirche ein Wissen um den Tatbestand 
der überlieferung? Die Ansicht ist weit verbreitet, daß die mittelalterliche 
Kirche (auf die wir uns hier beschränken müssen) zwar ganz von der 
Tradition gelebt. aber kaum über sie nachgedacht habe. So stellt z. B. 
J. d e G hell i n c k in einer Abhandlung über den Traditionsbeweis im 
Hochmilleialter fest, daß man eine Untersuchung des überUererungs-
begriffes nicht nötig hatte, "denn man lebte von der überlieferung, man 
hatte das Bewußtsein, die Linie der orthodori patres rortzusetzen, man 
I Zweiter Teü, 51. Lehrstück (Frelbul1( 1955 S. 93). Daß CanlsluJ der elgent-
liehe Ursprung des nachtrldentlnlsch~n part1m scriplura partlm (radUla und 
damit der Koordination von Schrift und Überlieferung im Sinne zweier gleich-
geordneter Materlalprlnz.1plen Ist, zeigt J. R. Gel sei man n . Das Konzil von 
Trient über dDs Verhältnis der Helllien Schritt u.nd der nicht geschriebenen 
Traditionen, In: Die mündUche Uberlleferung, hsg. v. M S eh mau s (MündIen 
195'1). bes. 170-173. Dort auch NAheres über die unmittelbare VorgelichidIte 
und die Welterentwlddung b13 Ba ade rund Kuh n. 
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wußte, daß man das gleiche wollte wie sie, man diskutiert die Tradition 
nicht, man zieht sie nicht in Frage, man erfreut sich ihres ruhigen Be-
sitzes"~. Diese Behauptung charakterisiert die geistige Situation im ganzen 
richtig, gilt aber nicht unbegrenzt. Vielmehr gab es eine Reihe von Punk-
ten, an denen das Geschehnis dogmatischer und kirchlicher Entwicklung 
und so das Problem dieser Entwicklung auch dem mittelalterlichen 
Theologen unmittelbar greübar wurde; Ghellinck selbst hat als solche 
Ansatzpunkte des Tradi.tionsproblems den Fi[iogu.e-Streit3, die liturgischen 
Entwicklungen4 und den Fortschritt vom Alten zum Neuen Testament' 
herausgestellt. Einer dieser Punkte, nämlich der Fitioque-Streit, soll hier 
herausgegriffen und sei.ne Behandlung durch zwei maßgebende Theologen 
des 13. Jahrhunderts - Bonaventura und Thomas von Aquin - im Hin-
blick auf das Traditionsproblem beleuchtet werden~. 
I. Analyse der Texte 
1. Die Darlegungen des heiligen Bonaventura 
Bonaventura setzt es als anerkannte Tatsache voraus, daß der Hervor-
gang des Geistes aus Vater und Sohn weder in der Schrüt noch in den 
von den klassischen vier Konzilien erarbeiteten Symbola ausdrücklich 
I PatrisUque et argument de tradition au bas moycn äge, in: Aus der 
Geisteswelt des Mittelalters (M. G r a b man n z. 60. Geburtstag, hsg. v. 
Schmaus-Lang-Lechner, MOnster 1935) 403-426, Zitat S. 413. S. 410 
weist G hell i n c k darauf hin, daß so grundlegende Werke wie Te r t u l-
li ans ~De praescrlptione haereticorum" und Vi n zen z von Lerlns "Com-
monitorium" otrenbur unbekannt waren. VgI. zur Frage auch A. Den e t t e, 
Der TraditionsbegriJ! (Münster 1931) S. 75-80. Neuerdings auch P. de V 0 0 gh t, 
Les sources de la doctrlne chretlenne d'apres 1es theologiens du XIV siecle et 
du debut du xve. Desclee de Brouwer 1954. Zu diesem Werk die wichtigen 
kritischen Bemerkungen von G. Ta v a rd, In: Revue des Etudes Augustinlen-
nes I (1955) 194-196 und B. Sm a 11 e y In Rechthancmed 22 (1955) 125-129. 
I Ghel1inck, a. a. O. 413t. u. 418f. 
t ibld. 416. 
I 417. Der übergang vom AT zum NT, der für uns außerhalb der eigentlich 
dogmengeschichtIichen Problematik liegt, Ist tur mittelalterliches Denken deren 
eigentlicher Paradefall. Das hängt damit zusammen, daß das Mittelalter mit 
Augustln die Existenz der Kirche seit Abel und damit eine einheitliche Glau-
bensforderung von Anfang an vorausseb:t. Damit gehört das AT zur "Dogmen-
geschichte" und der Umschwung vom AT zum NT Ist ein eigentlicher Fall 
dogmengeschiciltllcher Entwicklung. Einiges zu dieser Frage bei Gr a b man n. 
Geschichte der scho1astisdlen Methode II, Darmstadt 1956 (Neudruck) S. 276 ff. 
Vgl. Anm. 13. 
I Eine Gesamtdarstellung der theologischen Erkennblislehre Bonaventurss 
habe Ich vorbereitet und soll bei Gelegenheit vexöf!entllcht werden. Eln!ges 
darüber wird auch zu finden sein in meiner demnächst erscheinenden "Gc-
schlchtstheologie des helllgen Bonaventura". 
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ausgesprochen wird7• So erhebt sich die Frage, mit welchem Recht die 
abendländische Kirche diese Lehre nun doch in die pTojessio fidel auf-
genommen, also - modern ausgedrückt - dogmatisiert. hat. Bonaventura 
unterscheidet bei diesem Vorgang der "Dogmatisierung" zwischen "Er-
kenntnis" (cognitio) und "Bekennt.nis" (projessio) der betreffenden Wahr-
heit; erst das Bekenntnis schuf die Trennung der Kirche, als deren Vor-
spiel im vorangegangenen Stadium des Erkennens sich der theologische 
Streit erhoben hattes. Sachlich ist das klar: Erst das "Bekenntnis" bedeutet 
die Einfügung ins Symbolum und so im engeren Sinn das, was wir "Dog-
matisierung" nennen; die Erkenntnis ist demgegenüber die voraufgehende 
Ermöglichung solcher Dogmatisierung - ihr wird also unsere besondere 
Aufmerksamkeit gelten müssen . 
• a) Behandeln wir demnach vorab das Problem der p,. 0 fes s i 0, die 
Frage also, mit welchem Recht die Kirche den endgültigen Schritt der 
Dogmatisierung, der Aufnahme ins Glaubensbekenntnis tat. Bonaventura 
sagt, er ruhe auf drei Ursachen auf, er komme nämlich ea: fidei ueritate, 
e:c periculi necessitate und ea: ecc1esiae auctoritate8. Die Ursächlichkeit 
dieser Gründe ist aber natürlich eine je verschiedene. Hinter ihnen stehen 
drei Hauptiragen, die sich dem forschenden Theologen angesichts des 
Tatbestandes des "neuen Dogmas" aufdrängen: 
a Warum sagen Schrift. und Konzilien nichts davon? 
ß Warum redet die Kirche jetzt davon? 
r Welches Beziehungsverhältnis besteht zwischen "alter" und "neuer" 
prof essio fidei? 
Zu GI: stellt Bonaventura zweierlei fest.: Sc r i p t u r a e mOll est quaedam 
taCeTe PiOpteT insinuandam humilitatem; hinsichtlich der S y m bol a 
gilt: non fuit e;r:piessum, quta non eTat opus. Daß auch die Symbola un-
vollständig sind, geht für ihn deutlich daraus hervor, daß das Credo der 
Messe nichts von der Höllenfahrt des Herrn erwähnt". Auf ß ergeben sich 
ebenfalls zwei Antworten: Was damals ausdrücklich zu sagen nicht not-
wendig war, ist jetzt zu sagen "opportun", weil die Gefahr der Lcugnung 
der jetzt erkannten Wahrheit droht"; die Häretiker zwingen die Kirche, 
quae eTant implicita jidei nostrae ... explicarelt - das Begriffspaar 
implicitum - e:cpl1citum, das zunächst zur Darstellung des Verhältnisses 
) I Sent d 11 a un q 1 c, Quaracehl-Ausgabe Bd. I 211 t.; ad 5 u. 6 S. 213; 
dub 2 r 5. 217. Soweit im folgenden nichts anderes gesagt wird, beziehen sim 
die angegebenen Seitenzahlen jeweils au! die concluslo des genannten Textes. 
, 5. 211 b. 
'5. 212a . 
.. ad 6 S. 213 b. 
11 canel S. 212 b. 
It ad 6 S. 213 b. 
der Glaubensdarbietung im Alten und Neuen Testament diente", wird 
damit auch auf einen Entwicklungsvorgang innerhalb des Neuen Testa-
mentes selbst angewandt. Damit wird eine objektiv vorhandene Impli-
kation der betreffenden Glaubenswahrheit als innere Ermöglichung der 
Dogmatisierung vorausgesetzt, die Häretiker erscheinen demgegenüber 
als deren auslösender Anlaß. - Am meisten Interesse darf schließlich 
die Antwort auf die Frage r nach dem Beziehungsverhältnis von "altem 
Glauben" und "neuem Dogma" beanspruchen. Darauf finden sich wiederum 
zwei Antworten oder eigentlich zwei Gruppen von Antworten, die jedoch 
diesmal in einem gewissen Gegensatz zueinander stehen, sofern die eine 
mehr das Moment der Kontinuität, die andere mehr dasjenige des Fort-
schritts hervorhebt. Es wird nämliclt einerseits gesagt: Si verba non repe-
riantur (sc. in sacra seriptura), reperitur famen $ensusu ; ähn lich non 
corrumpimus, scd per!ieimusu . Die Dogmatisierung wäre demnach Sinn-
entfaltung, die lediglich zu Ende führt (perficitJ, was an sich in der Schrift 
schon gemeint war. Damit ist übrigens zweifellos bereits eine bestimmte 
Sicht der Dogmenentwicklung und der Kirchengeschichte überhaupt ge-
geben, die Bonaventura anderwärts auch ausdrücklich ausgesprochen 
hat: Dogmenentwicklung ist Vervollständigung, Vervollkommnung der 
Glaubenserkenntnis, in dem Sinn, daß sie in wachsendem Maß auf die 
per/echo, auf die Vollkommenheit als inneren Wert zustrebti'. Immerhin 
bleibt die Kontinuität hier stark betont. Dagegen erklärt der Heilige zwei-
mal , man könne die Sache auch anders auffassen, man könne sagen, daß 
mit dem Dogma wirklich Neues geschaffen wurde und daß dazu ein Recht 
11 Vgl. HI Sent d 2S a 2 q I c Bd. IlI546 8; ebenso 111 .. 24 a 1 q 3 c S. 516 a-b. 
Sehr deutlich wird diese EInbeziehung des AT In die Dogmengeschichte z. B. 
auch bei Ans e I m von Ha v e 1 b erg vollzogen, der die Entwicklung der 
TrinitätsdogmatIk ebenfalls entsd"tlossen aus solchen Zu.sammenhängen erklärt 
EI' stellt in seinen Dlalogl I I c I (PL liI8, 1141 C) die Frage auf: Qua.re tot 
novltates in ecclesia Dei /Iunt? und antwortet darauf c 2 SI' 1143 t. zunächst, 
daß Gott scina Kirche diversi. legibu. et inslituti3 informavU el informat a 
sang"ine Abel iusei usque ad noviulmum electurII. c 5 Sp 1147 B-D erläute.rt das 
näher, c 6 Sp 1147 bringt die Anwendung aut die Trinltälstheologle., wenn es 
heißt: Quid enlm? Vetu.f te.tlamentum praedicavit manife.te Deum Palrem, 
FUlum autem non manife.tte, sed obsctlre. Novum Testamentum manlje.ttavit 
Dei Fillum, sed submonstravit et subinnuit Deitatem Spiritus Sanctt. Praedicatur 
poltea Spiritu.t sanctu.t, aperliorem nobi..t tribuen.t &tIae deitatit manjfeslationcm. 
Das Kapitel schließt SI' 1149 mit der Feststellung: ... • ancta ecderla pertranrien.a 
per diversos slalus 31M invlcem pauJatlm succedentes uSQue In. nodleTlll,m dlcm 
,Ieut luventu, aquilae renovatur et semper renovabUur ... Ähnlich c 10 Sp 1157 
B u. 1 11 SI' 1163 tf. 
u ad 5 S. 213a. 
11 cond. s. 212 b. 
11 Ep de 3 quaesUonlbus 13, Op omnla Bd. vrn 336. VII. dmm P. Ra b e r t, 
Le probleme de la philosophie bonavenlurienne, In; LavnJ theol et phU 6 (1950) 
145-163, spe:z.iell 157 tf.; ferner K. Eh s er, Zu der .,Epistula de tribus quacsti-
onlbus" des hl. Bonnventura, in: Franz. Studien 27 (1940) 14D-l~9. 
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bestehe, "weil die römische Kirche die Fülle der Gewalt vom Apostel-
fürsten Fetms empfangen hat, aufgrund deren kein Spruch oder Verbot 
der Väter sie festlegen, ihr vorgreifen oder sie zu irgend etwas binden 
konnte"lT. Hier wird die apostolische Vollgewalt des Papstes zum Prinzip 
des Fortschritts in der Kirche erhoben; sie ist den vergangenen Konzilien 
derart übergeordnet. daß sie ihnen zwar in ihrer positiven Aussage nicht 
widersprechen darf, wohl aber über sie hinaus, ja, notfalls auch gegen sie 
Neues zu sagen ermächtigt isP8. Damit dürfte das Zusammenspiel der 
vorhin genannten drei ursächlichen Kräfte von Neudogmatisierungen (fidei 
ventils - peTiculi Tt.eccessitas - ecclesiae auctoritas) deutlich geworden 
sein: Die vorgegebene Glauhenswahrheit ist als innerlich ermöglichende 
Ursache tätig, die häretische Gefahr als äußerlich bewegende, die im Papst 
kO}lzentrierte kirchliche Autorität aber ist das eigentlich aktive Prinzip. 
Was an dieser Theorie der Dogmatisierung auffällt, ist die Betonung des 
Fortschrittsgedankens, die der These nicht ausweicht, daß im Dogma tat-
sächlich Neues geSchaffen wird, daß es überhaupt einen zu allmählicher 
Vollendung strebenden Prozeß der Glaubensentfaltung gibt, der nicht erst 
mit Christus, sondern bereits mit dem Einsetzen der göttlichen Offen-
barungstätigkeit im Alten Bund begonnen hat. 
b) Weit stärker noch tritt der Fortschrittsgedanke in Erscheinung bei 
der Frage nach der Entstehung der dogmatischen Er k e n n t n i s , die der 
Bekenntnisbildung ("Dogmatisierung") vorangeht und deren Voraus-
setzung Ist. Wie die Bekenntnisbildung, so ist auch das Entstehen der 
Erkenntnis durch drei Faktoren bestimmt: scriptura - ratio - revelatio. 
Cognitio autem huius articuli fundamentum habet a scriptura, profectum 
tlel iTt.crementum a Tatione, sed consummationem a 1'evelatione". Das 
theologische Schlußverfahren wird also nicht rein rational (historisch oder 
spekulativ) geleistet, die neue theologische Erkenntnis setzt vielmehr auch 
neue revelatio voraus. Damit stellt sich gebieterisch die Frage: Was heißt 
in diesem Zusammenhang revelatio? Wir werden dieses Problem, das vom 
vorliegenden Text allein aus nicht entschieden werden kann, an-
schließend aus seinem historischen Zusammenhang eingehend zu be-
trachten haben. Zunächst sei noch auf eine Stelle im Text der vorliegenden 
Quaestio aufmerksam gemacht, die einen Fingerzeig geben kann. Bona-
ventura bemerkt nämlich, daß man die Griechen zum Dogmatisierungsakt 
nicht beizuziehen brauchte, einmal weil dies wegen des weiten Weges zu 
mühsam gewesen wäre, dann aber auch deshalb, weil es ja doch unfrucht-
bar geblieben wäre, qUill iam non erat it~ GTaecis sapientia tanta, sicut 
11 concl S. 212 b. Vgl. dub 2 r S. 217 b . 
.. So deutlich dub 2 r S. 217 b: ... non Jult eorum (sc. patrum in conciliil) 
tntentto )l1'aecludendi viam ad explanationem fidel Jaciendam maiorem, sl Deu..t 
alios magis mumiMTet; et si hoc dixissent, constat quod non bene moU lul,t.tent, 
et sente'ßtia eOTurn rnerito abotenda esset. I' concl S. 211 b. Ähnlich S. 212 a. 
17 
ju.erat, immo ad Latinos t r ans i e rat, , ,20, Damit spricht der seraphische 
Lehrer ganz deutlich die mittelalterliche Idee der translatio studii:1 aus, 
die er auch sonst mehrfach mit dem griechischen Schisma in Zusammen-
hang bringt, So wird in den Quaestionen über die evangelische Voll-
kommenheit gesagt, die Griechen hätten die ~inheit der Kirche schlecht 
gewahrt und seien dafür mit einer Verblendung hinsichtlich der Trinitäts-
lehre bestraft worden!!!. Das Hexaemeron feiert in seinem großen Ge-
schichtsschema die Zeit Karls des Großen, die auch sonst als Zeitpunkt 
der translauo studii angegeben wurde, als Zeit der ctaritas doctrinae, 
deren Anbruch im Westen ausgelöst ist durch die dillisio Graecorum, die 
zum Zehnstämmeschisma des Alten Bundes in heUsgescbichtlicber Korre-
spondenz stehtu. Wichtig ist nun in unserem Zusammenhang nicht die 
Idee der translatio studii als solche, sondern dies, daß sie zu einem dogmen-
geschichtlichen Prinzip erhoben wird. Sie bildet, wie ZUlnal das Hexaeme-
ron zeigt, aber auch hier schon deutlich wird, einen Teil des bonaventu-
ranischen Begriffs der Heilsgeschichte, die in solcher Betrachtung nicht 
einfach als einheitlicher Prozeß erscheint, sondern als ein Vorgang, in dem 
es gewisse "Sprünge", besser gesagt: heilsgeschicbtliche Stufen gibt. Die 
Stufe der divisio Graecorum ist nach dem Gesagten inhaltlich durch den 
Doppelvorgang der excaecatio - revelatio gekennzeichnet; excaecatio auf 
seiten der die Weisheit verlierenden Griechen, revelatio auf seiten der 
Lateiner, an die nun die Fackel der Erkenntnis übergeht. 
Dieser Zusammenhang dürfte davor warnen, den Begriff revelatio 
kurzerhand bagatellisieren zu wollen. Wie es aber auch. darum bestellt 
sein mag, eines dürfte erneut deutlich geworden sein: Bonaventura hat 
eine sehr lebhafte Vorstellung vom Progreß der Heilsgeschichte. Er ver-
steht die dogmengeschichtlichen Entwicklungen keineswegs von einem 
von vornherein feststehenden Reservoir ungeschriebener, aber fest über-
lieferter Lehren her, sondern erklärt sie aus dem Gedanken der weiter-
gehenden Heilsgeschichte. Die offengebliebene ~rage nach dem historischen 
Zusammenhang und sachlichen Sinn des dabei verwendeten Begriffs von 
revelatio sei einstweilen zurückgestellt, um zunächst noch die Antwort 
des heiligen Thomas auf die methodologische Problematik des Filioque zu 
erheben. 
n concl S. 212 b. Ein dritter Grund wird noch angefügt: ... era.t fllhUominu.s 
periculosum, quia quod pro certo habendum erat, pericutum erat ducere in 
dubium. 
11 über diese E. Gi 1 s 0 n, Humanisme medleval et Renaissance. Les Idces 
et les Lettres. Paris 1932 S. 171-196; ders., Der Geist der mittelalterlichen 
Phllosophle, Wien 1950 S. 428--431. Bei 0 t t 0 v. Frelslng, der ebenlalls die 
translatio studiorum kennt, werden die tra.nstationes imperli geradezu zum 
EInteilungsprinzip der Geschichtsschreibung. Vgl. kurz A. Dem pt, Sacrum 
imperium, Darmstadt 195:1 S. 249 f. 
JI q 4 a 3 ad 12 Bd V 197 b. 
t:I Hex, coll 16,28 u. 29 Bd. V 408 a (in der Ausgabe von DeI 0 r meV III C 
IV 2.8 u. 29 S. 191). VgI. meine nGeschid1tstheologie des hl. Bonaventura". 
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2. Die Leh're des heit1gen Thomas 
Thomas von Aquin beschäftigt sich sowohl im Sentenzenkommentar 
wie in der Summa theologiae primär nicht mit den methodischen und 
historischen, sondern mit den spekulativen Problemen des Filioque -
ganz im Gegensatz zum seraphischen Lehrer, bei dem die letzteren im 
Vordergrund stehen. Erst die Summa entwickelt die Frage etwas näher, 
freilich auch sie nicht im corpus articuli, sondern lediglich in den ,.espon-
siones~4. Die bereits von Bonaventura her bekannten Begriffe non verba, 
sed sensus und explicite - implicite kehren wieder!!. Aber sie gehören 
einem anderen Ganzen zu. Thomas stellt (darin noch mit Bonaventura 
grundsätzlich übereinstimmend) zunächst fest, daß über Gott keine Aus-
sage, erlaubt ist, die nicht entweder wörtlich oder sinngemäß in der 
Schrift enthalten ist!G. Die Entfaltungen des Glaubensgutes, die dem-
gemäß möglich sind, bringt er in kausalen Zusammenhang mit der Ent-
wicklung der Häresien. Das heißt: "DogmatisierWlgen" (co Erweiterungen 
des Symbolum) sind nach Ansicht des doctor communis Antworten auf 
vorherige Irrtümer und sind durch die Irrtümer, deren Ausschluß sie 
dienen, bedingt. Das Vorhandensein eines Irrtums gibt der Kirche das 
Recht, ja, die Pflicht, ihren Glauben näher zu umgrenzen, als dies bis 
dahin der Fan gewesen war. Die Aufnahme des Filioque ins Symholum 
erfOlgte daher erst, als ein gegenteiliger Irrtum sie nötig machte. Sie 
geschah durch ein im Westen abgehaltenes Konzil, das Thomas (offenbar 
ohne genauere geschichtliche Kenntnis) von seiner Theorie her postuliert; 
das Konzil war autorisiert durch den römischen Papst, dem auch die Ein-
berufung der alten, von den Griechen anerkannten Konzilien oblag27• So 
verläuft eine völlig einheitliche Linie von den ältesten Konzilien bis zu 
den jüngsten Entscheidungen: Sie alle sind zusammengehalten durch die 
gemeinsame Unterstellung unter die CLuctoritas Romani pontificis. Damit 
ist deutlich, daß Thomas mit seinen geschichtlichen Ausführungen eine 
andere Absicht verfolgt als 'Bonaventura: Diesem kommt es mehr auf 
die Sprunge der Heilsgeschichte an, auf die stufenweise Ablösung ver· 
schiedener Perioden und von daher leitet er Recht und Möglichkeit neuer, 
wenn auch durchaus der Schrift und ihrem Verständnis zugeordneter 
'revelatio ab. Thomas sucht eher umgekehrt die strikte Einheit der christ-
lichen Geschichte zu erweisen. So hat auch die jeweilige Berufung auf 
die auctoritas des Papstes je verschiedenen Sinn. Bonaventura betont die 
Macht dieser Autorität, um zu zeigen, daß Sie Neues aussagen darf, ein 
Il Im Sentenzenkommentar (l Sent d 11 q 1 [I 1) wird die historische Frage 
in die expositlo textus verbannt und mit den allgemeInsten sdlOlastlschen 
Topoi abgetan. In der Summa wird die Frage 1n I q 36 a 2 behandelt. 
D a. a.O. adlu.2. 
" ad 1: ... de Deo dieere non debemus quod in sacra scripturo: non invenituT 
vet per verba vel per S!lnsum. 
" ad 2. 
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neues Glaubensstadium herbeizuführen das Red1t hat. Thomas ruft diese 
Autorität an, um die Einheit der christlichen Geschichte zu beweisen, 
indem er sie als die Einheitsklammer hinstellt, die alle dogmatischen Ent-
wicklungen zusammenhält. Letztlich steht hinter dieser Unterscheidung 
der unterschiedliche Geschichtsbegriff, der die beiden großen Theologen 
des 13. Jahrhunderts voneinander trennt!!. 
Aufs Eigene der Lösung des heiligen Thomas gesehen, läßt sich sagen, 
daß sie unserer gewöhnlichen Vorstellung von Dogmenentwicklung zweifel-
los viel näher steht als diejenige des heiligen Bonaventura, zumal der 
anstößige Begriff revciatio fehlt. Dennoch unterscheidet auch sie sich 
davon. Sie kennt nämlich nicht zwei materiale Prinzipien der Dogmen-
geschichte - Schriet und überlieferung, sondern nur je ein materiales 
und ein tormales Prinzip: die Schrift (die material vollständig ist") und 
die die Schrift auslegende auctoritas ecclcsiae bzw. Romani pontifici8. 
Damit kehren wir zur Frage der ,.evclatio zurück. 
1I. Der geschichtliche Zusammenhang 
von Bonaventuras Theorie der Tevclatio 
Schon vor einem halben Jahrhundert hat Tu r m e I auf das Problem 
der hier behandelten Stellen hingewiesen und darin eine Offenbarungs-
autfassung gefunden, der der Gedanke einer ein für allemal mit dem 
Tod der Apostel abgeschlossenen Offenbarung fremd sei, die vielmehr an 
ein fortwährendes Weiterwachsen der Offenbarung geglaubt habe. Eine 
Reihe von großen Scholastikern, Albertus Magnus, Bonaven-
tu ra, 0 u ra n d u s von San Porciano wurde auf diese Weise zu Vor-
läufern der modernistisch-liberalen Doktrin der Dogmenentwicklung ab-
gestempelt*'. Demgegenüber hat Ghellinck mit einer Fülle von Texten 
den Nachweis zu führen versucht, daß die Hauptmasse der fraglichen 
St~llen in unmittelbarer Abhängigkeit gegenüber Au g u s tin steht 
und daß die Lösung des Problems in Augustins Theorie der Erleuchtung 
• Näheres darüber In meiner "GeschIchtstheologie des hl. Bonaventura". 
"Siehe Anffi. 26. Daß dieses materiale "sola scrlptura" d[!r jlanzen 
Scholastik gemeinsam war, zeigt P. de Vo 0 g h t, a. a. 0.; siehe bes. die Zu-
aammenrassuna 254 rt . 
• J. Turmei, Chronlquc d'hlstolre eccleslasUque, In: Revue du derge 
!rant;als 37 (1904) B9; den., Histoirc de In theologie jusQU' RU ConcUe de Trente, 
Paris 1904 S. 488 1.; zitiert bei J. de G hell I n c k, Pour I'hlstolre du mot 
"revelare", in: Redu;crel 6 (1916) 14~157 (Zitat S. 155). Diesem bedeutsamen 
Beitrag GhellJnc:ks ist auch der größte Tell dCll Materials entnommen, das 1& 
Im folgenden vorlege. Jedoch hat mich eine gründliche Prüfung der einzelnen 
Stellen vcranlaOt, die EDtwlcklungsllnle anders zu deuten, als dies bei GhclHnck 
geschieht. _ Wertvolle Bemerkungen zur Frage findet man audt bel A. La n d -
g r a', Dogmengeschichte der Frllhsc:holastlk I, 1 Rcgensbura: 1952 S. 30-36, 
wo weitere Texte ausgebreitet werden. 
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liege, die hinter dem Ausdruck -revela:re sich verberge. Von einer eigent-
lichen Offenbarung könne nicht die Rede seinsI. Eine ähnliche Auslegung 
geben auch die Scholiasten der Quaracchl-Ausgabel !. 
Daran ist richtig, daß die fragliche Auffassung von reve!atio abseits 
von Augustin schwerlich denkbar wäre, auf jeden Fall von ihm her erst 
ihr eigentliches Kolorit und ihre eigentliche Bedeutung empfängt. Falsch 
wäre es hingegen, den Zusammenhang mit Augustin vereinfachend so 
verstehen zu wollen, als ob revelatio hier einfach mit ilIuminatio, also 
mit innerlicher Erkenntnis identisch wäre. Vielmehr wirken hier neben 
Augustln zwei andere Quellen bestimmend mit, die den einfachen Zu-
sammenhang der augustiniscben I1lumlnationslehre weil überschreiten. Es 
handelt sich einmal um zwei Pa u 1 u s texte, zum andern um ein Wort 
aus der Regel des heiligen Ben e d i k t. Da ist zunächst die Stelle 
1 Kor 14,30: Quod si aUi Twelatum luerit sedenti, prior taceat, mit der 
sodann das Wort von Phi! 3, 15 zusammengebracht wurde: Quicumque 
€'rgo perfecti sumw, hoc .entiamtL8; et ri quid aliter sapitis, et hoc vobi.! 
Deus revelabit. Zumal an das erste Wort - ein Stück einer urchristlichen 
Kirchenordnung - schließt sich Benedikt an und macht ein Stück abend-
ländischer Mönchsordnung daraus, wenn er sagt: Ideo autem omnes ad 
concilium vocari dirimus, quio. .eepe iunioTi dominu. -reuelat 
q u 0 d me 1 i u. es 1'u. Dieser Satz hat mit seinem knappen, sentenzen-
artigen Klang, besonders mit seinem Wort vom iunioT. dem oft ein Mehr 
an reuelatio zukommt, zu r Allegorie geradezu herausgefordert und eine 
außergewöhnlich starke geschichtliche Nachwirkung erzielt. Wir haben 
nunmehr der Reihe nach die Auswirkung des Pauluswortes, der Benedikt-
sentenz und die Stellung Augustins im Zusammenhang der Entwicklung 
dieses Gedankens zu untersuchen. 
1. Dw FOTtwitken des chatismatischen Offenbarungsbegriffs 
von 1 KOT 14,30 
Bei einer Reihe von Texten, die zu den geschichtlichen Vorläufern 
unserer Bonaventurastelle zu rechnen sind, liegt offensichtlidl. schlichte 
Anknüpfung an den charismatischen OfIenbarungsbegrifI des heiligen 
Paulus vor, der ohne viel dogmatische Reßexionen übernommen wird. 
Das ist z. B. in voraugustinischer Zeit bel t:lner Rt>lhe von C Y P r i a n-
' I 11. a. 0.: lei textu, Que nou. pouuon, apporter lei, montTeT1t c!l1irement, 
Qu'il faUl exclure une tevelation pTOptement dite et chercher lu .olution dOM 
In throne P.!lIchologtQue mentionnee plul haut. 
n Bel I S. 214 a . 
.. Regula c 3 PL 66, 287, G h e 111 n c k , 8. 8. O. 151; doch verkennt Ghellinck 
von seiner Tendenz her, das Ganze auf Augustins Erleucbtungslehre zurUck-
zufUhren, dIe geschichtliche Nachwirkuni dieser Stelle. 
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texten der Fall'l, das gilt aber gerade auch für Au g u s tin u s selbst, 
besonders für jenen Text, der sich im Mittelalter fast regelmäßig mit 
der genannten Benediktstelle verband und mit ihr zu einern gemeinsamen 
Ursprung in der dogmengeschichtUchen Verwendung des Wortes 'l'lI!velatio 
wurde. Augwtinus stellt nämlich zur Frage nach der Gültigkeit der Im 
Scherz gespendeten Taufe folgendes fest: Si totum ludict'e et mimiee et 
ioculariter ageretur, utrum approbnndus esset baptismus, qui sie dantu'l', 
divinum iudicium per alieuius revelationis mi'l'(lculuTIl 
o'l'atione implornndum esse censerem". Ob man mit Pelrus Lombardus 
mirlleulum oder mit dem ursprünglichen Text o1'llcv.lv.m Tevelationis 
liest, in jedem Fall ist deutlich, daß es sich um einen außergewöhnlidlen 
Vorgang, um ein spezielles Eingreifen Gottes handelt und nicht einfach 
um jene Erleuchtung, die mit jedweder wahren Erkenntnis verbunden ist. 
Dieser charismatische Begriff von 'l'evelatio als einem besonderen Ein-
greifen Gottes wird auch durcll die übrigen Stellen, an denen Augustinus 
das Wort gebraudlt, bestätigt, wenngleich mit unterschiedlicher Deutlich-
keit. Endlich gehört hierher auch ein Wort des heiligen Be r n h a r d , 
der sich vor einer exegetischen Äußerung gleichsam zu dem in 1 Kor 14,30 
aufgestellten Ordnungsprinzip christllchen Redens über Gott und Gotle.3 
Wort bekennt: "Es ist Zeit zu sagen, daß unsere Darstellung natürlich 
keinen Vorgriff bedeuten soll, falls jemandem eine andere ,Offenbarung' 
zuteil wird,"se Dns ist doch weiter nichts als die praktische Anwendung 
" Ep 71, 3 CSEL III 2 (ed. Ha r tel, Wien 1871) S. 773 !.: ... cut 'l'ei Paulus 
QUOQue p1"01])Iciens et concordlae et paci tldeliter eOrlStdens In epbtula ,un 
porult diceru: prophe!4e autem duo aul Ire. loquantur er ceten examlnen.!. SI alii 
revelatum ledent( fue"t, tUe prior taceat (1 Kor 14,29,30). qua In. parte docuit 
et ostendlt muUa lingutf.1 In meUulI revelari cl dcberc unumquemque non pro eo 
quod lernet inblberat et tnebat, perUnaeiter con"redi ... (vergl. Ghelllnck 149). 
Diese Stelle, an der dem Wort revelaUo eine streng theoloiische AluentuJerung 
otrenbar nom vöUlg fehlt, könnte aut Benedikt wohl eingewirkt haben. Der 
Kommentar zur Benediktregel von M art e n e (pL 66, 290) milcht noch auf-
merksam aut Cypnan, Ep 16,4 CSEL m 2 S. 520, 6 C. (In der Zähllng von Migne 
Ep 9,4 PL 4, ~3, G h e 111 n e k 151): Pro.eh~r nocturna, visionu per die, quoque 
impte/ur apud no. sphitu so.ncto puerorum hlTLocens aetu ... Hier Ist offenbar 
das charismatische Moment stark unterstrichen . 
.. De bapt co Don VII 53, 102 PL 43/242 t.; Text hl.er ROch Petrus Lom-
bardus IV d 6 c 5, ed. Quar. S. 781. Der Ortainaltext sa,t statt mlraculum 
oraculum und tst am Schluß etwas ausrahrUcber. Die Stelle 1st auch zitiert bei 
Magister Marllnu5, Summa, 11\1. der BibI. nal lat. (parls) 14~r. 3:12 r 
(G hel J I n c k, a. a. O. 151)j ebenso bei G u i d 0 von Ordlelles, .Iehe Anm. 42. 
In ähnlichem Sum wirkte Oe bapt 11 5, 6 PL 43, 130 (G h e 111 n c k 151); an 
PhU 3, 15, 16 schließt sich an De praed sanet 1,2 PL 44,961. Störker In Richtung 
der n1umlnatlonslehre lJegen dagegen In loa tr 00, 5--7 CChr 38 S. 262 t.: De 
graUa ChrisU cl peccato originall I 24,25 PL 44,373; Oe ien co Man It 2,3 PL 
34,197(Ghelllnck 150) . 
• Senno 4 In (esto om.n sanet PL 183,471 C (G h e 111 n e k 152). 
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des Satzes: Erhält jemand anders eine Offenbarung, so soll der erste 
schweigen (1 Kor 14,30). Der Abt von Clairvaux versichert hier, daß er 
bereit ist, dies zu tun, wenn einem andern andere Offenbarung geschenkt 
wird. In diesen Abhängigkeitszusammenhang gehört schließlich das an-
geführte Benediktwort selbst herein, das ja sogar die Situation des 
1. Korintherbriefes nachzeichnet: Die Mönchsversammlung erscheint als 
das Zusammensein der iXXA1')O'lO:, in der das Pneuma seine Offenbarung 
wirkt, wie es willl1 • 
2. Die Anknüpjung an die Regula sancH Benedicti 
·Das Wort Benedikts, das selbst ganz von d!:!n paulinismen Antrieben 
her bestimmt ist, wird in der Folgezeit durch die Kraft der Formulierung 
und das geheimnisvoll Hintergründige, das ihm eignet, selbst zu einem 
geschichtlichen Ursprung von hohem Rang. W i d 0 von Ferrara18, A b a e-
1 a r dU, G u i d 0 von Orchelles4' , Alb e r t der Große·1 sind dem schlichten 
Worte des abendländischen Mönchsvaters verpHichtet. Von besonders 
aktuellem Interesse ist hier die einschlägige Ab a e 1 a r d - Stelle, einmal 
weil hier (zum ersten Male wohl) das Wort rwelate herangezogen wird, 
um gerade den Dogmenfortschritt zu erklären, dann aber auch deshalb, 
weil das "Dogma", das solchermaßen mit dem Benedikt-Axiom gerecht-
fertigt werden soll, kein anderes ist als der 1950 endgültig definierte Satz 
von der leiblichen Aufnahme der Gottesmutter in den Himmel. Abaelard 
schreibt: "Wir wissen recht wohl, daß der heilige Hieronymus ... hin-
sichtlich dieser Auferstehung... zweifelte... Aber nachdem... der 
11 Zugleich kann freIlich die in Anm. 34 im Ansdtluß an C y P r i an, Ep 
16,4 (9,4) gezeichnete Vorstellung von der besonderen charismatischen Begabun, 
der Jugend nachwirken, stärker vielleicht nodl die Motive der bibllsdlen Zwel-
BrUdertheologle und Ihre Bevorzugung des Minor vor dem Maior (Esau-Jakob, 
Gleichnis vom verlorenen Sohn u. der verwandte Text Matlh 21, 28-31; dazu 
die patristische Umdeutung auf die Zweiheit Juden-Heiden); endlich noch die 
Tatsache, daß für 1 Kor 14,30 neben der Lesart Prior tllceat die andere senior 
taceat verbreitet war (G hell In ck 151, der bezüglich Benedlkt gleichtalls an 
paullnischen EinHuß denkt) . 
.. De scismate Hildebrandl, MGH LlbelU de Iite I 565, SI rr. 
(Ghelllnck 151) . 
.. Sennones, PL 178, 534 C (G he 111 n c k 151) . 
•• Ms. der BibI. nationale (paris) lat. 17501 tol. 15 r (G hell i n c k 153). 
41 IV Sent d 44 a 38, Opera omnia Lyon 16M Bd 16 Sp. 859 (G h e 111 n c k 153). 
Das Ist die genaue Parallele zu Bonav., IV Sent d 14 P 2 a 2 q I c S. 926 a. Hier 
Ist bereits eine Verblassung und Verallgemeinerung des durch Benedikt an-
gebahnten Gedankens deutlich. 'überdies wirken andere Motive mit herein, 
worUber gleich noch zu reden sein wIrd. DeuUlches Zitat der Bened1ktstelle bei 
Henri Knlghton: Lanfrane: erhält auf dem Konzil von Verc:elll. Rede-
erlaubnis auf die Bemerkung eines der Umstehenden hin: Quod forsilen. reve-
latum etat min.on Quod non malori. Chronlcon, lib 11 c 5 In: Rerum britannl-
e:sruJn medii aev! scriptores t 112, 1 S. 90, G hell i n c k 153. 
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heilige Benedikt in der Regel sagt, daß Gott olt dem Jüngeren ,offenbart', 
was er dem Älteren nicht offenbart. konnte es geschehen, daß, was zur 
Zeit des Hieronymus im Ungewissen verborgen war, später durch die 
,Offenbarung' des Heiligen Geistes kund wurde." Es ist klar: Hier ist aWi 
der schlichten Anweisung für die Mönchsgemeinde, wie Benedikt sie einst 
gegeben hatte, unter der Hand des Scholastikers ein dogmengeschichtliches 
Axiom geworden. Das Wort vom "Jüngeren" und "Älteren" wird zur 
Handhabe für die Vorstellung einer aufsteigenden LinIe der Dogmen-
entwicklung, die mit der oben dargestellten bonaventuranischen Idee der 
weitergehenden Heilsgeschichte bereits unverkennbare Verwandtschaft hat. 
Ganz ähnlich ist es mit einer Äußerung des G u i d 0 von Orchelles 
bestellt, der sich mit dem Problem abzugeben hat, daß der große Augustin 
mit der Frage nach der GUltigkeit der im Scherz gespendeten Taufe nicht 
fertig wurde, während man sich jetzt darüber im klaren zu sein scheint. 
Wie kann das sein? "Wie kann es jemand wagen, darüber Bestimmtes 
auszusagen, nachdem Augustln selbst im Zweifel blieb?" Darauf ant-
worten wir, "daß mitunter dem Minor, dem Jüngeren und Geringeren 
etwas offenbart wird, was dem Maior. dem Älteren und Größeren nicht 
kundgetan wird. So wurde dem Alexander offenbart. was dem Augustinus 
verborgen blieh."41 • Selbst bei Albert dem Großen spürt man noch deutlich 
die Nachwirkung des Benediktwortes, wenn er in der Frage der Materiali-
tät des Höllen!euers, in der Augustin gleichfalls 'Zu keiner Entscheidung 
gekommen war, äußert: "Vielleicht wurde anderen Heiligen (minori!) voll 
offenbart, was Augustin (maiori!) nicht voll geoffenbart wurde."u Ja, ist 
es 'Zu viel gesagt, wenn man vermutet, daß auch in Bonaventuras Vor-
stellung von der Ablösung der Griechen durch die Lateiner der benedikti· 
nische Gedanke von der Erhöhung des Mjnor gegenüber dem Maior nach· 
wirkt? Motive der biblischen Zwei·Briider-Theologie, die in der Patristik 
vor allem zur Allegorie für die Ablösung der Juden durch die Heiden 
geworden war, werden so in einer neuen Weise für das Verständnis der 
Kirchengeschichte als der weitergehenden Heilsgeschichte wirksam. 
Gegen Ende der Frühscholastik und zu Beginn der Hochscholastik tritt 
die BenediktsteIle stärker zurück, aber der Gedanke bleibt, dem sie (zu-
sammen mit den charismatischen Vorstellungen des 1. Korintherbriefes, 
aus denen sie ja selbst herausgewachsen war) Platz geschaffen hatte. 
M a t t h ä u s von Aquasparta wiederholt einfach die Thesen Bona-
venturasU , auch Roger Bacon und Wilhelm von Occam sind 
UMs. der BibI. nat. lat. 17501 f 1~ I' {G hell {n c k 153). Diese Stelle ist 
klassl..sch tur den Vorgang der Autoritätenverknüptung; Das durch Augustinus 
(Oe bnpt VII 53, 102) auCgewor!ene Problem wird mit Benedikt ,eIÖBt. Dies illt 
aber zugleich symptomatisch für die Verbindung, die AugusUn und Benedikt 
überhaupt In dieser Sache Im scholastischen Denken eingegangen haben. 
U Siehe Anm. 41. 
U Tractatull de aetema processlone Spiritus SanctI, Qu dlsp sei t I Quaracdll 
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nicht direkt von Benedikt, sondern unmittelbar von der durch ihn ge-
prägten theologischen Überlieferung abhängig und bewahren deren 
charismatischen OfIenbarungsbegrift41• Auf die Theologen aus dem Fran-
ziskanerorden mag es dabei noch besonderen Eindruck gemacht haben, 
daß auch im Leben des heiligen Fra n z die "Offenbarung" eine grund-
legende Rolle spielt. Er führt seine Regel und sein Testament auf "Offen-
barung" zurück, womit er nicht bloß "Privatoffenbarung" Im heutigen 
Sinn meint, sondern eine grundlegende Weisung des Herrn an die Kirche 
der Endzeit4'. 
3. Die Stellung Augmtim 
.Nach dem bisher Gesagten muß es als klar gelten, daß der fragliche 
reuelatio-Begriff nicht einfach eine andere Version der augustlnlschen 
Illuminationslehre darstellt und mithin auch nicht einfach auf sie hin 
rück.lösbar ist. Für Bonaventura wäre eine solche Deutung schon deshalb 
unmöglich, weil er bereits ausdrücklich zwischen cognitio naturae und 
cognitio gratiae. cognitio rationis und cognitio reve!ationis untersmeidetU. 
Aber auch von Augustin selbst her ist eine solche vereinfachende Aus-
legung unmöglich, denn die Texte, durch die er selbst auf die Entwicklung 
des f'euelatio-Gedankens einwirkte, überschreiten nach dem oben Ge-
sagten bereits ihrerseits welt den philosophischen Zusammenhang der 
Erleuchtungslehre aufs eigentlich Theologische und Religiöse hin. Heißt 
das nun, daß wir uns der modernistischen Deutung anschließen? Keines-
1903 S. 42~53; FOr das IUioQue exiltIere ein drel1acbes ZeU&nII, das te.ti-
montum auctorilatu multipHcu (5. 423--444), dOl' testimonium l'ationil theologtcae 
(44~48) und das testimonium f'welationil (448-452). Freilich fehlt bei Mat-
thllul der große geschichtslheologlache Atem, der der bonaventuranlscben Kon-
zeption Ihre elgentümUcbe Lebendigkeit verliehen hatte . 
.. Roger Bacon, Opus terUum c 2.3, ed. Brewer (In: Rcrum Britanni-
carum medll aevl scrIptores Bd. 15 S. 74); Opus malus p 2 c 6, ed. Bridges 
LondQn 1900 t I S. 41 u. t IU 49 (G h e 111 n c k 157); Roger Bacon Ipricbt in 
belden Texten davon, daß die Philosophie f'welaltl a Deo et data phUosophls sei. 
Theologisch ausgerichtet ist die enlspred'lende Äußerung 0 e e ami, der in 
De laer alt c 3 erklärt, Im Kanon der Schrift werde über die Transsubstantiation 
nichts AusdrUckliches gesagt, .ed hoc I4nctis patribu. credUur dlt>tnitlU f'eu-
Itl(um (VII. G hell I n c k 155). Hierher gehören auch die bei G h e 111 n c k 154 
autgeel1hrten Texte von PetrUI Cantor. Stephan Langton, Magister 
Gandulphus u. Johannel Teutonlcus . 
.. Testnmcntum c 4 cd. B öhm e r (Analekten zur Geschichte des Frtlnclscus 
von Asslll, Tüblngen-Lelpzig 1904) S. 87: Et po.tquam Domlnu. dedlt mlchi de 
Iratrlbul, nerno ostendebat mtchl, Quld deberem facere, led (pie Altlnimu f'etle-la"" micM, quod debel'em viuere .ecundum lormam ,ancU EI.IClngelil. - Ver-
wandt Spcculum perfeclionla c 1 ed. S a b a tl e r (Mancbe!;ter 1928) S. 1 t. Zum 
Selbstbewußtsein des hl. Franzlskus siehe meine .. Gedl.lchlslheologle des hl 
Bonavcntura"; zum Otlenbarungsgedanken bei FranzJskus H a r die k _ E 11 er. 
Die Schriften des hl. Franz1skus von Aasisl, Werl I. W. 1951 S. 7. 
U De aclcnUa Christi q 4 c Bd. V 23 •. 
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wegs. Vielmehr stoßen wir damit auf die Eigenart des vorthornasischen 
Offenbarungsbegriffes, die an dieser Stelle freHich nur noch kurz an-
gedeutet werden kann. Man muß hier bedenken, daß für das vor-
thomasische, augustinisch bestimmte Denken eine göttliche Offenbarung 
rein von außen her nicht vorstellbar ist. Für dieses Denken ist ja jedes 
Erkennen, das an geistige Wirklichkeiten rührt, ein durchaus innerliches 
Geschehen. So kann auch Teue!atio, die das Innerlichste des Innerlichen, 
das Geistigste des Geistigen, nämlich Gott, erschließt, nie einfach runde, 
objektive, äußere Gegebenheit sein. Sie muß ein wenigstens teilweise 
innerliches Geschehen sein. Von daher ist es nun zu erklären, daß die vor-
thomasische Scholastik kein Wort hat, das den gesamten inhaltlichen 
Umfang unseres heutigen Begriffs "Offenbarung" umgreift, wie wir über 
kein Wort mehr verfügen, dessen Sinn sich mit dem damaligen Sinn von 
Tevetatio deckt. Was wir heute Offenbarung nennen, kann dort immer 
nur im Zusammenspiel mehrerer einander zugeordneter Begriffe aus-
gesagt werden, appaTitio - revelatio etwa für die Zeit der Ursprünge, 
doctrina - revelatio für die nachapostolische Zeit48• "Offenbarung" (als 
Gesamtbegriff genommen) setzt sich so Immer aus einem äußeren, ob-
jektiven und einem inneren aktualen Moment zusammen. 
Damit wird aber nun der umstrittene revelatio-Begriff verständlich: 
,.Offenbarung" 1m Sinn innerer Zuwendung Gottes zum Menschen muß 
auf jeden Fall je neu erfolgen auch in einer Zeit, in der die objektive 
Seite der göttlichen Selbsterschließung längst abgeschlossen ist. So kann 
die Vorstellung aufkommen, daß an dieser und jener Stelle der Geschichte 
die "Offenbarung" wieder besondere Mächtigkeit erlangt: Die Kirche in 
ihrer gesamten geschichtlichen Erstreclwng wird als pneumatische Ge-
meinde im paulinischen Sinn, als geistdurchwirkte Mönchsgemeinde im 
benediktinischen Sinn verstanden, in der bald hier, bald dort der Geist 
zu reden beginnt, in den jüngeren Generationen ebensogut wie in den 
älteren. Motive urchristlicher Charismatik und platonisch-augustinische 
Erkenntnislehre vermählen sich hier. Denn indirekt ist hier nun doch die 
Illuminationstheorie Augustins wirksam: Indem sie ganz allgemein die 
Innerlichkeit der geistigen Erkenntnis lehrt, schreibt sie auch dem 
revelatio-Gedanken seinen Raum vor, zwingt ihn in die Innerlichkeit und 
damit zugleich in eine gewisse Freiheit gegenüber der Geschichte. Daß 
die empirische Erkenntnislehre des heiligen Thomas hier eine entschei-
dende Wende anbahnen mußte, dürfte ohne weiteres deutlich seIn. Tat-
sächlich hat ja bereits Thomas selbst die "benediktinische" Verwendung 
des Wortes revelatio vermieden. 
48 Ausführliches darüber hoffe ich in meiner beabslc:hUgten Arbeit tiber die 
theologische Erkenntnislehre Bonaventuras sagen zu können; einiges findet skh 
auch schon In meiner "Geschichtstheologie des hl. Bonaventurau • Einstweilen 




Damit kehren wir 2U der eingangs gestellten Frage 2urück: Gibt es in 
der vortridentinischen Kirche ein Wissen um den Tatbestand der über-
lieferung? Wir können jetzt darauf antworten, daß diese Frage verengt 
formuliert ist und besser lauten müßte: Gibt es ein Wissen darum, daß 
die Begriffe "Schrift" und "Offenbarung" nicht kongruent sind - und 
darauf kann die Antwort nur "Ja" lauten. Damit ergibt sich aber eine 
bedeutsame Korrektur unserer gegenwärtigen Fragestellungen in dieser 
Sache überhaupt. Es ist eine verhängnisvolle Vereinfachung, immer wieder 
schlicht die Schrift als "die Offenbarung" zu bezeichnen (vergleichbar 
etwa der nun glücklicherweise immer mehr zurückgehenden Verein-
fachung, die die Kirche schlicht als "das Reich Gottes" auf Erden be-
zeichnete). Offenbarung ist nicht einfach gleich Schrift, so daß man 
schlechtweg sagen könnte "in der Offenbarung steht geschrieben". Sondern 
Schrift ist das Materialprinzip der Offenbarung, die als solche hinter der 
Sduüt bleibt und sich niebt in der Schrift restlos objektiviert, weswegen 
die Schrift, um Offenbarung zu sein, der offenbarungsmäßigen Inter-
pretation bedarf. Weil die Scholastiker das formale Prinzip "Offenbarung" 
von aem materialen der Schrift deutlich abhoben, konnten sie nun um-
gekehrt unbefangen ein materiales sola sC1'iptu1''' behaupten, d. h. die 
Schrift als einziges Materialprinzip des Glaubens auffassen, ohne die frag-
würdige Konstruktion materialer mündlicher Überlieferungen versuchen 
zu müssen". Diese Vorstellung wird vielmehr erst in dem Augenblick 
nötig, in dem die Offenbarung irrtümlich mit ihrem Materialprinzip 
identiflziert und so eine restlose materiale Vollständigkeit der Offen-
barung von Anfang an gefordert werden muß. Auf dieser falschen Ob-
jektivierung des Offenbarungsbegriffes ruht sowohl der altprotestantische 
Biblizismus wie auch die nach tridentinische materiale Auslegung des 
Traditionsbegriffes auf, die immerhin in ihrer ungelenken Art die Er-
kenntnis bewahrt, daß "Offenbarung" niemals restlos in "Schrift" auf-
gelöst werden darf. Für die heutige Diskussion um den Traditionsbegriff 
dürfte sich so die Lehre ergeben, daß eine allzu zweckgebundene Ver-
engung des Gesprächs auf die unmittelbare Frage des Traditionsbeweises 
und des Schriftbeweises von ihrem Ausgangspunkt her unzulänglich und 
so wenig aus.sichtsreich ist. Es wird vielmehr darauf ankommen, den 
Gesamtkomplex des Verhältnisses von Offenbarung, Schrilt und Über-
lieferung ins Auge zu fassen und dabei gerade ein rechtes Verständnis des 
Grundbegriffs der Offenbarung selbst zu erarbeiten, das erst eine sinnvolle 
Einordnung der materialen Faktoren der Offenbarungserkenntnis er-
möglichen wird. Damit wird sich auch ein neuer Ausgangspunkt Hlr das 
kontroverstheologische Gespräch ergeben . 
.. ViI. Anm. 29. 
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Ober die Erziehung zur Gewissenhaftigkeit 
Von ProJessor Nikolaus See' h 0 m m e,.. Trier 
Mit dem Handbuch der katholischen Sittenlehre hat FrHz Ti 11 man n 
die Erstarrung durchbrachen, in die die katholische Moraltheologie seit 
fast einem Jahrhundert geraten war. Ein dreifach Neues sprang sofort in 
die Augen und zwang den Leser in seinen Bann. Zunächst tat Tillmann 
den wichtigen Schritt, daß er die herkömmliche Methode verließ und auf 
die Heilige Schrift zurückgriff, um von der Offenbarung aus z,u zeIgen, was 
christliches Leben ist und fordert, so daß das eigentlich Christliche original 
erscheint und nicht als Anhängsel zu der natürlichen Ethik. Dazu kommt 
als zweites die Konzeption einer einheitlichen Idee, die alle Gebiete der 
Sittenlehre umfassen und gestalten soU: die Nachfolge Christi. Wie er 
selbst an H i r sc her anknüpfte, so hat seine Idee nach ihm Frucht ge-
tragen, wie die neuen deutschen Handbücher der Moralthe<llogie beweisen. 
Ein drittes kennzeichnet die Eigenart der Arbeitsweise Tillmanns: er will 
mit seinem Werk möglichst die ganze Breite und Tiefe des Lebens treffen. 
und darum hat er zu dieser umfassenden Aufgabe seine Schüler heran-
gezogen. Theodor S t ein b ü ehe I stellte er die Aufgabe, die philosophi-
schen Grundlagen zu schaffen, und zwar im Aspekt der modernen Philo-
sophie. Theodor M ü n c k er, qualifiziert durch seine Spezialstudien 
über die Psychologie des normalen und kranken Seelenlebens, schrieb 
die psychologischen Grundlagen, das erste Compendium dieser Art. Werner 
Sc h ö 11 gen hat als jüngste Disziplin die Soziologie in den Bereich der 
Theologie hereingeholt und den fünften Band geschrieben. 
Das alles ist nicht mehr neu. Wenn aber unter dem obigen Thema 
noch einmal darauf hingewiesen wird, so geschieht es, weil 1. das große 
Anliegen Tillmanns die selbständige christliche Persönlichkeit war, in 
deren Zentrum das mündige Gewissen steht; 2. weil Müncker gerade von 
der Psychologie her die Wege zur rechten Gewissensbildung zeigt, weil 
er in seinen "Psychologischen Grundlagen" die allgemeine Lehre über das 
Gewissen unterbaut und ergänzt durch eine eingehende moralpsycho-
logische Betrachtungsweise, bei der insbt!sondere auch die emotionalen 
Elemente in der Gewissensentscheidung grundsätzlich und praktisch in 
ihrer Bedeutung sichtbar gemacht werden. Es kann nicht wunder nehmen, 
daß er seinerseits seine akademischen Schüler zur Arbeit auf diesem 
Gebiet in besonderer Weise angeregt hat. So mag es gerechtfertigt er-
scheinen, daß zur Vollendung des 70. Lebensjahres Prof. 
M ü n c k e r s (3. 3. 57), dem Senior der deutschen Moraltheologen, fol-
gende überlegungen ilber die Erziehung zur Gewissenhaftigkeit gewidmet 
werden. 
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Wenn von G e w iss e n h a f t i g k e i t die Rede ist. so Uit eine Haltung 
gemeint, die zum Wesentlichen der sittlichen Persönlichkeit gehört, ohne 
die sie nicht vollendet sein kann. Ist dQ5 Gewissen "das Organ für das 
Gute" (G u a r d i n i) oder .. der personale Wertentwud" oder .. die Instanz 
einer persönlichen Ordnung"',so istGewissenhaltigkeit der aus dem remten 
Gebrauch des Gewissens, aus dem Wirken dieser Instanz entwickelte Habi· 
tus. Sie ist nicht einzig rechtes Erkennen, auch nicht bloß formale Ent-
Scheidung des Willens, sondern beides zusammen: Bereitschaft und Ent-
schlossenheit, der Erkenntnis gemäß konsequent zu handeln. So erscheint 
sie als eine Wesenseigenschaft des ganzen Menschen, der einheitlidlen 
Persönlichkeit. Wir nennen noch nicht den gewissenhaft, der einmal oder 
ab und zu seinem Gewissen, dem sittlichen Urteil folgend es au! sein 
persönliches Leben anwendet und also im Sinne der Überzeugung und des 
Gedrängtwerdens sich entscheidet und handelt, sondern jenen, der stets 
so handelt, weil es ihm "in Fleisch und Blut übergegangen", zur "zweiten 
Natur geworden ist". Wenn hierbei auch Veranlagung mitspricht, so er-
wächst die Gewissenhaftigkeit doch hauptsächlich aus der Gewöhnung, die 
selbst wiederum vornehmlich durch die Erziehung sidl bildet. 
Echte Gewissenhaftigkeit entsteht also nicht durch reaktives Verhalten 
auf Umwelteinflüsse. Sie bildet sich aus inneren Prinzipien, aus der Ent-
faltung der Gesamtpersönlichkeit gemäß ihrem Sein als "Selbstand" -
Person. Es sind also keine Klugheits- oder Nützlichkeitserwägungen, auch 
keine bloßen "Dressate" maßgebend, sondern der Wille, seinem Sein ge-
mfiß, seiner Natur getreu zu sein und zu handeln. Nur so ist die Garantie 
gegeben für die Stetigkeit der Gewissenhaftigkeit, weil sie dann unab-
hängig ist von .. Situationen". Dies schließt die echte Klugheit im Sinne der 
Kardinaltugend der Klugheit nicht aus, sondern ein. 
Es drängt sich die Fra g e auf, wie hoc h die G e w iss e n h a f t i g-
kei tin de r We I tim Kurs steh t? Die Gesd:tichte der Menschheit 
zeigt, daß auf das Gewissen weithin wenig Rücksicht genommen wurde, 
sowohl au! das eigene wi~ auf das der Mitmenschen. Auf die vielen hierfür 
möglichen Beispiele muß an dieser Stelle verzichtet werden. Aber der 
große Menschenkenner Shakespeare hat wohl recht, wenn er in dem Drama 
König Richard In. (im 1. Akt, 4. Szene) einen der Männer, die zur Ermor-
dung des Herzogs gedungen sind, vor der Gewaltat von der Regung seines 
GeWissens zu seinem Komplizen sagen läßt: "es steckt noch ein gewisser 
Bodensatz von Gewissen in mir ... laß es laufen. es mag ja doch bei-
nahe kein Mensch es hegen ... es wird aus Städten und Dörfern ver-
trieben als ein gefährliches Ding, und jedermann, der gut zu leben gedenkt, 
verläßt sich auf sich selbst _ und lebt ohne Gewissen." 
I H. H ä f n er. Schulderieben und Gewissen, Stuttgart 19:18 S. 138, VII. dazu 
auch: R. Eie n t er, Psychotherapie und Gewissen, In Mflnchcner Thool. Zelt-
Sdlrlft 8 (19:17) 33--45. 
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Unvoreingenommene Beobachtung des Lebens bestätigt dies in der Tat. 
Es gibt viel Gewissenlosigkeit bei alt und jung, Machthabern und kleinen 
Leuten, im öffentlichen und privaten Leben. Das Schlimme besteht nicht 
darin, daß einer einmal gegen sein Gewissen handelt, seine Stimme über-
hört, unterdrückt, und so sündigt, vielmehr darin, daß so oft die Ge-
S 4 m t haI tun g gewissenlos ist. Nicht als ob es einen Mensdlen gäbe, der 
kein Gewissen hat; gemeint ist vielmehr, was 60 oft vorkommt, daß Men-
sdlen sich "ihr Gewissen zurechtmachen" und dann mit oder ohne Schuld 
in Ihrem "irrigen Gewissen" zufrieden sind. Gewissenlosigkeit kommt zu-
tiefst aus einer Gesamteinstellung, die gar nicht auf ein ordnungsgemiißes 
Verhalten hinzielt, vielmehr an der "Ordnung" nicilt interessiert ist. Wie 
ist das möglich? Doch nur, wenn in der Seele dafür kein Raum ist, weil sie 
mit anderen Interessen ausgefüllt ist. Was kann das sein? Das Einhalten 
einer Ordnung verlangt Besdtränkung des Ich und Bejahen der Umwelt. 
Dem steht die ungeordnete Selbstliebe entgegen, die wesenhaft unmäßig 
bt, keine Begrenzung will und verträgt und, wo eine solche spürbar wird, 
sie beiseite schiebt. Behält sie freien Lauf, so wird sie zur Leidenschaft in 
Form einer naiven Herrschsucht. Gepeiat wird sie wiederum von verschie-
denen Trieben und wirkt sich auf deren Objektgebieten aus; Gewissenlosig-
keit im Genuß von Speisen und Trank, im Geschlechtsleben, im Umgang 
mit Geld, in der Beeegnung mit Menschen: ihrem Leben, ihrer Ehre, ihren 
Rechten, ihrer Ehe, ihrer Überzeugung gegenüber. Es sind also Menschen, 
die sich ohne Widerstand treiben lassen von ihrer Habgier oder Machtgier 
oder dem Geschlechtstrieb u. a. Dem gewissenlosen Menschen fehlt die 
innere Ordnung in der Herrschaft des Geistes über die Triebe. Darum hat 
er naturgemiiß auch weder Kratt noch Willen zur Ordnung nach außen. 
So erscheint er wesenhaft rücksichtslos, einzig bestimmt von dem Be-
streben, das Ich zu behaupten und zur Herrschaft zu bringen. 
Kann jemand, der auf einem Gebiete gewissenlos handelt, auf anderen 
Gebieten gewissenhaft sein? Wer an die Einheitlichkeit der menschlichen 
Psyche im Normalen glaubt, wird sagen müssen, daß solch ein Mensch 
nirgends echte Gewissenhaftigkeit hat, daß dies sich freilich an seiner 
nschwacben Stelle" sm auffälligsten zeigt. Wird also von jemand gesagt, 
er ~I in ~inem Dienst gewissenhaft, im privaten Leben aber ein un-
beherrschter Mensch, so dürfte dieses Urlell an der Oberfläche harten. Die 
Tiefenpsychologie. insbesondere die Individualpsychologie A die r s lehrt 
vielmehr, daß belde Verhsltensweisen, jede auf ihre Art, nur im Dienst ein 
und desselben Strebens stehen, nämlich des Geltungsstrebens. 
Es besteht auch weithin in der Welt keine große Achtung vor dem Ge-
wissen der anderen Mensdlen. So ist es einmal in der privaten Begeg-
nung, indem charaktervolle Menschen, die nach Ihrer Überzeugung und 
nicht nach der jeweiligen Mode leben und handeln und urteilslos der 
Masse folgen, sondern ihrem Gewissen, ab starr, lebensfremd und unzeit· 
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gemäß belächelt und verschrieen werden und so eine Art moralischen 
Zwang erleiden. 
Mehr noch tritt die Mißachtung des Gewissens im ö f f e n t 1 ich e n 
Leb e n in Erscheinung, wo Machthaber ihren Willen durchsetzen, ohne 
sich um die Überzeugung ihrer Untertanen zu kümmern. Fast jede Gene-
ration erlebt dies: im Absolutismus vergangener Zeiten, in moäernen tota-
litären Staaten und oft genug auch im Parlamentarismus moderner Demo-
kratien mit ihren Mehrheitsbeschlüssen. 
I. Der Wert der Gewissenhaftigkeit für die Einzelpersönlichkeit 
und die Gemeinschaft 
a) Ist das Gewissen das Organ für das Gute, in dem sich der naturhafte 
Drang nach dem Guten offenbart, auf das die menschliche Seele hin-
geordnet ist, so muß die rechte Gewissensbildung den MensChen notwendig 
gut machen. Es macht einen Wesenszug der Gewissenhaftigkeit aus, daß 
in der Seele nicht nur die groben Abweichungen und Gefahren für die 
sittliche Ordnung wahrgenommen werden, vielmehr erfährt der Gewissen-
hafte schon die Warnung vor kleiner Unordnung und darüber hinaus die 
Mahnung zur 'I'reue im. Kleinen, ja sogar die Anregung zu guten Hand-
lungen, die nicht Pflicht sind, aber doch ratsam, weil sie dem gesunden 
Drang nach voller Entfaltung der Möglichkeiten entsprechen. Das wird 
erlebt als ein Drängen mit dem - unklaren - Wissen, daß einer nur 
so "Er selbst" wird. Die Tiefenpsychologie bestätigt den Vorgang innerer 
Klärung, der zustande kommt, wenn nichts von dem inneren Drängen in 
der Unklarheit bleibt, sondern bewußt gemacht und in das normale Er-
leben eingeordnet wird. Natürlich genügt die Klärung des Denkens, die 
richtige Einsicht allein nicht, um eine vollendete Persönlichkeit aus-
zumachen. Immerhin aber ist sie der Anfang dazu, wenn anders das alte 
Axiom wahr bleibt: nihil volitum quod non prius cognitum. Ist aber durch 
das fein empfindliche Gewissen das der Persönlichkeit entsprechende Gute 
ins sittliche Bewußtsein getreten, so 1st der Weg zum "Werden der sitt-
lichen Persönlichkeit" gezeigt. Wenn nun, wie es ja gerade kennzeichnend 
ist für den gewissenhaften MensChen, dem Erkennen auch regelmäßig das 
ihm gemäße Tun folgt, so wächst dieser Mensch in der Tat "treu zu sich 
seIhst". Das ist dann nicht eine zwanghafte Schablone, aus der es kein Aus-
weichen gibt, ~uch nicht angstbestimmtes, krampfhaftes Besorgtsein, die 
Ordnung eines Gesetzes einzuhalten; es ist vielmehr eine Willens-
haltung geworden aus der freien Bejahung der erkannten Ordnung, die 
wiederum Freiheit bewirkt und auCh die konstante Treue zu sich selbst 
garantiert. So wird der verantwortungsbewußte Mensch, der für sein 
Handeln einsteht und die Folgen auf sich nimmt, also in einer geraden 
Linie geht und u. U. auch gegen den Wortlaut eines Gebotes zu handeln 
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Innerlich frei genug ist. Im Gegensatz dazu fUhrt die Ge w iss e n-
los i g k e i t zur Zerstörung der sittlichen Persönlichkeit. Der innere 
Widerspruch, der im Verdrängen der Regung zum Guten, der sittlichen 
Gelühle und Impulse zum Handeln besteht, führt auf die Dauer nach 
unten, zum Bequemeren, zur Trägheit, zum gewohnheitsmäßigen Zurück-
weichen vor sittlicher Anstrengung und Verantwortung, zur Sucht nach 
Erfüllung der triebhaCten Wünsche. Infolgedessen verliert der Gewissen-
lose mit der sittlichen HernehMt über sich selbst auch die innere Sicher-
heit und Geradheit, die Möglichkeit einer Entwicklung nach oben und des 
Verlassens auf sich selbst. An die Stelle der einheitlichen Persönlichkeit, 
die sich zlelgerecllt selbst bestimmt und lestigt, rückt ein unklares, 
schwankendes Gebilde, dem gerade der echte persönliche Charakter fehlt. 
b) Auch für das Leben in der Gemeinschaft ist die Ge-
w iss e n h a f t I g k e i t von höchstem Wert. Das leuchtet unmittelbar 
ein, wenn man es sich klar macht etwa an dem Beispiel eines gewissen-
haften bzw. gewissenlosen Kraftfahrers. Familienvatel'3 oder Leiters 
einer größeren Gemeinschaft. Die innere Geradheit und Treue wirkt sich 
notwendig in derselben Richtung im Verhalten in der Gemeinschaft aus. 
So wird der Gewissenhafte zuverlässig für seine Umgebung, weil er ver-
antwortungsvoll seinen kleinen und großen Dienst in der Gemeinschaft 
verrichtet. Ohne Schielen nach Anerkennung ist ihm das Zeugnis des 
Gewissens das maßgebende Lob. Weil man sich auf ihn verlassen kann, 
gewinnt er das Vertrauen der anderen; er wird halten, wu: er verspricht. 
Die Gewissenhaftigkeit wird sich auf alle sozialen Tugenden erstrecken 
und liefert damit einen interessanten kasuistischen Beitrag für die alte 
Lehre von dem "Zusammenhang der Tugenden". Die Gerechtigkeit, die 
Vertragstreue, die Nächstenliebe, die Ehrlichkeit erhalten durch die Ge-
wissenhaftigkeit eine tiefe und feste Grundlage und werden von der 
Gefahr befreit, nur kluge Nützlichkeitspraktiken zu sein. Stellt man dazu 
noch die Frage, ob echte Gewissenhaftigkeit überhaupt ohne die G run d-
haI tun g der Li e b e möglich ist, so muß die Antwort darnu1 ver_ 
neinend sein. Der Grund dafür liegt nicht bloß darin, daß "die Liebe die 
Form aller Tugend ist", sondern auch in der psychOlogischen Tatsache, 
daß die Liebe die Wirklichkeit bejaht, Sachen und Menschen mit Ehrfurcht 
begegnet, sie stehen läßt, wie sie sind, nicht aber nach subjektiven 
Wünschen umdeutet. Daraus aber ergibt sich wieder, daß der Gewissen-
hafte der Gemeinschaft gegenüber sich nicht in die Rolle gedrängt fühlt, 
sein Ich verteidigen zu müssen; vielmehr wird er, weil er aus Innerer 
Klarheit seiner sicher ist, sich an seiner Stelle in die Gemeinschaft elnCi.lgen 
und so sie rördern. 
Die Ge w iss c n los i g k e i t ist demgegenüber eine große Gefahr 
lür die Gemeinschaft, weH ihr bewußter oder unbewußter - aber wirk· 
lieher - Grund die ungeordnete Selbstliebe, eine "FehUorm" des Ich-
strebens ist. Objektiv gefährdet der Gewissenlose ständig das Zusammen-
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leben, und zwar sowohl das leibliche Leben, die Wirtschaft wie auch die 
geistige Begegnung der Menschen im kulturellen und schließlicil im 
religiösen und sittlichen Bereich. Am Beispiel des skrupeUosen Ver-
führers, des politischen Hasardeurs, des bedenkenlosen Schriftstellers 
oder Verlegers, des Filmherstellers oder auch eines gewissenlosen Er-
ziehers und Priesters kann man sich die Gefahr der Gewissenlosigkeit tür 
die Gemeinschaft vergegenwärtigen. 
H. Welche Momente beeinflussen und gefährden 
die Gewissenhaftigkeit? 
Das tut zunächst die allgemeine Trägheit, der Zug nach unten, 
theologisch gesehen: die Folge der Erbsünde mit der Tendenz, sich der 
sittlichen Anstrengung zu entziehen und nach dem Grundsatz des ge-
ringsten Widerstandes zu handeln. In derselben Richtung wirkt der 
Einzel- und Gruppenegoismus, dem es nicht um die Wahrung der Ordnung 
und Rechte geht, sondern um den eigenen Vorteil auf billige Weise. Die 
weitverbreitete Haltung des Massenmenschen: die Scheu vor Anders-
artigkeit, Selbständigkeit und Verantwortung entzieht der Gewissen-
haftigkeit den Boden. Infolgedessen vermögen manche Erzeugnisse der 
Literatur und Propaganda schnell eine öffentlidte Meinung zu schaffen, der 
die vielen in der Masse erliegen. Sowohl der krasse Individualismus als 
auch sein Widerpart, der Kollektivismus, untergräbt und zerstört die Ge-
wissenh{lftigkeit, weil sie beiden wesensfremd ist: dem ersten, weil er 
keine Rücksicht kennt, da alles dem Ich dienen muß, dem zweiten, weil er 
keine selbständige Persönlichkeit anerkennt. Was Wunder, wenn junge 
Menschen, die in solcher Atmosphäre groß werden und das Beispiel der 
Erwachsenen sehen und nachmachen, dann selbst gewissenlos werden, 
einfach weil sie keine wirkliche Gewissenhaftigkeit kennengelernt haben! 
Schließlich muß noch daran erinnert werden, daß pathologische Charakter-
züge etwa von der Art der geltungssüchtigen Psychopathen (Hysterie) u. a. 
naturgemäß ein Hindernis sind fü.r die Bildung echter gewissenhafter 
Persönlichkeiten!. 
111. Tiefenpsychologie un.d Gewissenhaftigkeit 
Es besteht heute Einigkeit darüber, daß das "Überich" Fr e ud' s nhht 
mit dem Gewissen identisch ist. Freud hat es als eine Art Korrektur für 
das Ich eingeführt. Entstanden aus der Erfahrung der von den Eltern 
gegenüber dem Kleinkind angewandten Verhaltensweise, nämlich Lohn 
und Strafe, womit sie es an die bestehenden Gebräuche gewöhnen wollen, 
verhindert das überich, daß das Kind sich seinen Trieben ungehemmt über-
• Müncker, Die psychologischen Grundlagen der katholisdlen Sittenlehre. 
2. AuIl. 1953, S. 167 ft 
läßt. Mit zunehmendem Alter wird es zu einer "Introjektion der Eltern-
instanz", die das Ich überwacht und dafür sorgt, daß es im Sinne der 
elterlichen Autorität handelt. Es ist die im Inneren errichtete Elterninstanz, 
die jetzt auch in Abwesenheit der Eltern im Äußeren die Anpassung des 
Ich an die Wirklichkeit, in der es ·lebt, bewirkt. Das überich ist nicht starr, 
sondern relativ, da es in jeder Situation das Ich kontrolliert und es an die 
jeweilige Wirklichkeit angleichen will Es hat also einzig in diesem Sinne 
eine soziale Funktion, nämlich die Anpassung des Ich an die Umwelt. 
Auch nach WlSerer Vorstellung hat das Gewissen eine soziale Funktion 
und ist in seiner Tätigkeit mitbedingt durch die Erlebnisse der Umwelt, 
besenders der Eltern'. Aber es ist nicht identisch mit diesem überich·. Das 
überich ist "eine ven außen übernommene und damit nicht die tiefste 
Individualität der Person enthaltende Instanz. Wenn es eine solche 
Individualität überhaupt gibt, se muß sie sich gegen die ven außen kom-
menden Regeln zur Wehr setzen können, muß selbst ein Wissen darum 
haben, ob und inwieweit diese Wertungen für die eigene Person gut oder 
schlecht sind"'. Von diesem autoritären Gewissen, nämlich dem Überich, 
macht sich der reifende Mensch allmählich frei, und an seine Stelle tritt 
ein "autonomes Gewissen" oder das "personale Gewissen". "Der Entscheid 
aus reifem Gewissen ist gerade dadurch gekennzeichnet, daß er aus 
innerem Drang entspringt und nicht von einem äußeren Wertsystem der 
Kultur veranlaßt wird ... der Ruf des personalen Gewissens ergeht an das 
Ich aus der Tiefe seiner eigenen Person!'" Wenn "autonom" im relativen 
Sinn verstanden wird als unabhängig von dem überich und dann nichts 
anderes besagt als das personale Gewissen, kann man dem zustimmen. 
Doch scheint mehr damit gemeint zu sein, wie die Erwiderung auf 
K. Bar t h 's Wort (s. u.) zeigt. Eine absolute Autenomie wäre nur mög-
!im, wenn auch die menschliche Person absolut wäre. Es ist wichtig, daß 
mit der fortschreitenden Entwicklung der selbständigen Persönlichkeit die 
Lösung von der Autorität der Eltern ohne Bruch vor sich geht. "Wenn es 
zu Störungen In dieser Entwicklung kommt und das Überich seine Macht 
über das Ich behält, dann bleibt das personale Gewissen weitgehend ver-
borgen, und die Selbstverwirklichung der Person kann nicht zustande 
kommen'." Aber es bedarf am Anfang der Autorität, um aus der Tendenz 
nach Befriedigung der primitiven Bedürfnisse des Ich den Weg in die 
Wirklichkeit des Lebens zu finden. Häfner lehnt mit Recht "extreme 
Gewissensbildung~ wie die kollektivistische und die asoziale ab. Bei der 
I Häfner a. a. O. 150. 
4 Ca ru so, I. A., Psychoanalyse und Synthese der Existenz, Freiburg 1953; 
Caruso, Die Krankheit des bösen Gewissens, In: Wort und Wahrheit, Aprll 1950, 
und sein Vortrag aut der Generalversammlung der Görres-Gesellschalt In 
MOnster 1953 u. Garuso, Blas. Psyche, Person. Frelburg-MOnchen, 1957. 226lT. 
'Häfner a. a. 0.145 . 
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ersten Form wird die "Entscheidung über gut oder bös von der Autorität 
des Kollektivs gefällt und vom partizipierenden Ich bedingungslos an-
erkannt. Der höchste Wert ist der Gehorsam, das schlimmste Vergehen 
der Ungehorsams." Hier ist in der Tat kein Raum für das persönliche 
Gewissen. Das gleiche gilt für das asoziale Gewissen, für das nur die 
Triebbefriedigung und Angst vor Strafe bestimmende Faktoren sind. 
Wenn auf K. Barth's Meinung, "das Gewissen sei Sich-stellen des 
konkret.en handelnden Menschen unter das Gebot Gottes" gesagt wird, 
dies sei noch nicht das personale Gewissen, sondern das "überich"t, so 
dÜrfte Barth nich\ recht verstanden sein, denn er glaubt sicher an eine 
persönliche Begegnung des Menschen mit Gott im Gewissen. Ferner geht 
daraus hervor, daß Verf. das Verhältnis des Menschen zu Gott dem jeg-
licher anderen Umwelt gleichsetzt - heteronom, während wir es tat-
sächlich als theonom bezeichnen müssen, was .aus der Tatsache folgt, daß 
der Mensch von Gott nach seinem Bilde geschaffen ist und von ihm 
erhalten wird. Das besagt: der Mensch ist in die Ordnung Gottes hinein-
genommen. Er ist also nicht im Letzten autonom, vielmehr wie im Sein 
so auch im Handeln wesenhaft auf Gott hingeordnet. Also erreicht er seine 
Vollkommenheit - oder tiefen psychologisch gesagt - sein wahres Selbst 
nur in der Ausrichtung auf Gott und in der Bejahung und Erfüllung seines 
Willens, in der Antwort auf seinen Anruf. Theologisch gesehen ist es nicht 
möglich, das Gewissen zu identifizieren mit dem "überich" Freud's oder 
der Verwirklichung des Selbst im Sinne C. G. J u n g 's, weil beiden die 
Wesensbeziehung des Menschen auf Gott fehlt. "Die Stimme Gottes im 
GeWissen" ist nichts Fremdes; denn die im Gewissen sich bekundenden 
"Wertungen" Gut und Böse werden gerade vom Innersten dieser in 
Wesenszuordnung auf Gott "existenten" Person getroffen. 
In der Gewissenlosigkeit als einem "Defekt" wird die Möglichkeit zur 
S~lbstverwirk1ichung verbaut, weil dann nicht mehr wahrgenommen wird, 
W.le die Stimme des Gewissens das Ich von einem verfehlten subjektiven 
Ziel (Wertentwurf) zurückrufen will auf die dem Ich personal gemäße 
Wertordnung (womit auch die dem Menschen gemäße Ordnung Gottes als 
des Existenzgrundes für den Menschen gemeint ist). Es ist richtig, wenn 
v. Ge b s a t tel sagt, daß wo etwa eine ,,&:huld in bestimmten Haltungen 
Od~r Handlungen verborgen wird, dies eine Werdenshemmung auf einem 
'I'ellg~biet der Persönlichkeit zur Folge hat1G• 
DIe Bedeutung des Gewissens und der Gewissenhaftigkeit für die Pe .. I' 
rson Ichkeit erhellt dann in der R e u e'l. Freilich muß angemerkt werden, 
daß dies nur ein Teil der Gewissensfunktion ist, nämlich die Stellung-
---
8 Q. o. O. 153 . 
• a. a. O. 147. 
1. zlt. bei Häfner a. s. O. 164. 
11 Q. B. O. 165 H. 
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nahme zu Fehlhaltungen gegenüber der Gewissensregung. Das gute Ge-
wissen ist mehr als das Fehlen des schlechten, und Gewissenhaftigkeit ist 
etwas Ursprüngliches, Positives, und erschöpft sich nicht in der "Wand-
lung", der Rückkehr von der Fehlhaltung! Dennoch ist das Phänomen der 
Reue wichtig zur rechten Gewissensbildung. Es ist möglich, aus der Er-
innerung an eine (schuldhafte) verkehrte Tat diese zu verurteilen, weil 
sie schlimme Folgen hatte. Das ist noch keine wahre Reue, denn hier wird 
nur die Folge und nicht die Handlung selbst verurteilt, vielmehr heimlich 
die ihr zugrunde liegende falsche Einstellung des Ich iestgehalten. Echte 
Reue will nicht ausweichen, nicht bloß bedauern und nach Entschuldi-
gungen suchen. Sie nimmt die vergangenen schuldhaften Handlungen als 
zum "Ich" gehörig: "Das habe ich getan. Dazu bin ich fähig." Dies führt 
zur Erschütterung der SelbsLsicherheit, die ja zu einem falschen" Wert-
entwurf" (subjektiven Ziel) geführt hat. Wenn wir in der Reue im Tiefsten 
"innewerden", daß wir durch die Schuld die uns gemäße innere Ordnung 
verlassen haben, so ist dieses Innewerden nicht eine bloß rationale Er-
kenntnis, sondern ein schmerzvolles Erleben ähnlich dem beim Verlust 
eines wertvollen Menschen. Echte Reue ist nicht das Ableugnen einer 
begangenen Tat, sondern ein Sich-Losmachen von der zur Tat führenden 
falschen Einstellung, das schmerzlich ist, weil ein "Stück vom Ich" auf-
gegeben werden muß, das sich noch dagegen wehrt. Gelingt es, das ver-
kehrt tendierende Ich aufzugeben, so wird der Weg frei für die Bejahung 
der "personalen Wertordnung'" "das Ich wird imstande sein, sich ver-
wandelt durch ein neues personales Werlstreben wiederzufinden ... das 
Ich erfährt selbst eine Weitung des Wertentwurfs"I!. 
Damit ist dann auch das angedeutet, was wir psychologisch und 
theologisch den echten "g u t e n Vo r s atz", den Willen zur Besserung 
nennen. Aus der - nicht nur rationalen - Erkenntnis, daß das Ich die 
innere Ordnung zerbrochen und sich selbst den Weg zur vollen Entfaltung 
des "Selbst" (Persönlichkeit) versperrt hat, erfolgt in der "Seinsreue" 
(S ehe 1 er) die Wendung zu der Ordnung, die so maßgebend ist, daß ohne 
ihr Einhalten die Persönlichkeit zugrunde geht. Wenn Häfneru sagt: "Die 
subjektive Schuld ist getilgt, wenn der Wertentwurf, aus dem die Tat 
hervorging, nicht mehr existiert, denn das Ich ist nunmehr in diesem 
Bereich wieder mit seinem personalen Wertgrund eins geworden", so er-
innert das an die katholische Lehre, daß die vollkommene Reue die Schuld 
tilgt. Diese wird nicht nur vergessen, nicht verdrängt, also subjektiv für 
getilgt gehalten oder "zugedeckt"; sie ist wirklich nicht mehr da. Aller-
dings muß theologisCh daran festgehalten werden, daß die Schuld nicht 
nur ein psychologisches Faktum, nämlich Fehlentwicklung, Festhalten des 
Ich - seiner selbst wegen - ist, vielmehr "Schuld vor Gott", in dessen 
Lebensordnung ja der Mensch steht. In der schmerzvollen Abkehr von der 
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Schuld und der Rückkehr des ganzen Ich zur personalen Ordnung tritt der 
Mensch wied'er in die Gemeinschaft mit Gott ein, und so ist zu verstehen, 
daß wo GemeinschaH mit. Gott in der Liebe ist, auch keine Schuld mehr 
sein kann. Es ist notwendig, von der Theologie her zu betonen, daß es ihr 
nicht bloß um psychische Vorgänge geht, sondern um objektive Begegnung 
des Menschen mit Gott, in der jede Unklarheit, die pantheistische Vor-
stellung, als sei der Mensch im Kern ein Stück von Gott und nicht wesen-
halt von ihm verschieden, ausgeschlossen ist. Die Schuld wird erst getilgt 
durch einen Akt Gottes, durch Eingießen der Gnade, der göttlichen Liebe. 
Zu deren Aufnahme muß allerdings das Herz bereitet sein durch die Reue 
als Umkehr von der verkehrten Ichhaltungj und auch dies geschieht unter 
dem Einftuß der helfenden Gnade. Das Ich steht anthropologisch gesehen 
in der rechten Ordnung erst, wenn sowohl das reine Selbst gewonnen ist 
als auch der Platz in der Umwelt, die ja auch nicht bloß psychisch, sondern 
real existiert. Zu dieser Umwelt gehört aber auch die Wirklhnkeit Gottes. 
Die echte Reue - sowohl im psychologischen als auch im theologisdl.en 
Sinn _ führt notwendig auch zur "B es s e run g", nämlich zur Befreiung 
aUs der Ichverhaltung, aus der musion und Isolierung heraus zum Gehen 
in der umgekehrten Richtung, zur Einordnung in die umfassende Wirk-
lichkeit, die gebildet wird durch das Naturgeschehen, die Menschen und 
Gott. Dort zeigt sich dann als Wirkung die oben angeführte Bedeutung 
des gewissenhaften, d. h. aus innerer Klarheit und Geradheit handelnden 
Menschen, für die Gemeinsdlaft. 
Die Individualpsychologie A. A dIe r s gibt wertvolle Anregungen für 
die Erziehung zur Gewissenhaftigkeitu. Man muß freilich 
die Einseitigkeit erkennen und korrigieren, die in dem Grundsatz liegt: 
"Für den Erziehungsprozeß muß die Gemeinschaft im Mittelpunkt 
stehen."1i Die Individualpsychologie hat richtig erkannt, daß die starke 
Betonung der Autorität leicht zu einer bloß äußerlichen Gesetzes-
beObachtung führt, die nicht mit Gewissenhaftigkeit zu verwechseln ist 
Und beim Nachlassen des Druckes und der Furcht vor Strafe auch bald 
aufhört. Das durch sie erzeugte Minderwertigkeitsgefühl fOhrt nach 
individualpsycbologischer Ansicht gerade zu Fehlhandlungen in der Ge-
~einschaft, die dieser selbst wieder zum Schaden gereichen. Wenn Adler 
eIne Erziehung fordert, die darauf hinzielt, daß der Mensch sich in die 
'I'atsächHchkelt des Lebens hineingewöhnt, so kann man dem nur zu-
stimmen; ebenso seiner Meinung, daß das Machtstreben (Egoismus) dem 
hn Wege steht und deshalb abgebaut werden muß. Es ist auch richtig 
ge~ehen, daß Lohn und Strafe, die zu der jeweils geforderten Handlung 
kerne Beziehung haben, auch keine persönliche Gewissensbildung be-
kri H vgI. meine Schrllt: Die Individualpsychologie A. Adlers, dargestellt und 
.. tiSCh untersucht vom Standpunkt der katholischen Moraltheologie, DOssel-
... ort 1934, S. 66 ff. 
'5 W e x b erg. Handbuch der Individualpsychologie, München 1926 I. S. 328. 
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wirken. Adler verlangt eine "ermutigende Erziehung und Erziehung zur 
Verantwortung, die freilich eine "logische, nicht ethische Verantwortung" 
sein soll und die aus der rechten Einsicht in die notwendig wirkenden 
Gesetze der Gemeinschaft von selbst folgt"IG. Auch der Hinweis darauf, daß 
ohne Liebe keine Erziehung möglich ist, geht aus der Grundthese Adlers 
hervor, daß alles um die Gemeinschaft geht, und daß die Einstellung zu 
ihr im Gemeinschaftsgefühl erlebt wird. Diese in der Praxis und Theorie 
der Individualpsychologie gewonnenen Erkenntnisse bedürfen der Kor-
l'ektur, wie es in meiner Arbeit l7 geschehen ist. Eine solche Korrektur hat 
auch die "komplexe Psychologie" C. G. Jungs gebracht. Das Fehlen jeg-
lichen Verständnisses für die Berechtigung und den Wert religiöser Er-
ziehung nimmt bei der Individualpsychologie nicht wunder, schränkt aber 
auch deren Anwendungsmöglichkeit damit ein. Das gleiche muß gesagt 
werden von der Überbetonung der Gemeinschaft und der ausschließlichen 
Bewertung der Persönlichkeit von ihr her, weil die Bildung der Persön-
lichkeit aus echtem Selbstwert nicht gesehen wird. Darum ist auch die 
Individualpsychologie nicht imstande, die echte Gewissenhaftigkeit zu 
formen, eben weil diese primär erwachsen muß aus der inneren 
Ehrlichkeit, aus dem Streben, die personalen Anlagen um der Treue zu 
sich selbst willen, worin die Treue zum Willen Gottes enthalten ist, zur 
vollen Entfaltung zu bringen. Daß bei dieser Auffassung die Gemeinschaft 
zu ihrem vollen Recht kommt, ist oben gesagt worden. 
Ganz offenbar trifft die Erziehung zur Gewissenhaftigkeit das wichtigste 
Anliegen aller Erziehung überhaupt. Sie muß demgemäß auf das Grund-
sätzliche gerichtet sein, freilich nicht bloß abstrakt formal, sondern in 
den konkreten Einzeltugenden. Die Erziehung zu irgendeiner Tugend darf 
aber auch nicht isoliert werden, muß vielmehr im Rahmen der Gesamt-
erziehung geschehen. Soll sie einen wirklichen Beitrag zur Formung der 
Gesamtpersönlichkeit liefern, so muß sie mehr als "Dressat" sein; sie muß 
zwar von außen kommen, denn Erziehung ist Wachstums- und ReiIungs-
hilfe, darf aber nicht bloß bei Äußerlichkeiten stehen bleiben, muß viel-
mehr möglichst den Kern anpacken, also den inneren Menschen. Erziehung 
geschieht bewußt und unbewußt, beabsichtigt und unbeabsichtigt. Die 
letzte mag u. U. die wirksamste, nachhaltigste sein, wenn nämlich das Kind 
das Verhalten der Erzieher beobachtet und davon so beeindruckt wird, 
daß es sein eigenes Verhalten danach einrichtet. Es stellt zunächst noch 
keine rationalen Überlegungen an, "merkt sich" aber seine Beobachtungen 
und persönlichen Erfahrungen und macht sich mit der Zeit auch seine 
Gedanken darüber. Der Erzieher "will" hier nichts erreichen, er handelt 
einfach im Blickfeld des Kindes. Sein rechtes oder unrechtes, beherrschtes 
oder triebhaftes, charakterfestes oder nach Nützlichkeit sich richtendes, 
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also sein gewissenhaftes oder gewissenloses Verhalten, macht aber auch 
schon auf das Kind Eindruck, einfach schon deswegen, weil dieses davon 
betroffen wird. Der Gewissenlose macht sich nichts daraus, bedenkt das 
gar nicht, weil sein Interesse nur auf sich selbst geht. Der Gewissenhafte 
aber weiß sich ganz selbstverständUch auch mitverantwortlidl, und ohne 
es 'edesmal zu wollen wirkt er "erzieherisch" im guten Sinne. 
Die beabsichtigte Erziehung ist doppelt: durch das Beispiel und das 
Wort. In der Tat gehört zur naturentsprechenden und wirksamen Er-
ziehung auch das gute Beispiel. Nicht "um einen guten Eindruck zu 
machen"; das wäre schon eine falsche Zielsetzung, die mit der Zeit als 
solche erkannt würde und wegen ihrer Unsachlichkeit gerade nicht er-
Zieherisch wirkte und auch noch den beabsichtigten "guten Eindruck" ins 
Gegenteil verkehrte. Denoch darf und muß wie alle Erziehung auch die 
zur Gewissenhaftigkeit auch durdl das bewußte gute Beispiel geschehen. 
Am Erzieher soll das Kind sehen, wie es recht ist, wie man es machen 
muß. (VgL Mt 5, 16: Euer Lidlt leuchte vor den Menschen, damit sie eure 
guten Werke sehen und euren Vater Im Himmel preisen.) Es wäre natür-
lich weltfremd zu meinen, mit dem guten Beispiel wäre der Erziehung 
genug getan. Der Belehrung durch das Wort kann nicht entraten werden. 
Das fordert einfach wieder die Ganzheit der menschlichen Person, zu der 
auch als Wesenselement der Verstand gehört Es braucht auch nur an die 
für jede Erziehung geltende Regel erinnert zu werden, daß die Erkenntnis 
der Ziele und deren Begründung wirksame Motive für das Handeln liefert. 
Der Erzieher soll weniger "überreden" als "überzeugen". Auch darauf hat 
die Tiefenpsychologie, besonders die Individualpsychologie mit Recht auf-
merksam gemacht. Das gilt für das Kind entsprechend seinen verschiedenen 
Altersstufen, seinem Fassungsvermögen, aber noch mehr auch für den 
Erwachsenen. Ein aktuelles Beispiel dafür in unserer Zelt ist etwa die 
Erziehung zur Gewissenhaftigkeit im Straßenverkehr. 
Im Anschluß an die vorhergehenden überlegungen mögen einige Hin-
weise für die praktische Führung zur Gewissenhaltig-
k e i t f 0 I gen. Dabei ist nicht nur die GewissensbIldung der Kinder ge-
meint. Was beim Kinde grundgelegt werden muß, bedarf der Weiter-
fÜhrung bei Jugendlichen und Erwachsenen. Wo die solide Grundlage im 
kindesalter versäumt wird, ist die Korrektur im späteren Leben schwierig, 
aber keineswegs unmöglich. Auf die rechte Einsicht und die konsequente 
Anleitung zur Anwendung dieser Erkenntmsse kommt es mehr an als auf 
blOße Gewöhnung, wenn anders das Ziel Ist: der gewisst'nhafte, d. h. selb-
ständig, frei und verantwortlich sich entscheidende Mensch. Wenn schon 
Lohn und Strafe als Erziehungsmittel angewendet werden sollen, so müssen 
diese .. situationsgerecht" sein und nicht als sach.fremder Eingrüf einer 
MachHnstitution gedadlt und empfunden werden.. Das geschieht, wenn dem 
Fehlenden eine Strafe begtündet und ihm gezeigt wird, wie sie eine 
Wiederherstellung der gestörten Ordnung sein will und er nun, indem er sie 
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übernimmt, sich wieder in die Ordnung einfügt. So angewandt, bleibt die 
Autorität bestehen, wirkt aber nicht fremd. Das ist auch zu betonen, wenn 
die Autorität Gottes als Motiv vorgestellt wird: Gott ist dem Mensdlen 
nicht fremd, weil Er ihn nach seinem Bilde und zur Ähnlichkeit mit sich 
erschaffen hat, und der Mensch nun immer "Gott begegnet" (s. oben S. 35). 
~genßber der großen Gefahr der Massensuggestion in unserer Zeit muß 
ernstlich versudl.t werden, zweierlei einleuchtend zu machen: einmal die 
Oberftächlichkeil, Konfusion und Täuschung der meisten "Urteile" der 
Masse, der sog. öffentlichen Meinung, was sieb an konkreten Beispielen 
unsdlwer nachweisen läßt. So verliert der verführerische Nimbus der 
Masse seine Eindrucksfähigkeit. In Verbindung damit sollte dann auf-
gezeigt werden, wie es dem Sein und der Würde der Person widerspricht, 
wenn an Stelle der Persönlichkeit das anonyme "man" tritt, das keinen 
5elbstwert hat und keine Verantwortung kennt. Die ermutigende Er-
ziehung müßte von dem Minderwerttgkeitsbewußtsein und 
seiner evtl. Oberkompensation zu dem ge s und e n S t 0 1 z und Mut 
des selbständigen und verantwortungsbereiten Mensdl.en führen, der nach 
seinem Gewissen handelt, ohne zu fragen, "wie man es hier machen 
soU", d. h. was die anderen machen. M. E. ist es sehr wichtig, daß Men-
schen dazu gebracht werden, das Erhebende zu erkennen und zu fOhlen, 
das darin Hegt, daß sie die innere Freiheit haben, anders zu handeln als 
die vielen, die keine eigene Meinung haben! 
Hierzu ist auch ein ausgezeichnetes Mittel die Gewöhnung an den 
"fruchtbaren Empfang" des B u ß s a k ra m e n t es. Dies ist zu verstehen 
sowohl im psychologiscb.en als auch im religiösen Sinn, Einmal fUhrt die 
Gewissenserforschung, wenn sie recht angestellt wird, zur Selbsterkenntnis 
und Gewissensbildung, Indem sie die Selbsttäuschung aufdeckt. "Zur 
rechten Bildung des Gewissens kommt alles darauf an, daß man seinen 
Platz und den persönlichen Pflichtenkreis inmitten der für alle geltenden 
Gott~ordnung immer besser erkenntH1." "Die erste Gewissensfrage ist 
immer: wie stehe ich in Schuld vor dem heiligen Gott? Dann erst kommt 
die zweite: wie muß Ich es beichten?"" Die Gewissenserforschung darf 
nicht bei dem äußeren Geschehen stehen bleiben, muß vielmehr nach den 
inneren Wurzeln dafür fragen und nach den verborgenen, tiefer liegenden 
Grundhaltungen und auch nach den feineren Regungen des Gewissens. 
Damit dies aber nicht eine bloße Selbstanalyse bleibt und überhaupt erst 
zur Gewissenhaftigkeit führt, muß als Vergleichspunkt für das tatsäch-
liche seelische Geschehen das "Soll" mit erfaßt werden: "Was müßte ich 
sein? Wie könnte und sollte ich denken und wollen und handeln?" Daß 
dieses "soll" nicht nur psychologisch und einzig durch das .. Selbst" be-
stimmt wird, sondern durch die auf Gott bezogene und von ihm normierte 
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Seinsordnung der konkreten Individualnatur. versteht sich jetzt von selbst. 
Echte Gewissenhaftigkeit entsteht nur, wo die Persönlichkeit sich 
"autonom" - in dem oben beschriebenen Sinne - um "die personale 
Ordnung" zu verwirklichen aus Treue zu sich selbst bestimmt (wobei 
dann der Bereich der Gemeinschaft und des Religiösen mit erfaßt werden). 
VOn der Bejahung dieses Zieles her wird dann erst die in der Gewissens-
erforschung erlangte Selbsterkenntnis auch in die Gestaltung der Gesamt-
persönlichkeit eingeordnet. Mit der Bejahung ist der positive Weg be-
schritten. In ihn ordnet sich von selbst die Reue und der gute Vorsatz ein, 
wieder in dem oben gegebenen Sinne: aus der schmerzhaften Erkenntnis 
des Verfehlens jener personalen Ordnung erfolgt mit der erneuten Be-
jahung dieser Ordnung die Umkehr, d. h. religiös: Abkehr von der Un-
ordnung der Sünde und Hinkehr zur Gottesordnung, zu Gott selbst. Der' 
religiöse Mensch, der Christ, hat in der Autorität Gottes ein sehr starkes 
Motiv zu Gewissenhaftigkeit und Verantwortlichkeit. Wie aber jede Tu-
gend erst in der Li e b e ihre VOllendung findet, so auch wie schon oben 
gesagt die Gewissenhaftigkeit. Die Liebe bleibt nicht bei der Furcht vor 
Strafe oder Schaden stehen; aus innerer Verbundenheit und freudiger 
Bejahung hat sie eine die Persönlichkeit formende und die Gemeinschaft 
aufbauende Lebenskraft. Echte Liebe wirkt der Selbstsucht entgegen 
durch die Hingabe ihrer selbst, durch den Einsatz "für die Sacheu , das 
Ganze, für andere. Sie überwindet die gedankenlose Oberflächlichkeit, 
indem sie "sich sorgt". Wahre Liebe spürt Verantwortung und will Ver-
a.ntwortung haben, nicht zu einer flktiven Erhöhung des Ich, wohl aber, 
weil sie aus der Verbundenheit wesensmäßig dienen und tragen, Schaden 
vermeiden, Ordnung und Gemeinschaft aufbauen will. So ist eine 
grundSätzliche Erziehung zur Liebe auch die beste 
Erziehung zur Gewissenhaftigkeit. Ist das schon rein 
psychologisch richtig, so bleibt es auch gültig in der christlichen Liebe, 
ja hier erfährt es seine höchste Vollendung; denn sie ist Nachahmung der 
göttlichen Liebe, die für alles sorgt, Nachahmung der Liebe Jesu, der zur 
Wiederherstellung der Gottesordnung sein Leben eingesetzt hat; ja sie 
ist Teilnahme an dieser göttlichen Liebe. So bedarf es nur geringer Über-
legung, um zu erkennen, daß Menschen, die aus solcher Liebe handeln, die 
am meisten verantwortungswilligen und gewissenhaften sind! 
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BERICHTE 
Professor Dr. Hermann Junker achtzig Jahre aU 
(29. 11. 1957) 
Die Theologi4che FakultlH Tmr benutzt diese Celegenheit, um In. ihrer 
Zeitschrift die3em he",oTTQgenden Gelehrten ihre verehnm"svoUen GtiLek-
wibuche au.Z'Utpredum. Seiner nun. über fünf Jahrzehnte umfallenden erfolg-
reichem FOT.chertätigkeit eine entsprechende Würdigung zuteil werden zu lanen, 
kann nicht Ziel dle,er kurzen. Zeilen sein, IOTIdem nur der liefen Verehrung 
Ausdruck zu "eben, die Wir 1«' dle.en. Mann. und .ein wlnen,chaftUch.e. Lebens-
werk empfinden. 
Mit seiner Doktordis.ertation. "Ober dal SchrilUJIstem im Tempel der Hathor 
in. Denderah" , über die Adolf Ennan. und Frledrich Delit.nch ,..Jltrierten, ufld 
mit der eT am 2J. Dezember 1903 in. der PhilOlophuchen FakuLtät der Univerlitiit 
Berlin. unter dem Dekanat '\XI,," Max Planck promovierte, und mtt .elner 
"Grammatik der Denderah-Texte" (Lpzg. 1906) hat er den Grund geleat zu dltt'" 
umfauende'll. Ke?!.ntnb der äl1JlPti!chen Sprache und Schrift, auch in ihren. 
lokalen und ge,michtllehen SonderprUQl.ingen, welche die Grundlage für seine 
Arbeit in der ErfoTSchung der öQJnltisch.en Denkmaler der veTlchteden.ten 
Epochen und Gattungen wurde. Neben der Mel.tterschaft in der Erforschung 
der Llteraturdenkmliler erwarb er .ich in vleljUhriaer Au.arlibertiitigkeU in 
verschiedene" aeoaraphilchen Bezirken de, Alten Auvpten. und Nubiens eine 
Behel"l'.chung der Methoden und der Ergebnisse der ArchltolOOie, die ihn zu 
einer anerkannlen Autorität auf dieltm Gebiete machte. Daß er 0.1. Neben-
arbeit bel anstrengender AurgrabunartätlgkeU auf dem Boden des aUen 
"Nubien" auch noch Zeit fand, folkloriltuche Erzählungen und BeSchreibungen 
in dem heutigen Dialekt jener Gegend wissenschaftlich aufzuzeichnen und 
(zusammen mit H. Schäfer) als "Nubische Texte" (Wien J913 Und 1921) heraus-
zugeben, zeigt die Vlel.eitigkeit leines Forsmungrinteresses. Wenn man die 
umfangreichen und mit mustergültiger Sorgfalt bearbelleten Bände &einer 
Veröffentlichungen durch.blättert, &0 sieht man In ehrfiirchtiger Bewunderung 
vor einer Arbeitsleistung, die durch Ihre wissenschaftliche Genauigkeit und 
durch ihre wertvollen Ergebniue ihrem Verfasser eine?!. Platz in der ersten 
Reihe der AI1VPlologen verschafft hat. 
Seiner Heimatdiözese Trier blieb Hennann Junker slets eng verbunden, 
obwohl sein Beruf als Universitlitsprofeuor in Wien und .reine archliologl&che 
Forschung.rarbeit in AwPten ihn weit von Ihr fortführten. BUchof Korum, der 
Ihn (1900' zum. Prie"'er weihte, seine Studien ver,tlindntsvoll förderte und 
semer wtuenscha/tlichen Arbeit .rtels lebhafte& Intere ... e entgegenbrachte, hat 
er seine er.te größere wUsenschajtliche Veröffentlichung "in. Odnkbarkeit ge-
widmet". Auch mit dem Trierer Priesterseminar, In dem er nicht nur reine 
Iheo!og{Sche Ausbildung bekommen, .rondem auch die Liebe und Begeiderung 
fiir .eine Fachwiuensch.aft geschöpft hat, blieb er verbunden. durch seine 
Studienfreunde, Bischof Bare. und den. Kirdtenhi..tloriker Matthiu Schuler, 
die !leide dort als Profeuoren gewirkt haben. Au! dieser Verbundenheit 
heraus nahm er die EhrenmUgtledJchaft an, welche die 1950 Im Seminar 
errichtete Theologische Fakultät Trier Ihm anbot. Mit dem Eloglum der Ehren_ 
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urkunde, die sie Ihm damals in kflnstlerischer Ausführung flberreich.te, möchte 
sie auch ihren Gruß zu leinen!. heutigen Festtag zusammenfassend beschließen: 
Rev. D. Professori Dr. Hermann Junker, 
qul. investigationi "erum aeQ'llptiocarum vUam assiduo labore impendit, uberrimis 
studiorum .mamm frucUbus cognitionem historiae morumque Nilicolarum 
multum provexit insignemque laudem apud doctos viros ublQue terrarum 
adeptu! 
turnen et decus pat"iae exstitit, 
Facu!toa Theolopica Treviren.sis optat et ominarur laeta 
ad multos annos! 
Hubert Junker, Rektor der Fakultöt 
Ktrd:lengesd:lhhte als Auftrag 
Joseph Loriz 10 Jahre aW 
(13. 12. 1957) 
Herr Ministerpräsident! Exzellenzen! Meine Damen und Herren! Hoch-
verehrter Lehrer und Freund! 
Wenn Ich mich zum Sprecher der wissenschaftlichen Freunde und Weg-
genossen, der Kollegen und Schüler des Jubilars mache, dann habe ich damit 
nach so vielen erlauchten Vorrednern sicher keine leichte Aufgabe. Gilt es ja 
In kurzen Worten die Fülle und Weite eines reichen Lebens aufzuzeigen und 
dabei in Dankbarkeit anzudeuten, was uns, den Schülern und Freunden, aus 
Ihm zugewachsen ist. Die Weite dieses Lebens dokumentiert sieb schon räum-
lich In den Orten, die es zum Schauplatz batte: Luxemburg, Rom, Fribourg, 
Bann, WUrzburg, Passau, Braunsberg, Münster, Trier und Mainz. Diese 
Stationen umfassen nicht nur Deutschland von all seinen Grenzen her, sondern 
sie beziehen auch Europa zu elnem guten und entscheidenden Tell mit ein. 
Fortgehen bedeutet aber meist mehr, als einen Ort verlassen, um für Leben 
und Tätigkeit einen neuen aufzusuchen. Vielfach sd1l1eßt dieses Fortgehen ein, 
daß der alte Lebensraum zu eng wurde und die weitere Entfaltung zu hindern 
drohte. Dies vor Augen baben, hetßt sich bewußt madlen, daß das Leben von 
Joseph Lortz nicht nur räumlich welt, sondern auch an inneren Spannungen 
und schöpferisdJen Belastungen reich ist 
Das Ist wiederum bedingt von der Weite und der Dynamik seines Werkes 
und von der Notwendigkeit, die Vielfalt immer neu zur Einheit :tU binden. 
S y n t h e seist so nld'lt zufällig ein Schlüsselwort der Geschichtsbetrachtung 
unseres Jubilars. Hier sieht er die Kategorie, die allein uns fähig macht, die 
Fülle und Vielseitigkeit der Wlrklldlkelt, vor allem aber den Reichtum der 
katholischen, das heißt universalen Kirche und Ihre überlegenheit über alle 
anderen Religionen und Systeme elnlgennaßen zu begreifen'. Ich kann eine 
Plastik oder eine Vase In Ihrer vollen Gestalt nicht erfassen, wenn Ich sie nur 
von einer Seite betrachte; auch das Nebeneinander vieler Teilaspekte kann mir 
das Ganze nicht vermitteln. Ich muß die vielen Bilder zur vollen Wirklichkeit 
Integrieren. Die Kraft der Synthese erweist sich dann in der Fähigkeit, bei 
standortbedingter Teilsicht das Ganze zu realisieren. Heißt ja verstehen, 
I Vorliegende Rede wurde gehalten beim Festakt zu Ehren von Joseph 
Lortz am 12. Dezember 1957 im Auditorium Maximum der Johannes-Gutenberg-
Unlvel"Sltät Malm: . 
• J. L 0 r t z, Geschichte der Kirche In Ideengeschichtllcher Betrachtung, 
19. Auflage, Münster 1951, S. 23 t. 
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den Tell Im Ganzen als sinnvoll zu erfassen. Von der Kraft zu diescr Synthese 
hingt gerade In unserer lesdlldltlldlen Stunde besonders viel ab. Denn heute 
1st aus den Geschldlten der verschiedenen Kulturkreise die eine Weltgeschichte 
geworden. 
Zum ersten Male mQndell die Wege des Abend- und Morgenlandes, der 
,aroßen GsUld\en Kulturen und der soa:enannten Naturvölker In den einen Wei 
der einen Welt zusammen. Der Historiker hat damit dem Menschen unserer 
Taee zu einem hbtorlschen SelbstversUindnls zu verhellen, das der vollen 
Wirklichkeit Rechnuni trägt und dessen Rahmen so wett Ist, daß er für aUe 
Völker Raum hat. 
Ist damJt SchOll viel verlan,t. dann wird für den Christen die Aufgabe der 
Synthese noch unilelch größer und schwerer. Denn für Ihn ist neben der 
erfahrbaren Wirklichkeit in Ihrer heute sichtbaren Fülle und Weite noch die 
Welt der Olfenbarung geleben. Diese nimmt der Christ nicht bloß additiv 
hinzu, sendern er versucht, von ihrem Blickpunkt aus und In ihrem Lichte die 
{"Usche Wirklldlkeit zu begreUen und in das Ganze einzuordnen. Damit Ist 'ZU 
lelstcn die Synthese von Natur und Ihrer Ubemalürlldten ErfüUung in der 
Gnade Christi, von Wissen und Glauben, von Schöpfungsordnung und Er-
lösungsordnung, von Staat und Kirche, von Welt und HeilRieschlchte. 
Joscph Lortz wAre nicht katholisch, wenn er nicht Immer in gläubigem 
OptlmJsmus an dcr Möglichkeit und Aufgabe dieser Synthese festgehalten 
hätte. Das scholastische Axiom: die Gnade setzt die Natur voraus, zerstört ale 
nicht, IOndern lahrt sie zur Vollendung, hat er nlmt nur Immer wiedcr an-
ge.tührt, sondern auch in seiner Geschichtsbetrachtung und In der Deutung der 
G<!ienwart fruchtbar zu machen venudlt. WeU Im Logos und auf Ihn hin alles 
.eadlaften ist, hat alle Wirklichkeit im ßeischgewordenen Wort seinen Platz, 
kann sie aber auch nur In ihm zur vollen ErfUllun. kommen. Die Lehre Justins 
von den MyOI Orull'~~I.O( 1st für Lortz so mehr als die Frucht seiner wissen-
schaftlichen BcschAfUgun. mit Tcrtullian und den anderen frUhchrisUichen 
Apologeten'. Sie lat, wenn man 80 sagen darf, Ausdruck eines Lebensgefilhls 
und Schlüssel zur Erkenntnis der ecschlchUlchen WlrkJichkeit und zu Ihrer 
BewAIUiUng. 
Freilich weiß der Christ und Theologe Joseph Lortz, und die letzten Jahr. 
zehnte haben es Ihm wie uns allen In bitterer Erfahrung drastisch bewußt 
gemacht, daß die vom Christen und von der Christenheit gefOrderte Synthese 
nur unter dem Kreuz zu verwirklichen Ist. Sie Ist schwer, nicht allein weil 
unsere Kräfte beschränkt und sehr hohe und helll,e Werte In unsere Menschen-
welt hineinzunehmen sind, sondern weil hier wie nirgends son.t mit dem B6!en 
und mit der Sünde zu redlncn Ist. Die ieschöpßlche Wirklichkeit Ist Immer 
wieder versucht, slm in Autonomie zu behaupten, sperrlslch geien die Selbst-
hingabe und sucht Ihre Mitte immer wieder in sich selbst zu begrUndcn. So lat 
kein Mensch, kein Volk und keine Zeit denkbar ohne den Kampt gegen Christus, 
der in sein Eigentum kam und kommt, aber von den Seinen nicht au!j;enom-
men wlrd. 
Deshalb brauchen wir uns nicht zu wundem Ober die der dtrisUldJ.en 
Wahrheit und der chrisUlchen Verwlrkllchung entiegentrctcnden Machte. Dieser 
Wldentand entbindet uns aber auch nicht von der PIllcht der Auseinander_ 
setzung mit dem Geist der Zelt, oder besser davon, aus der Wahrheit und der 
Kratt Christi heraus, die Zelt zu gestalten. Denn Christcntum ist nicht Abwehr, 
sondern Hingabe, nlebt Selbstschutz, sondern Wa&n!s, nicht SIcheruna:, IOndem 
Sendunc. Lortz hat bei verschiedenen AnlAssen darauf hina:ewlesen, daß alle 
• J. Lortz, Tertullian ala Apoloiet. 2 Bde., Münater 1921/1928. 
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geistigen, sozialen und politischen Bewegungen, mögen sie noch so viele positive 
Ansätze :l!:eigen, die Tenden:l!: zum Naturalismus haben; das heißt sie neigen zur 
Weltimmanenz und sind bestrebt, sich selbstherrlich gegen Christus abzuschlie-
ßen bzw. sich von Ihm abzu.setzen. Aufgabe. der Christen ist es, jeweils die 
positiven Ansätze aufzugreUen und aus der Kraft der Gnade und Wahrheit zu 
vollenden, Von ihrer religiösen Kraft, wenn auch nimt von ihr allein, wird es 
abhängen, ob eine Zeit dlrlst1lch wird oder wenigstens für Christus gcöflnet 
bleibL Kein Wunder, daß das Fleisch in Fäulnis übergeht, wenn es nicht ge-
salzen wird oder das Salz schal ist. 
Von hier aus ventchen Sie, weshalb der Jubilar in seiner Geschichtsbelrach-
tung statt nach den sogenannten MIßständen vor allem nam der religiösen 
Substanz und Kraft einer Zelt gefragt wissen will'. FreiUch kann es Zelten 
geben, in denen die Kirche und der Christ sich vor der Welt verschließen 
mOssen, um die Substanz zu retten, um nicht der übennli.d:lUgen Versuchung 
oder dem Terror zu erliegen und SO der Welt glelch1önnlg zu werden. Das darf 
dann aber nicht in Selbstzufriedenheit oder gar Selbstgerechtigkelt geschehen, 
sondern Im Geist der Buße und des Gebetes, wodurch die Spannung zur Welt 
und der Wille zur Mission bzw. Synthese lebendig bleiben. 
Sicher darf aber die bloße Gefahr, Verwundungen zu erleiden, mich nicht 
schon vom Kampfe abhalten; und die Tatsache, daß im Kampf der Geister der 
eine oder andere gescheitert Ist oder sich Blößen gab, gibt denen nicht recht, 
die von vorneherein zuhause blieben und kapituliert haben. Nehmen wir nur 
Gestalten wie Johann Michael Salier und Hennann Schell. Sicher kann man 
bei ihnen selbst oder In Ihrer Umgebung auf Fehler, Irrtümer oder wenigstens 
auf Konzessionen an den Zeitgeist hinweisen. Aufs Ganze gesehen aber sind 
sie der lebendige Beweis dafür, daß die IGrche nur dann Führenn der Völker 
sein kann, wenn sie sich mit den geistigen Kräften einer Zelt auseinandersetzt, 
sie aus der katholischen Fülle heraus bewältigt und tür das Verständnis der 
Ol'lenbarung fruchtbar macht. 
Joseph Lortz hat sicher laut und Immer wieder die eine und unabdingbare 
Wahrheit betont, die allein uns frei machen kann, aber er hat nicht weniger 
auf die Gefahr aufmerksam gemacht, diese Wahrhelt mit Korrektheit, gar mit 
negativer Korrektheit zu verwechseln. Gerade wo die fonnelle Häresie fehlt, 
bleibt die Frage, ob nicht eine innere Ennattung und Blutleere als größere, 
weil schleichende und deshalb schwerer zu bekämpfende Gefahr die Kirche 
bedroht. 
Meine Damen und Herren I Vielleicht ist wührend meiner bisherigen Aus-
!ilhrungen in Ihnen die Frage aufgestiegen, ob es mir um die Geschichte geht 
oder um eine Analyse der Gegenwart, oder gar um die Verteidigung bestimmter 
Verhaltensweisen in ihr. Ich möchte sagen um all das, weil man eben die 
Geschichte von der Gegenwart und unserem Verhalten In Ihr nicht trennen 
kann. Die Einsicht In den Innersten Zusammenhang von Vergangenheit und 
Gegenwart und von Ihrer gegenseitigen Abh!.ngigkeit Ist ja eine der frucht· 
barsten Ansätze der Geschlchtsbetradltung von Joseph Lortz. 
Damit komme Ich zum zweiten Gedanken, den Ich heute abend kurz heraus-
stellen möchte. FOr unseren Jubilar et"Sdtöplt sich die Geschichte nicht In 
Tatsachen, die In sich abgeschlossen sind und von uns möglichst genau und 
objektiv festgestellt werden müssen, in Vorg1lngen, aus denen wir höchstens 
t J. L 0 r t z;, Zur Problematik der kirchlichen Mißstände Im Sp!Umlttelnlter, 
In: TThZ 58 (1949) 1-26; 21Z-227; 2:17-279, S. 14 f. 
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lernen, die wir aber nicht mehr ändern können. GeschldJte Ist !Ur Ihn nichts 
Abgeschlossenes, schlcd\thln Vergangenes, sondern Geschichte Ist Vergangen-
heit, die in die Gegenwart hineinreicht'. Das in dopelter Hinsicht: 
1. Die Vergangenheit wirkt fort und nimmt Einßuß aut die Gegenwart 
Nicht aber bloß im Sinne einer medlanlschen Ursachen reihe, bei der a nuf b, 
b auf c und c auf d wirken, wonadl die Ereignisse GUeder einer Kette wären, 
die 1m Heute endet und frühere GesdJehnlsse nur durch die Vermittlung der 
uns Näc:hststehenden mit uns Verbindung hätten und auf unser Sd'lidtsal Ein-
fluß nehmen könnten. Nein, jede Zeit Ist uns unmittelbar und irgendwie gleich-
zeitig, sie hat für uns Bedeutung und kann sie jeden Tag In höherem Maße 
bekommen. Anders wäre das Phänomen der RC!nnlsaaneen ja auch gar nlmt 
zu erklären. 
2. Die Vergangenheit wirkt nicht nur auf die Gegenwart. wir sind nimt nur 
von Ihr betroffen, sondern umgekehrt Ist sie uns auch aufgetragen. In der 
Gegenwart wird die Veraangenhelt erfüUt.. erfährt sie eine Slnnanrclcherung 
bzw. weitere Sinnverfehlung. MIßverstehen Sie mich bitte nicht, Ich will nicht 
etwa die Objektivität und Unveränderlichkeit der Fakten verRüchtigen. Die 
Tatsache, daß Luther am 31. 10. 1517 an der Schloßkirche In Wlttenbcrg seine 
95 Thesen angeSChlagen hat, Ist heute 80 wahr wie gestern, daran wird slm 
aumln ]000 Jahren nom nlmb geändert haben. Aber was für einen Sinn dieses 
Faktum hat, darüber ist noch nicht das letzte Wort g(!Sprochen, Was es tilr ein 
Von.elchen bekommen wird, das hängt auch von uns ab. Das geschlmtllche 
Ereignis kann durch unser Handeln In einen neuen Sinnzusammenhang auf-
gehoben werden. 
Der 3D. Januar 1933 und die folgenden Ereignisse sind fUr uns Deutsche und 
für die Welt bittere Tatsachen, und wir können sie nicht ungeschehen machen 
Aber wer wollte sagen, daß sie abgeschlossen sind. Ob diese Schuld zu einer 
jelb: culpa wird oder zu der Tat, die fortzeugend Böses gebären muß, das hängt 
von uns und von den nachfolgenden Generationen ab. 
Das Phllnomen der Reue und Ihrer entgiftenden und verwandelnden Kratt 
gibt es nicht nur Im Leben des Individuums. 
Dem Christen dürften die hier vorgetragenen Ansichten einigermaßen selbst-
verständlich sein. Denn er weiß, daß in Christus alles seine Erfillluni findet und 
der letzte Sinn alles Geschehens erst mit der Parusie, mit der Wiederkun!t des 
Herrn deutlich wird. Die Zeltenrcchnung nach Christi Geburt Ist ja keine An-
gelegenheit bloßer Konvention, sondern für uns Ausdruck der Wahrheit, daß 
von der Existenz dieses Christus Jesus aus die Sinngebung aUer anderen 
Existenzen nach vorwärts wie nach rUckwörb In der Zeit erfolgt. "Die Sinn~ 
gebung nach rückwärts ... besagt, daß es möglich ist, von einem späten Zeit-
punkt her den Sinn dessen, was trüher, vielleicht vor Jahrtausenden geschehen 
Ist, nicht nur auszudeuten, sondern geradezu zu stiften"'. Der Sinn von Abrahams 
Opfer zum Beispiel wird Im Kreuzcsopter erst deuWch, ja im vollen Maße erst 
begründet. 
• J. Lo r t z, Die Relonnation als religiöses Antlegen heute, Trler 1948, S. 21; 
den., Nochmals: Zur Aufgabe des Kfrcheniescilichtsschreibers, In: TThZ 61 
(1952) S. 321; ders., Religionsgeschichte und abendländische Einheit, In: .. Drei 
Reden", Malnz 1953, S. 25. Vgl. Erwln I s e rIo h, Die Eucharistie In der Dar~ 
stellung des Johannes Eck ( - RST Heft 73174), Mllnster ]950, S. ~ ft. 
'Hans Un v. Balthasar, Theologie der Geschichte, 2. Autl., Einsiedein 
19M, S, 39 . 
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Viele von Ihnen, meine Damen und Herren, werden den Eindrudt: haben, 
daß mit den letzten Betrachtungen ein nicht statthafter Überschritt in die 
Theologie gemacht ist. Aber nach Joseph Lortz ist die Kirchengeschichte eben 
Theologie In vollem Sinn, das heißt, nicht nur ihr Materialobjekt Ist ein theo-
logisches, mit der Kirche und der chrisUichen Religion kann man sich auch als 
Religionsgesdlidltler befassen. Nein, auch das Formalobjekt der Klrdlen-
geschichte ist ein theologisches, das heißt, der Kirchengeschlcbtler sieht den 
Gang der Kirche durch die Geschichte mit den Augen des Glaubens. Das be-
deutet selbstverständlich nicht, daß er sich weniger an die Gesetze der histo-
rischen Methode, zum Beispiel höchst möglicher Objektivität gebunden weIß. 
Im Gegenteil: Sein Auge wird noch mehr geschärft sein und sein Urteil nodl 
unerbittlldler. Er wird die Spannung "Zwischen Sein und Sollen, zwiSchen 
menschlicher Schwachheit und göttlicher Forderung viel brennender erfahren. 
Gerade weil er um das Geheimnis der lelix culpa, der göttlichen Kraft, die in 
der menschlichen Schwachheit zum Siege kommt, weiß, braucht er das Versagen 
nicht zu versdl.welgen, ist er sich bewußt, daß Gott, wie es Im Buche Job heißt, 
unserer Lügen nicht bedarfT. 
Im Glauben vennag der Christ die Geschichte als Ganzes zu erfassen, die 
Einheit der Geschichte zu begreifen, obwohl Ihr Ursprung und Ihr Ziel im 
Dunkeln liegen. 
Erfährt die Geschichte, wie gesagt, erst in der Parusie des Herrn Ihre letzte 
SInnerfüllung und Sinnvertehlung, dann Ist bis dahin nodl alles often, und der 
christliche Historiker wird In seinem Urteil bescheidener sein als jeder andere. 
Es sUmmt also nicht, wenn Karl Jas per s behauptet, für die ahenländisch-
christliche Gcsch.lchtsauHassung, die er eine Konsb-uktion nennt, sei die Ge-
sdllchte abgeschlossen. Der Anfang und das Ende seien hinzu erfunden in der 
Gestalt einer vermeintlichen OJYenbarun~. Es sUmmt auch nicht, daß In dem 
Wissen von der Geschichte als Ganzem die größte Masse der menschlichen 
RealiUlt gleichsam unter den Tisch fällt, ganze Völker, Zeitalter und Kulturen 
als glelchgQltig beiseite lallen, nichts als Zufall und Belläuftgkelt des Natur-
geschehens sind. Wenn alles im Logos und auf den Logos hin geschaffen Ist. dann 
ist eben nichts mehr unwichtig, gehört alles In das Ganze der Geschichte, auch 
das, was nicht wahrgenommen wird, was scheinbar nicht Im Zusammenhang 
der sogenannten Weltgeschichte steht. Und gemde der chrlsUiche Historiker, der 
auf die Parusie wartet, wird mit der Geschichte nicht fertig, kann nie ab-
schließende Aussagen über geschichtliche Ereignisse machen. Gerade er wird sich 
für die Zukunft oJYcnhalten. Ihn kennzeichnet die Haltung, die Karl Jaspers 
ausgerechnet dem christlichen Historiker abspricht. Eine Haltung nämlich "des 
Wartens und des Suchens der Wahrheit, des Nochnichtwissens sogar dessen, was 
SChon Ist, aber erst von der Zukunft her ganz verstehbar wird. In dieser Grund-
haltung Ist sogar die Vergangenheit unabgesch1ossen: sie lebt noch, Ihre Ent-
scheidungen sind nicht im Ganzen, sondern nur relativ endgültig, sie sind 
revidlerbar. Was war, Ist noch neuer Deutung fähig. Was entschieden sdllen, 
wird von neuern Frage. Was war, wird noch erweisen, was es Ist. Es liegt nicht 
da als toter Rest. Im Vergangenen stedet mehr alS das, was objektiv und rational 
bisher herausgeholt wurde .. •. 
f Job 13,7. Zitiert in diesem Zusammenhang von Papst Leo XIII. in der 
Enzyklika Depub le jour vom 8. 9. 1899 i..Iber das Studium der Kirchengeschichte. 
Vgl. earl Mi rb t, QueUen 2.. Gesch. des Papsttums u. des romisdlen Katholi-
zJsmus, 5. Aufl., Tüblngen 1934, Nr. 641. 
I Kart Jas per s, Vom Ursprung und Ziel der Geschichte, 2. Auß., 
München 1950, S. 320 . 
• Ebd. S. 321. 
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Andererseits weiß der christliche Historiker, daß alles seinen Sinn hat und 
auJ' eine ErfUllung 1m Positiven oder Negativen, nuf das Heil oder die Ver-
dammung hinläuft. So ist für ihn die Ei.nheit der Gesdllchte gegeben und nidlt 
ein bloßes Postulat wie tUr Karl Jaspers, der schließlich auch bekennen muß: 
"Wenn uns nicht die Geschichte zerfallen soll in die Zerstreutheit des Zufälligen, 
in das Kommen und Gehen ohne Richtung, in die Weglosigkeit vieler Schein-
wege, so ist die Idee der Einheit der Geschichte unumgänglich"lo. Er, der aas 
christliche Geschichtsbild eine Konstruktion nennt, sieht sich also zu einem 
Postulat der Einheit aller Geschichte genötigt, ohne diese Einheit begründen 
zu können, ja ohne angeben zu können, worin diese besteht. 
Für den christlichen Historiker ist die Einheit der Geschichte im Glauben 
gegeben. Er steht nicht mit seiner betrachtenden Vernunft über dem Ganzen, 
das er in der Elnhelt der Geschlchte ergreift, sondern in dem Ganzen, das selbst 
noch Prozeß Ist; steht in der Geschichte, deren Ende noch aussteht. Aber gerade 
deshalb registriert er nicht nur Fakten, sondern sind diese ihm aufgege!ben. Ein 
Historiker, der nach der viel zlUerten Forderung des um die Forschung so ver-
dienten Kardinals Ehr I e sich hütet zu werten und nur bemüht ist, Tatsachen 
zu eruieren, wird das Eigentliche gar nicht in den GrUr bekommen. Denn, HWO es 
sich um den Geist handelt, ist der Tatbestand Dur im Verstehen von Sinn vor 
Augen"lI. 
Verstehen heißt aber, etwas als Tell in einem Ganzen erfassen. So Ist Ver-
stehen immer zugleich Werten. nEin geschichtliches BOd beruht zwar empirisch 
auf einer Fülle einzelner und möglichst zahlreicher Daten, aber es entsteht nieh\, 
allein daraus"lI. Erst im Verstehen gewinnen wir die Anschauung von einer 
Zeit und einer geschichtlichen Bewegung. Deshalb muß mir etwas gegenwärtig 
sein, oder besser, ich muß davon betroffen sein, damit idl es begreifen kann. 
Diese wenigen Sätzc mögen genügen, um zu erläutern, was Joscph Lortz 
meint, wenn er so oU und so eindringlid!. betont: "Geschichte Ist In die Gegen-
wart hineinreichende Vergangenhelt"lr. In diesem Sinne haben wir dem zweiten 
Band der FC!stgabe den Titel "Glaube und Geschichte" gegeben und wir hoffen, 
daß die darin zusammengestellten Beiträge zur weiteren Klärung der auf-
geworfenen Fragen beitragenlI. 
So bedeutsam nun die! Gegenwartsbezogenhelt der Geschichte Ist, so erregend 
sie für den Historiker sein mag, so groß Ist audl die Gefahr, die sie für ihn 
birgt. Diese besteht darin, den historischen Erkenntnlsprozeß umzukehren", 
statt aus den erkannten Tatsachen Schlüsse zu ziehen, an die Geschichte mit 
fertigen Thesen, das heißt, mit Vorurteilen heranzugehen und diese mit den 
Tatsachen zu beweisen suchen. Gerade weil die El'eignlsse der Vergangenheit 
so zeitnahe sind, uns betreffen und uns fordern, müssen wir sie In ihrem 
Eigensein, das heißt in Ihrer historischen Bedingtheit zu erfassen sueben. 
Das wird besonders deutlich an der Periode der Kirchengeschichte, die in 
vorzüglicher Weise für uns Schicksal Wld Auftrag ist und die das eigenste 
Arbeitsgebiet des Jubilars ist: die Retonnationszeit. Die besondere Aktualität 
I' Ebd. S. 32l. 
11 Ebd. S. 29. 
It S. o. Anm. 5. 
I' Festgabe Joscph Lortz. Bd. I: Reformation Sdlicksal und Auftrag. 
Bd. Ir: Glaube und Geschichte. Hrsg. von Erwln Iserloh u. Peter Manns, 
Baden-Baden 1958. 
14 Vgl. Hubert Jedfn, Die Aufgabe des Kirchengeschichtsschreibers, In: 
Tl'hZ 61 (1952) 85-78, S. 76; ders., Kirchengeschichte als Heilsgeschichte, tn: 
Saeculum :I (19:14) 119-128. 
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der Refonnationsgeschichte brauche Idl Ihnen nicht erst aufzuweisen. Es ist ja 
eine ganz offenllegende Tatsache, daß alle Bemühungen um die Einheit der 
Christen heute, alle Una·Sancta-Gespräche ohne das Zurückgreifen auf die 
Geschichte einfach nicht auskommen. Um so mehr ist bei ihrer Erforschung, 
Bemühung um die Quellen und strenge Objektivität gefordert. Denn sonst ist 
das, was wir als den Geist der Zeit zu begreifen meinen, doch nur unser eigener 
Geist. Die evangelischen ChrIsten müssen also Luther Immer mehr in seiner 
Zeit sehen, Ihn verstehen, am Ende des Spätmittelalters geprägt von der spät-
scholastischen, nominalistIschen Theologie und erflillt vom Unbehagen an Ihr. 
Sie müssen realisieren, daß Luthers Kritik sich richtet gegen die vortridentisdle 
Kirche und gegen eine unzureichende Darstellung des Katholischen. Damit 
müssen sie sich bewußt bleiben, daß man Luthers Krltlk an der Klrch.e seiner 
Zeit nicht ohne weiteres gegenüber der katholischen Kirche von heute aufrecht 
erhalten und wiederholen darr. 
Die Katholiken dürfen Luther nicht beurteilen im Lichte der nachtrIden-
tischen Theologie, sondern müssen Ihn sehen vor dem Horizont einer Zelt, die 
innerkirchUch gekennzeichnet ist durch eine weitgehende theologische Unklar-
heit, wie Joseph Lortz immer wieder betont hat, oder um die Formulierung von 
Hubert Je d i n zu gebrauchen, durch "eine entsetzliche Verwirrung auf doktri-
nellern Gebiet".l~ Ist mir das nicht bewußt, dann muß mir Luthers leidenschaft-
licher Kampf als gegenstandslos, frevelhaft, ja als dumm erscheinen. 
Wird mir aber die historische Bedingtheit und Enge der Auseinandersetzung 
- nehmen Sie das Wort bitte wörtlich -, der Auseinandersetzung Im 16. Jahr-
hundert, klar, dann kann ich um 50 mehr für heute hofTen. Denn wenn man sich 
damals noch nicht das Letzte gesagt hat, wenn man sich getrennt hat angesichts 
einer ungenügenden Formulierung und Verwirklichung der Wahrheit, besteht 
dann nicht heute, wo wir In der Lage sind, die damals aufgeworfenen Fragen 
tiefer zu beantworten, größere Aussicht, sich In der vollen Wahrheit wieder-
zufindenl'? Können dann nicht auch die evangelischen Christen zu der einen 
KirdH! Christi, die ja nicht erst wird, sondern Ist und seit der Stiftung durch 
ihren Herrn immer schon war, zurückkehren, ohne ihr Erbe und ihre tiefsten 
Anliegen zu verleugnen? 
Daß wir solche Gedanken heute aussprechen dürfen, ist weitgehend die 
Frucht der reformationsgeschicllUlchen Arbeiten des Jubilars, seiner vielen 
Vorträge in fast allen bedeutenden Städten Deutschlands und wichtigen Zentren 
des Auslandes und seiner anregenden, ja heilige Unruhe stiftenden Teilnahme 
an zahlreichen Una-Saneta-Gesprächen. 
Doch wir haben noch einen welten Weg vor uns. Es muß noch viel gewagt 
und gelitten werden. Es wird weiter Mißverstehen und Mißverständnisse geben. 
Aber denken wir heute !.leber dankbar an das, was in den lenten Jahrzehnten 
erreicht wurde. Danken wollen wir vor allem Joseph Lortz für den Beitrag, den 
er zu der EntgUtung des Verhältnisses der Konfessionen und zum "Klima-
wechsel" in der Refonnationsgesc:hic:htsschreibnug und der Luther!orschung ge-
leistet hat. Wir freuen uns, daß ein evangelischer Christ und ein so bedeutender 
Kenner deutscher Geschichte und Gegenwart wie unser verehrter Herr Bundes-
präsident diesen Klimawechsel als bedeutsames Kennzeichen unserer Tage in 
15 Hubert J e d In, Geschichte des Konzils von Trient, Bd. I, 2. Aun., 
Freiburg 1951, S. 298. 
11 Erwin I seI' loh, Der Kampf um die Messe, Münster 1952, S. 60. 
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seinem Beitrag zur Festgabe, die Ich jetzt übergeben darf, feststellt und Ihrem 
Werk, lieber KoUege, Lehrer und Freund, in wettern Maße das Verdienst 
dafür zusprichtu. 
Mit diesem Dank verbinden wir aUe den herzllchen Wunsdl und die lebhafte 
Bonnuna, Gott möge Ihnen weiter Gesundheit und Spannkraft achenken zur 
DurchfOhrung und Vollenduni der vielen Aufgaben, die Ihrer noch warten. 
Dabei stehen Sie aber nicht allein. Diese beiden stattlichen Blinde der Festgabe 
zeigen Ihnen, wie viele Kollegen, Freunde und Schüler sich mit Ihnen, Ihrer 
Arbeit und Ihrem Anliegen verbunden wissen. 
Soll diese Festgabe Dank sein für Ihre Leistung, dann soll der Dank selbst 
wieder dem Werk <!Jenen, dem Sie wie wir verpflichtet sind. MlSge dieses Werk 
weiter gesegnet sein! E. Iserloh 
Lourdes 
Lourdes steht im Zeichen der HundertjahrCeler. Das läßt die Literatur über 
den Gnadenort fortgesetzt ansteigen. Die SchrifUeltung der TThZ legte vier 
einschlägige BUcher zur Bespr(!Chung vor, die geeignet sind, mitzuhelfen, dJe 
Pllgerfahrten im JubIläumsjahr nach dem Willen des Helligen Vaters so vor-
zubereiten, durchzuführen und hemach fruchtbar zu machen, dnß sie zu "einer 
tiefen und dauernden Aktion der Gnade" werden. 
Länger zurück liegt smon 
Fis ehe r, Pius O.S.B.: Nimm mich mit nach Lourdes. Ein Führer - Augsburg: 
Johann WUhelm Naumann Verlag (1949). 84 S. Karl 
Das Heft Ist ein zuverlässig und knapp orientierender Wegweiser durch dJe 
Geschichte und zu den helligen Orten der .. Marianischen Stadt" (plus XlI.). Es 
gibt dem Pilger praktiscbe Winke und eine deutsche Übersetzung des "Lourdes_ 
UedesM • 
o urs I er, Fulton: Lourdes größtes Wunder. - Ascbatfenburg: Paul PatllOCh 
(1951). 104 S. Karl 
In der direkten Sprache des Journnll.sten berichtet 0 urs I er Ober Erlebnisse 
und Eindrücke in Lourdes sowie über Unterhaltungen, die er dort mit Menschen 
aus allen Volkssdlldlten bis zum BIschot hinauf über das "Geheimnis" dieses 
Pllgerzleles der ganzen Welt gelührt hat. Er erzählt von Wundern Im eigent_ 
lichen Sinn und von Wundem der Gnade, und er lehrt uns beerelfen, daß sein 
geistlicher Lehrer recht hatte, als er Ihm sagte: "Das größte Wunder 
Lourdes'? ... Sehr einfach. Zweifellos Ist es der Ausdruck der Zurriedenhelt 
In den Geslc:htern derjenigen, die nicht gehellt werden- (121). 
Wie schreibt der Erzbischot von Paris, Kardinal Fe J t J n, Im Vorwort zu 
dem nächsten Buch in der Reihe der Besprechungen: "Neben den Wundern in 
der phYlismen Ordnun" weld1e das ärztliche Untersucbungsbüro mit wlssen_ 
SchatUlcher Sorgfalt prüft, sind die Wunder in der moralJsc:hen und celsUlchen 
Ordnung viel zahlreicher, doch auch viel weniger bekannt. Lourdes Ist nicht 
zunächst eine Klinik, sondern ein Ort des Gebetes, der Buße und Liebe, wo die 
Herzen den Glauben wiederfinden." 
Tau r I a c, J. M.: Wunder In Loul"des. Heilungsberichte, Wunder und Wlssen_ 
sd1aft, die Ersd1elnungen. Vorw. v. Kardinal Feltin. Dt. übers. v. G. Sleg_ 
mund. - Innsbruck-Wlen-MUnchen: Marianischer Verlag (Tryrolla) (1957). 
221 S. Kar\. 8,20 DM. 
11 Fest;:abe Lortz Bd. I, S. 2 t. 
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Ein Berufener, der Fuldaer Philosoph Gcorg Sie g m und, hat durdl seine 
Uberscb:ung dem Buch die Möglichkeit a:esidlert, auch Im deutschen Sprach-
bereich die Verbreitung zu finden, die Ihm im [ran:zöslsd!en bereit. :zuteil 
geworden Ist.. Im ersten Tell werden eine Reihe besonders bedeutsamer, a:laub-
würdig bezeuster Heilungen mitgeteilt. Du ebenso grUndIIch wie unabhängig 
arbeitende Än:tebüro - jeder Arzt ohne Untersd!.led der Konfession, der 
NationaHtlit und der Fachrlchtung hat Zulrltt zu Ihm - bürgt für Ihre Echtheit. 
Der :zweite Teil 1st überschrieben: Wunder und Wisscnsdlaft. In dem noch nicht 
drei Seiten umfassenden Kapitel: Wunder und Naturgesetz, Ist mit keinem Wort 
die Rede von den Problemen, vor die uns die modeme Physik gestellt hal 
HIßiegen werden (5. 12ß-124) In wörtlichem Zitat die trcl'fUchen Antworten 
geboten, die der SdlriftsteUer J. K. Huysmans (t 1907) nach seiner Bekehrung 
vom Atheisten :zum Katholiken denen gibt, die das wunderbare Geschehen in 
Lourdes durdl Autosuggestion und uns noch nicht bekannte Naturkrilfte er-
klären wollen. Der dritte Teil belaßt sich mit der Geschichte der Ersd'lelnungen, 
und der vierte bringt Äußerungen bekannter PersönlichkClten über die St.ltte, 
~wo der Himmel die Erde berührt". G. Siegmund hat dem Buch eine deutsche 
Übertragung der Eplstola Encycllca ~Le ~Ierinage de Lourdcs" Papst Plus' XII. 
vom 2. Juli 19:i7 (AAS 49 (19:i7) 605--619) und ein Llteraturvcrzelchnls bei-
gegeben. Sems Kunstdruddotos erhöhen die gute Ausstattung. 
Cranston, Ruth: Das Wunder von Lourdes. Ein Tatsachenbericht. (Deutsch 
v. p. Stadelmayer). - MUnchen: Pfelft'er (1957). 164 S. Lw. 14,80 DM. 
Die Verfasserin, eine anerkannte amerikanische JournalisUn, widmet ihr Buch 
.den tapferen und getreuen Männern, die das medizinische Studium der 
Lourdes-Hellun,en begonnen, ausgebaut und weitergeführt und dadW"Ch der 
Wissensdlaft, der Religion und der gan:zen Menschheit einen unschätzbaren 
Dienst erwiesen haben." Sie darf es. Denn sie legt In Wahrheit einen Tatsachen-
bericht vor, der "mit den Journalen und Fest.tellungen des Medizinischen BUros 
und der Än:Uldien Kommission von Lourdcs übereinstimmt", wie ihr 
Dr. S. Obcrlln, Chirurg an den Pariser Hospltllern und Mitglied der Inwr-
nationalen ÄnUlchen Kommission in Lourdes, beschelnlct Zugleldl erfahren 
wir zuverlässig, wie die 30000 Kranken, die jedes Jahr in Lourdcs Heilung 
zu finden hoften, untergebracht, verpflegt und betreut werden. Wir sind be-
schämt von dem, was wir ilber den sdlweren Samariterdienst der männUdlen 
und weiblichen Mitglieder der Vereinigung der Brancardlers ULFr. lesen, und 
wir staunen über die wlssenscbafUJche Präzision, mit der das .Bureau des 
Constatations Medlcales" 1.U Werke gehl Die blschößichen Kommissionen legen 
noch strengere Maßstäbe an. In hundert Jahren haben .Ie 55 Heilungen als 
Wunder anerkannt. 
16 Kunstdruckta!eln bereichern das Buch, dessen Druck, Papier und Einband 
dem InhaU angemessen sind. Möge seine Lektüre, wIe es die Verfasserin 
wOnscht, für viele :zu einer .. persönllchen PIlIerfahrt" werden. W. Barl%. 
Assisi und Manlla 
Zu zwei pasioralllturcl.chen Neuendlelnun.en 
Die belden Ortsnamen, die tiber diesem Bericht stehen, scheinen dem Un-
eln&ewelhkn wenig miteinander und noch wenIger mit dem palrtorallltUt1llsdlen 
Anliegen 1.U tun zu haben, von dem der Unterutel spricht. Wer allercUnp die 
jUngsle Entwlck1ung auf diesem Sektor des Innerklrdlllchen Lebens aufmerk-
sam verfolgt hat, der weUl, dllD diese helden welt ausclnanderllegenden SUHlen 
in den letzten Jahren zu bedeutsamen Ausslrahlungspunkten liturgischer Er-
neuerung geworden sind: Aaslsl vorübergehend als Sitz des liturgischen Welt-
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konaresses vom Jahre 1956', Manila aur längere Sicht, weil das dort von ver-
triebenen Chlnamissionaren aus der Gesellschaft Jesu acarllndet.c Mlnstitute 
for Mission Apologctics'" sich nicht zuletzt das Ziel gesetzt hat, ror die (gerade 
in Aasls1 10 unüberhörbar herausgestellte) Bedeutung recht aefe1erler und ge-
deuteter LiturBie in den Missionen Verständnis zu wcdo:en. 
So dürfen zwei gegen Ende des vergongenen Jahres erschienene Veroft'ent-
Hchungen Mer In einem Atemzug genannt werden: die vom Llturalschen Institut 
in Triel' durch Johannes Wagner besorate deutsche Veröffentlichung der Kon-
areßakt.cn von Assisi' und ein von einer Gruppe von Jesuiten des Instituts von 
ManUa unter Führung des bekannten Katechlsmushlslorlkers und unennüd-
lJmen Misslonsliturgikers Johannes Hoftnger und seines Mltbruders Joseph 
Kellner herausgegebener Sammelband unter dem Rahmcntltel: LlturBlsche 
Erneuerung in der Misslont • 
Wer darauf unBewiesen war, sich aut Grund des vielfältigen und weltweiten 
Zelt.schrirten- und Presse-EchOI ein BIld vom Kongreß von A •• 1 s I zu machen, 
mußte einen zwiespälUa:en Eindruck a:ewinnen. Wo die einen rückhaltlos an_ 
erkannten, sparten die andl!ren nlchl mit besorgten, elnsdlränkenden und 
zuweilen ausgesprochen hämilChen Bemerkungen. Dabei mußte el besonders 
verwirren, daß ausieredmet die Reaktion einer Zeltsdlrltt, die aUI dem ver-
dienstvollen Mutterkloster der Liturgischen Bewegung Solesmes kommt, die 
Revue C~gorlenne, höchst icdHmptt wur, Ja durch unfairen Ton aus allen 
Berichterstattungen hervorstach. Hier kann es nur befreiend wirken, wenn die 
(auch äußerlich vom PauUnul-Verlag In Triel' ansprechend ausgestaltete) Ver-
öftenUtchung der Kongreßakten den vollen und ungekürzten Wortlaut sämt-
Ucher Referate zugänglich madll Nun kann man nachlesen, was Jos. A. Juni-
mann wirklich gesagt hat, und man wird. feststellen, wie wenla aufregend und 
wie versUlndie und von wie hohem pastoralem und wlssenschafUichem Ernst 
es getragen war. Nun kann man über die viel beredeten, angeblich so be-
stUnenden, jeden kirchlich Gesinnten traurig stimmenden BeUallskundgebungen 
des Kongrosses das Urteil eines nicht ianz unkompetenten Konereßtellnebmers 
sdlwarz auf weIß zur Kcnntnll nehmen, die Bemerkung, die Kardinal Lercaro 
von Bologna Im offiziellen Schlußwort zu diesem Punkto gemacht und dle die 
Rl!vue Gregorlenne vorsorglich Ihren Lesern nicht mitgeteilt hat: "Wir haben 
der BegOi.slerung, wie sie den unbeschwerten Stunden der Freude zukommt, 
freien Laut gelassen. Thr Beifall - oftmals haben die Hände die Zunge ersetzt 
- war der Ausdruck dieser kindlich vC!'rlrauenden Begei.sleruni, die unserer 
MuttCf Kirche die Gefühle kIndlicher Hingabe und vertraut'nder Offenheit 
kundtat" (340). 
Aber Ober dieSe klärende Funktion hinaus wird es für jeden Seelsorger _ 
ob Teilnehmer oder Nicht-Teiloehmer von Assis.i - lehrreich und lrudltbar 
I VII. die s e Zcltschrut 6:$ (19:$6) 371-374. 
• Das Institut hat keine Im enlen Sinn des deutschen Sprachgebrauch. 
apologetisdle Zielsetzung; der Titel erklärt sich aus der Talsache, daß e5 im 
EngllIchen keinen genau entsprechenden Gegenwert für den Terminus ~Ver­
kOndliung" iibt; die richtige Obersetzung des Titels wUrde lauten müssen: 
Institut für missionarische VerkOndlguni· 
• Wal n er, Johannes: Erneuerung dl'r Liturgie aus dem Gellte der Seel-
sorge unter dem Pontifikat Papst Plus' XII. Akten des Ersten InternaUonaten 
Pastoralllturgl.schen Konlresses zu Asslsi. - Trier: Paulinus-Verlog 19:57. 362 S. 
Lw. 14,80 DM. 
• Hotlneer, Johannes S.J., Kellner, Joseph S.J.: Liturgische Er-
nelleruni In der Weltmlulon. (Vorw. v. J. A. Jungmann). _ Innsbruck-Wlen_ 
München: TyroUa (1957). 455 S. Lw. o. Pr . 
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sein, wenn er nun In Ruhe nnchlesen kann, was - um nur zwei Beispiele aus 
der Fülle hernuszugrelCen - der einstige Rektor des päpstlichen Bibcllnstituts, 
P. Augustinus Ben S. J., i.lber "Die sC(!!sorgliche Bedeutung des Wortes Gottes 
tn der Liturgie" (129-153) oder was der Generalrelator der Historischen Sektion 
der RitenkongregatIon, der um die ReIonn der Heiligen Woche hodlverdlente 
P. Ferdlnando Antonelll OFM über nDie Hturglsche Erneuerung der Helligen 
Woche: ihre Wichtigkeit, ihre Verwirklichung und Ihre Aufgaben" (231-155) 
gesagt hat. "Großunternehmungen" vom Range des Kongresses von Assisl (man 
vgI. nur die Imposante Liste der fast hundert kirchlichen Würdenträger, die 
zugegen waren: 7-11) können ja nur dann seelsorgllch fruchtbar werden, wenn 
das beim Kongeß selbst von ausgesuchten Spezialisten vorgetragene höchst-
wertlge Gedankengut nicht mit dem einmal gesprochenen Wort verhallt, sondern 
von möglichst vielen Seelsorgern auf der ganzen Welt· in Ruhe durchgedacht, 
ja durchmeditlcrt und damit Innerllch angeeignet wird. 
Mit dem Inneren Aneignen ist es allerdings noch nicht getan; CI ist die 
unerläßliche Vorbedingung für das, worauf es ankommt: das Ausmünzen für 
das konkrete gottesdienstliche Leben. Beim Ausmünzen für eine be!itimmte, 
besonders entscheidungsvolle, nämlich die missionarische Situation HIUestellung 
zu leisten, ist der Sinn der Gemeinschaftsarbeit der Jesuiten von Man 1I a, 
die unscr Bericht an zweiter Stelle anzeigen möchte. Man könnte sagen, hier 
werde zum vielleicht HautregendstenW und am stärksten In die Zukunft 
weisenden Referat von AISisi, dem des aut der Insel Flores wirkenden hol-
ländischen Missionsbischofs Wilheim van Bekkum über "Die llturglsche Er-
neuerung Im Dienste der Mlssionw (Wagner 159--182) ein Kommentar geboten, 
der den gesamten Raum "Liturgische Erneuerung In der Mission~ nach allen 
Seiten umsichtig ausschreitet. Das Buch beginnt mit einer von J. Hoftnger 
beigesteuerten "Grundlegung" (1l-83), In der die Grundthese des ganzen Wer-
kes, "die These vom einzigartigen Verkündigungswert wohlgestalteten Gottes-
dienstes" (397) vorielegt und unterbaut wird: eine wohlabgewogene Grund-
legung, nicht zuletzt In dem Sinn, daß bei aller pastoralen Ausrichtung der 
fundamentale la.treuUsche Sinn aUer Liturgie niemals aus dem Blick kommt, 
ja Immer wieder bewußt In den Blick gerückt wird. 
Das Hauptaugenmerk gilt im folgenden verständlIcherwelse der recht-
gestalteten EucharistIefeier, dle auch und gerade im MIssionsgebiet ab Ion, et 
centrum totiul pietaUs (plus Xll., Mediator Dei) nicht nur angesehen, sondern 
hic eL Rune tür die Fassungskraft der TeUnehmer deutlich gemacht und !Ur ihr 
lebendiges Mittun Im Sinne des helligen Plus X. autgeschlossen werden muß. 
Ein besonders instruktives Kapitel hat hier P. Brunner unter dem Titel "Die 
Psalmen Im Gottesdienst der Milslon" (151-173) beigesteuert, ein Kapitel, das 
sd!.merzllch deutlich macht, wie verhängnisvoll sich der (trotz allen Brevier-
betcns festzustellende) Ausfall der Psalmenrcömmlgkeit im katholischen Bereich 
für das Gebetsleben der jungen Mlsslonsklrchen ausgewirkt hat, und welche 
Früchte man von der hier allenthalben (man braucht nur einen Namen wie 
GeJlneau zu nennen) einsetzenden Neubeslnnunl1lm MlsslonsJand erwarten darf. 
Aber neben dieser Sorge um redltgestnltete Eucharistieleier wird die andere 
um die Im MIssionsbereich so wichtigen (weH unvermeidlichen) "priesterlosen 
Gottesdienste" nicht vergessen; ja es werden nach grundsätzlichen überlegungen 
von J. Hoflnger (204-237) von seinem Mitbruder J. Kellner gleich beachtliche, 
I Abgesehen vom Abdruck einzelner Referate In zahlreichen ausländischen 
Zeltsmrlften liegt In~wlschen volle Publikation der Akten in französischer 
Sprache (La Matscn Dleu, Doppeihert 47/48) und in spani.sdler Sprache 
(Editorial catollea TOiedano 19~7) vor. 
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auch für die Heimat lehrrclche VOrsdlläge filr dle Gestaltung sohher priester-
losen Gottesdienste vorgelegt (238-283). 
Ein eigenes Kapitel Ist der "Musik im Gottesdlenst der Mission" gewidmet 
284-315), ein hÖChst lesenswerter, neue Sichten ertlffnender Kommentar zu 
jenem eindringllchen Passus der Enzyklika Musicae Sacrae üt)cr Kirchenmusik 
In dcr Mission, der allenthalben hat aufhordlen lassen. 
Das Kapitel über die Liturgie der Sakramente (das von J. Seffer und 
J . l-Ioflnger bestritten wird: 337-386) macht schmerzlich spürbar, wie wenig 
manche der unter abendländlsdJ.em Himmel gewachsenen Formen katholischer 
Saltramentenuturgie der ganz anders gelagerten missionarischen Situation 
gerecht zu werden vennögen. 
Besonders dornig Ist das Problem der TaufUturale, deren heutige OrdnUDa 
auch den Mlasionar zwingt, Riten, die sich einst über dIe ganze Kntedlumenats-
zelt erstreckten und sie sakrallslerten, in einer knappen halben Stunde ab-
zuwld!:eln. Hier sind die venWndlgen Vorschläge J. Setrers für die Neu-
verteilung der Elemente des Tau!ritus In der Mission (340-349) aller Beachtung 
werl. 
Im Kapitel über "Die Träger der liturgischen Erneuerung In der Mlulon" 
(387---420) legt J. Hoflnger den Finger aut die wahrscheinlich entscheidende 
Wunde: die mangelnde liturgische Ausbildung des Missionars, sowohl was 
Jlturalsche Lehre, wie besonders was liturgisches Leben angeht. In den MIssIons-
seminarien wird es sich entscheiden, ob an den Fronten des Reiches Goltes die 
Liturgie alll t'lne .. Randverzierung" des klrdlllchen Lebens angesehen wird, die 
der Frontkämpfer gerne "ästhetlsch veranlagten Geistern" (Jos. A. Jungmann 
Im Vorwort) In der El.lIppe überläßt, oder ob man In wachsendem Maße erkennt, 
daß ale - nach dem Worte Plus' XU. in der Enzyklika Medialer Dei - Fort-
setzuoa: des hohepriesterlIchen Wlrkens Jesu Christi Ist, in das auch und gerade 
die jüngsten Glieder der Ekklcsla so lebendig wIe möglich hineingezogen werden 
möchten und müßten. 
Ein besonderer Akzent liegt schließlich auf dem letzten Kapitel, In dem 
J. Hoftnger die "Wünsche und Bitten an die KJ..rme" (421-446) zusammentaßt. 
Hier Ist ein SdlUlbelsplel tor das geliefert, was Kardinal Lercaro Im Schlußwort 
von Asslsl mit "kindlicher Hingabe und vertrauender Offenheit" gemeint hat. 
H. verliert keinen Augenbllck den aewlchtlien Satz aus der Enzyklika Mediator 
Dei aus dem Auge: Uni lUmmo Pontijict tu. e.t qtl.emUbet de divlno Ctl.ltu 
ogencio tnOrem recol1"o,cere oe ,tatuere, MOOS inducere oe probare ritu., to!Que 
ettarn immulore, quol Quidem immutandos iudlcaverlt'. Er erkennt diesen 
lIturgierechUlchen Tatbestand nicht mürrisch als etwas nun einmal Hin-
zunehmendes an, sondern er bejaht ihn mit der schönen Selbstverständlichkeit, 
wie .Ie den klrch1idl denkenden Priester, Ordensmann und Mlsalonar auszeichnet. 
Er Ist aber auch der Meinung, daß man reiflich erwogene, an eigener und 
lremder Missionsertahrung Immer wieder geprüfte RefonnwOnsche in Fonn von 
Bitten an die höchste LIturgieautorität auch In der ÖffenWchkeit "mit ver-
trauender Offenheit" vortragen darf. GotUob sprechen eine Reihe hot'fnungs_ 
voller Anzeichen datur, daß diese Bitten "um größere Freiheit In dC!r Ver-
wendung der Volkssprache" (422--432), um "Neuregelung des Ritus Im Sinne 
grOßercr Einfachheit" (432--436) und um "mehr anpassende KonlonnlUit an 
SteHe strikter Untrormltät" (437-441) nicht ungehört verhallen werden. Trotz_ 
dMl Ist sicher in der Mission und daheim größter Nachdruck auf die Iym· 
pathlsche Schlußmahnung des Buches zu legen, daß eine WeItkirche, dIe kühne 
, Medlator Dei, Nr. ~7 (Bugnlnl 117). 
Reformen ihrer jahrtausendalten gottesdienstlichen Formen nicht etwa nur in 
Aussicht gestellt, sondern in großzügigster Weise eingeleitet hat, darauf rechnen 
darf, daß ihre Söhne in der unvermeidlichen Übergangs- und Wartezeit, die sich 
hier ergibt, nicht ungeduldig vorprellen, sondern sich in disliplinierter ~voller 
Ausnutzung der bisherigen Möglichkeiten" (446) bewähren. 
Man möchte auch dieser bedeutsamen pastoralliturgischen Neuerscheinung, 
der der Tyrolla-Verlag ein sympathisches Gewand gegeben hat, vor allem an 
den AusbIldungsstätten der Missionare, aber natürlich auch unter den Missio-
naren selbst viele besinnliche Leser wünschen. (Bald erscheinende über-
setzungen Ins Französische und Englische werden den Radius wesentlidl 
erweitern helfen). Aber :lud!. der Leser in der Heimat wird Im Spiegel der 
Missions-Situation von neuem den in weiterem Sinne missionarischen Wert 
recht gefeierter Liturgie erkennen. Balth. Fisdler 
Zum Ebed-Jahweh-Problem 
In seiner dreigeteilten umfangreichen Studie bietet der Verf. I) eine ge-
schichtliche übersicht Ober die Ebed-Jahweh-Exegese, II) eine eingehende 
Exegese der Ebed-;Tahweh-Lieder und III) eine Kritik und Synthese der 
verschiedenen Auffassungen. 
Der 1. ge s chi e h t I1 ehe Tell ist nicht nur aus historischem Interesse 
geschaffen, sondern weil er die beste Einführung in die Probleme der Ebed-
Jahweh-Stücke zu sein scheint. In der Tat gibt der dritte Abschnitt, In dem 
die modemen AuHassungen um die Gesichtspunkte: kollektive, Individuelle 
und gemischte Deutungen gruppiert sind, dem Leser einen klaren Einblick: in 
den heutigen Stand der Ebed-Jahweh-Forschung. 
1m2. Tell wird zunächst eine Vorfrage behandelt, die tUr das exegetische 
Verständnis der Texte widltig ist, die Frage nach dem Verhältnis der Ebed-
Jahweh-Stücke zu dem literarischen Ganzen (1s 40-55), in das sie eingefügt 
sind. Nach V. de L. bilden die Kapitel Is 40-55 eine zusammengehörige literari-
sche Einheit, ohne daß er damit entscheiden will, ob die folgenden Kap. 5~6 
einem anderen Verfasser zuzuweisen sind. Diese Einheit wurde jedoch nicht 
in einem gradHnig fortschreitenden Gedankengang streng einheitlich aufgebaut, 
sondern ist eine lockere Zusammenfassung von prophetischen Sprüchen und 
Liedern, deren kleinere Einheiten oU schwer voneinander abzugrenzen sind. 
Formale Anhaltspunkte reichen dafür nicht aus; die Einheit des Gegenstandes 
oder des Gedankenganges muß als Hauptmerkmal herangez.ogen werden. An 
"Liedern" stellt d. Ver!. folgende Arten fest: 1) die "Kyrosliederu , 2) die 510ns-
lteder, 3) die nEbed-Israel-Lleder" (In denen Israel als .. Knecht Jahwehs" be-
zeichnet wird) und 4) die schleththln so genannten "Ebed_Jahweh_Lieder", die 
er auf 1s 42, 1-9; 49, 1-9a; 50, 4-9 und 52, 13-53, 12 umgrenzt. 
Sodann folgt die Einzelexegese dieser Ebed-Jahweh-Stucke (5. 135-257) 
die das Kernstück: des Werkes bUdet. V. de L. begnügt sich nicht damit, seine 
eigene tlbersetzung und Interpretation hier danutegen und zu begriinden, 
sondern gibt dem Leser einen Einblick: in die verschiedenen Auslegungen dieser 
Texte In der heutigen Exegese, um ihm ein selbständiges Urteil über die ver-
schiedenen Auffassungen zu ermöglichen. Weil er dies in einem Umfange tut, 
wie es In einem GesamtkommentIlI' zu Isajas aus Raummangel nicht möglich 
ist, und weil er soviel wertvolles Material aus dem Sprachgebrauch und der 
Denkweise des AT und auch des Alten Orients in einwandfreier Methode und 
I) Lee u w, V. de: De Ebed-Jahweh-Profetieen. Hist.-krll onderzoek naar 
hun onts1aan en hun betekenis. - Assen: van Gorcum (U5W.) 1956. XXVlll, 
367 S. brosch. 17,50 hfl. 
55 
mit guter sachlicher Beurteilung zusammengestellt hat, werden ihm alle 
Exegeten für seine wertvolle Arbeit Dank wissen, auch wenn sie nicht In allen 
Einzelheiten seiner Interpretation zustimmen. Wenn ich eine Einzelheit heraus-
greife, so deshalb, weil an ihr vielleicht ein wichtiger Zug im Bilde des Ebed 
Jahweh deutlicher gemacht werden kann. V. de L. deutet in 15 42, 2 die negativen 
Aussagen - mIt Berufung au.! die gewöhnliche Bedeutung des hebr. sn.'ag .,. 
"um Hilfe rufen" - als Äußerung der Macht- und Hiltlosigkelt: "Der Ebed soll 
in Erfüllung seines Auftrags nicht schreien und jammern, noch auftreten wie 
jemand, der nicht.'! vermag" (5. 158). Rein formal wird eine andere Deutung 
nahegelegt. Die sog. lnctusio (42, 1 d) .. er wird das Recht den Völkern bringen", 
und (3 a) "in Wahrheit wird er das Recht bringen" - zeigt, wovon die da-
zwischen stehenden Aussagen handeln, nämlich von der Art und Weise, wie 
er das Recht bringt. Dann sdllidert V. 2 seine Art im Gegensatz. zu der anderer, 
die auch "Recht bringen", aber nicht in Wahrheit. Das "geknickte Rohr" und 
der "glimmende Docht" In V. 3 sind Bilder für die wider das wahre Recht 
gewalttätig Unterdrückten. Als Urheber solchen gewaittätigen Rechtes sind 
wohl, wie in Pss 58 und 82, irdische heidnische Machthaber gemeint. V. 2 han-
delt dann indirekt von der Art und Weise, wie diese Ihr gewalttätiges Recht 
verkünden und geltend machen, durch "lautstimmige Herolde", die au.f den 
Straßen die Befehle und Verordnungen des Machthabers ausrufen und unter 
Androhung von Gewalt Gehorsam dafür rordern (vgI. dazu 2 Kg 18, 27 fl. und 
Nah 2,14). Im qegensatz zu ihnen braucht der Ebed nicht laut drohend Unter-
werfung zu fordern, da er das wahre, von UnterdrUckung befreiende Recht 
bringt, auf das die Sehnsucht der lernen Inseln geht. So wird der Gedankengang 
In 42,1-4 geschlossen und abgerundet. 
Im 3. Hau p t t eil, der die Deutung der Ebed-Gestalt bringt, stellt V. de L. 
zunächst fest, daß die Ebed-Lieder von dem Verfasser von 18 40-55 herrühren 
und von Anfang an in ihren heutigen Zusammenhang eingefügt sind. Die 
Deutung Ist kompliziert, weil die Züge der Beschreibung nicht streng elnheit_ 
Uch sind. V. de L. findet darin eine dreifache Spannung: 1) zwischen Individuum 
und Kollektivltät. Aber die individuellen Züge überwiegen. Bei der individuel_ 
len Deutung mUssen die kollektiven Motive eingebaut werden. "Der Ebed geht 
aus dem Volk hervor und ist ein Repräsentant des Volkes. In seinen Erlebnissen 
kann man ein Stück der Volksgesch1chte entdecken" (5. 287). 2) eine Spannung 
zwischen königlichen und prophetischen ZOgen. Die königlJchen Motive herr_ 
schen vor, aber "das königliche Ideal Ist durch diese Vergeistigung (d. h. die 
EinlUgung prophetischer Züge) auf eine höhere Ebene erhoben" (5. 294). 
3) liegt eine zeitliche Spannung vor, indem einzelne Aussagen aul die Ver-
gangenheit oder Gegenwart des Sprechenden gehen, andere aber auf die Zu-
kunft weisen. 
Nach Analyse der Beschreibung wird untersucht, welche geschichtlichen 
Gestalten darauf Einfluß gehabt haben können. Den E!nf\uß prophetischer 
Vorbilder (Jeremias, Moses) hält der Verf. für sehr fraglich. Von königlichen 
Gestalten können Kyrus und die jud!lisdlen Könige Sedekias und vor allem 
Jojachin dem Bilde einige äußerliche Züge geliehen haben. Der wesentliche 
Zug, das unschuldige Sühneleiden des Ebcd, kann von dort her niebt erklärt 
werden. Ebensowenig aus dem Mythos von dem sterbenden und wieder auf_ 
erstehenden Gott Tammuz. Dagegen hält V. de L. mit Dürr es für möglich, 
daß die entSühnende Rone, die der babylonische König um Neujahrsfeste spielte, 
einen gewissen Einfluß auf die Beschreibung des Ebed gehabt habe (5. 315). 
Bei der genaueren "Identifikation" des Ebed kommt V. de L. zu dem Er_ 
gebni.s, daß darin "eine neue Bearbeitung und eine Umformung des alten 
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messianisdlen ldeals~ vorliegt (5. 326). Die Einfügung der LeidensmoUve sei 
vielleicht äußerlich angeregt durdl das Leidensschicksal der davldlschen 
Dynastie. 
Durch seine sachliche, gut belegte und begründete Auseinandersetzung mit 
der neueren Ebed-Jahweh-Llteratur ist V. de L.s Werk ein wertvoUer Beitrag 
zur Klärung der Ebed-Frage, der besonders in der Geltendn1achung der könig-
lichen Züge im Bilde ernste Beachtung verdient. Weil ich hoffe, der VerI. werde 
sein Thema noch weiter Im Auge behalten und an der endgültigen Klärung 
arbeiten, möchte ich auf einen Punkt hinweisen, der mir einer Revision be-
dürltig scheint, nämlich die ZUfÜckführung des "lch-StiJ,sw des 2. und 3. Liedes 
auf persönliche Erlebnisse des Verfassers. S. 319 schreibt V. de L.: "Aus dem 
Ich-Stil kann man ableiten, daß der VerCasser (d. i. Deuterojesajas) sein eigenes 
prophetlsches Erleben mit dieser Klage (des 3. Liedes) verwoben hat.w Das ist 
doch sehr fraglich. Denn von einem prophetischen Berulsleiden Deuterojesajas 
wissen wir nicht nur nichts, sondern es ist aus seiner geschichtlichen Situation 
heraus nicht einmal naheliegend. V. de L. selbst bemerkt, daß es "einiger-
maßen ein Rätsel bleibt, wie der ,Prophet der Tröstung' aue diese Gegenwirkung 
(in seinem Volk) stoßen konnte" (S. 303), Er erleichtert sich diese Annahme in 
etwa dadurch, daß er die Schilderung dieses Leidens In 50,6 abschwächt zu 
einem bloß ~moralischen" Leiden unter WIderspruch und Besch.impfung: "Das 
moralische Leiden scheint in 50, 6a in ein körperliches Leiden überzugehen. Es 
Ist aber nur Schein, weH aus dem ParallC!lIsmus hervorgeht, daß das Schlagen 
auf die Wangen und das Raufen des Bartes vornehmlich ein inneres Leiden 
andeuten" (S. 317). Diese Deutung scheint mir unmöglich. Wenn in 50,6 Be-
schimpfung und Anspeien dem vorhergenannten Schlagen und Bartrauten hin-
zugefügt werden, so bedeutet diese ParallelsteUung keineswegs eine Abschwä-
chung und bUdl1che Deutung der AusdrUcke des ersten Stichus, sondern der ganze 
Vers (6) 1st einheitHdle realistische Schilderung der MIßhandlung eines Wehr-
losen durch eine rohe Volksmenge. Damit wird die Annahme autObiographi-
schen Einßusses lin 3. Lied aber noch weniger wahrscheinlich. Dafür legt sieb 
ein Zusammenhang der Klage des 3. Liedes mit der LeIdensschIlderung des 
vierten dringend nahe. Das LeIdensschicksal des Ebed, dessen Vollendung und 
Bedeutung den Inhalt des 4. Liedes bildet, wird vorbereitet durch die dra-
matische Erlebnisscbilderung des 3. Liedes. Beide gehören als die kontinuierliche 
Entwi.ddung ein e s Schicksals eng zusammen. Wer autobiographischen Einfluß 
auf das 4. Lied ablehnt, hat Im Inhalt des 3. Liedes keinen Grund, auf dieses 
solchen anzunehmen. Ferner kann V. de L., da im 2. Liede der Ebed auch seine 
Berufung Im Ich-Stil erzählt, der Folgerung niellt ausweichen, daß Deutero-
jesajas sich nicht nur In seinem angenommenen Leidenserlebnis, sondern auch 
in seinem Bel'ufungsbewußtsein mit dem Ebed zusammenschließt: "M!.ln be-
konunt unwlllkürlich den Eindruck, daß der Prophet (d. i. Deuterojesajasl glaubt, 
die Rolle des Ebed Jahweh zu erfüllen" (S. 303). leb glaube, nach solchen Zu-
geständnissen hat V. de L. es schwer, den Vorwurf der Inkonsequenz und der 
Halbheit seitens del'er abzuwehren, die eine autobiographische Gesamtdeutung 
vertreten. Aber der rein formale Gnmd des leb-Stils im 2. und 3. Lied macht 
ein solches Zugeständnis auch keineswegs notwendig. Dieser muß, ebenso wie 
der "Wir-Stil" 1m 4. Lied {50, 1-6), als rein llterarlsche Fonn verstanden 
werden. In belden Fällen liegt dramatisierende Darstellung vor, die gewählt 
Ist, weil sie lebendiger und eindringlicher auf den Leser wirkt als eine Be-
schreibung. 
Diese abweichende Beurteilung mindert nicht die Anerkennung, die der 





Go t t. AI e nie h, Uni ver I u m . Die Antwort des Christen auf den MatedlUlmu. 
der Zelt. urs". von Jacques d., Dlvort de 11 Sludl!e. - Gru-Wien-KOlo; St)'rta o. J. 
6H 8. Ln. 211,- DM. 
Die ,rOate Gerahr rUr dIe chrillUldle Rdlj'lon und Kultur In uJUerer ZeLt Uell beim 
... ltrlallAnuI, dem tl\eo"'t~en (dialektr..ctlen), der unter D('fUluDI lul die W~a1\ 
... n:ren vl)lkem des enten. aufJ:ezwuDlen wird, und dem bLoß praktladlen, der auch 
Im Leben des Westena erschredcend um ald> .relft. Elnul-mrltten Ober den d1alektillChen 
'''terIIUamul taBen zwar IChon seit einlien J.h~n vor (OUltIV Wetter, J. M. 
Bochen •• 1 OP u .•• ), ab8 In dh,.em Sammelwerk behandeln umr ... ender 18 anerkannte 
Fachleute In ebentovlelen Kapiteln vom Standpunkte moonner Wluenld\an lul aUe 
umtaten Wahrheiten, die dt.1 Verhlltnill von ChrlalMtum und WluenMtlaJt beUdlen 
und die heute Im Wlttelpun)l\e der DlIkualon mit dem ultcentlulKhen MaterJall .. mu .. , 
vor allem dem der boJachewtaUachen Prlluna, Slehen. Und "war beschrlnken sie sich 
nicht aut Apololle und Polemik, sondern ,eben potltlv einen OberbILdc: und Einblick 
In die I'olItion('n des Materlallamus im all,emelnen (AJbl'rt DondeyneJ und des 
clIalekUJldlen Im be.onde~n (G\l.lUv Wetter S, J.), den Unprun, und die Struktur der 
W",U (Antonio Romana 8.J.), die Enutehu~ dn Lebell8 (FeLIx ROsd\kamp 8.J.'. die 
Herkunft dea M('nachen durch EntwickIuni (0. Vandebroek) 1n.w. durch SchIlptuni 
(E. C. M_nger), die m('naehUche SeeLe (Jo.et Ternus S. J.I, den Unprun, der RelL,lon 
(Henrl de Lubac S. J.'. d .. Chrlltu .. problem (H('nrl Fehne. S. J.), dLe wlrtachafUlchen 
und ..nlalen Verhl.tnl_ bei der Enl.ltehunll d" Chrtltenluml (Pie.,.. Defrennet), a.ll 
Urd!.rbtentum (JOid Huby), die rllmlsd\-kalhollache Kirche (P. A. LI~16 Op), den Ur-
Iprun, der RefOrmation (JOL Duhr 8 . .1.1, du Ve.rhJttnll der ReUllon "um aol.lale.n 
Fortadlrltt (lIenrt du PuIa,e. S .1.) und l.ur ,elenwlrtl,en Krlle dee Kaplt.Ulmu .. 
(Andr6 Amou), amll('ß\Ich du Problem dei ObeLI (Yvel M._J. Cong.r Or). Dabei werden 
nicht bloll die chrl .. Ulchen Gl .. ubenawahrhelten d",n Thesen dn MaterLalilmus ,e,en-
übl'r,esU!llt. sondern die Auto~n Iqe.n wen darau.t tU ~eleen, daS das Weltbild der 
echten WlaaenJldlalt für die Wahrhell des Chriltentutrul nu,l. Obschon zu beachten bt, 
daS auch andere K.aplt('1 M.terial :rur OberwLndunc d" .... terl.U .. mul Hefem, hille m. 2. 
~dle UnzullneUmkell detl matl'rlaHltLldlen MonL.mu .. ~ doch ,rUndlicher und 'UlrnhrlLcher 
als In anderth.lb Selten (S. ta) dareel.n werden dOrfen. D .. II .ber du Werk Im .111_ 
,em('ln('n seln('n 2:wedl; ,ut erfOllt und eLnem BedOrtn11 weiter Krelae nach Aufkl'rune 
In heute fund. mentalen Fr.,.en entce,enkommt, bewellt allein Id'Ion clIe T.tu.che, 
daS reit Herbst 111M ber~te t AufLaaen deuclben erK:tdenen. .IGa. Ll'nz 
Bio n dei, MIUtlce: Dal Denken (La pen.~, dt. Oben. von noben Scherer). Bd. 1. Die 
Oene-II detl ~nk('ns und die Stufen lelner .ponlan .. utll('llenden 8 e wegun •. _ "rel~ 
burl_Münchcn: Alber 110). XXXIl, ,. S. LW. 14,10 DM. 
B,j. 2. Die Ver.nt .... ·ortur\C dea oe.nkens und die MÖlllchkelt reiner Vollenduflj:. _ 
Ebendort IN. X, 4M S. L .... :ta,- DM. 
Maurlce Blondel (1.1_1"'). Proteuor In Alx-en-Provence, einer der bedeutendsten 
katholiKhen Phlloeophen Frankreichs, kam ('nt .plt In seLnem VaterL.nd zu Oe1lUni und 
Einfluß und be&;lnnt In Oeutachland ent heute die .ebOh~nde Belc:htllr\C tu finden. Se:ln 
Ju,en4werk cL'.eUon. :t:DI1 d'une erillque de I. vle el d'une .ctence de I. pr.tlqueo 
(1_) bramte Ihn IrrtOmllch In den Verdachi, Anhlneer einer IrT .. UonaU .. Uachen Ll'ben ... 
philosophie (Berponlsmu .. ) und detl ModemLamua zu aeln und wurdl detlhalb von Ihm 
IIUI der Otl'entlldlkeLt zurOck,uogen ...... 1 40 J .. hre verh.rrle BlondeL In Schw('I,('n, um 
dsnn In &Chnel1er Fol,e die ,ewalll,e und berOhmle Trtlo,le: . OS. Denken- (2 Bde 18:14); 
_0 •• Sein und dl. SeIenden- (Im); .D .. T\ln· (2 Ode. I~ :ru verGftenUlc:hen, eine 
Ll'LatUflj:, die In der neueren PhilosophIe k"um Ihresileichen b'l. Ihr tOl,ten nOch 
I Binde: _Oll' Phlh::.ophle" 0 .... ) und . Der Gellt des Chr1atentum.· nMt). ~r PhilOSOphie 
Blondeb achwebt ..... 2:L('1 dIe Bewlltl,unC der I.nzen konkreten WIrkliehkelt vor. Smon 
In d"'r unpr{in.lIchen .,Action· h .. tte er du Tun und d .. Erkennen In enae Bnlehun, 
'_lXI. Du ~nken Ist ein Tell.u.mnltl dei TUna und aeln FO\'UchMtt bestimmt den 
Portad\rllt des T\lns. D 1111 In die canl:helt 4es ,elst"en Ll'befl", und dn iIt für Ihn die 
leUon, ('IDleb_ul. Blondei .. Denklehre Iit dem,emlß keine Erk('nntnllkrltlk, IOnde..., 
J';rkenntnllmetlphy .. lk. wie da. Sein III auch der Clel .. t beherrsd\t von dem Drin, n.ch 
Immer hllheren Stufen der Vollendurr.,r, vom Streben lum Lieht: von der Natur ~um 
Ll'ben, vom Leben ~um Gel .. t. vom Gellt tU Oolt. Und wie Im Sein die .1t.em('lne 
W_nheolt elner.elta und 8etnstief(', El,enhe.lt, rrelhell .nderene.lu IlctI dUrchdrlnaen, 
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.0 kann man dem konkreten Sein phliOlOphlerend nur beikommen, wenn man mit dem 
~noetlll:hen·. (I. h. bellrllTlldl. - analytUdt - rationalen Denken de. Allilemtinen dal 
~pnl!Umatlll:he" dei EIß7.tl-, Gelle.- und Personenh.tten verbindet. Der enl'" Band ,eht 
den GrUnden ClI_r doppelten Denkwel ... vom enlten Erwamen dn oellt .... Im MeOld1en 
bll zu Hln .. r höduiten EnUanun, nam. Der u/elte .tellt und brlntwortet die Fraa .. 
nach der Verantwortun. d ... Denken.., Hlntr ~Iehun. zur "re1h"lt und Hlner Bilduna 
In W~lft, Kun..t, PhllotOphl" und R .. U,lon. EoI trrelcht ",Ine VoU .. ndun, nur, wtnn 
" Ilch olten hlh :tum Sein. :tum Tun und letztlich :tu Oott. Da Blondel d...,n Mlltelwe. 
:twllI:hen rein theor .. tlsch .. r Wl~nsdlaft auf d .. r .. In .. n und Irrallonaher Leb .. nlphllolophle 
auf der Inder .. n s .. lt .. sucht, können betde h .. utl," P.rtel~ von Ihm lernen. Dem Verla. 
und Uberaetter .ebUhn d"lhalb utUer DInk, daB Ile den ..... t .. n T .. l1 der TrllOfle nun_ 
mehr der deulKilen Phllo.oph.le :tu.l.n.llch machten. MO.en Ylel. In ... Ine Problemallk 
dnatel,en und .Ich von Ihm anre.en und brrelchem l~. Jot. Lenz 
81BELWlSSENSCHArT 
Oie He 1\1 •• 8 ehr t tl d ... AIt .. n und del N .. u .. n Bund .... Obe" von P.ul Rleflle!' 
und Rupert 810rr. (I. AUn.) _ Malnz: Mallhl .. -Griln.wald-Verl. (I~), Xl. un, ". 
n. XU S .. 7 BI. Abb .• J Kt. Lw. li.SO DM. 
Die He J 11, I Se 1'1 r I I t CI ... Allen und Neuen Test.ment ... n.ch d .. n Orundt .. xt .. n 
Ube .... u. h"'lI. von Vlra .. nz H.mp, Melnt.d St.nUI • .JOHl KU""nl.r. _ AKhlftenburll: 
PatUodI. (11151). X. Hsa. _ S. Kun.Ueo1er 14,10 DM. 
01 .. b.lden J:ln-S.nd-Auq.b .. n d .. r ,.nzen HeU\fen SchrUt, die hl.r Inzu:r.e\fen lind, 
bewela .. n lu.entllll,. dIll die Bibel .Ich In unaeren Tagen zun .. tun .. nder Bell .. bth .. lt er-
fr"uI, J. dall Ile anfln.I, zum '''lUch benutzt .. n RUJtzeu, lUch d ... kathollsch .. n ehrtll .. n 
zu zahlen. NodI. Im ver'IDlenen .Jlhr konnte In dieser ZeilachrUI (TTbZ es (11151) 11) dl. 
vorher,.h .. nde Auflage von R I c ß I er _ S , 0 r r besprochen werd .. n. die In4 Im 
U. TalUend YOr •• I ... t wurde und nunmehr In der •. AuCl .... (11151) bla zur HOhe von 
n T,usend .natellen konnte. Dank .. Iner buchtedlnl.ch gulen Aufmachung bleibt diese 
AlUgabe trotz Ihrer fast 1* selten .ehr handlich und bequem. Die bel.lele1)eDen Blld .. r 
und Karten Ilnd zu bq;M1Ben.. AU.rdlna;. 1.1 dI.. t1nle:nchrlfl zum I.tzt .. n Photo 
.Oar1:r.l.m, Ber, d .. r Sella'pr .. laullil" zumlnd ... t mlßventArldUch und IrrefUhrend. Der Ber, 
d .. r Sell,prellu", .. n Jesu lIe,t Im Nordt1ter d ... Sen Gen .... relh. Oem .. lnt I.t hier wohl 
der RB .. r. des ~I"na", d.n MOHII nach O .. ut n, 11 vom Oarlzlm her .uuprechen IIßt. 
- Zur Ubcr .. tzun, braucht hI .. r ntdlta m .. hr 1 ... ,1 zu werden. Ott ,enull wurd .. wieder-
holt, daß Ile bHond .. 1'I In den POellld'U!~n T .. llen d... Alten T ... tament... oft mehr 
dlchl .. rl.$(tl achwunfVOI! als urlutnah IIt. _ Eine n .. lh, von verachiedenen AUllab61 
Itehl d .. m Klule!' zur Vertüj;un,. 81 .. bewesen lieh vom elnfaenen L .. ln .. n .. lnband bll zur 
A .... abe In fdnat .. m Leder, In de:r Pr .. IaI ... von 24.:5e bll 7J,!iI DM und lind MI In der 
La .... lu(tl den lnaprudlSvollaten Klufer zutrle.de.n:r.uat.ll .. n. 
Zu Welhnadu.n I", wurde enlm.lI du Alte Testam .. nt d<!!' Pa t t I 0 eh- B I b .. 1 
vOrgele,t; und Im Laufe d ... 8pltj.hres 1111 enchlen es barelt. In neu .. r Aufl •••• dies-
mal auch zuslmmen mit d .. m Neu .. n T ... tament. Oleae.r .. rfr.ullche Erfol. Iit wohl nicht 
zul.tzt aUf d .. n .l'Ilaunllch bllll,en Prela der KUIl$Ueder.u"ab. (14,10 DM) zurUdI:-
zufUhr .. n. AUch dl .... volIbibel prbenUe!'1. .Ich trotz der hohen SeLlenza.hl al. adlmucker, 
... flllliler B.nd. Die n .. ue Au.,abe unt .. rscheldet .Ich von der enten. durch. ein .. rneul .... 
"'ndrlnllllen ... BemUhen um d.n T.xt; CUe Heraus,.ber ltaben du Prlnlfp der Urtext-
tr.u. nO<tl kOfti<!quent .. r .11 In d .. r I. Aunale durdlg:eführt. 0 .. 1.1 :r.. B .• n der NCU-
taaWlJ von Stellen :tu .rlte.nm.m, die In d .. r 8apredlun( der vorher, .. h.nden AuDa,e 
(TThZ tII (111M) IH) .. IIena heraw,eslellt wurd .. n. Und dl. ve!'dltnt UJUCI'e volle 
An .. rkennun,. 
EI Ist 1U holten und zu wllnll:hen. daS CUe lnaexei,ten b.lden Auqab .. n der n .. Ullen 
Schrift noch tahlrelcher 111 bl.her den W .. , In dl. wellealtn Krebe d ... kllhoLildien 
Volk ... nehm .. n, beIondtni luen deahalb .......... 1 in dl .... m .Jlhre die ArbeIt In de!' k.tho-
Uachen Ju,end Deutschlandl unt .. r der LoIun, Se h r I t II • a u n , lI .. ht. H. Groß 
EID I .. I d t, Otto: Elnl .. ltun, In du Alte Tef;tam .. ot unttr Elnld1.lull der Apokryphen 
und PN!udepl,r.phen IOwl. d.r .POkryphen- und paeudep1Iraph.nlrt\i:en Qumrln-
acbrLften. Enlalehu!1Jllead'lh:hl. d ... Alten Testam.nt .... t., vdlllil neub. Aun. _ TC-
bln, .. n: MOhr 11151. Xlt. IM S. br . • a,- OM; Lw. 41.10 DM. 
Dlea W .. rk d ... weltbek.rmt.n UIUetUef AlUestamentlefll, der .m I. September 11$' lein 
n Lebenlj.hr voll .. ndet •• laI .. In ... c:btunc- und ehr1unt>tlet)let .. nde L'UalunJ. 1m kltho-
llache.n Raum kann mit dleae.r umll_nden EInleItun, in d .. AT mJt Ihren I.aIt 
10M Sell.n nur die _ben enct\l.nen. ~Inlroduellon • Ja Bibi., Ancten Testament· In 
eInem Umla1\ll von _ Seilen yerlllm.n w.rd .. n., IlIenll1\ll1 mit dem weaentUchen. Unt .. r-
achled, d.O ""Ir CI bei dem tr'n:r..Iktsdll'.n w.rlt mit einer Oemelnschaftsarbelt von neun 
Oelehrten zu tun haben, "".hrend ElBt .. ldl .lIein .1. Verf ... er seiner EInleItun, In. AT 
zeichnet. Wal liest nun nlh .. r, 1II die YOrU.I.nd. AußI, .. von EIOleldls Kompendium der 
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enten AuUage au .. dem Jahre lM4 gegenUberzulleU .. nf Sehon der lun..ra Umfang der 
~. Autlqe zelat einen Zuwac:hs von tlber 100 selten. Dlllle 200 S .. lten ,ehen tella auf 
KO$ten detl neu hlnzulefU,ten UI. AbllChnllt, Im 4. Tell, der tlber apOkryphen. und 
paeudepl,raphenartl,.e Schriften unter den QumrAntaxten handelt, leU. aut dll An-
waetUlen der Literatur :tu aH Fra,en, die den elmelnen 128 Para,raphen du WerkelI In 
einer fll5t voll:tlhllien Welse vorautaf!:ldLld<1 wird. Geraele diese mitunter .ehr .tark 
vermehrten Llteralurllbenldlten tun :turn Erstaunen dar. wieviel und wie Intensiv In dem 
Zeitraum von 1914 bl. 1956 am AT searbeltet wurde. Teils tat die vermehrte ScltenUlh.! 
auctl aur neue Paragraphen - Ihre Zahl I.t gesentlber der vorigen Auflage um lG ge. 
wad1sen _ zurUckzufUhren, In denen besonderll ITII1lere Elnh .. llen aU Sdlr1ften auf Ihre 
Zusammengehllrt,kell unlersudlt werden und wo den Klammer-Elementen dieser Ein-
heiten nadt,egangen wird. Auch lIt ein neuer Paralfit.ph der Vetul laUna ,ewldmet. 
Sd\lleßUctI bleibt hierbei nod!. r.u erwJlhnen eln neu be\le,ebenu Autoren-Veneldlnll. 
d .. eiW' 2~ Selten einnimmt. 
Aber dllllt urntanereldlen Zusll%e bedeuten keine wesentUctie Verlnderun, in der 
Gesamtanlage oder /lUch In der Sch/lU und Darbietung der hauptddlllchen aU Probleme. 
Die Dllkll"lon um "e IJt wohl welletge.führl, /lber In seiner GrundkonzepUon vertritt 
EWteldt Ihnen .e,enüber die gleiche AuUaSllu"," wie In der Auflale von liM. Der 
I. und 2. Tell aelner EInleitun, besctlJlttlcen .Ich mit lorm,eschlchiUchen Fragen. Sie 
gehen auf der vorlllerarlJctlen Stufe und in der IIteurl&d\en Vor'l!fichlchte d'" AT den 
kleinsten Re(\eformen nach, .te beantworten die FrlJle nam Ihrem ~SIU Im Leben~. 
Der J. Hauptteil dei Werkes (S. 111-690) bietet die lpe;tJelle Elnlel\1,m, r.u den Gruppen 
aU Schriften und r.u den elnulnen BUctlH1\ leibst. Der" Tell untenlUcht die Frage naeh 
dem KInon, behandelt Apoltryphen und PJ;eudepl,raphen, und der 5. Tell .chllelllleh Iit 
der Textgesctllctlte ,ewldmet. 
Die elnr.elnen StolTelnhelten .Ind klar und t1benlchtlldl. aut,ebaut und dar,eatellt. 
Den entJItehenden F ragen wird ort bl. In die kleln.len Verr.welgungen und Verbtelungen 
nachge,angen. Ln objektiver Sactilichkeit atellt :€. überall den FOrtachrltt In den Er_ 
kenntnlasen zu all EInzelproblemen dir, dem er Ilch nlehl verschließt. Er macht aber 
auctl keinen Hehl darauI, dall er leiber naeh wie vor den Standpunkt der Literarkritik 
- wenn auch In der durch die FOr.ehun,.acrgebnl"e der letzten J5 Jahre modUlzIerten 
Wel.., - eInnimmt und vertritt. DBI hat zur FOlie, daß er ,roße Partien du Texte!! 
von IDM unver'ndert In die neue Aufh',e übemehmen kann, denen er dann die Fort. 
entwicklun, mellt In FOrm von Zuslt2en anfüll. 
Allein .leben IIterart,ctle Werke lind ea nactl E. _ neben dem Jahwbten, ElohlJten 
Deuteronomium und Priesterkodex noch drei weitere -, die Im Pentateuch vereint ae\~ 
aollen. Und für die ZusammenfÜjJ;un, be<;larf ea nicht wenl,er all .ech. Redaktoren. 
Doch 11I der UnteUdlled von der 1. zur J. Auna'l! in dieser Fra,e datan zu erkennen 
daß E. S. U8 elnrlumt, diese elru.elnen Uter.rtaehen Werke und die PhlSen Ihrer Zu~ 
sammenlllgun, leien ~welthlß hYPOthetilch-. Der damit a:naedeutete Faden ilit nun In 
der ,enannten neUe.n Einleitung In eranzllslleher Sprache aullelrUTen und anden ala 
bei E. tortgetllhrt. Ca zell e I lAllt Ildl dort (S, 279-UZ) über dle IIterarl<rlt1.chen hInau. 
mehr von form. und überlleferunl!'l!e.dllehtlictien Uberlel!un,en leiten und bt ,enellft 
In den vier kla •• lschen PenLateuctiQuellen eher Tradltlon,Urln,e und Sammelbecken ttk 
alte Überlieferung, die bl. r.u MOle. r.urUdtrelcht, r.u lChen. 
In dem neu hlnxugefüaten • J7 Ober da. deuteronomlsUsdle Geschichtswerk von 
JOIIue-Kllnl,e .tellt E. der (vor allem durch Not h) vor,eMqenen Bebau der Einheit. 
IIchkelt dle.er BOdler, denufolge Ile nach einer gleichen GesdIlcblaauUauung, eben der 
des Deuteronomiums, konzipiert und verlaßt lein loUen, die alte Analcht der Literar_ 
kritik entlegen, wonactl In diesen BOchern die Penlaleuchquellen, aUerdlng. In deute_ 
ronoml.tllICher Überarbeitung, weiter zu verfolgen leien. - Diese belden 8el.plele mllgen 
genO,en, um einen Elnbllck In AuUaSllI1l\l und ArbeltawelM dell VerfUIeR zu ver-
mitteln. - AufteIluni und Anordnun, des StolTel, Bowle Druck. und AU(mactiung der 
EInleitun, EIßfeldll verdienen Une1rtJlesdlrinkte. Lob. EI I.t, mlt einem Wort, ein Werk, 
d .. ob des unermthUlctlen F1elßea &eInes VerfaSliefl. der (lberra,enden 1:I1lIIchl In die 
PrOblHne und der beachtlichen Kratt der DantelhlrtJI Re'Pekt abnötls~ EI wird für 
je-den, der Ilch mit den hier aUf,eworfenen Fragen besmlttl,t, mag er nun EIßCeldta 
Anllctll teilen oder nldlt, eine wlbre Fundfrube von Erkenntnlasen zum Alten Testa_ 
ment lein. H. Groß 
G roll e n b erg, L. H.: BUd-AUu zur lJlbel. Deullche Aualabe hTII. v. H. EI,lns 
mit Vorw. v. J. HempeJ. - Gtltersloh: Benel.mann 19~1. IM S. mit n amIfarb. Karten 
u. über 400 FOlollr. u. Zelctln. Lw. SII._ DM. 
Die holllndlllChe Orl,lnal/lullI'be $Owle die franUlllI'ehe und engllldle AUllabe haben 
In der Internationalen wllunllChaltilchen Kritik eine 10 eln.t1mmlge Anerkennuns 
gelunden, daß Ihr nlctltl mehr hlnzuzulU,en bleibt. Professor Ellln,g (MOnster) hat lieh 
dlrum durctl die Beaor,un. der deutachen Aullabe ein ,roßes Verdlenat erworben 
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und 'Ich nicht nUf den Oank der F.chwl.lBel\lChlltier verdient, .ondern auch aller derer, 
die lieh fChon lanie ein Werk .ewOnadit haben, da. Ihnen ohne mOhsellge umwege über 
SpedaZllterltur kurz, O~nlchUJch und zuverllul. Aulachluß .Ibt Ob<!r alle Fragen 
naeh dem Schauplatz du BIbel. lelner Oeschldlte und Kultur. Durch außeroNlentilch 
geschickte graphische Oantellung (elnged.ruckle Verweile auf dIe .etchldltlldlen Be-
geb<!nhelten) alnd die SI! Karten ,eweUa mit elner- leicht Uberuhbaren Sklue der Im 
geographIschen Rllum ,Ich ab_plelenden Cf'tdllchte lemacht, Die tedmisch vorzllllllmen 
Bilder aeben eine lebendige vontelluna des Landes und seiner Kulturfeschlchle. Niemand 
wird die AJ\lIchlfTung dleaetl werkes. dessen Prell man 1m Hinblick auf das darin 
Oebotene und auf die vorzOgllche Auatattung all bUlI. bezeichnen kann, b<!reuen. 
n. Junker 
DOGMATIK 
1{ (I n., Ham: R~tlertlgunil. Die LeMe Karl Barthl und eine kathoU'ehe Beiinnung. 
Mit einem Oeleltbrlef v. K. Barth. - Eln.ledeln: Joh.nnes-Verl. (l9~1!. (HOrbonte 2, 
mllhnl. v. JOhann.Adam·MlIhler-Il1.II. PJderborn). 3M S. Lw. It,~ DM. 
llnen neuen und gillckilchen We, In der dormatischen A\Ueinanderselzung III K. In-
SOfern ae,angen. a"- er IIdl von Kar! Sarth In einem Srlet. der dem BUche vorangelitellt 
IIt, beatltlilen ließ, daß er d6llen Meinungen rlchtl, wlederiegeben habe. Leicht 1II es 
gewiß nicht tOr eInen kllholUiehen Theolo,en, der IUS dem Arsenll der Neusdlolastlk 
""Ine theolQ8t.d'1e Auarl.lslung erhllten hat, In die sprachlichen FOnnulterungfm Bartha 
eln:;r.udrlngen und ,emells der Formeln die Oedanll:en leibst zu 'IMen, und zwar 10 wte 
Sarth heUle (ntdlt frOher) die Redltlerll,un, veralehl. Daß dieses dem jungen Gelehrlen 
In Ielner ersten VertitTentUdlun, gelungen Ilt, verdient allein schon hohel Lob. Karl 
13aMh heute hel.ßt aber tur K. nlml, die Meinungen 13arthl all vereinzelte Sitze zu 
Hhen, IOndern er WÜrdlit durehaus die große Weite der Konzeptionen Barth •. Daher 
,teilt K. Im berichtenden Teile aelnes Buch ... die Redltl'erligung zunlchst In da. Ganze 
du Relb,esdllchte: Onadenwahl In StilUS Christus, Sdltlpfung, BUnd, Veratihnun,. 
Danach eral besdlrelbt K. den vollzug der R~UertlauNt, 10 wie Banh Ihn ,Ieht. Dleler 
Zweiteilung entspricht .uch die Antwort des Verfauera: Grundlagen und Wirklichkeit 
der Rec:hUerUC\ln,. K. kennzeIchnet seine el,enen Meinunaen nUr al. "veTluch eIner 
klthollschen Anlwort~. Er Wird hierin nleh! den Beifall aller kathollsdlen Theoloaen 
flnden. Vielleicht h'tte er aur dIese InnerkUhollsc:tlen Verschiedenheiten und d .. ,e· 
meInurne Lehrrul ,enauer hinweIsen können. 
Oedacht Ist hIer vor Illern In d .. Verh.ltnill von Schrift und Tradilion. Ern die Iktlve 
Oberllderung der OtTenbarung !m lebendl,en Worte der Klrdle bezeuct, versieht und 
erkllrl (. 0 lUch er,lnzend) das leschrlebene Worl Oottes, dal In Hlner Ge .. mthelt 
nur von den Hllrern der KIrche aufgenommen wird (Im 0ea:elllBu zur Hlerell.e, der 
AUswlhl). Auch Ober die MlI,tldlkelt rein nUQrllc:h IUter Akte hltle K. mehr .. ,en 
tllnnen, zum.1 da dIele Akle nicht mllgllch Bind ohne die .natOrllcht" Hilfe dea Vlters 
Jesu Christi. der allel durch .leInen Sohn Im Helll,en Oelsle wirkt. DIe T.lslche, daß 
die katholliche Theolo,le Ober den Sprach,ehrauch der Helll,en Schrift hlnaul heUle 
Immer unleudleldet zwbchen dem Werka Chrl'tI, huofern es mit Tod und Awerstehuntl 
vollendet 111, und dem Werke Chrl.U, traofern e!I durch d.le Sendung de!l HeUlgen Oeillell 
"'eh an Ula auawtrkt. hltte ,e,enObe.. prote,tanUldler OepHogenhelt, beldes Redlt· 
'ertlgun, zu nennen, mehr be,rUndet warden können. Wenn K. endlich durdl sein Werk 
die k.thollld\e Theologie gewl.lae.rmaßen aufruft, Jenselll der akotlstllld:l.lhomhtlsdlen 
Konlrovene mit der Chrlslozenlrlk ernst zu machen, so ist doch Apo<: 13,' durch 
Apoe 11,' hlnlllllllch gekllrt ge,entlher der DeutunI, die aUdl K. vorlrlgt. Elnzelslue 
aUI dem Buche lollen hier nicht heruilgegritren werden: denn "'e ftnden Ihre Erlluterung 
durch andere Slt>:e und die CeaamtauUluung des Verfauerl, dem der .veraudl einer 
kathOIl,chen AnlWOrt" .us der FtIl1e und Welle katholischen Denkenl wohl gelungen 
Ist. Obl,e Bemerkungen lber mögen veutanden werden 111 wunllche hlr wellere Arbellen 
d" Verf.ssen, die wir von Ihm erhotren. I. aldcea 
MORAL 
C h e n u, M. 0.: Die Arbeit und der ,ötttlc:he KOIImol, Ven;uch einer Theoloir\e der 
Arbe.lL Obers. u. eingeI. v. K. Schmltt. _ Malm: Orllnewald (1857). o. Pr. 
NalQrllch ,Ib t'II bl.her schon eine Theologie der Arbeit; llII lei erinnert an S. Web er, 
Evangelium und Arbail, Prb •. Int, P. Don C! 0 e ur, L'6vanclle du travltl, Parll 194Q: 
F. De.lauer, Menach und KOilmol, FkU/~f. IH9: H. Rondet, Die Theologie der 
Arbeit, WUrzbur, 11151: P. M. Contenson, Ph1l~ph1e el Theololle du travaU 
(ReVue dea lc1encea phlloa. et theol. '0 [lt5lill. Diese BUcher brin,en wldlUge Oedanken 
über (fle Arbeit alLl dem dlrl,tllchen G1auben.denken: Arbeit lis AU!lra, OOIlIlll, all 
Quelle dea Lebensunterhaltes, die MUhe der A. aI.J. Strafe und Buße, die Bedeutung 
ror die Oemelnsdlaft u. a. 0 .. alnd Immer 1:00tige Oeslcht.-punkte. tim dia WellerfQhru .... 
der Theologie der Arbeit hat Plul Xli. lieh besonders verdient ,ern acht, z. B. durch du 
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ßund.chrelben tum BenedlktuI-JubUlum, die ßl!.dJoanlpuche am .JCI. September 1160. 
dht Aftlprache an den TbombtenkongreO am It. September 11155 (AAS 41 11 11'") und du 
Festoltlz.lum zum Feste des hetU,en Jc.ef des Arbeiten am t. Mal. In dieser Richtung 
venucht nun Chenu O. P. aus der OITenbarunj: neue pontlve Element" über die Theolot1" 
der A. aub.uullen. Er ,eht aw von der 8ltwtlon der merach.lldlen Arbeit In der 
heuU,en hochentwiCkelten Ted\nlk und dem ventlrkten AufeinanderpraUen von Gotte.-
"auben und Gotteabeklmptun,. D .. vorIleiende Büdlteln bt ein Abriß der grOßeren 
Untenudlunl Chenua: Pour une Iheololle du tlavan. ParlA 1l16li. Ch. will den the(llo-. 
Itlmm Bllek erweitern und über die Bedeutun, der A. alI FOI,e der SOnde hinaus die 
poalUvan Werte aUfXel,en, die au(tl - u.nd ,erade - von nlc:tm:hr1sUlchen Pionieren der 
Arbeit ,eaehen und erstrebt wuden. Die vom Glauben "rlaumlele Vernunft durdlSchaul 
die Irrtümer In der Bewertunc der A. (z. B. die Theorle von K. Man:) nndet aber aud'l 
den Kern der Wahrhell In der Irrlehre und nimmt von dl!. die Anrecunl zu tieferem 
Elndrlncen In d en Sinn. _ So In,l Ch.: 1.1 die Arbeit Im 20. Jhdt. von der In trUheren 
Zelten weaentlh:h vetlchledenf Die Muchlnenarbelt, die neuen Ener,len, dal neue Ziel, 
cUe ßaUon&ltderunJ u.n4 Kollektivlerun, &tnd unleuglHre Wlrklldlkellen. Daraus br.udlt 
kein pnllmIJt1lcher "al.llaInlil zu fol,en, pe "IlGnnen auch Werkuuge tur Befrelun, 
",In'" ("7) Heute kann die Arbeit mehr ala trOher erkannt werden all Teilnahme dell 
Menldlen an der Uer..ct\_flOber die Natur •• 1.1 Mittel zu It'rkerer EInheit der MenlChen 
untereinander und zur EnUallUIlj: der men.chllchen MOlIIchkelten Im Pllne Gottet. ~Der 
Menlldl ,ehGrt zum ,GttUchen KOIImc..M Kennzeichnend ' Ur Chenul AuU ... un, 111, daß 
er lid!. ein Wort des Klrdlnaa !!Iunard zu el.en macht; .Ich lehe In der ,qenwlrU,en 
Kulturl.,e nicht die Fotcen einer Kat&ltrophe, IOndern die Von.elchen einer nlhen 
Geburt ... DU ,egenw'rU,e Unbeh.,en kommt weder aus einer dekadenten Welt, noctl 
alll einer I:rkrankun" IOßdern 111 eine Krlle de. WldlStuma.- N. Seelhammer 
HOl t le naymond: C. G. Juni und die ReU,lon. Vben. v. Joh. Tenzler. _ FN!lbur,/ 
MOnchen; Alber 1"1. X, )I)l S. Lw. n,~ DM:. 
H. lret hier elne wlchU,e und wert.,oUe Abhandlußl vor. EI ilt oft ,aa,t worden, 
"une habe die HeUlion wieder In der P,Ycholo,le kum'hI, ,ernICh"- H. IU all !khOler 
,,~ und Theola,e belGnd,,", quaUftzJert, Jun,l Melnun, von der Rell,lon und t!\rer 
Bedeulung In der P,ydlologle wleden.uaebfon und zu beurteilen. Er IÖllt ",Ine AUf,abe 
methodl.dl und .. dlUch 'U~. Nadldem er Im I. Tell Jun,. analyUld'le Plychololle In 
Ab,renzun, leien "reud da r,ele,t und krltlach beurteilt hai, unteflucht er Im I. Tell 
JUI\I' Lehre von der Rell,lon. Jung will dl. Rell,lon nur Plydloloe:lICh ",hen und 
werten, aber nldua dlrüber .. ,en, ob der rella1Ö1en VOfltellune objektiv elwu ent-
spreChe. Bel aller Anerkennunc der Methode JIlnII muß H. doctl tUieben, daß die 
beIOnden von protealanttachen und ItathoUadlen Theolo,en ,emlchten EInwinde nicht 
unbe,rOndet IIn!l1 Zr tel,t d .. POIlUve, aber auch die Grenzen dl~er Psyd'lolo,le _ und 
Plydlotheraple - ehrUdl und wohlwollend auf, ltubelondere .uch die unmG,lIehen 
Deutun,.venuche dirlJUlcher Claubena,ehelmnl.e un'" d.. praktlad!e Ubenehrellen 
der von JunI 'elbtt ce:al«kten GreMen Ielner Plychologle Jn AUIII,en Ober die Rel'-Ion 
a1l,emeln und lpezlell über die ehi1,IIIChe MConlesslon- (I). Den SeellOr,er Inlerell1eren 
besonden aueh dl. Il.lten AurtOluunren Obu PlyCholo«le und Seelaor,e (m-m). Verf. 
lCheint uns errt1dlt zu h'ben, wa. er .m SChluß .11 lein Ziel Inlllb!: . dl. POIlUven Bel_ tri,. Jun,. tur TlefenpsYcholo,le deutlich zu machen ohne In na iver Belelateru!\l duu 
verleitet zu ,ein, Mln,el xu ba'llelll.lleren und Irr~e Beh.Upluncen mit Stlllld\wel,en 
zu t1ber,ehen. - N. Stelhammet 
C. r u, o. 1. A. Bloa-Psydle-Penon. Eine I:lnf1lhruq: In die Ille. TletenPlycholOile. 
In ZUllmmenarbetl mit E. rrOhm.nn, Sepp Schlndler, A. Wreeler u. Karl 
v. Wucherer-HUldente!!l. - }"relbur, u. MUndien: Alber (lti1) VllI. 441 S. Lw. 22,_ DM. 
Au. dem ~ Wlener ArbelUllrel1 tur Tiefenpsychologie- lst das vorIleIlende Buch 11. 
QemelßaehaflArbfolt enlalanden, 10 IOfltloltl" daO .tt ,ldI nldlt ,enau beatimmen 1101, 
wer von meinen Mitarbelll!l'n diesen oder jenen Tell welter,erührt hIot" rvOtw. V). 
C. hai tt ,edacht all versuch einer ADlhroPOloCle unter BenUltuOl der Erkentnl_ der 
TletenpaYcholo,le (ebd). In trnller ladilldler Auaeln.ndenelzun, mit Inderen liefen_ 
p'ydlolo,l.chen Schulen ,ebt C, den Fragen nadl, die dll UnbewuBle und .elne Be. 
deutuni btw. Elnordnul1l In d .. ,aamla Seelenleben bettelTen. EI ,ebt letzI11m um dIe 
volle EnUaltun, und Verwlrkllc:tluDl !leT PerlOn. Von den ~ten 'f;rkenntnillen der "('Iefen. 
prl)'cholol1e Hit Pleud kinn und braucht nichte ab,tllrtlten und verklelntt1 zu werden. 
Die Kritik wendet .Ich ,egen die Zn,e und Zinaelllekelt der bloß naturwt .. ensdlafllldlen 
J)eutunl, weil ale !ler Welle der auf Tr.na:zendenz IInlelellen Penon nicht ,ered\! wird. 
C. lieht nicht In .1u~ "selblt-, .ondern In forlaehreltender "perIOnaURatlon- den We« 
zur vo\len Verwltltllchun, _ und Gttundun, _ dtt Mensmen (YII. S. 1S tr, :18, f, 
415-29 u . a.) EI k.nn Im R.hmen dieser Beapredlung nicht venud\t werden nach. 
zuweilen, wie C. mit aelnen MItarbeitern tu den eInzelnen Fra,en Hin. zustimmende 
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oder abweichende Auffassung darlegt. Man muß das Buch achon selbst studlerenl 
Es Ist ein guter FUhrer durch den Fragenkomplex der Tiefenpsychologie, der auch der 
mRnchmal _ mit Recht _ von christlichen Theologen, PSychologen und Entehern ge-
AUßerten Besorgnis um die wallrung christlicher Glaubenslehren und Erziehungs-
grundSätze gerecht wird. N. Seelhammer 
Die Kirche und der Straßenverkehr. Sondernummer von ~Ole Begegnung", 
Korrespondenz- und Werkblatt !lIr den K1erU$. - Köln: Verl. Wort und Werk 1957. 
44 S. broach. o. Pr. 
Der rührige Verlag Wort und Werk hat In diesem Sonderhel't allen, die Blch um dJe 
Sicherheit des Straßenverkehrs Sorgen machen, nicht Zuletzt den Seelsorgern, einen guten 
Dienst erwlwen. In zwölf Kunaufsltzen IIchrelben Theologen. Verkehn;lDchleule, Ju-
risten 'Zu Jo'fagen, die sleil aus dem heutigen Straßenverkehr ergeben. Allen a:eht es nicht 
um bloß theoretische Erörterungen; aus der Problematlk In verschiedener Sicht wird die 
Grundlage tur eine ernste. nicht bloß lußerliche Hebung der Verkehrsd!s'Zlplin und damit 
der Verkehrssicherheit gewonnen. Oeßil Seelsorger bieten einige geachJckte Vorlagen zu 
Predigten und Katechesen eine willkommene RlZlel (NB. vgl. dazu RUch mein Jetzt im 
Paulinus.Verlag, Trier, ersdllenenes Schrlftchen: Ver k ehr und Mo r a I.) 
N. seelhammer 
ASZETIK 
Z iI reh er, Jose! 5MB: DIe Gelilbde Im Ordensleben. AU! Grund der Veröftent-
lId!.ungen der Arbeitsgemeinschaft .Vle splrltuelle" bearb. u. hrlIg. von Prolo 
Dr. J. ZlIrcher 5MB. - Bd. 1: Der Gehorsam (OtKllssanCe, Bearb., deutsche 'Ober-
setzung durch Sr. M. lIedwlg Walter.) _ EInsiedeln, ZlIrlch, Kö!n: BenzIger (laSS) 
2:20 S. Lw. 12,BD DM. 
Als erster Band des Werkea ilbflr die Gelllbde Im Orden.leben Ist der Band über den 
Gehorsam erschienen. Er stellt eine gediegene Arbeit dar. In verhllltnlsmllßig kunen 
Dnrstellungen Ist durchweg alles wesentllche zusammengetaßt. Tron. der Verßchledenhelt 
der Verfasser, die fllr die einzelnen Abschnitte zeichnen, Ist die Einheitlichkeit des 
Buroes yortrefTllch iewahrt. Daß es alch Um eine Obersetzung aus dem Franzl)slBdlen 
handelt, wird nur an ganz wenigen SIelIen spUrbllf. 
Ausgangspunkt der Abhandlungen Ist die Idee vom Gehorsam. Sie wird gesehen 1m 
VorhUd Christi, der gekommen Ist. Rslch unter daa .Joch :zu stellen, um so die verirrung. 
das Ausbrechen des ersten Menschen, wiedergutzumachen". _ ..In diesem Gehorsam liegt 
die ganze Rückkehr dea erst In der SUnde gefangenen. dann durch die Gnllde bel'relten, 
zurllckgehOlten Menschen.~ (S. 10) Wir verfolgen 1m weiteren die Entwicklung der 
GehorsamllPuHassung Im Ordensleben vOn seinen ersten AnfAngen an über Fran:Zlskus 
bis zu 19natlus von LoyolB, um dann den Gehorsam in seiner Stellung Im Ordensleben 
und in der Vielfalt seiner Beziehungen und Segnungen zu sehen. _ Ein dritter Tell 
wll! praktische Anregungen bieten. Stichworte, wie .Schule der Freiheit und der Reite, 
Pers6nllchkeltsbUdung, pers6nllche Initiative, Gehol1lamllllchwlerlgkelten" 18S1en die 
Richtung solcher Anregungen erkennen, In diesem dritten Tell kommt nalurgemllß auch 
die konkrete heutige Slt·uotlon, DU! dle der Gehoraam trifft. stllrker Zur Sprache. Aller-
dings alnd bei diesen Anregungen etwaa einseitig nur die weiblichen Ordensgenouen-
.chalten Ins Au.e gelaßt. - Ein lel:zter Abschnitt beleueiltet mit kluger MAß1g:ung den 
Beitrag des Gehorsam. auf dem Wege zur Ganzhingabe des Menachen und damit 
ouf dem Wege zum let:zten Ziel des Ordenslebens. K. Zander 
BI a n C h a r d, Plerre: Jacob et '·ange. _ {Bruges:) DeIIcli!e De Brouwer (1951). US S. 
(Etudes carmi!Utalnes.) brosdl. 105,- btr. 
In einer Fußnotc auf Wte 12 drUckt dcr Verlas_er seine Freude darüber aus, daß In 
dem gleichen Jahr zusammen mll seinem Buch I'ni'hrere Werke über GoU er&d'llenen 
leIen. Er nennt deren fllnf. Er IleM darin ein Zeichen fUr die lIewonnene Einsicht, daß 
eil wIchtiger sei, das wshre Bild GottelI zu enthll!len, /Instalt Immerfort da. Dr.llmll des 
gottlosen Humanismus ~u analysieren. _ Oamlt Iit auch schon dal Grundanllegen des 
neuen BUches von BlanchBrd gekenm:elchnet. Er wut ."rechen vOn Gott.. Er will die 
Wege klAren zu Gott hin. Er sieht du Verhllllnit des modernen Menschen zu Gott im 
Bilde dea geheimnisvollen Kampfes, den Jakob arn Jabbok mit dem Engel fUhrte. GoUes 
Wlrkllchkelt bellcgnet dem MenSchen, wenn auch nur im Dunkel. Sie zwingt Ihn aber, 
sich Ihr zu stellen. 
BlanchBrd zeichnet die Etappen diesel Wegei. Er nennt sie: ~Auf der Suche. Die 
Begegnung. Die Auseinandersetzung. Die Zuflucht.~ - Ane AusfUhrungen werden reld! 
und gründlich belegt. Besondeu daa zeitgenössische Schrifttum kommt erlllebig zu 
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Wort. Es entsleht 50 ein hochinteressanter Querschnitt, und mlln sieht deutlich, wie zur 
Zelt die Front Im RIIlJolen um GOlt verllutt. Au<:fi werden von dem zentralen Thema 
her eine FUlle sonsllger FrllSen beleUchtet, die ebenJalis die groBe Belesenheit des 
vertasse["$ verraten. K. Zander 
K ö n e k 11 m p, Frledrlch; Viele reden _ ekner ruft. Ein Selbstbekenntnis. - Kreuz· 
ring-Bücherei, Bd. 16 - TriOle: Zlmmer-Ve.r11lg (0. J.). 175 S. kart. 1,90 DM . 
.Dlese& Bu<:fi wurde geschrIeben, um zu zeigen, daß Gott unter u~ wohnt und jeder 
seiner Gnade teUhaftla werden kann." (Aus dem Vorwort.) - Der Verflluer berichtet 
mit rÜckhaltlos.... Of!enhelt die Irrungen und Wirrungen aclnes Lebens. Es 18t dn 
Bild eines Menschen aul beständiger Flucht vor sich selber und vor Gott. Und darin 
liegt dns Erllreltentle und zugLeich W<ld<.ende des Buches. _ Aneeslchts der Weit aller-
dlngt, die In dieBen Selten wieder zum Le\)e.n erwe.dtt wird, spUrt man, wie sehr die 
Zelt .Idl gewandelt hat. K. Zander 
M a r I I n von C 0 C b Olm: ErklJlrung des heiligen MeBop.ten. Vollslllndlges MeB_ 
und Gebetbuch. (Bearb. von JOBeph Meile. Neubearb. beaorgte Alben Wlhl"r.) _ 
Fl"elburg/Schwelz, Kon.$tanz/Baden, MUndien; }{ani,lus-Verlag (1956) MU S. P!a~tlk­
einband 6,75 DM. 
Das bekannte BUch, das zum ersten Male 181M! zu Augsburg ersdlien, hat .eltdem In den 
vtelen Autlagen, die folgten, reldlen Segen gesUftet und viel :zur Wertsdllltzuna dei 
helligen MeBopters beigetragen. Dllrln sieht der Herausgeber gerade 1m Zeltslter der 
lJlu,·giachen Bewegunll die Be,·echUgung :zu einer Neuauflage. Sie soll vor allem dem 
glJlublgen Volke dienen. K. Zander 
Me y er, WendeUn OFM: Wege ZUr ungeteUten GoUeallebe. KOn1erenzen für Ordens-
frauen über DenKsprüche des heUlgen Ignat!us von Loyola. - Kevelaer: Bul7.on "" 
Bercker (1056). 1~7 S. Ln. 5,80 DM. 
Daß hier ein erfahrener Seelenführer spricht. atand von vornherein zu erwuten. Daa 
er zum tOO. Todestag des heiligen Ignatlus uns dessen Kern· und Merk.prUche deu:et, 
.iBt belonders reizvolL an diesem Budl. Schon die Auswahl verrJlt den Kenner, der nicht 
so sehr von scbUlernden Formullerungen alet! leiten ]Ißt, sondern von den Gelletzen 
echter Innerlldlkeit. Was übernatürliche Erleuchtung, naturhafte Begabung und Lebens_ 
erfahrung dem heiUgen Ignatlull schenkte, wIrd uns hier mit sicherer Hand von einem 
Sohn des helligen Fnmzlskus dargeboten al, Weg zu ungeteilter GoUesUebe und 
wabrer Heiligkeit. Wos der Hell!ge von AssI,1 als ~Evangellum slne glossa~ bezeichnete 
finden wir hier In DenksprUchen des heiligen 19nat!us wieder, um die Ver!. .e.U\~ 
Konferenzen aufbaut. "Sie wollen nlmt durch ET7.lLhlungen fesseln, vielmehr durm das 
Lldlt dei Helligen GelsU!s den Menschen erfas~en und führen." (Vorwort) Dazu hllt 
Ver!. einen wirklich gltlck.Uchen Weg gewJlhlt. Nldlt nur Ordensfrauen wHden nus 
dem 13Uchleln relclu.ln Gewinn ziehen. auch den Seelsorgern und SeelenlUhrern sei es 
bestens empfOhlen. Es bietet eine klare WegwelBung und reiche Handhabe. L. Lennartz 
,..,.. _., ... ,
Pie I, CUo S. J.: Du große GesprJlch. Winke fUr das innerUche Beten. _ Kevelser; 
Butzon & Berck.er o. J. 150 S. Ln. 5,80 DM • 
.. Wir ßpül·en es selbst, daß wIr durch das Erleben unserer Zelt Innerlich 2errlssen und 
äuOerllch a-ehet2t sind. Es muß aber auch leaagt werden, daB In vielen von uns du 
V~langen naen Ruhe und BesInnung erwacht 1$1, und daß audl die Frage nadl Gebet 
und lnnerlldlkelt mit neuem und vielleicht gr(lßerem Ern.t gestellt wLrd~ (VorWOrt). 
Wer es nicht selbst j"espilTt und erfahren hai, wurde vom Papst darauf hJngewleu-n, 
daB gerade fUr die Liturgie dal pen;önlkhe, betrachtende, Innere Beten a]s Be~eelung 
gefordert wird. So will Verf. Anleitung geben, daß wir mit GOU "Ins GesprJlch kommen". 
Aber er bleibt nicht bel den Anfängen Bteben. Formen und Arten und Stufen des 
GllIIprJldla, die Bereitung und Fflhrung zum Cesprlch werden ebenso vlelse!tl& behantlelt 
wie die Iheo]ogl.chen und psychologlsd!en Grundlagen. EInmUnden loUen unsere Be. 
mUhungen In ein ~Leben im Gesprllch". Wird aUdl cUe Ignatlanlsche GebetSSct\u]e 
(der EKer:zltlenj vorderllründlg behandelt. 50 fehlt e. doch nicht an H.lnwelsen und 
verbindungen zu anderen "Schulen" der Frömmigkeit. Aber el geht nicht um Theorien. 
Aus tier Praxis entnnnden _ aus einem Aroeltakrel6 k,,\hotlsdler Manner In München _ 
will el der PrsKI. dienen, denen. ~dle um Ratsehläge fUr das Innere Leben gebeten 
werden" (Seelsorger, Lehrer, MÜUer) oder Ble lÜr Blch sellHt luchen. L. LennBrtz 
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Der Verfasser des Hebräerbriefes als Seelsorger 
Von ProleuoT DUo Ku •• , PaderbOnt 
11. Teil 
Wenn der Hebräerbriefverfasser der Adressatengemeinde in ihrer geist-
lichen Notlage zu Hilfe eilt, so bedient er sich gewiß auch stets der be-
währten Mittel des seelsorglichen Zuspruchs - er mahnt, 
warnt, droht, loht -, aber er tut das nicht in der Art eines kurzatmigen 
Moralisierens, sondern schon immer auf dem Boden ganz be-
stimmter fester und umfassender theologischer Ec-
k e n n t n iss c. Und das ist ja auch ein Fundamentalsatz seiner Er-
ziehungsarbeit: die religiöse und theologische Einsicht muß zunehmen, 
sofern das religiOse Leben nicht hinsmwinden soll. Anfängern kommt 
gewiß "Milch" zu (5, 12 t.), "Vollkommenen" aber gebührt. feste Nahrung", 
und hinter diesem - auch von Paulus verwendet.en,l1 Bilde steckt die von 
der Erfahrung immer wieder bestätigte überzeugung, daß niemand ohne 
Schaden religiös "unter seinen Verhältnissen leben" kann. "Darum wollen 
wir das Anfangswort vom Christus zurücklassen und auf die Vollkommen-
heit zueilen und nicht wiederum das Fundament legen mit Abkehr von 
toten Werken und Glauben an Gott, Taufenlehre und Handauflegung, To-
tenau!erstehung und ewigem Gericht" (6,1.2). Nichts ist gefährlicher als 
eine merkliche Divergenz zwischen dem menschlichen und dem "mrist-
lichen" Niveau eines Glaubenden, zwischen seiner durch Anlage, Begabung, 
Wachstum, Erfahrung u. ä. umschriebenen "natürlichen" Existenz und der 
zu ihrer "Bewältigung~ erforderlichen "Glaubenssubstanz"; das muß not-
wendig zu quälenden Disharmonien, im weiteren Verlauf zu einer Aus-
hungcrung, zu einer geistlichen Kachexie und schließlich zum geistlichen 
Tode fahren. Es gibt (ür die Adressaten also gar keine Wahl: sie massen 
weiter, und sie werden gut daran tun, sich dem Zuspruch und den theolo-
gischen Gedanken ihres Lehrers zu ersmließen, bis sie vielleicht zur "Fülle 
des Glaubens" gelangen (10,22). 
Von hervorragender Bedeutung für die konkrete Bestimmung des 
Verhältnisses Gott-Mensch ist die Erkenntnis des einzig-
artigen Charakters der Weltstunde: der Autor ist mit 
dem ganzen Neuen Testament der Ansicht, daß der gegenwärtige Augen-
bUck von der Endvollendung gefolgt sein wird. Gott, dessen Stimme 
damals am Sinal die Erde erschütterte, .. hat jetzt aber verheißen: ,Noch 
einmal werde ich beben mamen nimt nur die Erde, sondern auch den 
Himmel'ls. Das ,Noch einmal' aber deutet hin auf die Verwandlung dessen, 
was erschüttert wird, insofern es geschaffen ist, damit bleibe, was nicht 
erschaUert wird" (12, 26. 27). Die Enderwartung gibt allem Tun und 
.. Hebr tI, 14; VII. tI,12. 
n 1 Kor 3,2. I' AU 2,6. 
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Denken jet;zt etwas Drängendes, Gespanntes und zugleich Unwiederhol-
bares: wir leben in einer - nach ihrer besonderen, Entscheidungen möglich 
machenden Bestimmtheit vermutlich recht kurzen - Zeitspanne, welche 
gewiß noch Chancen birgt, aber jede Chance kann auch schon die letzte 
sein. "Denn noch ,eine ganz kleine Weile' (und) ,der kommen soll, wird 
erscheinen und nicht wird er säumen'" - heißt es unter recht freier Ver-
wendung von Js 26, 20 und Hab 2, 3, 4 im Hinblick auf das Endgericht und 
den eschatologischen Richter Jesus - ",mein Gerechter'" - d, i. der ein-
zelne Glaubende - ",wird auf Grund von Glauben leben, und wenn er 
zurückweicht, hat meine Seele kein Wohlgefallen an ihm'; wir halten es 
aber nicht mit dem Zurückweichen zum Verderben, vielmehr mit dem 
Glauben zur Bewahrung der Seele" (10,37-39). Es wird an Ps 95 (94), 
7-11 erinnert: das "heute", von dem dort' als dem Termin möglicher Buße 
die Rede ist, dauert noch an - "solange es, ,heute' heißt" (3,13) - oder: 
es ist noch einmal aktuell geworden - Gott "bestimmt wieder einen Tag, 
,heute' in David nach so langer Zeit redend" (4,7). In dem gegenwärtigen 
Augenblick wurde die entscheidende göttliche Offenbarung Ereignis, der 
gegenüber die vielfachen und vielartigen Offenbarungen "ehedem" ver_ 
blassen (1,1): ,,(jetzt) am Ende dieser Tage" sprach Gott zu uns im Sohn 
(1,2), "jetzt", "am Ende der Weltzeiten" ist das vergebliche "oftmals" der 
alttestamentlichen Sühneleistung von dem wirksamen ~einmal", dem 
"ein für allemal" des Selbstopfers Jesu Christi abgelöst warden. Das 
Wissen von der einzigartigen inneren, freilich im ganzen noch nicht sicht_ 
baren Gewalt der gegenwärtigen Weltstunde begründet das religiöse Hoch_ 
gefühl, das die Gemeinde beim Blick auf die vorausgehende Offenbarungs_ 
geschichte, auf die lange Reihe der Glaubenden überkommt - "diese alle, 
(obwohl) bezeugt durch den Glauben, erlangten die (Erfüllung der) Ver~ 
heißung nicht, da Gott um unseretwillen etwas Besseres vorgesehen hat: 
daß sie nicht ohne uns vollendet werden sollten" (11,39 f.) -, und es 
begründet den drängenden, unruhigen, von dem raschen Dahinfliegen der 
noch "verwendbaren" Zeit geängstigten Appell an die ethischen Kräfte 
- wir wollen das Bekenntnis der Hoffnung unbeugsam festhalten und an 
einem intensiven aktiven Gemeindeleben teilnehmen, "und das um so 
mehr, als ihr den Tag nahen seht" (10,25), An diesem Tage wird 
"der Christus, einmal dargebracht, um vieler Sünden wegzutragen, 
zum zweitenmal ohne Sünde erscheinen denen, die ihn erwarten zum 
Heil" (9,28), 
Die Erkenntnis aber dieses inneren Gewichtes der Gegenwart - odcr 
vielleicht besser: der gegenwärtig schon unaufhaltsam entfesselten und 
wirksamen, aber irdischen Augen noch für ganz kurze Zeit verborgen 
bleibenden eschatologischen Explosivkraft - ist nicht grundsätzlich eine 
Sache weltlichen Forschens, ungebundener Beobachtung, sie ist vielmehr 
allein oder doch wesentlich Sache des Glaubens. Daß der Gemeinde neu ge-
66 
sagt werden muß, was die heilsgeschichtliche Stunde geschlagen hat und was 
sie fordert, ist die beklagenswerte Folge davon, daß sie nicht mehr richtig 
"glaubt", ja daß sie offenbar überhaupt nicht mehr weiß, was eigentlich 
"Glaube" ist. Um den Adressanten also in ihrem aktuellen "Angefocbten-
sein" zu helfen, gibt sich der AutoT ad HebTaeos große Mühe, be s tim m t e 
Elemente des Glaubens, die für die Meisterung der 
geistlich so schwierigen Lage von besonderer Be-
deutung sind, nachdrücklich hervorzuheben. Das 
kommt schon in seiner berühmten "Definition" des Glaubens (11,1) zum 
Ausdruck, es erschließt sich klar bei der eindrucksvollen Darstellung der 
Rolle des Glaubens während der bisherigen Heilsgeschichte (11, 2---40), und 
es ist zugleich immer wieder dadurch unterstrichen, daß auf der einen 
Seite häufig von "Verheißung" gesprochen und dadurch der Zukunfts-
charakter wesentlicher Glaubensinhalte hervorgehoben wird und daß auf 
der anderen Seite die dem Glaubenden angemessene innere Einstellung 
"Hoffnung", "Zuversicht", "Geduld", "Langmut" genannt werden kann. 
Auch der Glaube, von dem der Hebräerbrief so eindringlich zu sprechen 
weiß, ist selbstverständlich "Glaube an ... ", er hat also ein eng a n z 
be s tim m t e n In haI t. Schon im Elementarunterricht ist vom 
"Glauben an Gott" (6, 1) die Rede gewesen; "glauben muß nämlich, wer zu 
Gott hintritt, daß er ist und denen, die ihn suchen, ein Vergelter wird" 
(11,6). Es gibt ein "Bekenntnis"l9, an dem man festhelten muß (4, 14; 10,23) 
und das, wenn es "das Bekenntnis der Hoffnung" genannt wird (10,23), 
offenbar durch seine die Vollendung betreffenden 
EIe m e n t e be s tim m t ist - zum mindesten kommt es dem Verfasser 
des Hebräerbriefes gerade darauf an. Anderwärts ist "das Wort der 
Predigt" als Inhalt des Glaubens bezeichnet (4, 2), aber es kann schließlich 
kein Zweifel sein, daß auch der ganze Bestand der weiterführenden Dar-
legungen des Briefes selbst, also die Botschaft von dem Heilswerk Gottes 
durch den Hohenpriester Jesus Christus mit allen ihren Konsequenzen von 
dem Autor als Glaubensinhalt verstanden wird. Daß sich dabei der Blick 
immer in die Zukunft - und in die "jenseitige", himmlische Welt, welche 
allein die Zukunft bestimmen wird - wendet, geht auch aus der zu-
sammenfassenden Bestimmung hervor, welche das 11. Kapitel eröffnet: 
"Es ist aber Glaube ein Stehen zu Gehofftem, ein 
überführtsein von unsichtbaren Dingen" (11,1): 
glauben heißt also der zukünftigen Vollendung gewiß sein und an der 
den Sinnen des Menschen jetzt noch unzugänglichen "göttlichen" Wirklich-
keit nicht zweifeln. In dem "Stehen zu .. ." und dem "überruhrtsein von ... " 
wird gleichzeitig angedeutet, daß der Glaube auch W i 1 } e n s z u s tim-
m u n g Ist; das Wort der Predigt muß "sich durch den Glauben mit den 
Hörern verbunden haben" (4,2), falls es wirklich Heil schaffen soU, und 
I' Hebr 3,1; 4,14; 10,23. 
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wenn verschiedene Male zum "festhalten" gemahnt wirdu, so ist das nur 
bei der Voraussetzung einer e<:hten Entscheidungsmöglichkeit der Glau_ 
benden sinnvoll. Daher bedeutet Unglaube Schuld: die Wüstengeneration 
kam "wegen Unglaubens" nicht an das ihr gesetzte Ziel (3, 19), und im 
Blick darauf ergeht an die Gemeinde die Warnung: "Seht zu, Brüder, daß 
in keinem von euch ein schleclJ.tes Herz voll Unglauben sei im Abfall vom 
lebendigen Gott" (3, 12}. Glauben kann demnach auch als Gehorsamsein 
besmrieben werden: (so wie Ungla.ube als Ungehorsam: 3, 18; 4, 6.11; 11, 31) 
Abraham "gehorchte durch Glauben" (11,8), ja Christus, "der Anführer 
und Vollender unseres Glaubens" (12,2), "lernte, obwohl er Sohn war, auf 
Grund dessen, was er litt, den Gehorsam" (5,8) "und vollendet, wurde er 
allen, die ihm gehorchen" - und das heißt doch: die glauben - "Urheber 
ewigen Heiles" (5,9). Im Glauben steckt so ein starkes Element Standhaftig_ 
keit: "Wir halten es aber nicht mit dem Zurückweichen zum Verderben, 
vielmehr mit dem Glauben zur Bewahrung der Seele" (10,39); Christus 
ist also mit seinem gehorsam angenommenen Todesschicksal "der Anführer 
und Vollender unseres Glaubens" (12,2), Vorbild sind auch die heim_ 
gegangenen Gemeinde!ührer, deren Glauben die Adressaten "nachahmen" 
mögen. "Nachahmer" sollen sie ferner werden "derer, die durch Glauben 
und geduldiges Harren die Verheißungen erben" (6,12), und hier scheint 
schon die lange Reihe der Glaubenszeugen sichtbar zu 
werden, die das Kap. 11 dem Leser unvergeßlich vor Augen stellt. Der 
Glaube - dieser Glaube, der sich ganz aus dem Noch_ 
nicht-Sichtbaren und Zukünftigen bestimmen läßt 
und dieses sein Bestimmtsein gegen den eindring_ 
lichen und aufdringlichen Schein des Sichtbaren und 
Gegenwärtigen festhält, verteidigt und anwendet_ 
ist die eigentlich tragende Kraft der Heilsgeschichte bis auf Jesus Christus 
gewesen. Ein soldler Glaube erfüllte "die Alten" alle: Abel (11,4), Henoch 
(11,5), Noe (11,7), Abraham und Sara (11,8-12. 17-19), Isaak (11,20), 
Jakob (11.21), Joseph (11,22), Moses (U, 23-28) und die von ihm geführ_ 
ten Israeliten (11,29), die Eroberer Jerichos (11,30). und Glaube beWirkt 
schließlich auch die auffallende Rettung der Hure Rahab (11,31). Der 
harrende Glaube ist so sehr die bewegende Kraft der Heilsgeschichte auch 
vor Christus, daß eine weitere Aufzählung der Glaubenden (11,32) und 
ihrer Taten und Leiden (11,33-38) von dem Autor nur noch rasch an_ 
gedeutet werden kann. Von allen diesen Zeugen gUt auf die eine oder 
andere Weise, was von der Reihe bis Abraham gesagt ist: "Im Glauben 
starben diese alle, ohne die (Erfüllung der) Verheißungen erlangt zu haben, 
sondern nachdem sie sie (nur) von weitem gesehen und gegrüßt und be-
kannt hatten, daß sie Fremdlinge und Zugewanderte seien auf Erden. 
Denn die solches sagen, tun kund, daß sie ein Vaterland sueben. Und wenn 
" Hebr 3, 6. 14; 4, 14; 10, 23; vil. 6, 18. 
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sie an jenes gedacht hötten, von dem sie ausgewandert waren, hätten sie 
Zeit gehabt umzukehren. Nun aber trachten sie nach einem besseren, das 
heißt nach einem himmlischen. Darum schämt sich Gott ihrer nicht, ihr 
Gott zu heißen; denn er hat ihnen eine Stadt bereitet" (11, 13-16). Zu 
einem ähnlichen Glauben werden die Leser des Briefes aufgefordert, aber 
es dar! dabei freilich nicht übersehen werden, daß sieb bei aller Ähnlich-
keit Im "Formalen", in der geforderten "Haltung" doch inzwischen sehr 
grundlegende Dinge geändert haben, so daß die Lage der jetzt Glaubenden 
im Vergleich mit der alttestamentlichen Zeugenreihe doch auch wieder 
weniger schwierig, ja im Grunde um vieles besser ist: inzwischen hat "Gott 
zu uns gesprochen im Sohn" (1,2), das einzig heilbringende Opfer ist. dar-
gebrachtU , und die VoUendung steht so nahe bevor, daß es heißen kann: 
"Und diese alle, (obwohl) bezeugt durch den Glauben, erlangten die 
(Erfüllung der) Verheißungen nicht, da Gott um unsertwillen etwas 
Besseres vorgesehen hatte: daß sie nicht ohne uns vollendet werden 
sollten" (11,39 f.). 
Dem Glauben auf seiten des Menschen entspricht die Verheißung aul 
seiten Gottes; glauben heißt wesentlich: an Vel"heißun-
gen gl a u ben, an Verheißungen Gottes, der als Verheißender "treu" 
ist, ehemals (11,11) und heute (10,23). Abraham ist hier - wie schon in 
den paulinisclten Hauptbriefen, etwa Röm 4 - das alttestamentliche 
Musterbeispiel: er, "der die Verheißungen Gottes angenommen hat" (ll, 17; 
vgl. 6,13), der den so überaus unwahrscheinlichen Verheißungen GoUes 
traute, der "die Verheißungen besaß" (7,6), "erlangte die Verheißung" 
(6,15) ... Durch Glauben siedelte er sich im Lande der Vel"heißung wie in 
einem fremden an, in Zelten wohnend, mit buk und Jakob, den Mit-
erben derselben Verheißung" (11,9). Aber nach der Interpretation des 
Hebräerbriefes ist die zunächst auf irdische Bereiche sich erstreckende 
Vel"heißungshoffnung des Abl"aharn zuletzt schon auf endgültige Ziele 
gerichtet: "Denn er erwartete die Stadt mit den Fundamenten, deren 
Bildner und Erbauer Gott (Ist)" (11,10). Die ganze lange Reihe der alt-
testamentlichen Glaubenszeugen wird von der Hoffnung auf die Ver-
heißungen getragen, aber wenn manche von ihnen gewisse - wohl im 
irdischen Bereich bleibende, vorläufige - Verheißungen auch "erlangten" 
(11,33), so starben nicht nur die Generationen bis zu den Erzvätern, "ohne 
die (Erfüllung del") Verheißungen erreicht zu haben" (11,13), sondern sie 
alle ohne Ausnahme "erreichten die (Erfüllung der) Verheißung nicht" 
(11,39), da erst mit Jesus Christus das endgültige Heilshandeln Gottes in 
raschen, nunmehr unaufhaltsam der Vollendung zueiltmden Gang ge-
kommen ist - oder um es wieder in der Sprache des Hebräerbriefes zu 
sagen: .,da Gott um unsertwillen etwas Besseres vorgesehen hatte: daß sie 
nicht ohne uns vollendet werden sollten" (11, 40). Aber scllon Abrahams 
11 Hebr 7,27; 9,11-14.24-28; 10,10.11.14 u. a. 
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Geschichte reicht nad!. der Deutung des Hebräerbriefes unmittelbar bis in 
die Gegenwart: der Schwur GoUes bei der Verheißung für Abraham zielt 
sthon auf uns, "weil Gott den Erben der Verheißung (noch) klarer die 
Unwandelbarkeit seines Willens zeigen wollte" (6,17). Auch die gegen-
wärtige Heilszeit, die doch in mannigfacher HilUlicht schon ErfüllWlg ist, 
bleibt Verhe1ßungszeit (vgL 12,26). Die Verheißung, in GoUes Ruhe ein-
zugehen, von der in dem Zusammenhang Ps 95 (94), 7-11 (und Gen 2,2) 
gesprochen wird, .. steht noch aus" (4, I); der himmlische Hohepriester ist 
Mittler .,eines höheren Bundes, der auf Grund höherer Verheißungen 
eingerichtet ist"n; Christus ist "eines neuen Bundes Mittler, damit ... die 
Berufenen die VerheIßung des ewigen Erbes empfingen" (9, 15). Aber wenn 
sich die Bewegung auf das Heil zu jetzt auch auf einer unzweifelhaft 
höheren Ebene abspielt, so ist die geforderte Haltung doch die gleiche wie 
ehemals: die Adressaten, die Glaubenden jetzt sollen werden "Nachahmer 
derer, die durch Glauben und geduldiges Harren die Verheißungen erben" 
(6,12); es wird ihnen zugerufen: .. Geduld habt ihr nötig, damit ihr durch 
die Erfüllung des Willens Gottes die Verheißung davontragt" (10,36). 
Zu der die eschatologische Zukunft vorausnehmenden Verheißung 
gehört die Hof f nun g. Die Verheißung wird von einem Glaubenden 
ergriffen, und das Sichbestimmenlassen und das Bestimmlsein von der 
glaubend ergriffenen Zukunft Gottes ist "hoffen", "Hoffnung". Aus dem 
rechten Glauben ergibt sich die rechte Hoffnung, ja die Hoffnung ist nichts 
anderes als der in die Zukunft gerichtete und der Vollendung gewisse 
Glaube. Das stedet schon in der "Glaubensdefl.nition" (11,1), welche von 
"gehofnen" Dingen spricht, und das Bekenntnis kann nach seinem we-
sentlid1en Inhalt schlid1t als "das Bekenntnis der Hoffnung" bezeichnet 
werden (10,23). Gott selber ist der Garant unserer Hoffnung, er hat 
verheißen und er hat geschworen, "damit wir durm zwei unwandelbare 
Dinge, bei denen Gott unmöglich lilgen (kann), einen starken Antrieb 
hätten, die wir unsere Zu8ucht dazu genommen haben, die bereltllegende 
Hoffnung zu ergreüen; sie haben wir als einen Anker der Seele sicher und 
fest und eindringend in das Innere des Vorhangs, wohin als VorlAufer für 
uns eingegangen ist Jesus, nach der Ordnung Melchisedek.s Hoherpriester 
geworden auf ewig" (6,18-20). Hoffnung und Hoffnungsgut werden hier 
offenbar in einem unbestimmten Ineinandergleiten zusammengesehen 
(vgI. 6,11), und auf dem Fundamente des Hetlswerkes Jesu, das uns 
"grundsätzlich" den Zugang zu der himmlischen Welt Gottes auftut, ist 
die Hoffnung als Gewißsein wie ein Vorausnehmen der Erfüllung, wir 
sind "grundsätzlich" schon In dem "Inneren des Vorhangs" "vor Anker 
gegangen", wie mit einer in der Vorstellung nicht recht realisierbaren, 
aber schließlich doch durchaus verständlimen Vermischung von Bildern 
Ir Hebr 8, 6 _ wohl Im Hinblick auf die 8,8-12 zitierte Stelle Jer 31 (38). 
31-34. 
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gesagt wird. Die Hoffnung in der neuen Ordnung wird, auf dem Hinter-
grund der alten Ordnung gesehen., eine .. bessere Hoffnung" genannt (7, 19); 
nach der Fülle dieser Hoffnung, d. h. nach dem vollen Besitz des gehofften 
Heilsgutes, muß man sich ausstrecken (6,11), und aus solcher Hoffnung 
wächst dann jenes Sichrilhmcn, das man freilich - ebenso wie die RZU-
versieht" - "festhalten" muß (3,6). 
Die aus dem Glauben an die Verheißungsgüter erwachsende Hoffnung 
wird aum "Z u ver sie h t" genannt. Diese Zuversicht ist in dem Heils-
wirken Jesu Christi begtündet: wir haben jetzt "Zuversicht für den Weg 
in das Heiligtum hinein durch das Blut Jesu" (10, (9). Aus dem HeiLs-
wirken Jesu Christi ergibt sich für uns die tröstliche und unser Leben von 
Grund auf umgestaltende überzeugung, daß der Weg zu Gott wieder 
offensteht: wir können und sollen .hlngehen mit Zuversicht zum Throne 
der Gnade, damit wir Erbarmen empfangen und Gnade finden zu recht-
zeitiger HilIe" (4, 16). Aber auch diese Zuversicht ist ein Gut, das mit 
Anstrengung bewahrt werden will: man muß sie "festhalten" (3,6), man 
darf sie nicht "fortwerfen~, sie, "die doch einen großen Lohn hat" (10,35). 
"Zuversicht" deutet also auf die innere Sicherheit, welche die Menschen 
gewinnen, die nicht mehr zu "fürchten" brauchen, die sich den mannig-
fachen Ängsten des Mensc:hseins grundsätzlich entnommen wissen; Jesus 
hat Blut und Fleisch getragen, "damit er durch den Tod vernichte den, 
der die Gewalt über den Tod hat, das heißt: den Teufel, und befreie alle 
die, wehfle durch Todesfurcht während ihres ganzen Lebens der Sklaverei 
verfallen waren" (2, 14 f.). 
SdIon in den Mahnungen zum Glauben, zum Hoffen, zur Zuversicht 
wurde Immer wieder vorausgesetzt, daß es sich um gefährdete Güter 
handelt: sie hängen auch vom Willen ab, sie dürfen nicht als Geschenke, 
deren man ein für allemal sicher ist, mißverstanden werden. Daß also alles, 
was die durch Jesus Christus bestimmte Existenz ausmacht, auch gegen 
WiderstAnde durchgesetzt und immerzu behauptet werden muß, wird 
vollends klar, wenn an mehreren SteUen der Paränese von "G e d u 1 d" 
("Standhaftigkeit", .. Ausdauer") die Rede ist oder auch von "Langmut" 
("geduldigem HalTen": 6,12.15). Vorbild ist Jesus, der das Kreuz "aus-
hielt", geduldig trug, "der einen $Olmen Widerspruch von den Sandern 
gegen sicll ausgehalten hat", geduldig ertragen hat (12,2 t). Nach dem 
Schrirtwort Spr 3, 11 sollen die Adressaten "für dIe Zucht aushalten", 
geduldig tragen (12,7), was ihnen von dem göttlichen Vater und Erzieher 
zugemessen wird. Nun - sie haben sebon elnmal, wohl bald nach ihrer 
Bekehrung, "einen harten Leidenskampf ausgehalten", geduldig 8etragen 
(10,32), aber nichtsdestoweniger mQssen sie jetzt gemahnt werden: RGe-
duld habt ihr nötig" (10,36), und mit Geduld, mit angestrengter Ausdauer 
!lollen sie den vor ihnen liegenden Wettkampf laufen (12,1), 80 schwer es 
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ihnen auch fallen mag, auf der so unvermutet sich ins Unbestimmte 
dehnenden Bahn auszuhalten. Es war das ,,1 a n g m ü 1. i g sei n", das 
geduldige Harren, welches Abraham die Verheißung erreichen ließ (6, 15), 
und die Nachahmung dieses Beispiels der alttestamentlichen Glaubens-
zeugen wird auch die Gemeinde zum Ziel der Erfüllung kommen las-
sen (6, 12). 
Steht also die Theologie des G1aubens, welche der Verfasser des 
Hebräerbriefes vorträgt, in enger Beziehung zur konkreten Lage der 
Adressaten, so scheint das erst red1t von den t h e 0 log 1 s ehe n Zen-
tralgedanken des Briefes zu gelten. Sie beschäftigen 
sich mit dem Tode Jesu Christi als Heilsereignis und 
suchen die Angemessenheit der erstaunlichen, ja erschredtenden Art und 
Weise dieser Heilsbeschaffung einmal durch die Aufweisung einer -
zuletzt überaus tröstlichen - Parallelität von Rettungsvollzug und der 
Situation der Adressaten sowie der Menschen überhaupt zu erläutern, 
dann aber vor allem durch die Theologie vom Hohenpriester Jesus Christus, 
welche den scheinbar so schmählichen Tod als die eigentliche Erfüllung 
des für sich völlig unwirksamen und nur als Typos gemeinten alttesta_ 
mentlichen Kultes erkennen lehrt. 
Wenn Jesus Christus das Heil also auf dem Wege über Tod, Leiden, 
Versuchung gewirkt hat, so wird allein diese verwunderliche Tatsache 
als solche schon den von Tod, Leiden, Versuchung bedrohten Menschen 
eine nachdrückliche Hilfe sein: der versuchte, leidende, ster-
bende Heilbringer hat das Los der versuchten, lei-
denden, sterbenden Heilsbedürftigen geteilt. "Da nun 
die Kinder an Blut und Fl(!isch Anteil empfangen haben, nahm er auch 
selbst ganz ebenso dieselben Dinge an, damit er durch den Tod vernichte 
den, der die Gewalt über den Tod hat, das heißt: den Teufel, und befreie 
alle die, welche durch Todesfurcht während ihres ganzen Lebens der 
Sklaverei verfallen waren. Denn er nimmt sich doch wohl nicht der Engel 
an, sondern des Samens Abrahams nimmt er sich an. Daher mußte er in 
allem den Brüdern gleich werden, damit er ein barmherziger und getreuer 
Hoherpriester bei Gott werde, um zu sühnen die Sünden des Volkes. Denn 
dadurdl., daß er selbst gelitten hat (und dabei) versucht (wurde), kann er 
denen, die in Versuchung sind, helfen" (2, 14-18). Oder wie es anderwiiTt.$ 
heißt: "Denn nicht haben wir einen Hohenpriester, der nicht mitzufühlen 
vermöchte mit unseren Schwachheiten, sondern der versucht worden ist 
in jeder Hinsicht auf ganz die gleiche Weise, (doch) ohne Sünde" (4, 15). 
Es gilt, die gegenwärtigen Schwierigkeiten und Leiden aul sich zu nehmen 
.. im Hinblicken auf den Anführer und Vollender unseres Glaubens, Jesus, 
der um der vor ihm liegenden Freude willen das Kreuz ertrug, der Schande 
nicht achtend, und sich zur Rechten des Thrones Gottes niedergesetzt hat" 
72 
(12,2). Seine Lage war nicht bequemer als die, welche der Gemeinde so 
sehr zu schalten macht, und es ist also guter Grund, ihr zuzurufen: "Denkt 
doch an den, der einen solchen Widerspruch von den Sündern gegen sich 
ertragen hat, damit ihr nicht ermattet, in cueren Seelen erschöpft" (12,3). 
Und schließlich gilt auch für das alttestamentliche Hohepriestcrtum, daß 
es den Menschen, für die es da ist, nahesteht - der Autor sieht offenbar 
immer schon aus der Perspektive der Heilsverwirklichung durch Jesus 
Christus -: "Denn Jeder aus Menschen genommene Hohepriester wird 
für Menschen bestellt für die Dinge bei Gott, damit er darbringe Gaben 
und Opfer für die Sünden, imstande, maßvoll zu fühlen mit den Un-
wissenden und Irrenden, da er auch selbst mit Schwachheit behaftet ist, 
und um ihretwillen muß er, wie für das Volk, so auch für sich selbst 
darbringen für die Sünden" (5,1-3). Gewiß ist die ParaUellilerung nicht 
vollständig durchführbar - aum nach dem Hebräerbrief ist Jesus "ohne 
Sünde" (4,15) -, aber der Verfasser bahnt sich mit dem Hinweis auf die 
"Menschlichkeit" des alttestamentlichen Hohenpriesters immerhin einen 
Weg 'Zu den - systematisch so überaus problemreichen und zugleich doch 
paränetisch so wirksamen - Aussagen über den in Todesnot kämpfenden, 
ganz "menschlichen" Hohenpriester Jesus: .. Er hat in den Tagen seines 
Fleisches Bitten und Gebete vor dem, der ihn vom Tode reUen konnte, 
unter heitlgem Schreien und Tränen dargebracht und wurde erhört auf 
Grund seiner Gottesfurcht, und obwohl er Sohn war, lernte er auf Grund 
dessen, was er litt, den Gehorsam, und vollendet, wurde er allen, die ihm 
gehormen. Urheber ewigen Heiles, angeredet von Gott als Hoherpriester 
nach der Ordnung Melchisedeks" (5,7-10). 
Im Zusammenhang mit der nach dem Briefganzen vorauszusetzenden 
Situation der Gemeinde wird nun auch die T h e 010 g i e vom ,,8 roß e n 
Hohenpriester" (4,14) Jesus Christus verständlich, welche 
das beherrsmende Charakteristikum des ganzen Hebräerbriefes ist. Der 
Gemeinde soll Hilfe in geistlicher Not gewährt werden: sie zeigt sich -
matt geworden, erlahmt, unsicher, wie sie im Augenblick ist - beunruhigt 
durch das Ärgernis des Kreuzes, und eben dadurch, daß ihr Jesu Hin-
richtungstod als die von Urzeiten von Gott ab Ziel der Heilsgeschichte 
intendierte hohepriesterliche Tat gedeutet wird, soll sie, neue Erkenntnis 
gewinnend, das zeitweilige Zurückweichen (vgl. 10,39) in ein neues Voran-
schreiten, das Ausgedörrtsein in fruchtbares Wachstum (vgl. 5,7 f.) ver-
wandeln. Daß die Art und Weise der Durchführung des HeilsdlaIYens über 
einen Hinrichtungstod dem - infolge der geistlichen Entkräftung -
allmählich wieder die Oberhand gewinnenden "natürlichen" Empfinden 
der Gemeinde mehr und mehr problematisch geworden ist, braucht gar 
nicht zu verwundern, es ist vielmehr genau das, was sich erwarten ließ. 
Es besteht für den Autor ad Hebraeos kein Zweifel, daß das Kreuz mit 
"Schande" zusammenhängt. (12, 2), daß Gemeinschaft mit Christus haben: 
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seine Schmach tragen heißt (13, 13), und nach diesem theologischen Weltbild 
hat bereits Moses sich einst dafür entschieden, "die Schmach des Christus" 
den Schätzen Ägyptens vorzuziehenU. Schon in den paränetischen Hin-
weisen auf den versuchten, leidenden, sterbenden Heilbringer, von denen 
oben die Rede war, zeigte sich eine Betrachtungsweise, welche Möglich-
keiten zum Ärgernisnehmen in paränetische Werte verwandelte und 
somit den Anstoß an der Wurzel zu beseitigen suchte. 
Es kann nicht bestritten werden, daß der Verlasser des Hebräerbriefes 
mit seinem Zentralgedanken vom Hohenpriester Jesus Christus 11 n 
grundlegende Elemente des vorausgehenden Den-
kens und Formulierens über das Heilswirken Gottes 
durch Jesus Christus anknüpft. Wenn Jesus Christus der 
eschatologische Heilbringer ist, dann legt sich die Annahme recht nahe, 
daß seine Existenz von seiner Heilsaufgabe durchaus bestimmt und gänz-
lieh durchdrungen ist; die Heilstat wird - so muß vermutet und erwartet 
werden - in einer mehr oder weniger ergcündbaren Relation zu Unheil 
und Heil stehen. In den kerygmatischen Kernsätzen der vorpaulinischcn 
und paulinischen Theologie werden die wesentli<nen inneren Beziehungen 
auf verach.iedenen Wegen erschlossen, und der Verfasser des Hebräer-
briefes argumentiert gewiß nicht, ohne sich von diesen wichtigen Tra-
ditionen anregen und beeinflussen zu lassen; es finden sich auch manche 
Spuren, die auf eine einfache Übernahme gewisser Elemente des voran_ 
gehenden Kerygmas von Jesus Christus schließen lassenu. Neuerdings ist 
- vor allem im. Zusammenhang mit den jüngsten Funden am Toten Meer 
- die Meinung geäußert worden, es habe eine weitverbreitete "Hohe-
priestertheologie" gegeben, die etwa in den "Testamenten der 12 Pa-
triarchen" belegt sei" und auch in den synoptischen Evangelien nach-
gewiesen werden könne. Wenn sich wirklich beweisen ließe, daß eine 
bestimmte Hohepriestertheologie in der zeitgenössischen jüdischen oder 
gar schon in der dem Hebräerbrief vorangehenden christlichen Theologie 
"virulent" gewesen ist, würde sich an der hier vorgetragenen Auffassung 
im wesentlichen nichts ändern; immerhin ist von großer Bedeutung, daß 
an der genannten Stelle der "Testamente der 12 Patrlarmen", die sehr 
isoliert steht und an ihrem Ort auch für sich leicht erklärt werden kann _ 
es handelt sich eben um das "Testament Levla" -, von einem Opfern des 
eschatologischen "neuen Priesters" nimt gesprochen wird und erst recht 
nicht von einem Selbstopfer - gerade das aber ist der entscheidende 
Punkt der Hohepriestertheologie des Hebräerbriefes. 
7' 
11 Hebr 11, 15. 26; VII. PI 89 l88}, :11. 52-
U S. etwa Hebr 1, 2. 3; 13, 2{l • 
• Testament Levls 18. 
Jesus Christus also "mußte in allem den Brüdern gleich werden, damit 
.er ein barmherziger und getreuer Hoherpriester bei 
Go t t werde, um zu sühnen die Sünden des Volkes" (2, 17) er ist "der 
Apostel und Hohepriester unseres Bekenntnisses" (3, I), der "große Hohe-
priester, der die Himmel durchschritten hat" (4, 14), der "Hohepriester nach 
der Ordnung Melchisedeks"te, der "große Priester über das Haus Gottes"'7. 
In dem .geschlossenen Zusammenhang 7,1-10, 18 werden Hohepriester-
würde und Hohepriesterdienst J esu Christi breit dargelegt. Er ist der 
"Hohepriester der künftigen Güter" (9,11), ein Hohepriester, "heilig, 
schuldlos, unbefleckt, geschieden von den Sündern und über die Himmel 
erhöht" (7,26). Dieser Hohepriester hat sich jetzt ein für allemal am Ende 
der Weltzeiten zur Aufhebung der Sünde durch sein Opfer offenbart (9, 26); 
"ein für allemal" hat er die Sünden gesühnt, "als er sich selbst dar-
brachte"!8. Aber mit dem Kreuzestode war der heilschaffende Weg des einst 
nach Galtes Willen "in die Welt hineingekommenen" (10,5) Jesus Christus 
noch nicht abgeschlossen, die Erniedrigung der schmachvollen Hinrichtung 
wird gefolgt von der glanzVOllen Erhöhung in den Himmel, und in diesem 
Eingehen in die himmlischen Bereiche findet das Kreuzesopfer seine "Fort-
setzung" und Vollendung. Gewiß - "durch eine einzige Darbringung hat 
er auf immer die Geheiligten vollendet" (10,14), doch nachdem er "ein 
einziges Opfer für die Sünden dargebracht hatte, setzte er sich auf immer 
zur Rechten Gottes"!', er ist so "durch sein eigenes Blut ein für allemal in 
das Heiligtum eingegangen und hat ewige Erlösung gefunden" (9,12), er 
ist "über die Himmel erhöht" (7,26), aber zugleich hat er, der "auf ewig 
vollendete Sohn" (7,28), "da er in Ewigkeit bleibt, sein Priestertum als 
unvergänglich" (7,24), und "deswegen kann er auch für alle Zeit die 
retten, die durch ihn zu Gott kommen, wen er allezeit lebt, um für sie 
einzutreten" (7,25); Christus ist eingegangen "in den Himmel selbst, um 
jetzt vor Gottes Angesicht zu erscheinen für uns" (9.24). 
Wenn der Autor den Adressaten seine theologische Intuition "Jesus 
Christus ist der wahre Hohepriester des Neuen Bundes" als grundlegende 
Hilfe in mannigfachen aktuellen Schwierigkeiten anbietet, so begnügt er 
sich freilich nicht mit einfachen Hinweisen, er baut vielmehr ein 
kompliziertes System von Argumentationen, das seine " 
Thesen stützen soll und mit dem er sie den Adressaten einsichtig machen 
will. Verständlicherweise sind - worauf anfangs schon hingewiesen 
wurde - seine Beweismethoden die seiner Zeit und seines besonderen 
Milieus, von denen man gewiß nicht generell sagen ka.nn, daß sie uns 
völlig undurchsichtig bleiben, die aber anderseits auch nicht immer und 
.. Hebr 5,10; 6,20; 7,11.15; vgI. Ps 110 (1091.4: 5,6; 7,17; s. a. 7,21. 
11 Hebr 10,21; vgl. LXX Lev 21, 10; Num 35,25.28.32 u. Ö. 
11 Hebr 7,27; s. noch 9,14.15.28; 10,10; 13,10.12. 
ft Hebr 10,12; vgI. 1,3; 8, I; 12,2. 
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in allen Einzelheiten für uns nachvollziehbar zu sein scheinen. Seinen 
Zentralsatz "Jesus Christus ist. der aUein wirklich heilbringende Hohe-
priester" beruht auf einem umfassenden typ 0 log i s ehe n ,,5 ehr i f t-
be w eis"; zur Voraussetzung hat er die von dem Autor gläubig erkannte 
und anerkannte Tatsache der Abschaffung des alten und der Konstituierung 
des neuen und endgültigen Bundes, und er besteht wesentlich in zwei 
Elementen: erstens: Me1ch.isedek, .. König von SaJem, Priester des hödtsten 
Gottes" (7,1), ist (ein bis in die Nähe einer Identiflzierung reichender) 
Typos J esu Christi, und zweitens: der in der Schrift beschriebene Hohe-
priester und der Hohepricsterdienst des alttestamentlichen Kultes sind -
recht verstanden - der (unvollkommene) Typos des (vollkommenen) 
Hohenpriesters Jesus Christus und seines hohenpriesterlichen Dienstes. 
Zunächst: der Alt e B und ist ab g e s c haff t, Jesus Christus ist 
"eines höheren Bundes Mittler, der auf Grund höherer Verheißungen 
eingerichtet ist" (8,6; $. noch 9,15; 12,24; auch "Bürge": 7,22). Die Un-
zulänglichkeit des Alten Bulldes ergibt sich - es wird in diesem Schluß 
ganz deutlich, daß der Hebräerbrielverfasser sein Denken auf das für ihn 
außerhalb jeder Diskussion liegende Fundament der Entscheidung (ür 
Jesus Christus stellt - einlach aus der Tatsache, daß der neue gekommen 
ist und also - wie könnte es anders sein! - offenbar kommen mußte 
(8,7 ; vgI. 8, 13). Zudem ist dieser Neue Bund sdlon in der Schrift voraus_ 
gesagt, und der Autor zitiert den ganzen wichtigen Text Jer 31 (38),31-34 
(8,8-12; s. auch 10, 16 I ,), der den Schluß unabweisbar macht: wenn dort 
von einem Neuen Bund die Rede ist, dann hat der offenbarende Gott damit 
implicite den "ersten" Bund für "veraltet" erklärt; "das Veraltete aber 
und Greisenharte Ist dem Verschwinden nahe" (8, 13). In der Gegenüber_ 
stellung zweier großartiger Bilder, welche der darstellerischen Kralt des 
Autors alle Ehre machen, werden die beiden Bünde nach Ihrer heUa-
geschichtlichen Bedeutung mit geradezu faszinierender Eindringlichkeit 
charakterisiert; das ganze Selbstbewußtsein der jungen Kirche, die sich den 
himmlischen Bereichen "grundsätzlich" schon zugehörig weiß, kommt darin 
überzeugend und mitreißend zum Ausdruck. ,,0 e n n ihr sei d nie h t 
hin zug e t l' e t e n zu einem betastbaren Berge und brennendem Feuer 
und Dunkel und Finsternis und Sturm und Posaunenschall und Gedröhn 
von Worten, bei dem die, welche es hörten, ablehnten: es möchte ihnen 
kein Spruch hinzugefügt werden; denn sie ertrugen nicht, was verordnet 
wurde: selbst wenn ein Tier den Berg berührt, soll es gesteinigt werdeni'. 
Und - so furehtbar war die Erscheinung - Moscs sprach: Voll Fu.rd1t bin 
ich und in Zitternl1 • Sondern ihr seid hinzugetreten zum 
Berge Sion und zur Stadt des lebendigen Gottes, dem himmlischen Jerusa-
lern, und Myrladen von Engeln, zur Festschar und Gemeinde der Erst-
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• VgI. Ex 19, 13. 
1I Vgl. Deut 9,19. 
geborenen, die im Himmel aufgeschrieben sind, und zu dem Richter aller, 
Gott, und zu den Geistern der vollendeten Gerechten und zu dem Mittler 
des Neuen Bundes, Jesus, und zu dem Blute der Besprengung, das mäch-
tiger redet als Abel" (12, 18-24). 
Um die neue Offenbarung von dem Hohenpriester Jesus Christus schon 
aus der Schrift zu begründen und somit ihre innere Wahrheit als bereits 
in der vorangehenden Heilsgeschichte verankert darzutun, weist der Autor 
zuerst auf die Gestalt des Melchisedek als Typos hin. 
Er macht die Entdeckung, daß es in der Schrift zwei nach ihrer eigentlichen 
Bedeutung bisher unbeachtete Stellen gibt, die - recht verstanden, und 
der Autor weiß ja, wie man sie recht versteht - deutlich von der gott-
gewollten Vorläufigkeit des alttestamentlichen Priestertums Zeugnis 
geben: beide Stellen sprechen von Melchisedek. Der Grundtext ist Gen 14, 
18-20, und er erfährt eine Art authentischer Interpretation durch Ps 110 
(109),4. Es ergibt sich aus der spekulativen Kombination beider Stellen 
durch den Hebräerbriefverfasser, daß - kurz gesagt - in der Gestalt des 
Melchisedek der endzeitliche Hohepriester Jesus Christus in seiner über-
legenheit über das levitische Priestertum bereits vor dessen Existenz 
vorausverkilndet, ja vorausgenommen worden ist. Das wird den Lesern 
auf gewiß eindrucksvolle Weise klargemacht (7,1-28), und die Beweis-
methode dürfte auch für uns noch überzeugend sein, so sehr sich im ein-
zelnen Schwierigkeiten ergeben mögen. 
Das Zweite ist: der Alte Bund hat ein "Heiligtum" - das freilich ein 
"irdisches" (9,1), ein "von Händen gemachtes" (9,24) ist, und in dieses 
irdische Heiligtum "geht" der alttestamentliche Hohepriester "ein" - frei-
lIch "aUjährlich" (9,7.25), also immer wieder -, um Sühne zu schaffen 
(9,7) - freilich vergeblich (vgl. 10, 1-4. 11) -, und zwar "mit Blut" 
(vgl. 9, 7) - freilich mit dem "Blut von Böcken und Jungstieren" (9, 12), 
also "mit fremdem Blut" (9,25). Ein Heiligtum hat nun auch 
der Neue Bund, und auch der Hohepriester des Neuen 
Bundes geht, Heil sch<affend, in dieses Heiligtum 
ein, und zwar gleichfalls mit Blut. Vor allem in dem 
- nicht leicht zu erschließenden und von mancherlei Schwierigkeiten 
gedrückten - Zusammenhang 8, 1-10, 18 stellt der Autor die verschieden-
artigen Beziehungen zwischen dem alten und dem neuen Priesterdienst 
her, und es versteht sich von selbst, daß der neue Kult dem alten trotz 
mancher Entsprechungen zuletzt schlechthm überlegen ist. "Heiligtum", 
"eingehen", "Blut" - diese drei Momente interessieren den Autor bei 
seinem Vergleich im wesentlichen, und es ist gar nicht zu übersehen, daß 
er von der Erfüllung - also von der Heilstat Jesu her - auf die Prophe-
zeiung - also a.uf das Priestertum und den Priesterdienst des Alten Bundes 
- blickt. Was durch Jesus Christus geschehen ist, wird ihm zum Schlüssel, 
um im Alten Bunde zwischen Wesentlichem und Unwesentlichem zu unter-
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scheiden; daraus folgt einmal, daß er den ganzen Apparat des alttesta-
menUichen Kultes beiseite lAßt - er fängt zwar mit einer Aufzählung an 
(9, 1-5), bricht aber bald ab, da sie theologisch fruchtlos bleiben müßte -, 
und es ergibt sich zweitens, daß er widttige heilsgeschlchtliche Faktoren 
Im Heilswirken Jesu beiseite läßt, vor allem die Auferstehung, die sich in 
das alttestamentliche Bildgefiige nicht einordnen ließe und daher in einer-
offenbar überkommenen - Formel nur ganz nebenbei erwähnt wird (13, 20). 
Das "gekreuzigt, begraben, auferstanden, erschienen" des ursprünglichen 
Kerygmas" wird auf ein "sich darbringen" und "eingehen" reduziert. 
Im Gegensatz 2U dem alttestamentlichen Typos ist jetzt das Heiligtum 
freilich der Ort "des Thrones der Majestät" (8,1), der Himmel - im ein-
zelnen wirft die Himmels-"Geographie" des Autors gewiß mancherlei 
Fragen au! -, und obwohl auch für den Neuen Bund die alte "Blutregel" 
gilt: "Ohne Blutvergießen geschieht keine Vergebung" (9,22), so handelt 
es sich jetzt um das eigene Blut des Hohenprlesters Jesus Christus"; muß 
es nicht genügen, das ein1ach nur auszusprechen, um Hörende und Sehende 
erneut von der konkurrenzlosen überlegenheit des neuen Heilsweges zu 
ilben:eugen? 
Die paränetische Bedeutung der Theologie VOm 
Hohenpriester Jesus Christus ist Jetzt klar: wenn sich der 
Autor den Lesern wirklich verständlich machen konnte, dann muß es 
ihm mit seinen theologischen Gedanken gelungen sein, den Anstoß des 
s('andalum crucis zu beseitigen, ohne doch der alttestamentlichen Heils_ 
geschichte ihren spezifischen Charakter als göttlicher Offenbarung zu 
nehmen. Der blutige Hinrichtungstod Jesu Christi, ein Tod voll Schmach 
und Schande, Ist so wenig ein Argument gegen seinen Hei1swert, daß er 
- auf dem Hintergrund des alttestamentlJchen,nunmehralsvorläuflgund 
zuletzt als unwirksam erkannten, aber zweUellos von Gott angeordneten 
kultischen Geschehens aufgetragen - dem Glaubenden gerade als das von 
Gott elgentlidt gemeinte eschatologische Hellsgeschehen sichtbar wird. 
Blickt man 2urllck, so ergibt sich in bezug auf das ZUr Debatte stehende 
Thema sehr klar jene Folgerung, von der im Vorstehenden schon immer 
wieder die Rede war: der Verfasser des Hebräerbriefes 
Ist ein Seelsorger und ein Theologe von ungewöhn_ 
lichem Format, und zwar ist auch für ihn - wie für 
einen großen Teil der neutestamenUlchen Schriftsteller, aUen VOran 
Paulus - charakteristisch, daß sich seelsorgeriache 
Anliegen und Absichten und theologische Potenz und 
Aktualislerung durchdringen. Der Aut07' ad Hebraeas ver-
steht sich, wie es scheint, auf die Mittel der nonnalen Seelsorge seiner 
Zeit und - Im ganzen - jeder Zelt: er ruft zur Gemeindeversammlung, 
• VII. 1 Kar 15,3-5 . 
.. Hebr 9, 12. 14; 10,19.29; 12,24; 13,12.20. 
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aber vor allem zu "praktischem" "Gottesdienst", zu einem regen, von 
Bruderliebe getragenen Gemeinde- und Gemeinschaftsleben, zur un-
verdrossenen Übung mannigfadler Tugenden, zur Ordnung und damit 
zur Unterordnung unter die bevollmächtigten Führer; er mahnt, warnt, 
droht, manchmal mit der Angst, ja der nahezu erbitterten Unversöhnlich-
keit des in Liebe und Verantwortungsbewußtsein Besorgten, aber er lobt 
auch, wo er Grund zu haben meint; er "beweist" mit allen Mitteln, die 
auf seine Zuhörer Eindruck zu machen versprechen, mit einer modernen 
und gewählten Sprache und Begrifflichkeit, mit mannigfachen Bildern und 
Vergleichen, vor allem aber mit Argumenten aus der Schrift, deren Beweis-
kraft freilich zuweilen recht zeitbedingt ist - für seine damaligen Leser 
also gewiß kein Mangel -, zu einem guten Teil aber immerhin auch uns 
noch einsichtig wird. Der AutoT ad HebTaeos ist jedoch alles andere als 
"bloßer Praktiker", ausschließlich Techniker der seelsorglichen Apparatur 
und Methodik, er ist vielmehr aus dem Zentrum seines Wesens Theologe: 
er verkündet das Kerygma seiner Zeit und gehört sehr deutlich in den 
Kreis der großen Zeugen der Grundwahrheiten des Neuen Testamentes, 
darüber hinaus durchdringt er dieses Kerygma mit einem gänzlich un-
verwechselbaren theologischen Denken; er schaltet souverän mit den 
dialektischen Mitteln, die ihm Zeit und Schule zur Verfügung stellen; 
er kennt "die Schrift" und weiß sie auf seine Weise zum Reden zu bringen, 
selbständig und keineswegs bloß reproduktiv. Er entwickelt eine neue· 
Theologie, die Theologie vom "Hohenpriester Jesus Christus", deren Ele-
mente ihm möglicherweise mehr oder weniger von der zeitgenössischen 
religiösen Vorstellungswelt angeboten werden, die zum mindesten in ihrer 
besonderen Ausprägung aber vor ihm nicht nachgewiesen werden kann, 
und diese Theologie wird ihm zu einem hervorragenden Mittel seiner 
Seelsorge: sie dient dazu, in der besonderen Situation der Adressaten 
eine nachdrückliche Hilfe zu gewähren. Die Gemeinde lernt, daß die An-
fechtung, die ihr in der Zeit des Nachlassens der Kräfte, des Unsicher-
werdens, der geistlichen Ermattung Beschwernis macht, im Grunde nichts 
Verwunderliches an sich hat, daß sie im Gegenteil in einer äußerst engen 
Beziehung zu dem fundamentalen Heilswerk steht, in welchem Kampf 
und Anfechtung eine sehr zentrale Stelle einnehmen, und die Gemeinde 
lernt weiter, daß das Ärgernis des Kreuzes, daß die schockierende Art und 
Weise des Heilschaffens im heilsgeschichtlichen Zusammenhang des Han-
delns Gottes m.Jt den Menschen eigentlich und zuletzt gar nichts über-
raschendes an sich hat. Im Gegenteil: unter der Voraussetzung, daß das 
Alte Testament wirklich göttliche Heilsgeschichte ist - und diese Vor-
aussetzung ist für den Hebräerbriefverfasser Axiom -, unter dieser 
Voraussetzung wird klar, daß der ärgerliche, ärgernisgebende Tod Jesu 
Christi am Kreuze gerade und genau auf der Linie der vorbereitenden 
alttestamentlichen Heilsveranstaltungen Gottes steht. Was damals - im 
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Alten Bunde, so wie er durm die Schrift bezeugt wird - unvollkommen, 
Ja, vergeblim und nimt zum Ziele führend, aber jedenfalls nach Gottes 
WiUen - anders ausgedrückt: als Typos - geschah, das sollte auf das 
vollkommenste, überaus wirksam und endgültig - anders ausgedrückt: 
als Erfüllung - geschehen in dem schmachvollen Hinrichtungstode Jesu 
Christi, der sich - durch das Medium des alttestamentlichen Kultes ge-
sehen - jetzt als die strahlende VoUendung aller göttlichen Heilspläne 
erweist. Der Hebräerbriefverfasser macht seinen Lesern und Hörern also 
den inneren Sinn, die immanente göttliche Logik des Heilsvorgangs klar, 
Indem er ihn auf den in der Schrift bezeugten, von Gott geordneten Kult 
der Stiftshütte bezieht, der ihm in seinem Kern zum einzigartigen Vor-
bild und Gegenbild des eschatologischen Heilsvorganges wlrd. Man 
braucht - das wurde im Vorstehenden bereits des örteren hervorgehoben 
- kaum zu bestreiten, daß der Verfasser des Hebräerbriefes aue h ein 
"P ra k t i k e rU ist - er versteht die Adressatengemeinde in ihrer kon-
kreten Situation, er kennt ihre Schwächen und Vonüge, ihre Anliegen, 
Sorgen und Nöte und zeigt sich, soviel wir sehen, mit dem seelsorglichen 
Instrumentarium seiner Zeit vertraut -, es ist aber ebensowenig zu leug_ 
nen, daß er zu let z tun d wes e n t 1 ich "T h e 0 r e t i k e r", nT h e 0_ 
lage" ist, der aus der Lehre lebt und der, eben weil er aus der 
Lehre leb t, diese Lehre ,.seelsorglich" an:z.uwenden und also für das 
konkrete Denken und Leben derer, für die er sidl verantwortlidl weiß, zu 
entwickeln versteht, wo es der Ruf der Stunde verlangt. Ohne Zweitel 
ist es eine besondere und einmalige Situation, in welcher sich das Wunder 
besonderer Offenbarung ereignet, und der inspirierte Schriftsteller steht 
unter Fügungen, die sich nicht wiederholen. Aber zu lernen ist von dem 
Verfasser des Hebräerbrie!es doch wohl auch heute, daß rechte Seelsorge, 
so wenIg sie die zeitgerechten Methoden und Praktiken des "Handwerk~ 
lichen" verachten oder auch nur vernachlässigen soll, recht verstanden 
zuerst und zuletzt .. Theologie" 1st. 
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Christus in der Tauflneologie des heil igen Thomas 
Von P. Dtonys Siedler, W.V., Trier 
Die Hochscholastik verdankt ihre besten Antriebe nicht der Neu-
entdeckung des Aristoteles und seiner Hauptschriften, sondern dem Er-
wachen des Glaubenslebens, das sich am Studium der heiligen Bücher ent-
zündeteI. 
Thomas von Aquin im besonderen hat bei aller Verehrung für die 
besten Kenntnisse der Antike den Geist des Neuen Testamentes tiefer 
erfaßt und in seinem theologischen System durchgesetzt, als viele seiner 
Kritiker!. 
Die Wärme des Geistes Christi ist im ganzen Organismus seiner theolo-
gischen Gedankenwelt zu verspüren. 
An seiner Sakramentenlehre, genauer gesagt, an seiner Tauf theologie 
wollen wir das aufzeigen. 
Man hat der katholischen Theologie eine Tendenz zur Verdinglichung 
der Sakramente zum Vorwurf gemacht. Bei Thomas findet man im Gegen-
teil eine geradezu auffallende Tendenz zur "Verchristlichung" der Sakra-
mente. Das Vorwort der q. 60 der Tertia enthält das Programm der Ver-
christlichung: Sacra.menta a VERBa INCARNATO effica.ciam ha.ben~. 
Wenn nicht Gefahr bestünde, mißverstanden zu werden, könnte man 
übersetzen: "Die Sakramente sind die Verwirklichung Christi." 
Die Christustheologie der Sakramente hat Thomas nicht auf billige 
Weise überkommen. Vom S. K. über die "Questiones disputatae de veri-
tate", die Evangelienkommentare bis zur Summa c. Gentiles, die Kommen-
tare zu den Paulusbriefen und schließlich zur Summa de Theologia können 
wir den Weg verfolgen, den sich Thomas bahnen mußte, können wir auch 
feststellen, wie seine tieferen christologischen Erkenntnisse in fort-
schreitendem Maße in seine Sakramenten lehre im allgemeinen eingingen 
und im besonderen seine TauUheologie beeinfluBt haben. 
Stand ihm ja auch hier die reichste schriftmäßige Inspiration zur Ver-
fügung. 
Da der christologische Charakter der Sakramentenlehre des heiligen 
Thomas an seiner Tauftheologie aufgewiesen werden soll, werden 
1. zunächst die christologischen und soteriologischen Geheimnisse nam-
haft zu machen sein, die das sakramentale Mysterium voraussetzt; 
L Vgl. M.-D. ehe n u , Introductlon lI. l'etude de saint Thomas d'Aquin, 40. 
t Fr. A r n 0 I d, Professor Otto Sdillling zum Gedächtnis. ThQSd1r 136 
(1956) 388 . 
• S. th. 3, q. 80. 
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2. ist der Weg und die Weise zu zeigen, wie das fundamentale Christus-
und Erlösungsmysterium in die Sakramente eingeht und sich in ihnen 
verlängert; 
3. müssen wir schließlich im Taufsakrament dem Abbild und der Ent-
faltung des Christusgeheinmisses und seiner e.inzelnen Motive nachgehen. 
l. 
Von den Geheimnissen, die das sakramentale Mysterium vor aus-
set z t. die dem heiligen Thomas Lei t b i I d seiner Sakramentenlehre 
sind, steht 
1. das Mysterium de r Men s ch we r dun gd es Wo r tes obenan. 
Die innere Konstitution des menschgewordenen Wortes ist nach Thomas 
der maßgebende Arbeitsplan für jegliches Heilsgeschehen, das Gesetz, 
nach dem Gott sein Handeln in der Heilsgeschichte und bei Zuteilung 
seiner Heilsgnaden festgelegt hat, der immerdar gültige Entwurf, nach 
dem Gotl gerade die sakramentale Ordnung eingerichtet hat. Dem fleisch-
gewordenen Wort "wird das Sakrament dadurch gewissermaßen gl eie h _ 
ge s tal t e t, daß dem sinnenlälligen D i n g das Wo r t beigegeben wird, 
gerade wie im Geheimnis der Menschwerdung mit dem sinnenfälligen 
Fleisch das Wort Gottes vereinigt ist .. •. 
Die Sakramente des N. B. fließen von Christus aus und tragen dem-
entsprechend eine gewisse Ähnlichkeit mit ihm In sichi . 
Anderseits kann man aud!. sagen, daß Christus durch die sakramentale 
Ordnung sein inneres Geheimnis bestätigt und bezeugt. 
2. Vorausgesetzte Tatsadte: der Gottmensch Christus ist das Allhell 
der Welt (causa univcTsatis salutis), aber auch ihr einziges Heil, ihr ein-
ziger Erlöser und Mittlere. 
Da die objektive Erlösung, die er ein für allemal vollbracht hat, zur 
subjektiven werden muß, schafft er in den Sakramenten einen "Mikro-
kosmus des Erlösungswerkes" (Schäzler), zieht er durch die Sakramente 
die Erlösten in sein HeiP. 
3. Der Gottmensch ist causa. univenaHs satutis in seinem Leiden und 
Sterben'. Dem leidenden und sterbenden Christus müssen die Erlösten 
nun durch die Sakramente verähnlicht werden. So werden sie ihm ein-
gegliedert und In die Mächtigkeit seines Leidens hineingestellt'. 
4. Christus hat uns Heil erworben durch die in der Kraft der Cott-
heit tätiee Menschheit. Diese ist Organ und Instrument der Gottheit, 
• S. th. 3, q. 60, 6 c und od 3. vgl. I. B 0 C k es, Die Sakramente als Zeichen 
Christi, Synode des Bistums Trier 48. 
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I S. th. 3, q. 50, 6 ad 3; C. G. IV, 56. 
• C. G. IV, 55 (Q'uamvl, Gutem'; IV, 56. 
, Vgl. Da m a, u s W t n zen, Deutsdle Thomasausgabe 29, 496. 
• S. th. 3, q. 68, 1 ad 1; q_ 68, 5. 
I L c. q. 69, 7 ad I; q . 49,3 ad 1. 
Trägerin der mit ihr, der Menschheit, verbundenen göttlichen virtus, Voll-
bringerin einer über menschliches Können unendlich weit hinawgreifen-
den Wirkung, Und dies bei voller Wahrung und durch vollen Einsatz 
menschlichen Tuns", 
Nach dem gleichen Arbeitsgesetz lioll das göttliche Heil den Erlösten 
zug eIe i t e t werden: durch irdisch-sichtbare Zeichen und mensd\liche 
Handlungen, die Christus zum (ortwirkenden Tun seiner gotterfüllten 
Menschheit erhebt, Wir nennen sie Sakramentell. 
II. 
Damit ist schon angedeutet, aue welchem Weg die Christo-
logie in die Sakramenten lehre einmündet, und von wo 
aus an der Sakramentenlehre das christologische Heilsmysterium sichtbar 
wird: der Z eie h e n c haI' akt e I' der Sakramente und die Tatsache, 
daß sie als solche i nstru men ta le Wi rku rs a ehe der Gnade sind, 
stellen diese Verbindung her. 
Das s a k I' a m e n tal e Z eie h e n sichert den Zusammenhang zwi-
sdlen dem gesdtldttlichen Ereignis der Erlösungstat, die Christus durch 
sein Opfer auf Kalvaria vollbracht hat, und dem "Heute" des erlÖllungs-
bedürftigen Menschen, Ohne diesen Zusammenhang könnte das Heil 
Gottes den Erlösten nicht zuHießen. "Um die Wirkung des Leidens Christi 
zu erlangen, müssen wir ihm gleichförmig werden. Wir werden ihm aber 
durch die Taufe auf sakramentale Weise gleidllörmig nach Rö 6, 4" 1! 
Durch die von ihm eingesetzten Zeidten stellt Christw diesen Kontakt 
her, stellt er die Vergangenheit und die Zukunft in die Gegenwart hinein, 
bindet die gegenwärtige Heilsvermittlung an die Heilsgeschichte und weist 
auf deren ewige Vollendung hin. Dem sakramentalen Zeichen ist es näm-
lich wesentlich, die G n ade n wir k u n g im Zu sam m e n h a n g mit 
ihr e I' Urs ach e zu bezeichnen. Es ist nicht nur signum demonstrativum 
I' Oe ver. 27, 3 ad7; 29,4 ad 1; C, G. IV,ßI; 5.th, 1,2, q. 112, lad 1;3q.19, 1.2-
Comp. th. 212. 239, Vgl. dazu I. Ba c k e., Die Christolo,le de!ll helUg~ Thoma. 
von Aquln 27G-28:i; T h. T. chi P k e. Die Menschheit Christi als Heliaorgaß 
der Gottheit l:i7-191; A, Ho ti man n. Deutsche Thomnsawpbc 28, 448-452. 
" S. Ih. 3, q, 62, 5; q. 64, 3; in Jo. c. I, lect. 14 In r.; in 1 Cor. c. I, lecl, 2. 
V,I. A. Hot r man n, I, C.; I. Ba c k e., Die Sakramente als zeichen Christi, 
I, c. In mehr altertümlich-überkommener Bea:rUfssprache wird die Analogie 
zwlsdlen Sakrament und Menschheit Christi In Oe ver. 27, 4 (DiC'mdum elt e1'fIO) 
vorgeleIt: Die Menschheit Christi Ist die werkzeuallche Ursache unserer Recht-
fertigung. Diese Uraache wirkt In gelstlier Welse auf uns ein durch den Glauben, 
In kOrperlJcher Welse durdl die Sakramente. Die Menschheit Christi Ist ja 
Leib und Geist. Diese Untersdleldung Ist bei Wilhelm von Auxcrre vOlltegeben 
(Summa aurea, Paris 1!500. IV, a. 2) und ,eht In das scholastische UbttrUeferungs-
gut ein. , 
11 S. th, 3, q. 49, 3 ad 2. Hier bewahrheitet sich das Gesetz: Oportet autem 
unlvenalem Cllusam appllcari ad unumquodque, ut et1ectum uniue1'llltb Cll1UOe 
participel. C. G. IV, 5:i. Va;l. auch S, th. 3, q. 49, 1 ad 4. 5; I , 2, q. 85, 5 ad 2. 
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der jetzt sich vollziehenden Heiligung, sondern auch signum rememora~ 
tiuum der in de. Ve.gangenheit liegenden Ursache der menschlichen Hei-
ligung, die im Blute Ch.isti geschah. Es bildet Christi Leiden ab, durch 
das uns alles Heil gekommen ist lS• 
Schließlich weist es als signum prognosticum in die Zukunft hinein 
und kündet das Endziel des Heilswi.kens Christi an. 
So kommt in den Sakramenten das ganze Erlösungswerk Christi zur 
Darstellung, in den einzelnen in jeweils verschiedener Form. Die Weise, 
wie es in der heiligen Taufe geschieht, wird uns anschließend besonders zu 
beschäftigen haben. 
Der Hinweis auf den Zeichench.araktC!r, auf die Bildursächlichkeit, die 
zwischen den Sakramenten einerseits, dem menschgewordenen Wort und 
seinem Erlösungswerk anderseits obwaltet, kann und will die Christus-
wirklichkeit der Sakramente nicht voll ausdeuten uni:i aufschließen, jene 
Christuswirklichkeit, die Thomas meint, wenn er das bekannte Axiom auf-
stent, welches die Sakramentenlehre und die christologische Heilslehre in 
einer mächtigen Synthese umspannt: Virtus salutijera 11 divinitate Christi 
per eius humanitatem in ipsa sacramenta derivatur L4 • Oder wenn er sagt: 
Virtus (passionis Christi.) operatuT in sacramentis"; und: Sacramenta 
ecclesiae specialiter habent virtutem ex passione Christi, cuius virtus 
quodammodo nobis copulatur per susceptionem sacramentorumLO • 
Mit solchen realistischen Aussagen will Thomas Christus als die Wirk-
ursache unseres Heils bezeichnen und die Sakramente als wirklichkeits-
erfüllte und als wirksame Zeichen, als Mittler seiner Kraft, die sich mit 
uns verbindet. An diesem Punkte wird der eigentliche und tiefste Zu-
sammenhang sichtbar, der zwischen dem Sakrament und der heiligen 
Menschheit Christi obwaltet, die wegen ihrer physischen Verbindung mit 
der zweiten Person der Gottheit zum Organ des Wortes im Gesamt_ 
bereich des HeUswirkens erhoben wurde. 
Diese instrumC!ntale Funktion der heiligen Menschheit verlängert sich 
im Sakrament. "Wie das Wort, durch das alle Sakramente ihre Kraft 
besitzen, Fleisch wurde und Wort Gottes war, und wie das Fleisch Christi 
werkzeugliche Kraft zum Wunderwirken besaß wegen seiner Verbindung 
mit dem Wort, so haben die Sakramente werkzeugliche KraIt zu geistiger 
Wirkung wegen ihrer Verbindung mit Christi Kreuz und Leiden." So im 
Quodlibetum XIII'. Oder kürzer in der Summa: "In den Sakramenten ist 
eine werkzeugliche, von Christus partizipierte Kraft enthalten."L8 
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Diese uns heute so alltäglich erscheinende Formulierung ist die letzte 
und reifste Erkenntnis des Aquinaten in der Sakramentenlehre. Der 
Fortschritt vom Sentenzenkommentar zur Summa besteht gerade darin, 
daß er die Sakramente nicht mehr nur als übermittler der Verdienste 
Christi, als Titel der Gnade, sondern als getrennte, physisch und unmittel-
bar wirkende Instrumente der mit der Gottheit verbundenen heiligen 
Menschheit erfaßte'P, 
Mit der Lehre vom sakramentalen Zeichen, das getrenntes Instrument 
der heiligen Menschheit Christi ist, die in Kraft der Gottheit unser Heil 
durch. Leiden und Sterhen werkzeuglich wirkt, hat Thomas für die Tauf-
theologie das beherrschende und den Einzelaussagen zugrundeliegende 
Gesamtmotiv gewonnen. 
Es soll nun in seine christologisch-soteriologischen Einzelmotive auf-
gelöst und gleichzeitig soll auf deren Entfaltung und Abwandlung in der 
thomasischen Tauftheologie eingegangen werden. 
III. Die Motive der thomasischen Tauflehre 
Die Fragen nach dem Element und nach dem Zeichen der Taufe, nach 
der Zeit ihrer Einsetzung und nach ihren Wirkungen, alle führen uns zu 
den Motiven der conjigu-ratio und der inco1'po1'atio, in denen sich wesent-
liche Elemente der Tauflehre sammeln. 
1. Das Motiv der conjigu1'atio 
Bei der genaueren Bestimmung des sakramentalen Zeichens der Taufe 
im Sinne der neueren scholastischen Erkenntnisse machte die Autorität 
Hugos von S1. Viktor Schwierigkeiten, der meinte, das Wasser selbst 
schon, als Gnadengefäß verstanden, sei Sakrament. Thomas bemerkt da-
gegen kategorisch: "Das ist nicht richtig." "Das Sakrament ist da, wo die 
Heiligung stattlindet".:a Das geschieht bei der Abwaschung mit Wasser. 
Die Taufe ist demnach Handlung, nicht Element. 
Handlung: Damit hat sich Thomas den Weg freigemacht zur heils-
theologischen Deutung des Z eie h e n s im Sinne der conjigu1'atio mit 
dem Erlösungshandeln Christi. 
Diese Deutung wird angeregt durch die Frage, von wann ab das bei 
der Taufe Jesu im Jordan eingesetzte Taufsakrament verpflichtend sei. 
Antwort: Erst nach dem Leiden Christi. "Da der Mensch durch die Taufe 
dem Leiden und Sterben und der Aufer:>tehung Christi gleichgestaltet 
wird, indem er der Sünde stirbt und das neue Leben der Gerechtigkeit 
beginnt, konnte er erst nach dem Leiden Christi verpflichtet werden, das 
Gleichbild seiner Heilstat anzuziehen. utl 
18 D. W i n 'l. e n, D. Thomasausgabe 29, 478. 
to S. th. 3, q. 66, 1. 
I1 L. C. Q. 66, 2. VgI. q. 66, 11. 
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Das Wasser, in dem der Täufling untertaucht wie in einem Grabe, ist 
ein besonders geeigneter Stolf, und das Untertaudlen ist eine besonders 
geeignete Handlung, um die Mysterien Christi, durch die wir gerechtfertigt 
werden, an uns darzustellenU. 
Dabei ist es, soweit die Gültigkeit der Taufe in Frage kommt, unerheb-
lich, ob der Täufling einmal oder dreimal untergetaudlt wird. Das ein-
malige Untertauchen versinnbildet den einen Tod Christi, das drei-
malige Untertauchen dagegen versinnbildet das Triduum mOTt!! und 
damit die Wahrheit seines Todesu . 
Da Christus nur einmal für unsürc Sünden gestorben ist, kann der 
Getaufte nicht zweimal durch die Taufe dem Tod Christi gleichfönnig 
werden. Im Blick auf die conjiguratio-Idee findet Thomas somit das ent-
scheIdende theologisch-mystische Argument gegen die Wiedertaufe: Die 
solches tun, bemerkt er weiter, wollen für sich abermals den Sohn Gottes 
ans Kreuz schlagen. In so wahrer und realer Weise ist die Taufe als 
Gleidlgestaltung mit dem leidenden Christus, als geheimnisvolle Kreuzi-
gung Christi im Getauften zu verstehen und als Eingehen in die Kraft 
seines Leidens. Die nun nach der Taufe sandigen, müssen dem leidenden 
Christus durch Übernahme per 5 Ö n I ich erLeiden gleichgestaltet 
werden!'. 
In der Kraft des Leidens Christi wirken alle Sakramente, da alle den 
Tod und das Leiden des Herrn darstellenU: Taufe, Eucharistie, Bußsakra_ 
ment, um nur sie zu erwähnen. Woher dann aber ihr Untersdlied? 
Thomas leitet ihn aus der jeweils verschiedenen Welse der 
Darstellung abl.S. 
In der Tou[e wird das Gedächtnis des Leidens Christi begangen, sofern 
der Mensch mit Christus stirbt, um zu einem neuen Leben wiedergeboren 
zu werden. Im Sakrament der Eucharistie wird das Gedächtnis des Todes 
Christi begangen, sofern Christus selbst als der, der- gelitten hat, uns 
dargeboten wird als Ostermahl. 
In der Taufe erfährt der Mensch an sich In vollkommener Weise die 
Kraft des Leidens Christi, nicht so im Bußsakrament. Der Grund dafür 
liegt wiederum im sakramentalen Zeichen, das jeweils wirksam wird: bei 
der Taufe besagt es, daß der Mensch durcl1 das Wasser und den Heiligen 
Geist der Sünde stirbt und zu einem neuen Leben geboren wird. Darum 
vollkommene NachltlSSung aller Sünden und Strafen. 
Im Bußsakrament wird ihm die Kralt des Leidens Christi nach Maß-
gabe der eigenen mehr oder weniger vollkommenen Akte zuteil, die hier 
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die Materie des Saltramentes sind. Darum mehr oder weniger voll-
kommene Nacblassung: Mit der Schuld wird nicbt solort die ganze Strafe 
nacbgelassen~e. 
Bei der Taufe ist die conjormatio mit C h r ist u s so entscheidend, 
daß die Wassertaufe auch ersetzt werden kann durch die Bluttau:fe, die 
eine reale Verähnlichung mit dem leidenden Christus ist (inquantum quis 
ei conformatu1' pro Ch1'isto patiendofl. 
Nicht nur das: die Bluttaufe ist wertvoller als die Wassertaufe, erst 
recht als die Begierdetaufe. Je vollkommener das Zeichen ist, desto mehr 
wirkt in ihm die Kraft des Heiligen Geistes und das Heilswerk Christi. In 
der Bluttaule wirkt aber das Leiden Christi nicht nur per quandam 
ß,g'U,l'atem l'ep1'aesentationem, noch einfach per quandam affectionem, son-
dern per imitationem operis2S• 
In seinem Leiden und Sterben war Christus priesterlicher Mittler~\I. 
So gibt uns die heilige Taufe, die uns zum Gleichbild Christi macht, eine 
conjiguratio mit seinem Pr i e s t e r t um, befähigt uns dadurch zum 
sakramentalen Kult. Dieses Gleichbnd ist das s a k r a m e n tal e Mal, 
das eine von Christus hergeleitete Teilnahme an seinem Priestertum ist. 
Weil dieses ewig währt, ist es ein signum indelebile, doch immer in Ab-
hängigkeit von Christus: es ist als virtus oder potestas instrumentalis zu 
bestimmen3D • Seine Inhaber sind Diener Christi; der Diener ist aber dem 
Werkzeug zu vergleichen31 • 
Indem Thomas die Lehre vom C h ara k t e r unter den Grundgedanken 
der conjiguratio mit Christus stellt, hat er die Sakramente, die wir spen-
den, und auch die, die wir empfangen, in ihrem kultischen Charakter und 
in ihrer kultischen Funktion sichtbar gemacht und weiterhin Spender wie 
Empfänger in ihrer Beziehung zum Erlösungswerk Christi, in das sie 
hineingestellt sind, um als Werkzeuge Christi mit Christus sein kultisches 
Tun vor1 Gott zu vollziehen'2. 
Der conjiguTatio-Gedanke in der Tauflehre des heiligen Thomas geht 
auf die Taulsymbolik des Römerbriefes zurück, wie die ständigen Hin-
weise zeigen. Dort findet Thomas neben dem Motiv der Verähnlichung das 
der incorporatio in Christo. Ein genaueres Verständnis der beiden Begriffe 
als solcher und ihrer Zusammengehörigkeit ergibt sich aus seinem Gesamt-
verständnis von Rö 6,3-5 und von Gal 3,27. Nach den verschiedenen 
modernen Kontroversen über die rechte Deutung des Heilsgeschehens bei 
=~ S. th. 3 q. 86, 4 ad 3; C. G. IV, 72. VgI. In Ra. c. 11 lect. 4. 
t1 S. th. 3, q. 66, 11. 
111 L. c. a. 12. 
n S. th. 3, q. 22, 1. 
MI S. th. 3, q. 63, 3; 5 ad 1. 
" L. c. q. 63, 2. 
31 Vgl. D. W I n zen, D. Thomasausg. 29, 500--502. 
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der TaufeU mag es von Interesse sein, den heiligen Thomas darüber zu 
befragen und seine Erklärung der Galater- und Römerbriefstelle zu 
hören34• Antwort auf spezielle, exegetische Probleme dürfen wir natür-
lich nicht erwarten; Thomas übersetzt die Heilige Schrift sofort in biblische 
Theologie, und zwar in biblisch-scholastische Theologie. 
I n ehr ist 0 getauft sein besagt nach ihm in conjormittlte ad 
Ch.ristum, "in Christi conformitate" getauft sein. Diese conformitas ist 
gegeben, wenn wir in Kraft des Todes Christi der Sünde sterben und 
durch Glaube und Liebe ihm verähnlicht, ihn durch die Gnade anziehen34• 
In morte Christi getauft sein, hat den Sinn: in simiHtudinem mortis eius 
getauft sein, quasi ipsam martern Chruti in nobis repraesentantes, so wie 
es Paulus meint, wenn er schreibt: semper mortificationem Jesu Christi in 
corpore nostro circumferentes (2 Kor 4, 10) oder: Stigmata Jesu in corpore 
meo porto (Gal 3,17). Es kann auch heißen: "Durch die Kraft des Todes 
Christi getauft sein." 
Daß wir in der Taufe der Sünde sterben, zeigt das sakramentale 
Zeichen: Wir werden durch die Taufe ja seinem Begräbnis gleichgestaltet. 
Wie der Tote in die Erde gelegt wird, so wird der Täufling im Wasser 
untergetaucht. Gewiß, wo es um den leiblichen Tod geht, stirbt man 
zuerst und wird nachher erst begraben. Im Bereich des Geistigen aber 
be wir k t das Begräbnis der Taufe den Tod für die Sünde. Die Sakra_ 
mente des NB bewirken ja, was sie bezeichnen. Da also das Begräbnis, das 
bei der Taufe geschieht, das Sterben der Sünde bezeichnet, bewirkt es dieses 
Sterben im Getauften. Das meint der Apostel, wenn er sagt: "Wir sind 
begraben in den Tod." Dadurch, daß wir das Zeichen des Begräbnisses 
Christi an uns empfangen, erleiden wir das Totsein der Sünde gegenüber. 
Damit ist die Deutung der similitudo mortis et Te8urrectionis vor_ 
bereitet, wovon der Apostel im folgenden Vers 5 spricht. SimiHtudo mortis 
besagt: Verähnlichung mit dem Tode Christi durch ein sakramentales 
Zeichen, durch das Untertauchen (die trip tex immersio) nämlich, wodurch 
der Getaufte dem Begräbnis Christi und so dem Tode Christi gleich-
gestaltet wird. 
Dieses sakramentale Zeichen ist als wirksames Zeichen anzusehen, das 
ein "der Sünde sterben" bewirkt. Und ebenso bedeutet die andere Seite 
des Zeichens die Auferstehung und bewirkt das neue Leben mit Christus, 
das Wandeln in der Neuheit des Lebens. 
Ob dieses innigen und notwendigen Zusammenhanges zwischen äußerem 
Zeichen und innerer Wirkung der Taufe konnte der Apostel vorn Zeichen, 
.. VgI. T h. F 11 t hau t, Die Kontroverse Ober die Mysterienlehre 1947; 
R. Sc h n a c k e n bur g, Das Heilsgeschehen bel der Taufe nach dem Apostel 
Paulus 1950; ;F r. MuD n er, "Zusammengewachsen durch die Ähnlichkeit mit 
seinem Tod~ TrhZ 63 (l954) 257-266. 
" In Ro. c. 6, lect. 1; S. th. 3, q. 69, 9 ad 1. 
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das die Christen empfangen hatten, auf den inneren Vorgang folgern -
beide bedingen sich -: auf das Sterben für die Sünde und das innocenter 
tihle1'e. Ein Vorgang, den Paulus freilich In den Christen nicht einfach 
als Gabe feststellt, sondern als Leistung sehen will'·. Wie kann der 
Apostel aber sagen: Co m pI a. n t n t i fncH surnus similitudini mOTti.t 
. , 
etus ... ' 
2. Das IncoTpoTQtio-Motiv 
In der Erklärung dieser Stelle führt Thomas die configuTa.tio-Idee zum 
incoTporatio-Motiv hinüber. Mit seiner Hilfe deutet er complantati fa.cti 
,umus similitudini moTtu cius ... und gibt zugleich dem simiLitudo moTtis 
ct resuTTectionis eiu, einen tieferen Sinn: .. Wenn wir die Ähnlichkeit seines 
Todes in uns hineinnehmen - ,Ähnlichkeit' wird hier konkret verstanden, 
-- um ihm ein ver lei b t zu werden, gerade wie ein Zweig der Pflanze 
eingepfropft wird, wenn wir so gewissermaßen ins Leiden Christi ein-
gepfropft werden, dann werden wir auch zum Bilde seiner Auferstehung 
zusammenwachsen"; so im Römerbrief-KommentarH. 
In der Tauftheologie der S u m m a sodann verdichtet sich der Ge-
danke der Einverle!bung in Christus, zum Teil in Verbindung mit dem 
johannelschen Bild der Wiedergeburt und wächst sich zu einem theologi-
schen Prinzip von außerordentlicher Fruchtbarkeit aus. 
Als erste Folgerung entnimmt er ihm: Bei der Taufe werden all e 
Sünden und Strafen der Sünde nachgelassen. Aus Rö 6,3.11 ist 
nämlich zu ersehen, daß der Täufling dem Greisentum der Sünde stirbt 
und der Neuheit der Gnade zu Jeben beginnt". 
Nach Rö 6,8 sind wir mit Christus gestorben, um mit ihm zu leben, 
sind wir wirklich in seinen Tod einverleibtu . Hieraus ist klar, daß jedem 
Getauften das Leiden Christi als Heilmittel zu eigen gegeben wird. Er tritt. 
in eine so mystisch-reale Gemeinschaft mit Christus, in einen so wirk-
samen Kontakt mit Christi Leiden, Sterben und Begrabenwerden, daß 
Ihm nicht nur alle Sünden, sondern auch aUe Strafen erlassen werden. 
So mächtig erweist sich an ihm die pas'io Christi, als ob er selber gelitten 
hätte und gestorben wäre. Das Leiden Christi ist aber die hJnreichende 
Genugtuung für aUe Sünden aller Menschen gemäß Is 53,4: "Er hat unsere 
Leiden getragen, unsere Schmerzen auf sich genornmen."u 
Deshalb wird der Mensch, der getauft wird, von der Fessel jeder ihm 
für die Sünde gebührenden Strafe befreit'~. Konscquenterwc!sc darf den 
Getauften auch keine Buße auferlegt werden. Das hieße dem Leiden und 
.. In Ro. Co 6, lect. 1 Vgl. auch ted. 2. 
.. S. th. 3, Q. 69, I. 
11 L. C. q. 68, 5; In Ro. c. 11, 1. 4 . 
.. S. lh. Q. 68, 4; Q. 69, 1. 2; C. G . IV, 72. 
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dem Tode Christi Unrecht antun. Sie sind ja durch die Genugtuung Christi 
vollständig befreit89• 
Da die Getauften bei der Einverleibung in Christus einem gnaden-
erfüllten Haupte eingegliedert werden, von Christus dem Haupte aber in 
alle seine Glieder die Fülle der Gnaden und Tugenden fließt, gemäß 
Jo 1, 16: "Aus seiner Fülle haben wir alle empfangen", so erhält der 
Mensch. durch. die Taufe die Gnade und die Tugenden, den 
geistigen Sinn zur Erkenntnis der Wahrheit und die geistige Bewegung 
durch. den Antrieb der Gnade40• Auch Kinder, eben weil sie durch die 
Taufe Glieder Christi werden. 
Die mit Schriftzeugnissen geSättigte christologische Heilslehre tritt in 
ihrer vollen Dichte in Funktion, wo es um die Frage nach der Not-
wen d i g k e i t der Tau f e für alle geht: Weil keiner zum Heile kommt 
ohne Christus. weil keine Sünde nachgelassen wird, außer durch die Kraft 
des Leidens Christi4!, so ist das "mit Christus" für jeden unerläßlich. Nicht 
nur äußere Gefolgschaft, sondern innere Neugeburt zum Leben in Christi 
Leib als Christi Glied führen zu Christus hin und in Christus ein. Dazu 
wird uns die Taufe gespendet, daß der Mensch durch sie wiedergeboren, 
Christus einverleibt und sein Glied werde. Wir können beobachten, wie 
sich hier das johanneische und das paulinische Taufbild zu einem ganzheit-
lich und einheitlich geschauten J:llystischen Geschehen verbinden. Das 
johanneische Motiv der Wiedergeburt verstärkt den paulinischen Orga_ 
nismus-Gedanken. 
Vor einem übernatürlichen Biologismus in der Deutung dieses Bildes 
bewahrt uns die weitere Entwicklung des Themas, die uns über die k 0 n-
krete Verwirklichung der Christus-Gliedschaft Auf-
schluß gibt, sowie über die Haupt und Glieder verbindenden Faktoren: 
Es sind Glaube und Liebe. genauer: der liebebeseelte Glaube, wodurch 
Christus im Herzen der Seinen wohnt4:. Dieser Glaube geht zusammen mit 
der inneren Erneuerung des Geistes, die uns bei der Rechtfertigung ge-
schenkt wird. Der Glaube an den kommenden Heilsmittler, der sich in 
den Sakramenten des AB ausspricht und deren eigentlicher Gehalt ist, 
dessen Sakrament die Taufe ist, war und ist zu jeder Zeit notwendig, auch 
damals war er notwendig, als die Wassertaufe noch nicht verlangt wurde43. 
Gott kann zwar ohne sakramentales Zeichen die Seele innerlich heiligen, 
doch nicht ohne Eingliederung in Christus. Die Einverleibung in ihn ist 
für Thomas das entscheidende Geschehnis im Heilsvollzug44. 
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Wie kommt es aber, daß die Gnade und die Gemeinschaft mit dem 
genugtuenden Leiden Christi die Getauften wohl von Schuld und Sünden-
strafen befreit, nicht aber von den Strafleiden des diesseitigen 
Leb e n s? Ist das nicht durch den überftießenden Reichtum der in 
Christus uns erschienenen Erlösung gefordert? Es will uns so vorkommen. 
Thomas findet die Lösung von seiner bewährten Zentralidee her: In der 
Taufe findet Gemeinschaft mit Christus und dem großen Christusgeschehen 
statt. Ist der Getaufte Christus eingegliedert, so ist er in die Existenz und 
in das Leben Christi hineingestellt, und dieses muß sich an ihm auswirken, 
dann ist er zum Nachvollzug seiner Geheimnisse getauft. Wie Christus 
vom Anfang seiner Empfängnis an voll der Gnade und Wahrheit war und 
dennoch einen leidensfähigen Leib hatte, der nach dem Leiden und Sterben 
zum Leben der Herrlichkeit auferweckt wurde, so erlangt der Christ in 
der Taufe die Gnade lür seine Seele, behält aber den leidensfähigen Leib, 
damit er in ihm für Christus leiden könne. Doch am Ende wird er auf-
erweckt zu einem leidlosen Leben·'. 
Diese Solidarität mit uns entspricht übrigens ganz der heilsgeschicht-
lichen Situation: Da Christus gekommen ist, um die Sünde des ersten 
Adam gutzumachen, in Adam aber die Person die Natur vergütet hat und 
nachher die Natur die Person, muß Christus als der zweite Adam in seinem 
Heilswerk den umgekehrten Weg gehen: Zuerst stellt er wieder her, was 
zur Person gehört, nachher wird er in allen zugleich das heilen, was zur 
Natur gehört. Darum nimmt er die Schuld der Erbsünde und auch die 
Strafe des Verlustes der Gottesschau, welche beide die Person betreffen, 
durch die Taufe sofort hinweg, Die Strafleiden dieses Lebens hingegen, 
wie Tod, Hunger, Durst und ähnliches, betreffen die Natur .. " sofern sie 
der ursprünglichen Rechtheit beraubt ist. Deshalb werden diese Mängel 
erst behoben bei der letzten Wiederherstellung der Natur durch die glor-
reiche Auferstehung". 
Das Begrabenwerden in den Tod Christi, das Auferstehen zu einem 
neuen Leben ist sieber ein objektiv-gnadenhaftes Geschehen, das Gott 
wirkt, der uns in freier Liebe zur Gemeinschaft seines Sohnes ruft. Es ist 
aber gleichzeitig ein lebendiger, seelisch-persönlicher Vorgang, auf den 
sich der Mensch durch Reue und Buße einstellt, und wofür bei aUen, die 
den Gebrauch der Vernunft besitzen, der Wille, die intentio, notwendig ist, 
der sich für das Sterben des alten Menschen und fiir das neue Leben 
en tscheidetH • 
Im vorhergehenden konnten wir feststellen, wie sich das conJiguratio-
Motiv und das incorporatio-Motiv gegenseitig durchdringen und auch 
gegenseitig beleuchten (gemäß dem sakramentalen Gesetz: sacramenta 
~ L c. q. 69, 3; C. G. IV, 55. 59. 72; in Ro. c. 11, lect. 4, 
., S. th. 3, q. 69, 3 sd 3, 
~, L. c. q. 68, 7. 
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efficiunt. quod aignijicant). Die configuTatio mit Christus wird dabei als. 
geheimnisvolles Einswerden mit dem als irgendwie bleibend gedachten, 
im sakramentalen Zeichen wirksamen, von Christus vollbrachten Heils-
geschehen angesehen. Dieses geschichtliche Heilsgeschehcn wird bei 
Setzung der sakramentalen Handlung im Empfänger nachgebildet und 
nachgewirkt, d. h. in seinen Früchten an ihm erneuen und nachvollzogen. 
Dadurch treten der sakramentale Vorgang, die sakramentale Wirkung und 
der Empfänger des Sakramentes in seinsmäßig-mystische Verbindung mit 
dem menschgewordenen göttlichen Wort und In wirksame Verbindung 
mit seiner vergangenen Heilstat. Die Teilnahme daran bestimmt sich nach 
der Ausdruckskraft des sakramentalen Zeichens. 
Man hat die Frage gestelW', ob nach Thomas nun auch die Hellstat 
Christi in realer Wirklidlkeit im sakramentalen Zeichen vergegenwärtigt 
werde. Dazu wäre kurz zu sagen: In seiner Tauf theologie hat Thomas 
dieses Thema nicht eigens behandelt, und es ist auch nirgendwo Grund 
zur Annahme, daß er eine solche Vergegenwärtigung unterstellt. Daß die 
Eingliederung in Christus und in seine Heilstat deren physisches Gegen-
wärtIgsein nicht verlangt, geht sdlon aus der Tatsache hervor, daß nach 
Thomas auch vor dem Leiden Christi jene Christus einverleibt wurden, 
die 5idt im Glauben zu seinem Leiden hinkehrten ... Ebensowenig hlUt 
uns das Prinzip weiter: aacramenta efficiunt quod lignijicant. Es kann 
sich ja nur auf die in der Gegenwart hervorgerufene Gnade beziehen. Das 
Leiden Christi selber, das im Sakrament auch bezeichnet wird, kann 
sicherlich nidtt bewirkt werden. 
Anderseits ist die possio Christi doch nicht bloß im Bilde gegenwärtig, 
sondern in ihrer vollen Wirksamkeit. Der Kontakt zwischen dem ver_ 
gnngenen Leiden und der Auferstehung Christl einerseits und der im 
Sakrament sich vollziehenden VerähnlldlUng mit den Mysterien Christi 
und unserer Hciligung andererseits wird durch die Macht Gottes her-
gestelll, die alle Zeiten und Räume umspannt, die sich für immer mit der 
Menschheit Christi zur Heiligung der Menschen verbunden hat, und deren 
Heilslat so durch die Macht Gottes und in ihr die Empfänger der Sakra-
mente berührt~· . 
.. Vii. dazu u. 8.: O. Ca seI, Das christliche Kultmysterium; I. Ba c k e 8, 
Eine neue AuUsllllung der Mysterlcnee:genwart. Pb. 49 (1938/39) 285--292; 
B. Po 8 C h man n, .. Mysterlengegenwart~ 1m Lichte des hl. Thomns. ThQSchr. 
110 (1935) 53-Jl6; G. Roh n er, Meßopfer und Kreuzesopfer. D. Thom. (Frbg) 
8 (1930) 3-17; 145-114; A. Stohr, Der hl. Thomas als Kronzeuge !Q.r Odo 
ease!s Mysleriumslehre? Pb 42 (1931) 351-363; D. W i n zen, D. Thomas_ 
nusgabe 29, 483-484; 30, 556-587. 
" S. th. q. 58, 1 ad 3. V,I. A. Hot f man n, D. Thomasaus,abe 28, 452-453. 
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IV. Das Mittlerrnotiv 
Die christologisch-heilsgeschichtliche Ausrichtung und die christo-
logische Synthese, die wir in der Tauflehre des heiligen Thomas feststellen, 
erhalten ihren Abschluß und ihren Anschluß an die Soteriologie durch 
das Mittlermotiv. 
Thomas spricht es in dem lapidaren Satze aus: "Niemals, nicht einmal 
vor der Ankunft Christi konnten die Menschen gerettet werden, ohne 
Glieder Christi zu werden. Denn es ist uns Menschen kein anderer Name 
gegeben, durch den wir gerettet werden müssen (Apg 4, 12}."~o. Oder auch, 
wenn er in der S. C. G. IV,72 schreibt: 
"Damit der Mensch von seiner Sünde befreit werde, genügt es nicht, 
daß er innerlich Gott anhange, er muß dem Mittler zwischen Gott und den 
Menschen Jesus Christus verbunden sein. In i..hn;l wird Nachlassung aller 
Sünden gegeben ... Jeder einzelne bekommt sie nun in dem Maße, als 
er mit dem für unsere Sünden leidenden Christus verbunden ist ... In 
der Taufe geschieht diese Verbindung von Christus hel' vollkommen und 
ganz. Er läßt uns zu einer lebendigen Hoffnung wiedergeboren werden." 
In der Anwendung auf die Tauf theologie erscheint das Mittlerdogma 
in folgenden Ausprägungen: 
1. Das in der Taufe wirkende Leiden Christi ist Ursache und Grund 
alles HeilesM. Keines Menschen Sünde kann ja nachgelassen werden außer 
durch die Kraft des Leidens Christi. Aus dem Leiden Christi als der 
Ursache der menschlichen Rechtfertigung wird die Rechtfertigungskraft 
in die Sakramente des Neuen Gesetzes hineingeleitet~~. In seiner Kraft 
wirkt und heiligt nun die Taufe". Das Leiden Christi wirkt in sie hinein 
d\lrch die Gnade, die es bringt, durch die Verdienste, die es erwarb, durch 
die Sühne, die es schuf5~. So birgt sie in sich die Vollendung des Heiles, 
zu dem Gott alle Menschen ruft~. Die Verbindung mit dem für unsere 
Sünden leidenden Christus gesdtieht in der Taufe nldtt nach dem Maße 
unseres Wirkens, sondern von Christus her, der uns da vollkommen und 
ganz mit sich verbindet und uns neugeboren werden läßt zu einer 
lebendigen Hoffnung58. 
2. Das Le\den Christi seinerseits wirkt in der Kraft der Gottheit durch 
das Wort, das aUes gemacht hat und durch die Kraft des Heiligen 
Geistes~7. 
~g S. th. 3, q. 68, l. 
51 L. c. q. 49, 1 ud 3. 4j 3 Cj q. 69, 1 ad 8. 
Uh~q.~,l~2;q.~6c;q.~1~3.4j3~L 
n L. c. q. 66, 10 ad 1; 11. 
I' L. c. q. 62, 5. 
4~ L. c. q. 70, 2 ud 3. I, C. G. IV, 72. 
11 S. lh. 3, q. 49, 1 ad 1. 2j q. 66, 11. 12 nd 3. 
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3. Neben der sakramentalen Verbindung mit dem Leiden Christi durch 
die Taufe, die uns, wie Thomas sagt, cOTporohter mit ihm verbindet, gibt 
es noch eine mentale Verbindung mit ihm durch den Glauben. Durch ihn 
werden die Menschen auch vor der Ankunft Christi Christus einverleibt". 
Im Alten Bunde war die Beschneidung der Ausdruck dieses Glaubens, 
im N B ist die Taufe das sacramentum fidein. 
4. Keine Anstrengung des menschlichen Willens wäre hinreichend zur 
Nachlassung der Schuld ohne die jides passioni.t Chrbti". 
5. Die spezielle Form, in der das Mittlerdogma in der Sakramenten_ 
lehre erscheint, ist die Lehre von Christus als dem eigentUm Handelnden 
im Sakrament, der das sakramentale Zeichen als Werkzeug in Dienst 
nimmt und ihm aus der Kraft seiner Gottheit eine virtlU fluen.! zur Hervor_ 
bringung übernatürlicher Wirkungen mitteilt. 
Dieses Prinzip, das bald mit einer leichten Abwandlung in del' 
augustinischen Formulierung ausgesprochen wird: Christus est, qui in-
terius baptizatc1 , bald in der theologismen Bcgrüfssprache: Christus est, 
qui principaliter baptiza,lI, verbreitet nun Licht nach allen Seiten Und 
orientiert die sakramentale Gedankenwelt auf Christus hin: 
a) Da der Spender der Sakramente instrumentali.ter tätig ist, handelt 
er nicht aus eigener Kraft, sondern aus der Kraft Christi. Glaube, Liebe, 
Gnade gehören zur eigenen Kraft und zum eigenen Tugendleben. Sie sind 
darum zur Spendung der Sakramente nicht erfordert". 
b) Weil Mann und Frau, der eine wie der andere, nur als Werkzeuge 
Christi in der Kraft Christi taufen, in Christus aber weder Mann noch 
Frau Ist, so darf auch die Frau taufenl4• 
Dabei ist jedoch zu beachten, daß der Mann das Haupt der Frau ist wie 
Christus das Haupt des Mannes. Die Frau soll darum nicht in Anwesenheit 
von Männern taufen; gleicherweise der Laie auch nicht in Anwesenheit 
des Priesters. Der Vortritt des Mannes bzw. des Priesters soll die Würde 
Christi, des Hauptes der Kirche, offenbaren. Das hohe theologische Niveau, 
von dem aus Thomas solche uns belanglos ersooeinende Fälle, Präzedenz-
fragen und andere Quästionen löst, ist bezeichnend für die ganz von 
Christus erfüllte, von Christus-Gedanken beherrschte Denk- und Arbeits-
weise des heiligen Thomas. 
Ebenso die Art. wie er sich mit dem dubium zurechtfindet: Ob mehrere 




• L.c. Q. 69, I ad 2;q. 62. S ad 2. 
'1 L. C. q. 67, 5 3d 1; q. 67, 6 . 
• L. c. q. 67, 6 ad 2 . 
.. L. c. q. 64, 9. 
" L. c. Q. 67, 4. 
"Nein; der Mensch tauft nämlich nur als Diener Christi und als dessen 
Stellvertreter. Christus aber ist einer. Wie es deshalb nur einen Christus 
gibt, so darf es auch nur einen Diener geben, der ihn beim jeweiligen 
Sakramente darstellt. Deswegen sagt der Apostel: unus Dominus, una fides, 
uno. baptismaM . 
Man hat vom Verlust der Mitte als der Signatur unserer Zeit ge-
sprochen. Verlust der Mitte heißt im letzten Verlust des Christlichen; denn 
Christus ist uns Anlang, Mitte und Ende. 
Wenn wir ihn wirklich verloren haben, müssen wir ihn wiederfinden. 
Er ist nicht weit von uns, er ist in unserer Mitte, er lebt bei uns und unter 
uns in seinen Sakramenten. An der thomasischen Tauf theologie hat sich 
gezeigt, daß St. Thomas uns wohl Führer sein kann auf dem Weg zu 
Christus, den wir als Christen, als Theologen, als Priester lebenslang gehen 
müssen. Er kann uns Vorbild sein im Ringen, Christus in die Mitte unserer 
geistigen Welt zu bekommen. Vorbild in seiner wahrhaft christus!örmigen 
und christozentrischen Schau der göttlichen und menschlichen Dinge, Vor-
bild in der großen Kunst, als Theologen alles in Christus zusammen-
zufassen, um schließlich alles auf Gott zurückzuführen, wie uns "alles Gute 
und Wahre vom Dreieinigen Gott durch Christus den Menschgewordenen 
gekommen ist". 
U L. c. q. 67, 6. 
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Zur "Engelchrisfologie" bei Novatian 
Von P. JOlleph B (J T bel, CSSR, KIo.leT Ceilltlllgen, Henne! (Sieg) 
Novlltian hat in der römischen Kirche um 250 eine bedeutsame Rolle 
gespielt, bevor er wegen seiner RivaUtät zu Papst Korneliu!J bei der 
Prage über die Behandlung der während der Verfolgung abgefal1enen 
Christen zum Gründer einer weltverbreiteten Sekte wurde. Sein wahr-
scheinlich vor 250 vereaBter Traktat De Trinitate ist der erste wichtige 
Beitrag eines Römers 'Zur Theologie, der erste Beitrag 'Zugleich in latei-
nischer Sprache, und 'Zwar ist er gleich in einem nahezu vollendeten 
Latein abgefaßt. 
I. Novatian teilt mit vielen Kirchenschriftstellern der Alten Kirche 
die überzeugung, daß die alttclltament}jchen Gottellerschcinungcn dem 
Sohn zuzuschreiben sind. In knappe Sätze zusammengefaßt kann man 
dazu bei ihm folgendes feststellen: 
1. Die auf den Sohn gedeuteten Gotteserllcheinungen sollen in seiner 
Absidll, die auf nahezu jeder Seite deutlich wird, die selbständige Per-
sönlichkeit und die Gottheit des Sohnes beweisen. 
2. Die Engelbezeichnung, die dem Sohn bei dieser Au!fassung von 
selbst zukommt, ist keine Kennzeichnung seiner innersten Natur, sondern 
seines Amtes als Bote, als Gesandter des Vaters. 
3. An manchen Stellen gewinnt man den Eindruck, als setze sich 
Novatian mit Anschauungen auseinander, die in dem Sohn einen wirk-
lichen Engel oder ein engelähnlIches Wesen sehen wollen. 
4. Novatian gesteht aber anscheinend dem Sohn nicht dieselbe Gott-
heit zu wie dem Vater. Darauf weisen folgende Züge hin: 
a) Er überträgt auf ihn alle anthropomorphen ZUge des alttestament_ 
lichen Gottesbildes. 
b) Nur der Sohn ist seiner Natur nach dazu berufen, TrAger dieser 
Gotteserscheinungen zu sein. 
e) Nur der Vater kann im eigentlichen Sinn als allmächtig gelten. 
d) Nur dem Vater kommt die volle Unsichtbarkeit zu. 
e) Nur dem Vater ist es unmöglich, auf einen engen Raum ein-
geschränkt zu werden. 
f) Dem Sohn kommt die Aufgabe zu, an den Anblick des unsichtbaren 
Valers allmählich zu gewöhnen. 
5. Zu dieser Unterordnung des Sohnes unter den Vater wird Novatian 
augenscheinlich auch geführt durch den Angehutitel des Sohnes!. 
I Die einzelnen Bele,e tür diese Aufatellun, finden lieb bei J . Bar bel, 
CbriJtos Ana:eloe, Bonn IlMl, S. 80---04. 
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IT. Gegen die Behauptung, daß der Angelustitel eine Amts- uno 
nicht eine Wesensbezeichnung ist, glaubt nun der Bonner Altphilologe 
F. Sc h eid w eil e r mit durchschlagenden Grunden vorgehen zu können!. 
W\r sehen uns diese Gründe der Reihe nach an. 
1. Scheidweiler stellt die Benutzung der Kenosisstelle durch Novatian 
an die Spitze seiner Ausführungen!. Selbstverständlich bietet Novatian 
für Phi! 2, 5- 11 keine Deutung im heutigen Sinn. Er benutzt diese 
Schriftstelle und stellt sie ganz ein auf den Nachweis der Gottheit Christi. 
Christus ist in forma dei factus. Die Menschwerdung bedeutet für ihn eine 
Entleerung. Er empfängt dafür vom Vater den Namen über alle Namen, 
in dem sich alle Knie beugen. Die Spannung zwischen den beid.en Aspekten 
des Textes, nämlich zwischen Vorherdasein und Erhöhung empfindet 
Novatian kaum. Vom Standpunkt der Zweinaturenlehre würde ein Dog-
matiker heute sagen, daß die Erhöhung die menschliche Natur Christi 
betrifft. Daran konnte Novatian natürlich nicht denken. In unserem Zu-
sammenhang ist besonders das erste Argument Novatians für den Nach-
weis der Gottheit Christi von Bedeutung. Es handelt von der Tatsache, 
daß Christus in forma dei factus est. Der Text lautet nach den bisherigen 
Ausgaben: 
,Qui cum in forma dei esset' inquit, si homo tantummodo Christus, in 
imagine dei, non ,in fOTma dei' retatus juisset. Hominem enim scimus 
ad imaginem, non ad formam dei factum. Quis ergo est iste, qui ,in formn 
dei', ut diximus, Jactus est angelus? sed nec in angeH! formam dei tegimus; 
nist quoniam hic praecipuus atque gene'TOSUS pTae omnibus dei filius, 
verbum dei, imitator omnium pateTnoTum operum, dum et ipse opera tUT 
sicut et pateT eius, in fonna (ut expressimus) est dei patTis~. 
Der Mensch ist also ad imaginem, non ad jonnam dei gesdlaffen. Das 
Schriftargument setzt Novatian einfach hin, ohne sich weiter darauf ein-
zulassen. Wie steht es aber mit dem, der ad formam dei factus est angelus? 
Ich habe früher, wörtlich, wie ich meinte, übersetzt: "Wer ist also der, 
der, wie wir sagten, in forma dei daseiend, Engel geworden ist?" Dabei 
ist unterstellt, daß der Sohn in forma dei war und dann Engel, d. h. Bote 
geworden ist. übersehen habe ich damals, daß L 0 0 f s in einer Ab-
handlung~ dem Satz die folgende Interpunktion gegeben hattCl: quis ergo 
est iste, gui in jOTma dei ut di,rimus, factus est? Angelus? Danach würde 
I F. 5 c bel d weil er, Novatian und die EngelchrJsto]ogle: Zeitschr-
fKlrchg. 66 (1954/55) 126--139. 
aDe Trinltate 22 (5. 80--84. Fausset). Der Text Novatians findet sich 
im 3. Band der lateinischen Reihe von MI g n e. Ich zitiere nach der 1909 
in Cambridge herausgekommenen Ausgabe von Y. Fa u s set. 
'De Trinltate 22 (80, 14-31,4). 
a Fr. Loo1s, Das altchristliche Zeugnis gegen die herrschende Auf-
fassung der Kenosisstelle (phU 2, 5-11): TheolStudKrit 100 (1927/28) 28. 
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man übersetzen müssen: "Wer ist also gemeint, wenn es im angeführten 
Text heißt: er wurde in Gottes Gestalt? Ein Engel?" Diese übersetzung 
ergibt einen viel besseren Sinn. Die Formulierung: "er wurde in Gottes 
Gestalt", die kein Gewicht auf das .factus est' legt, ist schon dadurch 
gerecll.trertigt, daß dieses factus est im Hinblick auf das vorangehende 
factu.m völlig unbetont ist, wie Ge wie ß e treffend bemerkt. Gewieß 
weist dazu noch darauf hin, daß der ganze Nachdruck auf der !orma dei 
liegt, und daß das fact1LS est in zwei darauffolgenden Formulierungen 
völlig fehlt. (Ebd.)1 Novatian fährt fort: "Allein auch bei den Engeln 
lesen wü' nichts von einem In-Gottes-Gestalt-sein. Tatsäcll.lich kann nur 
einer gemeint sein, er, von dem wir sprechen, der ganz einzigartige, durch 
seine Abstammung alle überragende, Gottes Sohn, Gottes Wort, das dem 
Valer in a11 seinen Werken gleicht, weil er auch selbst wirkt wie sein 
Vater. Ihm ist nämlich, wie wir ausdrücklich erklärt haben, die Gottes-
gestalt eigen. " 5 Loofs hat hier vor praecipuus ein ,angelus' eingeschobeno. 
ScheidweiIer sagt dazu: "Ob das nötig ist, darüber kann man streiten; 
jedenfalls aber ist es zu ergänzen." Und er folgert: "Also ist Christus ein 
Engel, und zwar der oberste der Engel. Und man wird nicht sagen können, 
daß hier angelus bloßer Name sei; in Verbindung mit in fOTma dei esse 
geht es auf das Wesen. Ich glaube, daß wir Ernst machen müssen mit der 
Engelnatur Christi bei Novatian1o." Abgesehen von der Einschiebung der 
Ergänzung ,angelus', die durch nichts gerechtfertigt erscheint, weil sich 
das ,hic' doch auf den beziehen muß, von dem Novatian in seinem ganzen 
Werk redet, werden die Dinge von Scbeidweiler hier auf den Kopf gestellt. 
Es wird gerade darauf der Nachdruck gelegt, daß von keinem Engel das 
,in jOTma dei' gilt, sondern nur von Christus, der eben deswegen kein 
bloßer Engel ist. Das liegt bei Laktanzl1 , auf den Scheidweiler sich hier 
bezieht, ganz anders, obschon selbst bei Laktanz gewisse Einschränkungen 
zu berücksichtigen sind. 
2. Wichtig in seinem Sinne erscheint Scheidweiler der Anfang des 
20. Kapitels. Er lautet: "Wenn ein Ketzer, hartnäckig der Wahrheit wider_ 
streitend, in all diesen Beispielen (gemeint sind die alttestamentlichen 
Gotteserscheinungen) einen Engel im eigentlichen Sinne sehen wollte 
(pTopTie angelum) und behauptete, sie müßten dahingehend verstanden 
• J. G ew i e ß, Zum altkirchlichen Verständnis der KenosissteUe (phil 2, 
5-11): TObTheolQuartschr. 129 (1948) 471. 
1 Ebda.: in forma ... est dei patris, ad tormam dei patris ex ipso( genitus 
atque prolatus. 
I D e Tri n i tat e 22 (80, lß.-81, 4). übersetzung dieser Stelle von 
A. K 1 ein _ J. W e y er, die eine Ausgabe und kommentierte übersetzung 
des novatlanismen Traktates vorbereiten. 
'Loofs a.a.O. 
lQ S. 128. 
11 Vgl. Chrlstos Angelos S. 188-192. 
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werden, so muß er auch hier durch die Kraft der Wahrheit zerschlagen 
werden. Denn wenn alle himmlischen, irdischen und unterirdischen DInge 
Christus unterworfen sind, dann sind auch die Engel selbst mit allen 
übrigen Christus unterworfen und gelten als Christus unterworfen; und 
wenn jeder Christus unterworfene Engel Gott genalUlt, wenn das gesagt 
und ohne Lästerung ausgesprochen werden kann, um wieviel mehr kann 
das dann dem Sohne selbst, Christus zukommen, daß er Gott genannt 
wird .... Es entspricht nicht der Natur (der Sache), daß das, was Ge-
ringeren zugestanden, Höherstehenden abgesprochen wird. Wenn so der 
Engel geringer als Christus ist, und der Engel doch Gott genannt wird, 
so muß folgerichtig Christus Gott genannt werden, der nicht nur größer 
und besser erfunden ist als ein Engel, sondern als aUe EngeP2," Scheid-
weiler meint: "Hier könnte man versucht sein, aus ,pTopTie' etwas Ent-
scheidendes herauszulesen, indem man es als ,seinem eigentlichen Wesen 
nach' deutet. Dann würde allerdings die Auffassung, Christus sei seinem 
Wesen nach ein Engel gewesen, hier verworfenL'." Nun, man braucht 
wirklich nichts herauszulesen. Es steht da ganz schlicht und einfach, daß 
Christus kein Engel im eigentlichen Sinne ist. Und es steht weiter da, 
daß jeder, der eine solche Ansicht vertritt, in den Augen Novatians ein 
Ketzer ist. Hinzu kommt, daß man solche Texte in größerem Zusammen-
hang lesen muß. Einem modernen Theologen, dessen Sinn für die eigent-
liche Bedeutung der Wörter geschärft ist, mag es bedenklich erscheinen, 
wenn Novatian anscheinend so unbekümmert mit dem Gottesnamen 
umgeht. Wer aber die Dinge nimmt, wie sie bei Novatian liegen, dem 
wird es nicht verborgen bleiben, daß dieser Gottesname doch in je 
verschiedenem Sinn gebraucht wird. Im vorliegenden Kapitel wendet 
sich Novatian ausdrücklich gegen solche, die in Christus nichts anderes 
sehen wollen als einen Engel. Die Engel nennt er mit der Schrift Götter, 
er nennt auch die Richter und Moses Gott. Aber er spricht ihnen in keiner 
Weise die göttliche Machtvollkommenheit zu. Er begrenzt ihre Macht-
volllcommenheit vielmehr auf einen eng umschriebenen Raum. Dem 
Christus kommt diese Machtvollkommenheit multo magis zu, was er 
sehr wohl mit dem Worte umschreiben kann: in einem ganz anderen 
Sinn. Christus ist für Novatian eben wirklich Gott. 
Bezeichnend für die Arbeitsweise Scheidweilers ist, daß er, der das 
pTop1"ie nicht im eigentlichen Sinne gelten lassen will, dann an einer 
anderen Stelle bei Novetian: periclitatu1" qui ... Christum ... angelum 
tantummodo dicitl~, das tantummodo sperrt, anscheinend um dem proprie 
seinen Wert zu nehmen. Man braucht beide Worte nur in ihrem nahe-
liegenden, keineswegs technischen Sinn in der Ausdrucksweise der 
11 De Trlnitate 20 ('13, '1-'14,10). L' S. 132. 
14 De Trinitate 19 (69, 24---'10, 1). 
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späteren Zeit zu nehmen, um 'Zu erkennen, daß Novatian sich an beiden 
SteHen klar gegen eine sogenannte Engelchristologie wendet. Novation 
steht vor der Tatsache, die er einfach hinzunehmen hat, daß selbst die 
Schrift mit dem Namen Gott großzügiger umgeht, als wir es heute zu 
tun gewohnt sind. Er beruft sich im Zusammenhang u. a. auf Ps 81, 1 f. 
Er wußte aber selbst, daß diesen Göttern, zu denen er mit seiner Zeit 
auch die Engel rechnet, der Gottesname keineswegs im absoluten Sinne 
gebührt. Von daher erklärt es sich auch, daß Novatian, ohne daß man 
ihm in diesem Falle mit Scheidweiler eine absolute Inkonsequenz nach-
sagen müßte, den Engeln an anderen Stellen den Gottesnamen abstreitet. 
Das ist z. B. der FaU in der Stelle, an der es um den Engel geht, wclcher 
dcr Hagar nach ihrer Flucht in die Wüste erschien. Novatian stellt die 
Frage: n War es der Vater oder nicht?", der hier erschien. Und er antwortet 
u. a.: .. Fern sei, daß wir Gott den Vater Engel nennen, damit er dem 
andern nicht untergeben sel, dessen Engel er dann wäre. Aber sie sagen: 
es war doch ein Engel! Wie kann er Gott sein, wenn er ein Engel war? 
Aber dieser Name, Gott, wird doch nirgends den Engeln zugestandenlI!" 
Novatian nimmt hier den Namen Gott im absoluten Sinn, so, wie er nur 
dem Vater zukommen kann. Denn der Sohn kann woh] Engel genannt 
werden, weil er dem Vater untergeordnet ist. Novatlan fährt nämlich 
fort: ,,(Es ergibt sich), daß er der Sohn Gottes war, (welcher der Hagar 
erschien). Er wird ja, weil er aus Gott ist, mit Recht Gott genannt, weil 
er Gottes Sohn ist. Er ist dem Vater unterworfen, und er ist der Ver-
künder des väterlichen Willens. Er wird ja genannt: der Engel des großen 
Ratschlussesi'''< Dasselbe wird dann noch einmal ungefähr mit den 
gleichen Worten wiederholt. Dann heißt es: "Die Ketzer sollen einsehen, 
daß sie gegen die Schrift sich verstoßen. Sie behaupten ihren Glauben 
daran, daß Christus Engel sei, sie wollen aber in dem keinen Gott sehen, 
der im Alten Testament öfters gekommen ist, um das Menschengeschlecht 
heimzusuchen" .... Auch hier ergibt sich, daß Christus für Novatian Gott 
Im eigentlichen Sinne ist, wenn auch nicht in demselben Sinn und nicht 
in derselben Fülle wie der Vater. Es ergibt sich aber auch ganz eindeutig, 
daß die sogenannten Engelchristologen filr ihn Ketzer sind. 
Ähnlich steht es mit einer weiteren Ausführung Novatians, in der 
Scheid weiler dieselbe Inkonsequenz erblickt. Es geht hier um die Er-
scheiJlUng, die Abraham zuteil wurde. Der Text lautet: .. Weshalb wird, 
was nicht gebräuchlich ist, der Engel Gott genannt? Sollte der Grund 
dafür nicht darin liegen, daß Gott dem Vater die ihm eigene Unslchtbar_ 
kei~ 'Zuerkannt und der Engel auf seine niedrigere Art verwiesen wird, 
(und sollte damit nicht auch) der Glaube gefördert werden, daß es sich 
11 De Trlnlto.te 18 (64, 1~13). 
n De Trinitate 18 (64, 1~18). 
uDe Trinltate 18(65,4--8). 
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nur um den Sohn Gottes, der auch Gott ist, handeln kann, der dem 
Abraham erschienen ist und von ihm gastfreundlich aufgenommen 
wurdeIS?" Auch hier kann man nicht sagen, daß es einem späteren 
Theologen bei dieser Beweisart ganz wohl sei. Er wird daraus vor allem 
schließen, daß Christus nicht die absolut gleiche Würde hat wie der Vater. 
Aber er ist auf keinen Fall seiner Natur nach ein Engel. Er ist Engel als 
Künder des väterlichen Ratschlusses. Daß Novatian den Christus 
angeloTum omnium principem nenntlI, liegt ganz auf der Linie einer 
stark traditionellen Bezeichnung, ohne daß man berechtigt wäre, daraus 
eine Engelchristologie abzuleiten. 
3. Recht bemerkenswert im Sinne seiner These ist für Scheidweiler 
ein Text aus dem 19. Kapitel. Novatian greüt hier auf einen Satz aus 
dem Bericht über die Engelserscheinung des Jakob zurück. Hier heißt es: 
"Ich bin der Gott, der dir erschienen is\ am Orte Gottes, wo du mir den 
Denkstein gesalbt und wo du mir ein Gelübde gemacht hast20 ." Novanan 
unterstreicht, daß hier in loco dei steht und nicht in loeo uno und auch 
nicht in loco angeli et dei. Daraus schließt er: "Der das verheißt, wird 
uns dargestellt als Gott und Engel, damit, wie es sich gehört, ein Unter-
schied sei zwischen dem, der nur Gott genannt wird, und dem, der nicht 
einfach nur Gott heißt, sondern (auch) Engel!l." Scheidweiler schreibt 
nun: "BarbeI, der S. 88 die SteIle ausführlich behandelt und in A. 173 
zitiert, bricht dieses Zitat ausgerechnet vor dem Satz mit ,nuUiu3 alterius 
angeH' ab!~." Er unterstellt anscheinend, daß dieses Abbrechen absichtlich 
geschehen sei, vielleicht um einer unüberwindlichen Schwierigkeit aus 
dem Wege zu gehen. Ich muß diese Unterstellung mit aller Bestimmtheit 
abweisen. Das Zitat ist einfach aus dem Grunde abgebrochen worden, 
weil der sich an ihn anschließende Wortlaut nichts grundsäb.1ich Neues 
mehr zu bieten schien. Der Text lautet: 
Ex quo si nultius alterius angeH potest hic accipi tanta auctor~tas, 
ut dcum quoque se esse jateatur et votum sibi factum esse testetur, nisi 
tantummodo Christi, cui non quia angelo tantum, sed quia. deo, votum 
voveri potest, manifestum est non patrem accipi posse, sed filium, deum. 
et angelum~s. D. h.: "Daraus folgt, da man hier für keinen anderen Engel 
eine solche Machtvollkommenheit annehmen kann, auf Grund derer dieser 
von sich behaupten könne, er sei auch Gott, und bezeugen könne, ihm sei 
ein Gelübde geweiht worden, daß es sich nur um Christus handeln kann. 
Ihm, der nicht nur Engel, sondern auch Gott ist, kann ein Gelübde geweiht 
' ~ Oe Trinitate 18 (65, 21-25). 
11 Oe Trinitate 11 (36, 2). 
10 Oe Trinitate 19 (69, 4-6). 
t, Oe Trinitate 19 (69, 15--18). 
" s. 133. A 14. 
U Oe Trlnltate 19 (69, 18-23). 
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werden. Es liegt auf der Hand, daß hier nicht der Vater gemeint sein 
kann, sondern der Sohn, der Gott und Engel zugleich ist." Und Novatian 
schließt: "In be~enklichsler Weise geht der in die Irre, der von Christus 
behauptet, er sei nur ein Mensch oder nur ein Engel, und ihm dabei die 
Machtvollkommenheit des göttlichen Namens entziehtu." Man fragt sich 
wirklich, wie Scheidweiler es fertigbringt, aus diesem Text zu folgern: "Aus 
dem aUerius folgt, daß auch Christus zu den Engeln gehört, mag er auch 
dem Range nach weit über den andern stehenn ." Der Vergleichspunkt 
liegt darin, daß kein anderer Engel Gott ist, während Chrislus Gott ist. 
In diesem Bekenntnis gipfelt doch der ganze Zusammenhang des Beweis-
ganges. Nur aus dem Grunde kann ihm auch ein Opfer geweiht werden. 
Novatian kämpft hier offenbar gegen Anschauungen, die in Christus nur 
einen Menschen oder nur einen Engel sehen wollen, und im Betonen des 
Gottseins Christi liegt der ganze Nachdruck seiner Beweisführung. Und 
wieder bestätigt es sich: wer in Christus nur einen Engel sieht, ist in 
seinen Augen ein Ketzer. Muß bier noch einmal betont werden, daß die 
Unterordnung Christi unter den Vater stark heraustritt? Daß sich beim 
logischen Weiterdenken Schwierigkeiten ergeben und daß am Ende die 
Geschöpflichkeit Christi herauskommt, dieses Schicksal teilt Novatianus 
mit allen Subordinatianismen. Aber erst eine spätere Zeit hat die Augen 
für eine uns so naheliegende Folgerung geschärft. übrigens geht es 
Novatian nicht darum, Christus nur den Na m e n Gottes zuzuerkennen, 
wie dies Scheidweiler an anderer Stelle wahrhaben will t8 • Mit dem Namen 
ist die göttliche Machtvollkommenheit verbunden. Das zeigt, abgesehen 
von der Namenwertung dieser Zeit überhaupt, der vorliegende Text 
ganz klar. 
4. Im letzten Kapitel seiner Abhandlung betont Novatian, daß der 
Sohn als Wort aus der Substanz des Vaters geboren ist, und zwar dann, 
als der Vater es wollte. Der Sohn ist immer im Vater, weil er vor aller 
Zeit ist. Und er ist immer im Vater, damit der Vater immer Vater sei. 
Bei dem Hervorgang des Sohnes aus dem Vater schaltet Novatian jede 
geschöpfliche Zeit aus. Es scheint aber, daß er doch den Hervorgang aus 
dem Vater mit der Weltschöpfung in Zusammenhang bringt. Nach seiner 
Auffassung tritt diese Annahme dem wirklichen Gottsein des Sohnes 
nicht zu nahe. Für ihn erhebt sich lediglich die Schwierigkeit, wie sich 
bei dieser Zweiheit in Gott nun doch die Einheit Gottes wahren läßt. 
Deshalb sagt er: "Er (Christus) ist aus dem hervorgegangen, aus dessen 
Willen heraus alles geschah, ist also Gott aus Gott hervorgehend, als 
Sohn die zweite Person ausmachend nach dem Vater, aber dem Vater 
I. De Trlnltate 19 (69, 23-7(f, 1). 
u S. 133 . 
• S. 132. 
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nicht raubend, daß er ein Gott ist:7." Das ein ist zu betonen, wie sich 
aus dem Beweisgang ergibt. Scheidweiler meint, daß der Vater "der 
einzige Gott ist" und mit einem tadelnden Blick auf meine übersetzung 
des letzten Satzteiles zieht er, um mich zu belehren, die kindlich 
anmutende Folgerung: "Nun, wer ein Mensch ist, hat einen anderen 
Menschen neben sich; also ist auch der Christengott ein Gott neben 
andern~8." Scheidweilers übersetzung ist treffender, sie betont das, worum 
es Novatian geht: die Einzigkeit Gottes. Aber das Beweisziel Novatians 
hat er nicht erfaßt, ganz abgesehen davon, ob Novatian nun auch tatsäch-
lieh dieses Ziel erreicht. Es geht Novatian darum, vor allem in seinen 
nun folgenden Ausführungen, den Nachweis zu erbringen, daß das Gott-
sein Christi das Gottsein des Vaters nicht schmälert, daß es also keine 
zwei Götter gibt. 
NovaHan schreibt nämlich: ,,(Die Gottheit des Sohnes) muß so dar-
gestellt werden, daß nicht die Verschiedenheit oder Ungleichheit der 
Gottheit zu zwei Göttern zu führen scheine. Ihm ist vom Vater als dem 
Sohne alles unterworfen, während er selbst, mit allem, was ihm unter-
worfen ist, dem Vater unterworfen ist. Er erweist sich so als Sohn seines 
Vaters und wird erfunden als Herr und Gott der übrigen. So bringt er, 
während ihm als Gott alle Dinge unterstellt sind, und er als Sohn alles, 
was er als ihm unterstellt empfangen hat, dem Vater wieder zurück 
und übergibt dem Vater wieder die ganze Machtvollkommenheit der 
Gottheit. Als einen G<ltt erzeigt sich der wahre und ewige Vater."" Auch 
hier kritisiert Scheid weiler meine übersetzung des letzten Satzes. Es 
muß heißen: "Als einziger, ewiger und wahrer Gott erweist sich der 
Vater." Darin hat er sicher recht. Die Übersetzung trifft besser den 
Sinn Novatians. Falsch aber ist die Folgerung Scheidweilers: "Damit 
wird dem Sohn als gesondertem Wesen auch die Ewigkeit abgesprochen."aD 
Natürlich bieten gerade die sehr schwierigen Ausführungen des letzten 
Kapitels der novatianischen Schrift manche Ansatzpunkte zur Kritik. 
Aber daß Novatian an der Ewigkeit des Sohnes lesthält, zeigt schon der 
Text: Semper enim in patTe, ne pater non sempeT sit pater l • Dieser Salz 
ist Scheid weiler natürlich sehr unbequem, und er zweifelt daran, ob er 
überhaupt von Novatian stammt3!. Aber er steht nun einmal da und ist 
von der überlieferung her gesehen in keiner Weise gefährdet. Er steht 
auch keineswegs allein da. Man kann ihn zusammenbringen mit dem 
vorhergehenden, von Scheidweiler nicht verstandenen Satz: Hk ergo, 
I' De Trlnltate 31 (119, 1-4) . 
• S. IS3. A 15. 
ft De Trlnttate 31 (121, 15-122,7). 
1M S. 133. 
JI De Trlnitate 31 (ll7, 5t.) . 
.. S. 133 und 135. 
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rum .rit genitus a patre, aemper est in patTe. Semper autem sie dieo, ut 
non innatum, Red natum probem. Sed qui ante omne tempus est, semper 
in patre Juisse dieendm est: nee enim tempus ini assigna.ri potest, qui 
ante tempus estu . Es ist wirklich kein Unsinn, wenn Novatian demnach 
sagt, weil der Logos vom Vater gezeugt sei, sei er immer im Vater. 
Scheidweiler meint das zwars4• Aber es handelt sich auch hier wenigstens 
um eine Andeutung des sich in der ewigen Gegenwart Gottes voll-
ziehenden göttlichen Lebensaustausches zwischen Vater und Sohn, der 
auch in den letzten Sätzen Novatians noch einmal zum Ausdruck kommt". 
Selbstverständlich handelt es sich wirklich nur um eine Andeutung, denn 
zu einer im Sinne der späteren Orthodoxie wirklich ausgebildeten 
Perichoresis fehlt Novation u. a. der Klarbegriff der Gleichwesentlichkeit 
des Sohnes mit dem Vater, und darüberhinaus wird der Geist von ihm 
überhaupt nicht in diesen Lebensvorgang einbezogen". 
In einer Anmerkung meint Scheidweiler: "Zu einer wirklichen Engel-
christologie, wie wir sie m. E. bei Novatian annehmen müssen, paßt es 
auch nicht, daß er mehrlach (z. B. 121, 14 ff.) die Bezeichnung Christi als 
Engel lediglich daraul zurückführt, daß er ad annuntiandum magnum dei 
consilium bestimmt war. Tat er das vielleicht aus Vorsicht, um nicht ver-
ketzert zu werden?"17 Novatian wendet sich, wie sich ergeben hat, aus_ 
drücklich gegen eine sog. Engelchristologie. Er brauchte lür seine Ortho-
doxie in d1esem Punkte wahrhaftig keine Verketzerung zu befürchten. 
Für ihn bedeutet der Name Engel, auf Christus angewandt, das Botenamt 
Christi. das diesem vom Vater überlragen war. Angelus autem sit, dum 
expomt sinum palril, sicut Joannes edicW'~. Die Deutung der alttestament_ 
lichen Golteserscheinungen auf den Sohn hat ihn, wie viele andere Väter, 
zur übertragung des Engelnamens auf den Christus geführt. Nirgends 
vertritt er ab<'r die Meinung, daß Christus ein Engel seiner Natur nach 
sei. Er hält eine solche Meinung im Gegenteil für eine Ketzerei. Im 
übrigen legt er dem Christus an sehr vielen Stellen die überlieferten 
HoheiLc;namen bei. Der Engelname dar! auch in dieser Beziehung nicht 
isoliert betrachtet werden. 
IU. Vielleicht sind im Zusammenhang dieser Auseinandersetzung mit 
ScheldweiJer einige grundsätzliche Worte angebracht. 
1. Der kritische Geschichtslorscher hat das Recht, zwischen Glaubens-
überzeugung und sprachlicher Einkleidung des Giaubensinhaltes zu unter-
scheiden. Er hat m. E. sogar das Recht, spätere und eindeutigere, selbst 
.. ' Oe Trlnltate 31 (117, l-e) . 
•• S. 135 . 
.. De Trlnltate 31 (122,4-123,7) . 
.. ViI. Christo! Angelo! S. 93. A 190. 
u S. 131. A 9 . 
• Oe Trtnllale 18 (68, 3f.). 
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kirchenamtliche Fassungen einer Glaubenswahrheit als Maßstab an das 
ältere Glaubensgut anzulegen, um diese Glaubenszeugen zu verstehen, und 
zwar, um sie im Sinne der später ausdrücklich festgelegten Lehre orthodox 
zu verstehen, solange nicht Aussagen eindeutig dagegen sprecl1en. 
2. Wir wissen, daß auch im Neuen Testament die sprachliche Ein-
kleidung der Glaubenswahrheiten nicht immer so ist, wie man sich das 
wünschen möchte. Man wird hier, wie in den Väterschriften, immer 
berücksichtigen, daß die ungeheure Wahrheitserkenntnis, vor der diese 
ersten Zeugen standen, alle bis dahin geprägten Begriffe sprengte. Es 
brauchte seine Zeit, und diese Zeit mußte mit unausgesetztem denke-
tischen Bemühen erfüllt sein, bis Formeln geprägt werden konnten, die 
dem Geheimnis einigermaßen gerecht wurden. Selbstverständlich ist und 
wird auch die beste Glaubensformel niemals imstande sein, das Geheimnis 
selbst erschöpfend zu umfassen und zu umschreiben. Jede Formel in 
die-sem Bereich ist zunächst mehr Sicherung als umfassende Aussage. 
Auch die beste Formel stellt lediglich einen guten und echten, der 
geottenbarten Wahrheit ihr Recht wahrenden Versuch dar, ihr ein im 
Wesentlichen unangreUbares sprachliches Gewand zu geben. 
3. Sprachlich gesehen steht in den meisten Fällen nicht diese Formel 
am Anfang, sondern eine Doppelheit von Aspekten, die das Glaubensgut 
darbietet und die gegeneinander abgewogen und miteinander aus-
gewogen werden soU. Die gute Formel umschreibt und begrenzt den 
vorgeeebenen Glaubensinhalt in einer Weise, die vorläufig Sicherung 
genug bietet, die aber weiterer Vervollkommnung durchaus zugänglich 
ist. und In vielen Fällen, wie die Geschichte es ausweist, diese Vervoll-
kommnung auch erfahren hat. 
4. Von solchen und ähnlichen "Voraussetzungen" geht der katholische 
Dogmenhistoriker aus. Es gibt aber auch eine andere Weise, an die ersten 
Glaubenszeugen heranzutreten. Auch sie verwendet, wie z. B. Scheid-
weiler, die spätere Begriffssprache. Aber sie setzt sie, wie Scheidweiler, 
mit umgekehrten Vorzeichen an. Nicht, um eine trotz aller Abweichungen 
und Abirrungen einigermaßen klare Linie in der Entwicklung des 
Glaubensgutes festzustellen, sondern um Ketzereien aufzuspüren. Mit der 
Notlage der ersten christlichen Schriftsteller, denen ein klares Begriffs-
system fehlte und denen trotzdem die Aufgabe gestellt war, ein zum 
großen Tell in scmitische Bilder und Begriffe gelaßtes Glaubensgut 
Griechen und Römern darzubieten, rechnet z. B. Scheidweller nicht. Seine 
Voraussetzung, denn auch er hat eine solche, besteht darin, daß diese 
Schriftsteller nicht im Sinne der späteren Orthodoxie gelehrt haben 
können, daß Ausdrücke, die auf der Linie der Orthodoxie liegen, nicht 
berücksichtigt oder gar einlachhin unterschlagen werden und daß schließ-
lich der große Zug ihrer Beweisführung nicht gesehen wird. 
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KLEINERE BEITRÄGE 
Die Consuetudines von Springlersbadl 
Die Erforschung der Ccm.suetudines mittelalterlicher Mönchsklöster erfuhr 
vor fUnd 00 Jahren einen Auftrieb, als S . Alb e r I mit der Ver(jl'[enUimun& 
der Consuetudine. fItOnasticae be,ann. JnJ:wlliChcn konnte K. Hai J In&: e r 
zeigen, von welcher Bedeutung filr die Erlouchung der Inneren Zusammenhänge 
zwischen den Mönchskonventen und .für die Ausstrahlungskrnlt einzelner 
Zentren die Conmeludines, d. h . die Nonnen, Gewohnheiten und Gebräume zur 
Regelun. des kJ6sterUdlen Alltap und der Ordnunl deJ Klrthenjahres sind' 
Da auch die seit der Mitte des 11. Jahrhunderts von Südfrankrcldl sich aus· 
breitenden Konvente der regulierten Augustiner COßnletudinea entwickelten 
bzw. In großem Umbngc einfach VOll den BenedikUnern Ubernahmen, muß man 
den Gebrluchen der neuen Gemeinschaften, die sich auf die Regel des hetlilen 
Augustlnus stützten, eine größere Aubnerksamkell zuwenden, um Zusammen-
hllnge zwischen den einzelnen Gruppen von Gründungen erkennen zu können. 
Im ZUie der kirchlichen FonnbewelJUn, seit der Mitte dell 11. Jahrhundert. 
wurde die Regull1 !ertla des helligen AUIustinus, d. h. die für Männerklö.ter 
umgeschriebenen Anweisungen für das Frauenkloster in Rippo, nach und nach 
maßlebend tür die meisten KnnonikerstUter, In denen man nach einer stren-
geren Lebensweise verlanate, als sie in den Aachene.r Statuten von 816/1'1 lrund-
ge]eat war'. Venicht aut Privateigentum, Einsdtränkuna des Fleischgenusses. 
zusAtzUche Fastenzelten während des Jahres und Schwellezeiten wllhrend des 
Tages waren die hauplsächlJchen Kennrelcb.en der neuen Lebensweise, die Im 
wesenUichen dem Ideal entsprach, das Papst Grelor VII. rür die Re(onn der 
Kanoniker vorschwebte-. 
Es dauerte abu nicht lange, und die Retonnkanonlker sahen lieh ßberbot.en 
von MInnern, die in der Regula. neund4 des heill.gen AUlUltinul - auch Ordo 
JJlOft(l$lerii genannt - eine noch bessere DarstelJun, des Ideals erblickten: 
Völll,er Verzicht aut Fleischspeisen, tIIallc:hes Fasten, fast stllndlaes Schwellen, 
Venldlt aut Wein (ausgenommen an Samstagen und Sonntagen), 'Obemahme 
des wollenen Gewandes an Stelle des IInnenen4 • Die dann anhebenden Aus-
einandersetzungen zwischen den beiden Richtungen waren mehr a18 bloße 
StreiUgkelten über die Beredltlgung einer noch größeren Strenge. Es ging um 
die Frale, wer sich mit vollem Recht auf den heiligen AUlI\lSünul berufen kenne. 
In Sprfnglerabach,alt 1118 df!r Ordo mOfti1J'terii, aUerdings nicht ohne Wider_ 
spruch innerhalb des Konvents. Deshalb wandte sieh der Propst Rlcbard unter 
I B. Alb e r I, Consuetudlnes monasUcae, 2-5, Monte Cassino 1905-1912. 
K. Hall t n ger, Go~e-Kluny, Studien zu den monastlschen LebellSlonnen 
und Ge,ensAtun im Hochmtttelalter, Studla Anse:lmfana 22123, Rom 1950. 
'VII. P. Schr6der, Oie AU&ustlnerchorherrenregel, Entstehung. krI-
t1schcr Text und Elntilhrung, Archiv für Urkundenforschung 9, 1928, S. 271-306. 
I VII. Ch. Der ein e, Saint-Ruf el ses coutumes aux XI- ct XIlIi alkles, 
R~vue Bl!nMlctlne 58, 1948, S. 174. 
4 Den., Le premier Ordo de Premontre, R6we B~nMlctine 67, 1947, S. 87. 
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Darlegung der Schwierigkeiten an Papst Gelasiu$ II. und bat um eine Ent-
scheidung. Der Papst empfahl in seiner Antwort vom 11. August 1118, sich im 
Chorotfl.z.ium dem Brauch der Römischen Kirche anzuschließen, in der Frage 
der körpedlchen Arbeit und des strengen Fasten!> aber unter Berücksichtigung 
der örllidten Verhältnisse und der Leistungsfähigkeit der Konventsmitglieder 
zu verfahren. Eine solche Anpassung stelle keinen Verrat dar, da auch in den 
Benediktlnerklöstern manches anders gehandhabt werde als zur Zelt des 
h.eiligen Benedikt, ohne daß man von einem Verrat an seiner Regel sprechen 
könne'. 
Durch dJe Veröffentlichungen von Ch. Der ei n e über die Kanonikerreform 
Im Rhein!and und im Bistum Lüttichl Ist das Augustiner-Chorherrnstift 
Springlersbach mit einem Male für die Forschung interessant geworden. Dereine 
glaubt, In einer Handschrift der Osterreichischen Nationalbibliothek In Wien 
(eod. lat. 1482), die aus Salzburg stammt, einen Text gefunden zu haben, der 
- in einer bereits etwas weiter entwiCkelten Gestalt - die ältesten C07Uuetu-
dines von Sprlngiersbadl enthalten soll. 
Die Salzburger Handschrift (Im folgenden S genannt) enthält nicht nur die 
Antwort dea Papstes an Richard von Sprlnglersbach, sondern auch eingehende 
Anweisungen über die tägliche körperliche Arbeit und den Verzicht auf Fleisch-
speisen, ferner eine polemische Verteidigung des Abtstitels für die Vorsteher 
von AugustInerkonventen und der Ausübung der Seelsorge durch Regular-
kanoniker, so daß Dereine glaubt, bis zum Erweis des Gegenteils die wesent-
lichen Teile von S Richard von Springiersbach zuweisen zu können, zuma! er 
auf einen Weg hinweisen kann, auf dem die Sprlngiersbacher Consuetudines 
nach Salzburg gekommen sein können'. 
Der Salzburger Bischof Konrad, vom Eifer für die Reform seines Domstiftes 
getrieben, hatte 1121 Verbindung mit dem Kanonikerkonvent von Rolducl 
Klosterrath im Bistum LUttich aufgenommen, der seit 1111 von dem aus dem 
österreichischen Stift Rottenbuch berufenen Richer geleitet wurde. Dieser sandte 
1121 vier Kanoniker nach Salzburg; 1123 folgte nach einer Brandkatastrophe ein 
beträchtUcher Teil des Konvents. In Rolduc wählte man 1123 den Springlers-
badler Berte!! zum LeIter der Gemeinschaft; ihm folgte ein Jahr später Borne 
aus Sprlnglersbach. Als dieser aber versuchte., die Sprlngiersbadler Liturgie 
und andere Gebräuche seines Mutterklosters einzuführen, entstanden 1127 in 
Rolduc Unruhen. Borne ging nach Sprlnglersbach zurUck. Er kehrte zwar 1134 
'Vgl. Ph. Jaffe - W. Watten bach. Regesta PonUftcum Romanorum, 
1-2, Leipzig 1665/88, 1 nr 6646/49. 
ICh. Der ein e, La reforme canonlale en Rhenanie (10'15--1150), M~morial 
d'un voyagc d'etudes de la Sodete Nationale des antiquaires de France en 
Rhenanie, Paris 1953. 
Ders., Les Chanoines regullers au dlocese de Liege avant saint Norbert, Aca-
dern.ic Royale de Belglque, Classe des leltres et des sclences morales et 
politiques, Memoires, tom. 47, BrUsse11952. 
1 Ders., Les coutumlers de Saint-Quentln de Beauvals et de Sprlnglersbam, 
Revue d'Hlstolre Eccleslastlque 43, 1948, S. 411-441. 
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auf Veranlassung des Kardlnallegaten Gerhard wieder nach Rolduc zurück, 
mußte aber versprechen, an den Consuetudlnes nichts zu ändern'. 
Wie man lieht, war die Atmosphäre In Rolduc seU. 1123 für eine Rezeption 
der Sprlnglersbacher Consuetudlnes allel andere als günsUg. Eine lOlche müß~ 
also vor 1123 erfolgt lein. Tatsächlich gelang es 1119 dem Abt Richer, der aus 
Roltenbuch die Lebensweise der Regula terita mitgebracht hatte, in Roldue den 
Konvent zu bewegen, den drelmallgen Flelschgenuß In der WOChe aufzugebcm'. 
Auch die körpcrUche Arbeit war vor 1120 In Rolduc tlbllch lt, ebenso die Seel-
sorle in der Kln:he des Ortes ll • 
Die Annäherung an die Lebensweise des Ordo mona.tterU und damit an 
Sprlnglersbach ist unverkennbar. Es !ralt sich nur, ob die übernahme dieser 
Gebräuche auf den Einßuß Rlchards von Sprinlienb.,ch zurückgehen muß. 
Dereine sieht In der Verteidigung der seellOrgerlichen Betätigung der 
Regularkanoniker, wie S sie bietetlI, eine direkte Verbindung zu jenen Seel-
sor,eprlvlleglen, die Papst Callxt III. 1123 an Sprlnglersbach und die TOChter-
klöster verliehen hatte: Vollmacht zur Predigt, zur Beichte und zur Spendung 
der Sterbesakramentei'. Es wurde aber übersehen, daß diese Erlaubnis unter 
Berücksichtigung der örtlichen Verhältnisse mehr als Legitimation für eine In 
der Zukunft erhoffte BctäliiUng zu werten Ist. Ablaschen davon, daß CI 1123 
erst eine einzige Sprlnglersbacher TochterzeUe gab (Lennig) - die Papsturkunde 
spricht von einer Mehrzahl von Zellen - Ist es nicht zu verkennen, daß Rlchard 
von Springlersbach für seine bis nach der Mitte des Jahrhunderts entstehenden 
Klöster einsame Orte bevorzuite, die für eine seclsorgerliche BetäUgung wenig 
Vornussetzunien boten: das Mutterkloster Im KOndelwald, eine vom Verkehr 
ab(eschnlttene Halbinsel in der Mosel (Stuben), die SUlle des Endertbachtales 
(Martcntal) und eine einsame Höhe über dem Rheintal unterhalb Boppard 
(peclernach). Wie er über die Verbindung von Kloster und Seelsorge damte, 
wird an seiner Haltun(l; klar, als Erzbischof Albero Ihm 1142 die Mutterkirche 
Im Zeller Hamm sdll~nkte. Der Erzbischof bot damit nicht nur die Möglichkeit, 
eine von Kanonikern betreute Musterpfarrei einzurichten, die mit fünf Filialen 
ein weites Betätigungsfeld geboten hätte, er wünsdl.te diese Lösung soa:ar aus-
drücklich. Richard &lng - trotz seines treundschattlichen Verhältnisses zu 
Albero - auf diesen Wunsdl nicht ein, sondern errichtete einige Jahre später 
neben der Pfarrkirche ein Frauenkloster (Marienburg). Die Folge war, daß die 
Pfarrkirche gegen Ende des Jahrhunderts von Ihrer beherrschenden Stelle auf 
der von der Mosel Im weiten Bogen umßossenen Anhöhe nach Zell verlegt 
• Vgl. Der el n e, Les Chanoines regullers ... S. 197-199. MG SS 15, 
S. 700-707 (Annales Rodenses). 
I Ebd. 1~, S. 700. 
11 Ebd. 1~, S. 702 u. 698. 
11 Ebd. 15, S. 704, 698 u. 700 (die Seltenz.ählun& von 700 bis 700 kommt 
zweimal vor). 
" Fol 62 v. 
11 MRUB 1 nr 451. 
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wurdeu . Auch in Lonnlg, das Im Pfarrbezirk von Kobern lag, ist es nicht zur 
Errichtung eines von Kanonikern betreuten Seelsorgezentrums gekommenl5 • 
Angesichts dieser Umstände kann man in Richard wohl schwerlich den 
Urheber jener so polemisch gehaltenen Verteidigung der Ausübung der Seel-
sorge durch Kanoniker sehen. Ähnlich verhält es sich mit der Verteidigung des 
Rechtes zur Führung des Abtstitels tür die Vorsteher von Kanonikerkonventen1t• 
Rlchard hat sich - wie aus der Titullerung in den Sprtngiersbacher Papst-
urkunden hervorgeht - in seinen Eingaben nach Rom bis 1129 einfllch Propst 
genannt. Die Polemik entspricht aber ganz und gar den Verhältnissen in Rolduc. 
Dort führte Richer seit 1119 den Titel eines Abtes, und zwar nach erfolgter 
Benediktion durch den Bischot von Lültich. In einem Brief, den Rupert von 
Deutz überliefert hat, tadelte der Erzbischof Friedrich von Köln seinen Lütticher 
Suffragan wegen dieser Neuerung und bezeichnete sie als ohne Beispiel in der 
Vergangenheit". Richard dagegen hatte keinerlei Veranlassung, einen Titel zu 
verteidigen, den er bis 1129 nicht gesucht, der ihm seit dieser Zeit jedoch vom 
Trierer Erzbischof und auch von den Päpsten ohne weiteres zuerkannt wurde. 
Ein anderes Argument gegen eine direkte Verbindung Richards mit den 
Consu.etudines in 5 ergibt sich aus einer liturgischen Frage. Wie bereits erwähnt, 
versuchte BOrno 1127 vergeblich in Rolduc die Springiersbacher Chorliturgie 
einzutühren. Über die Ordnung des Chordienstes in Rolduc bis Jahre 1142 sind 
Einzelheiten bekannt, die - und das ist bemerkenswert - eine Uberein-
.stimmung mit jener Chorordnung erkennen lassen, wie sie Ende des 12. Jahr-
hunderts auch in Springiersbach in Übung war's. Das Offizium, wie S es bietet, 
"kann deshalb nicht auf jenes zurückgehen, das als Springlersbacher Offizium 1127 
und später in Rolduc abgelehnt wurde. Und weiter: In 5prlngiersbach hat man 
nach 1127 dem Rat des Papstes Gelasius JI. von 1118 entsprechend - der Zeit-
punkt kann nicht genau festgestellt werden - die alte Chorordnung aufgegeben 
und durch eine andere ersetzt. 
Das Ausmaß der vorgenommenen Veränderungen wird aus einer HandschriU 
von 1598 kIIIl' - im folgenden T genannt - die nach einer Vorlage angefertigt 
wurde, die noch aus dem 12. Jahrhundert stammen dürfte und die ältesten 
erhaltenen Sprlnglersbacher Consuetudine! wiedergibt". 
I~ Ebd. 1 nr 527/28, 2 nr 129 in Verbindung mit 2 nr 15 des Anhangs (5. 427). 
VgI. F. Pa u I y, Siedlung und Pfarrorganisation im alten Erzbistum Trier, Das 
Landkapitel Kalmt-Zeli, Rheinisches Archiv 49 (1957) 136. 
15 MRUB 1 nr 524. 
11 Fol 71 r - V. 
n VgI. Migne, PL 170, 526D-527 C. 
11 MG 5S 15, 715. Abt Erpo von Rolduc schaffte 1141 die 15 Gradualpsalmen 
vor der Matutin, die 7 Bußpsalmen und die Litanei vor der Prim und das 
Marianische Otftzium mit der Begründung ab, sie stellten eine zu große Be-
lastung des Chordienstes dar und seien zudem von den MönchSklöstern über-
nommen worden. Vgl. Anm. 19 . 
•• 5tadtbibllothek Trier, Hs 226212208: lncipitmt consuetudines et constttutio-
nes canonicae monasterli Beatae Mariae Virginis in. Sprinckirsbach secun.dum 
o,.dinntionem patrum ct senlorum nostrorum cOnstitutne et per me Joannem 
F,.edericum Auwacn de Wittlich nbbatem ex oo:rHs j'rnamentis in unum cot-
lectae et descrfptae nnno 1598. Die älteste Vorlage ist aus der hier und da 
übernommenen Schreibweise des geschwänzten e (E:) für re zu erkennen, 
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Ein Vergleich zwischen. T und S Hißt - von den bereits bespt'ochenen Ab-
weichungen abgesehen, die nicht die einzigen sind - viele Ubereinstimmungen 
erkennen. Eine direkte Verbindung zwischen T und S ist aber nicht anzunehmel), 
weil es CQnsuetudines gibt, die mit T fast Oberall wortwörtlich übereinstimmen. 
Es sind die Conwetudines des 1090 gegründeten Augustinerstilles Marbach 1m 
Elsaß - im tolgenden M genanntll• Marbach war abhängig von St. Ruf bei 
Avignon, einem Zentrum für die Retonn der Kanoniker seit der Mitte des 
11. Jahrhundertsll . Ebenfalls von St. Rut beelnflußt war Rottenbuch!!, von wo 
Richer 1111 nach Rolduc kam. Man sieht, es weisen hinsichtlich der Uberein-
stimmung zwischen S, T und M verschiedene Indizien nach Südfrankreicb. Es 
bedarf jedoch noch eingehender Untersuchung dcr Consuetudines der von 
St. Ruf abhängigen oder beeinfiußten Kanonikerstifter, ehe man über die 
Grundgestalt und die hier und dort vorgenommenen Erweiterungen ein end-
gültiges Urteil sprechen kann. Eine wichtige Rolle bei diesen Untersuchungen 
dürfte der in S, T und M stehenden und sonst nicht sehr bekannten Form der 
Oratio trine. zukommen, die auf eine Vorlage zurückgeht, wie sie in der ersten 
Hälfte des 9. Jahrhunderts Im Raume um Tours gebräuchlich. waru . 
So einleuchtend die Argumentation von Dereine für die Verbindung zwischen 
Sund Richard von Springiersbach auf den ersten Blick zu sein scheintt \ so 
zeigen sich doch bei näherem Zusehen - besonders an Hand der Annalen von 
Rolduc - so große SchWierigkeiten, daß man Rich.ard mit guten Gründen als 
Urheber ausschließen kanntl. 
Es soll damit die Möglichkeit nicht geleugnet werden, daß Richer in Rolduc 
von der strengeren Springiersbacher Lebensweise Kenntnis erhalten hatte 
und darauthin versuchte, sie nach und nach bel seinen Kanonikern einzutühren. 
Wenn Dereine meint, nur eine so starke Persönlichkeit wie Richard von 
Springiersbach könne eine so grundlegende Gesetzgebung, wie S sie bietet, 
durchgeführt haben, so darf dem entgegengehalten werden, daß Rlcher in 
lU Vgi. E. M art e n e, De antiquis ecclesiae l'itlbus, 1-4, Ausgabe BassaniJ 
Venedig 1788, 3, 303-320. 
tl VgI. J. Sem m I er, Das Stift Frankenthai in der Kanonikerreform des 
12. Jahrhunderts, Blätter für Pfälzische Kirchengeschichte und Religiöse Volks_ 
kunde 23 (1956), 103. 
D Ebd. 
!I Für diesen Hinweis bin ich Herrn P. Kassius Hallinger OSB zu großem 
Dank verpfticbtet. Die Oratlo trina in der Form von S, T und M Ist gedruckt 
bei A. W i I m art, Precum libelli quattuor aevi karolingi, Pars prior, 
Ephemerides liturglcae, Rom 1949, 14 ff. u. 139. 
U Ich habe ihr zugestimmt, ehe Ich die Consuetudines von Springlersbach 
gefunden hatte und sie mit den Angaben der Annalen von Rolduc vergleichen 
konnte. Vgl. Trierer Theologische Zeitschrift 66 (1957) 241/2. 
-I Die Aufnahme der Urkunde des Papstes Gelasius H. In S Ist - wie auch 
Dereine bemerkt _ kein zwingendes Argument fik eine direkte Verbindung 
zwischen Sund Springiersbach, da diesem Dokument allgemeine Bedeutung 
zukam. Idl möchte sogar annehmen, daß die Urkunde deshalb autgenommen 
wurde, um eine Milderung zu stützen, die nach der Relorm Rldlers von 1119 
eingeführt worden war: S kennt nämlich nicht mehr den völl!gen Verzicht 
auf Fleisch, sondern gestattet ihn außerhalb der allgemeinen FastenzeJten an 
drei Tagen in der Woche (foJ 55 v-56 v). 
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Rolduc nicht gerade eine sdlwache Rolle gespielt hat, so daß man mit einigem 
Rocht in ihm den Verfasser der charakteristischen Teile von S, die übel' die 
Regu!a tertia. hinausgehen, sehen kann. 
In Springiersbach könnte die Umstellung auf eine mildere Praxis, wie Papst 
Gelasius II. sie 1118 vorgeschlagen hatte, in folgender Welse verlaufen sein. 
Ridlard hat die Änderungen und Milderungen nicht soroet durchgeführt, 
sondern den Ordo monadeni beizubehalten versudlt. Die Sdlwierigkeiten im 
eigenen Konvent dürften zusammen mit den Erfahrungen, die BertoU und 
Elorno in Rolduc machten, dann aber den Ausschlag wgunsten der Regu!a. tertia 
gegeben haben, die In der Form M übernommen wurde"". Bertolf dürfte sie 
während seiner Ttltlgkeit in FrankenthIlI {1l19-1123l, das mit Marbach in 
Verbindung stand, kennengelernt habeni!. F. Pauly 
Handbümer zum neuen Katemismus 
1. Fis ehe r, Hubert: Einführung in den neuen Katechismus. Freiburg 
(Herder) 1955. - 108 S. brosch. 3,80 DM. 
2. S ehr e ibm a y r, Franz und T i I man n, Klemens (unter MitwIrkung 
von Hubert Fischer und Jan Wiggers mit Beiträgen von Albert Burkart): 
Handbuch zum Katholischen Katechismus. Bd. I: Von Gott und unserer 
Erlösung, 1. Halbbd. Lehrstücke 1-21. Freiburg (Herder); 11955; 2. Halbbd. 
Lehrstücke 22-4.4. Freiburg (Herder) 1956. - 122 S. bzw. 270 S. Hlw. 9,20 DM 
bzw. 10,- DM. 
3. Bar t h, Alfred: Katechetisches Handbuch zum Katholischen Katechismus 
für die Bistümer Deutschlands. Bd. I: Von Gott und unserer Erlösung. 
Stuttgart (Schwabenverlag) (1955). Bd. 11: Von der Kirche und den Sakra-
menten. 1. Halbbd.: Von der Kirche; 2. Halbbd.: Von den Sakramenten. 
Stuttgart (Schwabenverlag) (1956). - 598 S. Lw. 15,- DM bzw. 255 S, 
Lw. 5,- DM bzw. 555 S. 10,50 DM. 
4, Burger, Tiberlus: Lehrstunden zum Katholischen Katechismus der Bis-
tümer Deutschlands, Regensburg (F. Pustet) (1956). Bd. I: Von Gott und 
unserer Erlösung. Bd. 11: Von der Kirche und den Sakramenten. Bd. m: 
Vom Leben nach den Geboten Gottes. Von den letzten Dingen. Regensburg 
(F. Pustet) (19:58), - 256 S. bzw. 377 S. bzw. 308 S. kart. 6,- DM bzw. 
6,80 DM bzw. 7,50 DM; Lw, 8,- DM bzw. 11,- DM bzw. 9,:50 DM, 
5. Go 1 d b run n er, Jose!: Katechismusunterricht mit dem Werkheft. I. Teil: 
Von Gott und unserer Erlösung. H. Teil: Von der Kirche und den Sakra-
menten. III. Teil: Vom Leben nach den Geboten und von den letzten Dingen. 
MUnchen (Kösel) (1956) bzw. (1955) bzw. (1956). - 108 S. bzw. 113 S. bzw. 
126 S. brosch. 4,80 DM bzw. 5,- DM bzw. 5,2(1 DM. 
6. Pe i 1, Rudolf: Handreichung zur Katechese mit dem neuen Katechismus 
(- Schriften zur katc2chetischen Unterweisung EId. 1). DUsseldorf (Patmos) 
(1956). - 154 S. kart. 6,80 DM. 
H Auf einen Umstand, der für die Entstehung von M von großer Wichtig-
keit werden könnte, sei hier nur kurz hingewiesen: M weist überrasdlend viele 
Parallelen und wörUiche Übereinstimmungen mit den Consuctudines des Udal-
rleh von Kluny auf, die dieser 1086 für den Abt Wilhelm von Hirsau nieder-
schrieb. Vgl. Mi g n e, P L 149, 633 A-788 B. 
11 Vgi. Anm. 21. 
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7. Elsmann, Petcr und Wiggers, Jan: Vorlesebucb zum KatholJscben 
Katechismus. Bd. I: Von Gott und unserer Erlösung. Bd. 11 : Von der Kircbe 
und den Sakramenten. München (pleilfer) (l9!i!H bzw. (l9!i6). - 4'i!i S. bzw. 
500 S. Lw. je 13,40 DM. 
1. Es Ist nur ein schmaleJ, aber Inhaltreiches Heft, das die Relerate des 
ersten großen Einführungskursus zum neuen Katechismus, veranstaltet vom 
16. bis 18. Juli 1955 in München durch den Deutsdlen Katechetenverein, der 
Offentlichkelt zugänglich macht. Diese verdienen In der Tat über den konkreten 
Anlaß hinaus festgehalten zu werden; denn sie zel,en (außer der unmittel-
baren Entslehungsiesdllchte) die ganze Breite der bleibenden lonnal-metho-
dischen wie auch vor allem der material-kerygmatischen und pasloralprakU-
sehen Betrachtungsweise aut, die der neue Katechismus beansprucht fhre 
Sprecher sind Männer, die - sm Werden des Katechismus maOgeblich be-
teiligt - nach dem Geleitwort., das der Bisd!.of von Elchstätt, Dr. Joset 
Sc h röt t er, dazu geschrieben hat, "als die Enlzuständlgen für eine Eln-
tuhrung anzusehen" sind. 
Der Herausgeber Dr. Hubert Fis ehe r faßt In zwei Beiträgen "Zur Ge-
schichte des neuen Katechismus" und über "Die LehrstUddorm des neuen 
Katechismus" noch einmal kurz zusammen, was In den reld!.haltigen Beiträgen 
der zehn Jahrgänge 1943 bis 1953 der "KatecheUschen BlJi.tter" und In der 
ProgrammschrUt "Au! dem Wel zu einem neuen Katechismus" (hg. von Gustav 
GöUel, Freiburg 1944) bisher nur den unentwegt katechetisch Interessierten 
bekannt geworden war. Dazu berichtet er kurz Ober die letzte, mehr In der 
Stille vor sich gehende redaktionelle Arbeit an diesem schwierigen und ent_ 
fJagungsrelchen opu, grande, die - wie Alols Heller In ~Pädagoglsche Welt" 10 
(1956) 1'11 Inzwischen bckanntgcgeben hut, durch eine Elchstätter thcolozische 
Kommission geleistet worden isl Die neue Gestalt des Katechismus. die .. Lehr_ 
stückfonn", steht nun als folgerichtig entwickeltes Endergebnis einer vier-
hundertjährigen wechselvollen Kated!.lsmusgeschtchte da. 
In elncr doppelten verkUndlgungstheoloilschen Durdlsdlau führt Franz 
Sc h r e Ibm a y r in den .. Aufbau des Katechismus" ein und weist dessen 
.. theologlsdl- katechetlsc:hc Sd!.wcrpunkte" auf. Gerade diese Darlegungen, 
zusammen mit den bei aller Knappheit überaus anregenden Betrachtungen 
.. Zur KatechismusIllustratIon" von Prot. Albert Burkart, können dem 
(vlcUeicht allzu obcrnil.chllch In die praktische Arbeit mit dem neuen Buch 
sich stürzenden) Katedleten nicht warm genug zur ernsten Meditation empfohlen 
werden, wenn er nim! In unsnd!.liche Kritik und unfruchtbare Diskussionen 
sich verstricken will. 
Von der weiter gespannten pastoraltheologischen Simt aus weist AUred 
Bar t h in ebenso tielgreilenden wie praktLschen Anregungen, in denen auch 
der inhaltliche Unterschied und Fortschritt des neuen gegenüber dem alten 
Katechismus deutlich wird, auf die "Bedeutung des Katechismus tUr Predllt 
und Seelsorge" hin und zeigt, wie dieser nun gleichzeitig mit der ElntUhrung 
In die Schulkated:lese auch tur das relillöse Leben der Famllle, für die Jugend_ 
nrbelt und überhaupt für die Bereiche des kathollschen Lebens fruchtbar 
werden kann. 
t'lngO!;rzelge für die Umschulung der Katecheten wie auch der Lehrerschaft 
und tur die Neugestaltung des Lehrplans bIeten zwei Beitrö.le von Professor 
Dr. Alois Beller und Karl Zielbauer. 
Dr. Klemens T 11 man n schreibt über den "methodlsd!.en Gebrauch des 
neuen Katechismus Im Unterricht". In seiner bekannten konkret-lebendigen 
Art zeigt er (an einem Beispiel mit nachfolgender methodischer Besinnuni), 
112 
worauf vor allem die Vorbereitung des Katecheten sich zu erstrecken hat und 
welch köstliche Möglichkeiten unterrichtlicher Arbeit der neue Katechismus 
eröffnet. Das ist wohl der willkommenste und im Hinblick auf das praktische 
Vorgehen werlvollste Beitrag des ganzen Heftes. 
Wir stehen nicht an zu behaupten, daß wer immer diese Uberaus gehalt. 
vollen und instruktiven Referate gründlich studiert hat, die Kenntnis der 
Theologie und eine gewisse praktische Erfahrung vorausgesetzt, mit dem 
neuen Buch nicht bloß zuredltkommen, sondern mit seiner Hilfe allein ohne 
viel zusätzliche HiUsmiltel In der Lage sein wird, eine frische und lebensvolle 
Katechese zu halten. 
2. Eine erste Anwendung dieser wichtigen GrundsatzUberlegungen ver· 
spricht das ~HandbuCil zum Katholischen Katechumus U zu bieten. Es Ist 
bezeichnend, daß seine Verfasser, die zum engeren Redaktionsstab der ersten 
Katechismusentwürfe gehörten, für das Handbuch weder die bisher tlblichen 
Formen (einer mit Glossen oder Fußnoten versehenen Katedietcnausgabe, wie 
sie seinerzeit Mönnlchs und Schnitzler gegeben hatten, noch die bloßer Stunden-
entwürfe nach Art der Ballofschen oder gar ausgeführter Katechesen, wie die 
von HUker, Bernbedt, Burger u. a.) gewählt haben, sondern belde Verfahrens-
weisen (ähnlich wie seinerzeit Gründer) zu kombinieren versuchen. Die prak· 
tische Notwendigkeit einer grundlegenden Umstellung der älteren Katecheten· 
generation und einer sicheren Führung der Jüngeren Ist zu dringend, als daß 
man sich mit halben Maßnahmen begnügen dürfte. Auch wird die Möglichkeit, 
auf diese Weise vieles von dem, was der letzten Redaktion des Katechismus-
textes zum Opfer gefallen ist, für die katechetische Arbeit wirksam zu erhalten, 
den Erstverfassern als den "authentischen" Vertretern des eigentlichen An· 
Hegens des neuen KatedJ.ismus willkommen gewesen sein und sicherlich auch. 
von der gesamten Kat.echetenwelt begrüßt und anerkannt werden. 
Ein hoher Wert des Buches liegt jedenfalls in seiDen grundsätzlichen 
Ausführungen, vor allem In der Einleitung und In den jedem Lehrstück voran-
gestellten mehrlachen "Beslnnunien": einer materlalkatechetisch·kerygmatl-
sehen, einer pastoral·pädagoglschen (Blidc auf das Kind) und der eigentlich 
methodisch-didaktischen (Stoflelntellung, Ziel, Bild, Aufgaben, Anschauungs-
möglIchkeiten). Wenn der theologisch geschulte und didaktisch erfahrene 
Katechet diese Anregungen gründlich studiert und sich In der Meditation zu 
eigen gemacht hat, wird er kaum mehr nötig haben, auf die daran an· 
geschlossenen ausgeführten Vorlagen zurückgreUen; diese bieten vor allem 
dem Anfänger und dem didaktisch Unsicheren mustergültige Beispiele einer 
methodengerechten Katechese. Gerade der jeweils der gedruckten Katechese 
vorangestellte Absdmltt "Zur Betrachtung und Selbstbeslnnun,", den man 
bezeichnenderweise In der bisherigen katechetischen Hillsllteratur v6lHg vcr-
mIßt (da man die VorbereItung der Katechese als einen didaktischen Vorgang 
aufgelaßt hat, der - wie Jeder andere _ lediglich eine stoIDiche und fonnal· 
methodische Reflexion erfordere), stellen ein Novum dar, wodurd! die Glaubens· 
unterweisung als Heilsvorgang erst 80 recht bewußt gemacht wird. 
So wird der schulerfahrene Könner immer wieder zur Tiefe des" Werkzeug. 
bewußtseins" zurUckgefilhrt und der Anfänger davor bewahrt bleiben, nur auf 
didaktische und unterrichtsPSYchologische Kunstgritte und "katedletl.sche KniffeN 
auszugehen. 
Man darf dem wachsenden Werk, das noch weitere vier Halbbände in Aus· 
sicht stellt, nur wünschen, daß es diese kerygmatlsch-aszetische Konzentration 
aUen Sensat!onsgelustcn der katechetischen Lautkundschatt zum Trotz bei-
behalten möge. Das allein Ist Im Grunde Katechetik. 
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3. Allred Bar t h, der selbst 1946 einen sehr beachUlmen KatedUsmua-
entwurf fUr die Dll)zese Roltenburg herausgegeben und spUter im Redaktions-
stab des neuen deutschen Katechismus an der Fassung der Merksätze 
verantwortlldl mllgearbeltet hat, liefert elnen durchaus selbständigen und In 
,einer Art höchst wertvollen Beitrag zur katedietischen LehrbuchlIteratur, in 
dem er - einer Anregung seines Bischofs folgend (der auch das Geleitwort 
zu seinem Budle ilesdJrleben hat) _ das reIche Erbe der Diözese Rottenburg 
an katechetischer UberlieCeruna: erhalten möchte, die bekannt11m einmal Im 
.Kated:Jetlschen Handbuch" von J. Schuster eine beamtlldu~ Höhe erreicht hat. 
Hier wird ein an theologischer wie praktlsch-katedletlscher Arbeit sc:hwer-
beladener Erntewagen in die Seheunen elngebracht, von dem Schule wie Kanzel 
reichen Segen zu erwarten baben. Der Leser steht überrasd1t vor der Fülle 
des zusammengelragenen Stoffes: theolo,lschen VorOberlegungen, biblilmen, 
patristllic:hen und kJrchenaeschichUidlen Beispielen und lituraischen wie aebeta-
erzie:herlBthen und volksfrommen Anreaungen, die welse auszuwählen und 
gründlich zu verarbeiten das Vorwort nIcht umsonst mahnt (5. 29). Oft sind 
die veransdlaulichenden, erklärenden und paränetismen Gedanken nur in 
StIchworten skizziert, noch öfters allerdings auch In längeren Anekdoten und 
Lebensbildern in lebendiger Breite dargestellt.. Immer Ist der reldlhalUge Stoff 
(mit der Möglichkeit von Kürzungen und mit elnge.hiaten Wlederholunas_ 
katediesen) in wohlabgewogene StundeneinheIten etngetellt und In sich über-
alchUlch disponiert. 
B. letzt damit allerdings ,eübte und methodisch erfahrene Katecheten 
voraus, weswegen er auch von vornherein darauf verzichtet, lieh und den 
Benutzer des Buches auf bestimmte Lehrtormen und -mittel feslzulegen. Man 
hat den bestimmten und nachhaltigen Eindruck, daß es dem Verfasser bei 
aller lehrhaften Au!helluni des Glaubensgutes Im Grunde dodl. nicht um ein 
VIelwissen, sondern um das el,entlid\ glaubensptidagogisd1e Anliegen geht: 
in persönlicher Ertassuna auf alle erdenklldJ.e Welse gläubig überzeugte und 
fromme junge Christen zu emehen und sie mit den rechten Leitbildern mri.t-
lIeher Existenz auszustatten. 
4. Das Handbuch von Tlberlul Bur ger (übrl,ens neben dem von Gold_ 
brunner das erste, das bereits vollsländl, vorliea:t) weist eine eliene PTä,ung 
aut. F.s Ist, wie berelta der Titel ~Lehrstunden" zu erkennen gibt, bewußt 
doktrInär gehalten, wobei dem erfahrenen Katecheten zugleich das Bedenken 
aulsteigt, ob die erste Voraussetzung rar diese seinerzeit durchaus redlt-
mäßige Zielsetzung unserer Sdlul- und Juaendkatediese, nämlich die gut 
funktionierende Glauben.ser7.lehung der Familie und der gesamten glliublgen 
Umwelt, heute überhaupt noch als Selb~tverständlldJ.kelt vorausgesetzt werden 
darf. B. hai durchaus nicht etwa bloß .seIne [rOheren "Katechesen für die 
Oberstufe nach dem deutschen Elnheitakatemlsm\U" (~uletzt noch RegeruJburg 
1948/49) auf den neuen Katechismus hin umgemodelt. Das neue Werk legt 
vielmehr mit seinem Interessanten Sprachwandel und seiner vleltac:h ver-
änderten Gedankenführung ein erfreuliches Zeugnis davon ab, daß auch die 
lebendige ältere KatechetengeneratIon für die Anliegen heutiger Glaubens-
unterweisung hellhörig geblieben Ist. 
Dennoch läßt sich die Frage nIcht unterdrücken, ob diese Lehrweise und 
Ihre vielfältig mitschwingenden Untertöne (besonders die Klasen ßber das 
"Heute~) bei umlercr Sdluljugend noch "ankommen". Das Werk enthlUt zu 
wenig an Farbe und Frische modernen, lebensnahen Anschauungs- und Er-
lebnlsgutes, selbst wenn man es nicht mit den Maßstäben des in dieser Hinsieht 
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vorbildlichen Schreibmayr-Tilmannschen Handbuches messen wollte. Schwerer 
noch wiegt das Bedenken, daß es die überfülle der olt äußerlidl aneinander-
gereihten Lehrgedanken zusäh.llch zu dem reichen SwH des Katechismus 
hinzuhäuft und damit die einzelnen Abschnitte und Sätze des "Lehrtextes" 
des Katechismus zu kommentieren sudlt. Letzteres geschieht mit voller Absicht 
des Verfassers, der Im Vorwort sagt: "Am Schluß der Katechese, wenn aut 
der Stufe der Zusammenfassung das Lehrstück Im Kated1ismus gelesen wird, 
muß jeder Satz, ja jedes Wort den Kindern bekannt vorkommen." (Die daran 
zwar angeknüpfte einschränkende Bemerkung hat sich praktisch nicht aus-
gewirkt!) 
Hier meldet sich ein [Ur die Zukunft der KatechismusbenutzuDg vielleldlt 
überaus gefährliches Mißverständnis an: die Auffassung nämlich, es müßlen, 
wie ehedem die Fragen des Einheitskatechismus, so von jetzt an die ausführ-
lichen Lehrtexte des neuen Katechismus Satz für Satz ~exegesiert" werden. 
Das würde den Sinn des Lehrstückkatech.lsmus geradezu auf den Kopf stellen. 
Wenn je, dann wird es gerade In Zukunft vonnöten sein, nicht ein Vielerlei 
an Erklärungen, Vergleichen und Beweisen zu bringen, sondern die wenigen, 
aber wesentlichen Grundvorstellungen zu bUden und zu vertiefen, in denen 
eine möglichst organisch umfassende, christozentrisch orientierte und spürbar 
hellsdynamisch betonte Glaubensschau gelaßt ist. Zugegeben, daß in ein-
facheren Verhältnissen, in denen die Diskrepanz zwischen kindlicher Mund-
sprache und schulgerechter Schriftsprache sich überhaupt hemmend auswirkt, 
bisweilen der reichere Wortschatz der neuen Lehrstücke anfänglidl Schwierig-
keiten zu bereiten sdleint. Ebenso gewiß aber stellt sich auch. die Erfahrung 
ein, daß - sobald der Grundgehalt eines Lehrstückes richtig aufgenommen 
worden ist - auch die nicht eigens durchexerzierten Wendungen und Sätze 
sich von selbst aufhellen und daß der katechetische Sprachschatz der Schul-
kinder mit dem Gebrauch des Buches zus!:'hends wädlst. 
B. schärft Im Vorwort seines Werkes die bekannten Ratschläge zur Aus-
nutzung der unterrichtlichen Möglidlkelten des neuen Katechismus ein (vgI. 
K. Tilmann In; H. Fisdler, Einführung S. 37 f.), in der Ausführung jedoch 
fehlt die didaktische Konkretlslerung; auch vermißt man nur ungern die 
Einstellung auf das personale Erfassen des Kindes und _ was noch schwerer 
wiegt - die kerygmatische und pastoral-pädagogische Besinnung tur den 
Katecheten selbst. Die von B. dargebotene Sicht ist die des reifen, denkfähigen 
Erwachsenen, der ein weites Gedankenfeld zu übersdlauen und einen ernsten 
Errahrungsberelch zu verarbeiten imstande Ist, nidlt aber die der jungen 
Menschenkinder von heute. Damit dürften die "Lehrstunden" mit ihrer 
begriffsklarcn Aufgliederung und der reichen verstandesmäßigen Arnpli-
flzlerung des Katechismustextes besonders rür die Erwachsenenkatcchese und 
den Lehrvortrag Ober Glaubensthemen von Nutzen seIn. 
5. Es ist gewIß nicht In erster Linie dem großen äußeren ErJ'olg seines 
Inzwischen In 3. Auflage erschienenen Büchleins "Sakramentenunlerrlch.t mit 
dem Werkheft" zuzuschreiben, wenn Joset GoI d b run n er, der verdiente 
Schriftleiter der "Katechetischen Blätter" und anerkannte Verfechter des 
Gedankens einer "personalen" Seelsorge, sieh an die Arbeit gemacht hat, den 
gesamten Katedllsmus Lehrstück für Lehrstück in der gleidlen Welse zu 
erschließen, nämlich durch. technisch leichte und zugleich ausdruc..:sstarke 
und einprägsame Zeichnungen und WerkauCgaben für den Unterricht mit der 
Schultafel und mit dem Schülerwerkheft. Dieses von vornherein nicht absolut 
aussichtsreiche Unternehmen ißt ihm In hohem Maße gelungen. 
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Dennoch möchten wir den eigentlichen Wert der drei schmalen Bändchen 
in anderer Hinsicht sehen, G. hat es mit nahezu ausnahmslos trefi'sicl1erem 
Scharfsinn verstanden, aus der bisweilen scheinbar erdrückenden überfülle 
des Lehrstoffes die (oder zum mIndesten ein e gültige) tragende Vorstellung 
herauszustellen und eindrucksvoll sichtbar zu machen. Das ist ein unschätz-
barer Gewinn nicht bloß für die Katechese in eingeschränkten Verhältnissen; 
jede ziel bewußte Arbe!t am organischen Aufbau des jungen Glaubensbewußt-
seins muß !lIeh um die richtigen Vorstellungen bemühen. 
Dazu werden in knappster Form jeweils die Aufbauelemente einer methoden-
gerechten Katechese: Ziel, Verknüpfung, Anschauung, Vertiefung (mit sorg-
fältiger Gliederung des - oft vereinfachten - Grundgedankens) und An-
wendung vorgeführt, wobei besonders überzeugend die ungezwungene Verbin-
dung mit den modernen Lebenssituationen des Kindes wirkt. Immer f\lhrt die 
Anwendung zu einem echten und ernsthaften kindlichen Tun, auch - ja vor 
allem - In den Vorschlägen zu "Gespräch" und "Spiel". über die wichtige 
Bildungs[unktion dieser Art von gesprochener und dramatisierter Realisierung 
der religiösen Wirklichkeit (und Wahrheit) herrstht leider in Katechetenkreisen 
noch nicht die erwünschte Einhelligkeit der überzeugung; es fehlt den meisten 
weniger nm Mut als an der grundsätzlichen glaubenspädagogIschen Einsicht 
(allerdings fehlen in unseren Schulverhältnissen auch aut weite Strecken hin 
noch die nötigen Voraussetzungen). Immerhin kann man heute schon sagen: 
Im eben begonnenen Prozeß des Wandels der Katechese vom "Religionsunter-
richt" zur "personalen GlaubensbildungU stellt das dreibändige Katechismus_ 
handbuch G's. einen für die ganze Zukunft bedeutsamen Wendepunkt dar. 
Dem Katecheten kann das bescheiden aussehende und doch an Anregungen 
so reiche Werk nicht eindringlich genug zu gründlichem Studium empfohlen 
werden; bloß !lußerllchc Imitation dürfte wenig fruchten. 
6. Hinter der "Handreichung" von Rudolf Pe i 1 steht, was sogar dem 
Kenner auf den ersten Blick: verborgen bleibt, eine Unsumme mühevoller, 
Heißiger Kleinarbeit. Der Verlasser selbst hebt dankbar hervor, wieviel er der 
Zusammenarbeit mit Mitgliedern des Religionsseminars der Pädagogischen 
Akademie Köln verdankt. 
Es handelt sich nicht um fertige Katechesen, sondern um übersichten und 
Stoffsammlungen, die dem Religionslehrer das Auge dafür schärfen sollen, 
wie er den neuen Katechismus methodisch benützen kann, und zwar nicht 
bloß nach dem (auch künftig noch gültigen) didaktischen Ternar Anschauen _ 
Urteilen - Handeln, sondern aud.'! nach den Verfahrensweisen des sog. Arbeits_ 
unterrichts. Letzteres ist sogar die ausgesprochene Absicht des Verfsssers. Zu 
diesem Zwecke bietet er ein ausführliches Wort- und Sachregister zum 
Katechismustext selbst, eine Zusammenstellung der parallelen Bibel-
lektionen der (bisherigen) Eck:erbibel und schließlich eine Aufschlüsselung der 
reichen liturgischen, geschichtlichen und nprofanen" Stoffe und Texte des 
Katechismus für die Querverbindung: zu den anderen Fächern und zum 
gemeinschafts- und lebenskundlichen Gesamtunterricht. Hier wird in über-
raschender Weise deutlich gemacht, wie die katholische Schule an der Glaubens-
verkündigung ihre Innere Einheit und "weltanschauliche Mitte" finden könnte. 
Vielleicht eilen die Weisungen und Ausblicke, die P. für die arbeitsunter_ 
richtllche Methode gibt, etwas zu optimistisch der wirklichen Entwick:.lung 
unserer oft noch allzu starren Schulkatechese voraus. Um so mehr sind sie 
den Katecheten (und katechetiswen Arbeitskreisen) als fruchtbare Arheits-
programme zur Besinnung und Neuplanung aufgegeben. 
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7. Eine schmerzlich wunde Stelle in der kate<hetischen Hilfsliteratur 
bildeten bislang die sogenannten Belsplelsammlungeo. Nur mit Unbehagen 
erinnert man sieb an mancherlei gutgemeinte, aber unecht wirkende, weil 
meist gekünstelt moralisierende und oft genug gefährlich schockierende, kate-
chetische "Märlein" und "Exempel". Das Empfinden des Menschen von heute, 
auch der Schuljugend, Ist durch alles, was die mOderne Publizistik und niml 
zuletzt Ton- und Bildfunk an leckerer Kost Tag tor Tag bietet, überaus 
anspruchsvoH und kritisch geworden. Die belden Herausaeber des "Vorlese-
buches zum Katholischen Katechismus", Peter Eis man n und Jan W I g ger s , 
haben sich daher mit Recht hohe Maßstäbe gesetzt, und man darf Ihnen 
glauben, daß sie angesichts der Schwierigkeiten gern von Ihrem Vorhaben 
zurückgetreten wären, wenn sie nicht, dem Drängen der Praktiker sich 
filgend, entschlossen gewesen wären, eher etwas UnvoUkommenes zu schatten. 
als das erreichbare Gute nicht zu tun. 
Nun, das tatsämlich Erreichte ist wirklich gut, und man darf sich ihnen 
anvertrauen, ohne große Enttäuschungen gewärtigen zu müssen. Zwar war bei 
der jahrhundertelangen Trennung von Religion und Leben, wie sie seit dem 
Zusammenbrum der mlttelaltertidlen Einheit unsere Zeit und die zeitgenössische 
Literatur charakterisiert, kein überwälUgender Ertrag zu erwarten. Um so 
dankbarer jedoch muß man für das neue, wOhlausgewähtte Angebot sein. Nun 
wird alles darauf ankommen, daß von dem Buch der richtige, das heißt vor 
allem der didaktisch wohlüberlegte, sparsame Gebrauch gemacht wird. 
Es Ist sicher nicht die Absldlt der Herausgeber, die kostbare, ort so knapp 
bemessene Zeit der Schulkatechese mit ~Vorlesen" ZU vertun; übrigens wird 
häufig die gekürzte, frei vorgetragene Nacherzählung des Katecheten wirk-
samer ausfallen als die literarisch gefeilte Form des Vorlesebuches. 
Unser überblick führt zu einer dreilachen Schlußerwögung. 1. Die überaus 
erfieuliche Tatsache, daß in kürzester Zeit dem Katecheten so viele wertvolle 
Handreichungen zur Verfügung gestellt worden sind, muß jeden, ob jung oder 
alt, ermutigen, mit Unternehmungsfreudigkeit und wirklicher Aussicht auf 
Erfole an die Arbeit mit dem neuen Katedlismus heranzugehen. 2. Dabei wird 
es nottun, das nunmehr so rasch angebotene HUfsmaterlal gründlich zu stu-
dieren und, nachdem darunter - nahezu unvermeidlich - auch gelegentliche 
Mängel und Flüchtigkeitsfehler sich finden, kritisch durchzuarbeiten. 3. Für 
alle bleibt die Gewissenserforschung, ob die oft geradezu fiebernde Nachfrage 
nach Immer mehr Hilfsmitteln, "neuen Authängern" und "zusätzllchen Gestal-
tungsvorschlägen", wie man heute sagt. ganz In Ordnung sei oder ob sie doch 
nicht eine gerade auch fUr die Katechese gefiihrliche Spielart der allgemeinen 
Unruhe und SensatIonslüsternheit ist. Solange der Katechismus eine bloße 
Sammlung von Fragen und Antworten war, konnte der Wunsch nach Unter-
richtshIlfen in etwa noch verständlich erscheinen; nicht jeder Katechet hat 
jederzeit und auf die Dauer In sich selbst die schöpferischen Kräne zur Ver-
anschaulidlUng und Verlebcndigung der Katechismuswahrheiten. Heute aber 
bietet der neue Katechismus selber reichhaltigste Anregungen. Das erste 
Gebot der Stunde für die heutige Katechetenwelt muß daher lauten: Studium 
des Katechismus selbst ("timeo !ectorem uniu. Ubri")! Abstinenz gegenüber 
dem übernngebol didaktischer Reizmittel! Aszetlsche Selbsterziehung zum 
eigenen Suchen und smöpferischen Gestalten! Vor allem aber kerygmatische 
Meditation, pastoralpädagogische Besinnung, persönliche Ergriffenheit! Gerade 
dazu werden die oben besonders hervorgehobenen Handbücher von Schreib-
mnyr - TiJmann, Barth und Goldbrunner wertvolle Anregungen und An-
leitungen geben können. A. Knaube:r 
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Neue protestantische Forschungen zum Gottesbild 
Kr e t s eh m a r, Georg: Studien zur frühchristlichen Trinitätstheologie. 
Tübingen: Mohr (paul Siebeck) 1956. VIII. 247 S. (Beiträge z. hist. Theologie, 
hrsg. v. Gerhard Ebeling) Lw. o. Pr. 
Kr. legt in diesen Studien seine von der evang.~theol. Fakultät in TUbingen 
angenommene Habilitationsschrift vor. Ausgehend von der FIxierung, die das 
Trinitätsdogma im 4. Jahrhundert von der Kirche erhalten hat, untersucht er 
den Weg, der hierhin geführt hat. Da die Trinitätslehre erst im 4. Jahrhundert 
ihre klare und I'estgeprägte Fonn gefunden hat, heißt das, daß man fUr die 
voraufgehenden Jahrhunderte zu einem großen Teil die Anschauungsform 
untersuchen muß, in denen sich das im 4. Jahrhundert klar formulierte Glau~ 
bensbewußtsein schon vorher geäußert hat oder - aus denen es sich vielleicht 
gar "entwickelt" hat. Damit sind wir Im Bereich einer Frage von großer 
theologischer Tragweite: Ist das trinitarische Dogma inhaltlich eine Schöpfung 
der "Kirche", die dabei auf diese oder jene Tradition ihrer geistigen Umwelt 
zuriickgrelft, oder hat die Kirche mit Ihrer Fixierung, in der sie zwar diese 
oder jene Anschauungslonn benutzt - oder auch abstreln, etwas freigelegt, 
was Kern und Zentrum einer wirklichen Offenbarung Gottes Ist? Der Bedeutung 
sowohl der Frage als aum der Untersuchung wegen selen die wichtigsten 
Stufen der Arbeit mitgeteilt. 
Zunächst befragt Kr. die "Binitrrrler" des 4. Jahrhunderts - außer den 
Mazedonianern gehört hierhin vor allem Euseblus von Caesarea -, ob sie sich 
auf eine ähnlich alte Tradition stUtzen können, wie die "Trinitarier", d. h. also, 
ob man die Entscheidung für eine "Blnität", falls sie damals getallen wäre, mit 
historischen Mitteln genau so gut reclJ.tfertlgen könnte, wie wir tür die Trinität 
eine tlltere, dem 4. Jahrhundert voraufgehende Tradition nachweisen. Das 
Ergebnis ist negativ. Es gibt keine solche Tradition. 
Ein zweiter Abschnitt untersucht die "monarchianiSChe Tradition" der 
Trinitätslehre, die im 4. Jahrhundert durch MarceU von Ancyra vertreten wird. 
In diesem Teil setzt sich Kr. vornehmlich mit den Thesen Frledrlch Loois 
auseinander, der in der von Ihm so genannten ~plurallstlscbenu Trinitätslehre, 
welche die Dreipersönlichkeit Gottes als eben diese zum Angelpunkt der 
Trinitätslehre macht, einen polytheistisch gefärbten Abfall von einer älteren, 
elnfadleren "oekonomischen" Trinitätslehre gesehen hat, die nur eine trini-
tarische Entfaltung des Hellswerkes kenne: Gottes wgOS, von Ewigkeit her 10 
ihm ruhend, tritt erst bei der Schöpfung aus Gott heraus, verbindet sich bei 
der "Menschwerdung" mit Jesus, der dann nach seiner Erhöhung den Geist 
in die Kirche aussendet. Wenn Innerhalb dieses Schemas Logos und Pftngstgelst 
Identisch sind, kommt es zur Ausprägung der von Loofs so genannten "Geist~ 
Christologie", also einer dem Anschein nach eher blnltnr(schen Tradition. 
Kr, weist einerseits nach, wie auch Innerhalb dieser "Gelst~Chrlstologle" im 
Grund ein trinitarIsches Schema durchscheint (Throngemelnscbaft Jesu von 
Nazareth mit Vater und Gelst~Logos), wie andererseits die anderen abend-
ländischen Ausgestaltungen einer oekonomisch orientierten Trinitätslehre 
(Terlullian) nicht als Zeugen einer älteren Tradition gewertet werden können. 
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Auch die auf Theophilus zurilckgetührte antiochenische Tradition, die bei Loofs 
eine groBe Beweislast zu tragen hat, kommt als Zeuge des höheren Alters der 
monarchianisch aufgelaßten oekonomischen TrinitätsauUassung nicht ernsthaft 
in Frage, weH es bei der Trias "Gott, Wort, Weisheit" nicht primär um die 
Trinität im eigentlichen Sinn geht - (wenn BUch gerade das von Theophllus 
in diesem Zusammenhang eingeführte Wort "Trias" der terminus technlcus 
für die Trinität werden sollte!) -, sondern um ein sehr vieldeutiges, inhaltlich 
jüdisch-hellenistisch-christlich geprägtes Schema zur Beantwortung kosmo-
gonischer, soteriologlscher und ekklesiologischer Probleme. 
Die Untersuchung alexandrinischer Traditionen kommt im Zusammenhang 
mit der Exegese von 1s 6 zu sehr interessanten Ergebnissen. Origenes deutet 
die Vision trinitarisch; aber die drei Personen sind hier Gott, der auf dem 
Thron sitzt, und - (Js 6 kennt nicht die Zweizahl!) - die zwei Seraphen vor 
seinem Thron, die das "Heilig~ als innertrinitarischen Lobpreis rufen. Diese 
Auslegung hat ein hierardllsch gebautes Weltbild zum Hintergrund. Neben 
Gott stehen zwei oberste Wesen. Von der Schöpfung her gesehen stehen sie 
ganz auf seiten Gottes, von Gott her gesehen sind sie ihm doch auch deutlich 
untergeordnet. Diese Exegese des Origenes erweist sich als Traditionsgut. Ein 
Strang dieser Tradition filhrt zu jüdischen Quellen hin, In die Nähe Philos 
und noch stärker In die Nähe der Apokalyptik. übereinstimmung in exegetischer 
Tradition heißt natürlich nicht, die TrinlUitslehre der Alexandriner aus dem 
Judentum ableiten. Den gemeinsamen Anschauungshintergrund. der sich über 
den Bereich des hellenistischen Judentums hinaus auch nach Palästina hin 
zurUckverfolgen läßt, sieht Kr. in der Vorstellung des himmlischen Gerichtes, 
bei dem vor Gott zwei Parakleten stehen. Kr. folgt dieser Spur sehr sorgfältig. 
Sie führt zur Apokalyptik hin mit Ihrer Vorstellung Gottes, der in Begleitung 
zweier Kräfte oder Wesen seI. Dadurch Ist es möglich, sich selbst ein BUd 
zu machen von der Tatsache, daß die apokalyptischen Vorstellungen nicht 
erst den Glauben an die Trinität verursacht oder ermöglicht haben, sondern daß 
sie dem vorhandenen Glauben nur eine, wenn auch unvollkommene Darstel-
lungsmöglichkeIt gaben. Ist die Bedeutung dieser Gott begleitenden Wesen in 
der Apokalyptik schlUernd, Indem sie bald als mehr oder minder hypostasierte 
Kräfte, bald als Engel aufge[aßt werden, so ist sie in der christlich-alexandrini-
schen Tradition eindeutig: Hypostasen, auf Gottes Seite stehend, aber sub-
ordinatiani8Ch gedacht. Auch Im NT hat nach Kr. das Parakletenschema seinen 
Niederschlag gefunden: In den johanneischen Schriften wird sowohl Christus 
(1 Joh 2,1) als auch dem Heiligen Geist Cu. a. Joh 14,16.25) der ParakletentItel 
zuerkannt. Hier wird zwar das Im Ansatz subordlnatianlsdle Schema dauernd 
durchbrodlen; es dient dazu, neuen Inhalt in eine vorhandene Schale zu gießen. 
Die christliche Auslegung von Js 6 bleibt auch in der Folgezeit trinitarisch. 
Was zur Zeit der arianlscben Kämpfe abgestoßen wird, ist die Seraphendeutung 
aut die trinitnrischen Personen mit ihrem subordlnatianischen Grundschema. 
Neben dieser Konzeption, In der die Trinität und somit der Hernge Geist 
(was darin besonders wichUg Ist) bevorzugt personhaft gesehen werden, gibt 
es eine andere, die Im Helligen Geiste die Gabe des erhöhten Christus sieht. 
Kr. streift sie nur, um zu zeigen, dal) belde Traditionen nicht exklusiv auf-
treten, sondern schon von An~ang an, im NT, eng zusammenliegen. 
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Ein letzter, sehr ausführlicher Tell !ragt, ob und wo der Trinitätsglaube 
seinen Niederschlag In der Liturgie gefunden habe. Kr. kommt hier zu auch 
Iiturgleaeschh:htUch lehr beachUichen Resultaten, besonders in der Fiaee nadl 
Ursprung und Bedeutung des Sanctus. Seine Funktion in der ägyptischen 
Liturgie deckt sich dem theologischen Gehalte nach mit der alexandrinischen 
Auslegung von ls 6. Es bezieht sich auf den innertrinJtuischen Lobpreis von 
Sohn und Geist an den Vater. Erst sp!l.tcr, parallel zur Gesdlichte der Aus-
legung, in der Zelt der arianlschen Kämpfe werden die Seraphen auch von der 
Ututgle In die Engelwelt eingeordnet, die der ganzen Trinität den Lobpreis 
bringt. In dieser Funktion Ist da. Sanctus dann In die meisten anderen, vor 
allem die westlichen Liturgien gedrungen. 
Eine ältere Spur der Verwendung von Is 6 im Gottesdienst führt nach 
Syrien. Vielleicht ist es von dort her sogar nach Ägypten eingcfilhrt worden . 
Dort hat es aber keine BuJehung :tur Trinität, IOndern der Seraphenhymnus 
Ist an den Vater als Schöpfer oder zum Teil auch an Christus gerichtet. Der 
syrische Brauch knüpft an jÜdisdles Brnudltum an (Qedl.lscha. - synngogales 
Morgenlob Gottes Im Anschluß an Is 6). 
Unabhängig vom Sanctus denkt Kr. lChoo an eine filtere Be:teugung des 
TriniUitsglaubens bel Taute und Eucharistie im Sinne einer "Epiklese", des 
Aus- und AnrufeRS der Trinität Ober Brot und Wein, bzw. beim Taufakt. 
Während es sich bei der Taute um eine Anrufune als Zeugen handelt, wobei 
die Personen nebeneinander stehen, voih:leht sich bei der Eucharistie der Anrut 
In Form einer Doxologie, die das Zueinander der Personen deutlicher ausdrückt. 
Doch I.t es In diesem Zusammenhang von größtem Interesse, daß sich eine ganz 
alte Trndltion In Ostsyrien vertolgen läßt, In der auch bel der EucharIstie_ 
Epiklese Vater, Sohn und Geist gleichgeordnet sind, wie In der alten syrischen 
Doxologie: Ehre lei dem Valer und dem Sohne und dem Heiligen Geiste. Diese 
sich gegenseitig ergänzenden Funktionen von Taufe und Eucharistie In der 
liturgischen Bezeugung dt'S TrInlUitsglaubens wiegen für Kr. schwer: Nicht 
der Gottesdienst, Insbesondere nicht die Tautllturgle, hat die TrinlUitslehre 
geschaffen, sondern die uturglsdlen Formen. werden einem Glaubensbewußtsein 
untergeordnet, das adlon vor ihnen wirklich und wirksam war. 
Va .. Ergebnis: Die lrinitarisch-pcrsonaUstische TraditiOn reicht In die Zelt 
des NT %urOck. Wenn bei den ältesten Ausprägungen der TrinlUltsarucha.uung 
die Vorstellung von zwei himmlischen Parakleten eine so große Rolle splette, 
muß die dahlnterstchende Frage wohl getautet haben: "In wcldlem Verhältnis 
steht der erhöhte Herr zum Vater", nlmt so sehr: "Wer Is t dleserw _ Im 
Hinblick auf Jesus In der irdischen Geschichte. Erst nachdem die erste Frage 
im Sinne der vollkommenen Zuordnung des erhöhten Christus zum Valer 
beantwortet war, bekam das Bekenntnis zur Menschwerdung eben dieses dann 
schon prnecxlstenten Sohnes sein volles Gewicht. Wenn man aber die erste 
Frage mll Hnre der VOl"Stdlung von z w c I Parakleten zu entfalten suchte, 80 
7eigt das, daß von Anfang an nicht nur das Verhlutnls "Christus - Vnter\ 
sondern das Verhältnis von drei Personen zueinander zu klären war. 
300 Jahre hat es gedauert, bis das suhordinatianlsche Parnkletenschema 
durch das Homoouslos von NizAa _ wenn man 10 will - "entmythologisiert" 
wurde. In Nlrlla Ist die KJrche also nl<:h.t mytholoaischen Komplexen erlegen, 
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die sie dogmatisiert hat, sondern im Gegenteil: Die im hellenistischen Juden-
tum und in der hellenistischen Philosophie schwimmende Grenze zwischen Gott 
und Geschöpf ist unter Ausmerzung alles Subordinatianismus, der im letzten 
notwendig auf Mythologie hinausliere, zugunsten des einen Gottes festgelegt 
worden, der in drei Personen gleichen Wesens lebt und sich uns so geoffen-
bart hat. 
Damit haben wIr einen kunen Einblick In das reichhaltige Buch von Kr. zu 
geben versucht. Bel einer so ins Detail gehenden Einzeluntersuchung konnte 
hier nur das Gerippe aufgezeigt werden. Der FachwlssenschaftJer - außer 
Dogmengeschichte sind berührt Liturgiewissenschaft, Patrologie, Exegese, 
Ikonographie - wird sich das Buch selbst ansehen. Es ist nicht übertrieben, 
wenn man dem Verfasser eine souveräne Beherrschung seines Gebietes nach-
sagt. Man wird es ihm nicht zum Vorwurf machen, wenn er sich in Fragen 
der Exegese des NT mit Hinweisen und Andeutungen begnügt, vor allem in der 
Frage, inwiefern und wieweit die Schriftsteller des NT das Parakletenschema 
trotz formaler Übernahme doch inhaltlich immer wieder gesprengt haben. Eine 
ausführliche Behandlung hätte hier nämlich zu einem zweiten Werke geführt: 
Studien zur Trinitäts"lehre" des NT. Die Darstellung ist so frisch, daß man auch 
dann noch gerne folgt, wenn man _ wie das bei solcher Materie natürlich Ist-
auf jeder Seite um eine neue Ecke biegen muß. 
Die Stärke einer so gearteten Untersuchung liegt in ihrer Begrenzung. Der 
Verfasser hat in einem recht schwierigen, dabei äußerst wichtigen Gebiete der 
Dogmengeschichte wesentlich klärende Funde vorgelegt. Man darf dabei, wie 
der Verfasser es auch getan hat, im. Grunde nur einer Spur folgen, um nicht in 
ein unüberschaubares Dickicht hinein zu geraten. Daß bel der vorliegenden 
Arbeit die Spur zum Zentrum führte, hat das Ergebnis gezeigt: Der Ort, von 
dem aus das trinitarische Bekenntnis sich entfaltete, ist genau die chrisUlche 
Wirklichkeit, wie sie seit der Auferstehung ist: der Herr zur Rechten des 
Vaters. Wahrscheinlich aber gibt es noch andere, ja viele Spuren, die dorthin 
führen. 
Der Spur, welcher Kr. folgte, war natürlich ihre Richtung gewiesen dadurch, 
daß er die dogmatische Fixierung der Trinllätslehre im 4. Jahrhundert zum 
Ausgangspunkt seiner Untersuchung nahm. Für die geschichtliche Entwicklung, 
welche die Arbeit durchleuchten will, war diese Fixierung aber der Endpunkt. 
Mit dem Ergebnis kann man mehr als zufrieden sein: Die Entscheidungen der 
Kirche im 4. Jahrhundert haben mit der Ablehnung des Subordinatianismus 
die Gefahr einer Mythologisierung der Trinitätslehre für alle Zukunft gebannt. 
Aber sind dogmatische Entscheidungen Fixierungen im landläufigen Sinn? 
Gewiß, mit der Fixierung fällt eine Fülle von "Möglichkeiten" einer Fehl-
deutung. Aber öffnet nicht jede Entscheidung dieser Art einen neuen freien 
Raum, in dem auch die Wege nach rückwärts in neuer Welse gangbar sind? 
D. h.: geben diese Entscheidungen nicht die Möglichkeit in den, wenn man so 
sagen darf, "entmythologisierten" Traditionen ihren eigenen positiven Kern 
jetzt erst richtig zu finden: einen Gehalt, der in der Fixierung nicht unbedingt 
so lebendig zum Ausdruck kommen muß, wie in der ihr voraufgehenden 
Tradition? Gilt das nicht auch z. T. lür die von Kr. hier untersuchten und auch 
sicherlich klärungsbedUrftigen Traditionen, die bis ins NT hinabreichen? 
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Wal s er, Peter: Die Prädestination bei Heh'lrich BuUinger im Zusammenhnng 
mit seiner Gotteslehre. - Zürich: Zwingli-Verlag 1957, 288 S. (Stud. 'Z. 
Dogmengescll. u. system. Theologie, hrsg. v. F. Blanke, A. Ricll, O. Weber. 
Bd. ll) kart. 16,- DM. 
Mit spürbarer Sympathie stellt der Verfasser Bullingcrs Lehre und Charakter 
dar. Immer wieder zeigt er in Lehre und Leben B. das MIlßvolle, Ausgleichende, 
Versöhnliche. Freilich ist die mittlere Linie in B. Theologie zunächst einmal 
eine mitUere Linie Innerhalb der eigentlichen ~Refonnierten Theologie". Diese 
ist auch das Feld, in dem dIe Gedanken des Verfassers sich bewegen. 
Das Charakterbild B. enthält in der Tat, wie der Verf.:lsser es zeichnet, viele 
ansprechende Züge. B. ist zuallererst Seelsorger. Die Sorge um die ihm An-
vertrauten bestimmt weithin die Art seiner Lehre. Das gilt auch für selne 
Auseinandersetzungen mit anderen reformierten Theologen. Auch hier sieht B. 
eine Verantwortung seinen Mitbrüdern gegenüber, die ihn davon abhält, 
Gegensätze unnötig scharf zu betonen. Dabei ist er durchaus nicht ein Mann, 
der allen nach dem Munde redet, sondern der seine Meinung mit Bescheidenheit 
und Liebenswürdigkeit vertritt. Mit dieser Art hängt es wohl auch zusammen, 
wenn B. Stärke nicht auf dem Gebiet logischer Systematik liegt. Jedoch glaubt 
der Verfasser, bei ihm ein allgemein historisches und heilsgeschJchtlich orien-
tiertes Interesse feststellen zu können. Der katholische Leser muß eine gewisse 
schmerzliche Tragik darin sehen, daß bel einem so versöhnungsbereiten und 
untadeligen Menschen, wie B. es war, keinerlei Spur von GesprächSbereitschatt 
und VersUindnlsmögUchkeit den "Papisten" gegenüber mehr zu finden ist. Diese 
Tatsache ist um so bestürzender, wenn man den Inhalt der Theologie B. mlt-
einbezieht, wo nicht wenige Ansatzpunkte echter Begegnung zu finden wären. 
Grundsätzlich vertritt B. zwar die Lehre einer doppelten Prädestination, 
zur Seligkeit und zur Verdammnis. Meist zieht er es aber vor, nicht ab-
strahierend von Prädestination, Elektien und Reprobation zu sprechen, sondern 
von electi und reprobi. Die Lehre von der Prädestination Ist bel ihm nicht 
besonders hervorgehoben und steht nlmt isoliert da. Im Zusammenhang ist sie 
eingeordnet in die Nähe der Lehre vom göttlichen Vorherwissen, ohne daß aber 
Vorherwissen und Prädestination begrifflich zusammenfielen. Noch stärkere 
Verbindungslinien laufen zur Lehre von Gottes Vorsehung. B. Vorsehungslehre 
ist stark von Zwlngll her geprägt. Das Leitbild für die Betrachtung der Vor-
sehung ist der Begriff der Sorge (CUTa) Gottes für seine Schöpfung. Freilich 
fallen auch dle Begriffe "Vorsehung" und "Prädestination" für B. nicht zu-
sammen. Der Verfasser äußert sich nimt darüber, ob sich belde Begriffe über-
schneiden, oder ob der Begrifl' der Vorsehung der umfassendere Ist, zu dem der 
Begriff der Prädestination dann noch etwas hinzufügte. Jedenfalls ist die starke 
Betonung der Filrsorge Gottes im Zusammenhang der Prädestinationslehre 
geeignet, diese Lehre nicht In extrem-düsterer Rldltung ausarten zu lassen. 
Ein unbestreitbares Verdienst des Verfassers ist, erwiesen zu haben, daß die 
Prädestination für B. nicht das chrisUiche Zentraldogma ist. 
Die Verlorenen gehen durch Ihre eigene Schuld verloren. Der Seelsorger 
betont gerade diese Wahrheit Immer wieder. Gott bestimmt nicht zur SUnde. 
Mag Calvins Konzeption vom logisch-begrimichcn Standpunkt her gesehen 
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geschlossener erscheinen, Bullingers Position entspricht sicher eber dem Evan-
gelium, wenn sie auch nicht so exakt systematisch Ist: Sie beläßt der EIgcn-
verantwortung des Menschen für sein Unheil viel stärker ihr Gewicht. Um-
gekehrt lehnt B. In positiver Hinsicht nicht jede Mitwirkung des Menschen 
"mit" Gott von vorneherein ab. 
"Glauben" ist ein gewisses Erfassen der Wahrheit Gottes (5. 83). - Die 
... Hellsgewißheit~ Ist zumindest in Ihrer VorsteUungswelse viel mehr Hoffnungs-
ais Glaubensgewißheit (5. 230/2). - Selbst beim KJrchenbegrlff stellt man 
überrascht test, wie vorslch.tlg B. formuliert, wenngleich er einen reformatori-
schen KlrchenbegrlJ! hat (5. 28129). 
Man stimmt dem Verfasser sowohl als auch B. gerne zu, daß die trinltarlsdie 
Sicht Angelpunkt der Theologie sel- und nicht Irgendein sogenanntes .Zentral-
dogma", das nicht einmal einen Niederschlag Im apostolischen Glaubensbekennt-
nis gefunden hat. 
Von irlIßerem Interesse sind noch die Austahrungen des Verfassers über 
die .. Bundestheologle~ bei B. Offenbar befürchtet der Verfasser, daß eine zu 
starke Betonung der Bundestheologie die trinitarische Sdlau beeinträchtigen 
könne. Das maa: der Deutung van't Hoofts (vgl. S. 234 ff.) gegenüber berechtigt 
sein, aber man möchte diesen Teil, abgesehen von der polemischen Tendenz, 
doch gerne etwas positiver herausgearbeitet sehen. 
Den kritischen Ergebnissen des Verfassers in der Frage nach der Echtheit 
von drei Traktaten (vgI. S. 24. 200 ff.) wird man zustimmen und diese nicht B. 
zuweisen. Es wird dem Leser aber nicht klar, worauf sich die Annahme des 
Verfassers stünt, daß sie 1561 erstmalig gedruckt wurden. 
Die "römische Prädestinationslehre" soll man nach Walther Köhler stu-
dieren. (S. 168). Dieser Rat soll in seinem positiven Tell nicht kritisiert werden. 
Aber ist es bei einem Buch, dessen Verfasser seinem Tltelhelden entsprechend 
bemüht ist, selbst eine mittlere Linie zu halten, nicht bebilblich, wenn die 
katholische Lehre nur nach einer protestantischen Darstellung studiert werden 
soU? Sehen wir dabei einmal ab von der Tatsache. daß es Im Sinne des Ver-
fassers gar keine .,römlsche Prädestinationslehre" gibt _ es sei denn, man meine 
damit nur die Rahmenansätze, daß Gott die Auserwählten von Ewigkeit her 
zum Himmel vorherbestimmt hat, und daß troudem die Prädestination nicht 
die mensdlilche Willensfreiheit aufhebt. Innerhalb dieses Rahmens kann man 
sicher nldlt von .,d e r römischen Prädestinationslehre" sprechen. Am wenigsten 
ist cs angönglg. die VerdlensUehre fOr die .,römlsdte Prtldestlnationslehre" 
verantwortlich zu machen. Die Frage nach dem Verdienst des Menschen lnner· 
halb der Prädestinationslehre spielt nur bel einem Tell der katholi'!.::!1\en 
Theologen eine Rolle und gehört damit zu den ausgesprochen kontroversen 
Gegenständen katholischer Theologie. Zudem handelt es sich auch bel den· 
jenlgen Theologen, die der PrädestlnaUon das Vorherwlssen von Verdiensten 
(Iolisch, nlmt zeltlldl) vorangehen lassen, nie um Verdienste des Menschen 
aus eigener Kraft. -
Was Im Rahmen der Lehre vom Abstieg Christi zur Hölle ein Seitenhieb 
auf das "römische Felfeuer- bedeuten soll, wird ein katholischer Theologe 
wohl kaum begreifen können (S. 251). 
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Die Behauptung, daß der Begr[.ß' des summum bonum durch Thomas von 
Aquln in die Scholastik gekommen sei, sollte man sich nicht erlauben dürfen, 
selbst dann nld!t, wenn man sie als Zitat aus einem anderen Werk In eine 
Anmerkung übernimmt {So 60). 
Somit wäre der Wunsch sowohl B. ,C!genUber als aud! dC!m Verfasser gcgC!n-
über der gleiche. Bel B. handelt es sich freilich um cln Kapitel VC!r,an,enhelt, 
dessen Tragik darin liegt, daß es abgesc:hlossen Ist und so genommen werden 
muß, wie es iewcsen Ist. Dem Veriaucr gegenüber bedeutet dieser Wunsch 
wissenschaftlich gesehen z.unädlst eine Kritik; dns sei ausdrücklich unterstrichen. 
Für eine historische Arbeit über einen Haupttheologen des ReConnations-
zeitalters ware eine bessere Kenntnis katholischer Theologie nötig gewesen. 
Das gllt nicht nur für die wenigen hier beanstandeten Siellen, sondern viclleldlt 
noch mehr der durdlgänglgen, hoftenUich mehr unbewußten Ignorlerun, 
katholischer Theologie gegenüber. Aber viel mehr kommt es dem Rezensenten 
auf die Bitte an einen Theologen und Seelsoraer an, dessen ZentralanlIegen 
der wlrklldle christliche Glaube an die TrinItat und die Menschwcrduna um 
unseres Helles willen Ist, er möge seine Verständi,ungsbe.reitschaft auf alle 
ausdehnen, die das gleiche Zentrum haben. Die VersUindlgungsmöglichkelt Ist 
freilich nicht mehr unsere Sache. W. Brcunlng 
BESPRECHUNGEN 
NEUER T ESTAM ENT 
I n I tin I k y, IIln! Ulrlch: Ou Jshr der Oeburt Chrl.tI. Eine llliesdlichtsw!.uenld\aftliche 
Sludie. _ MUndlen: KOset t151. U 5., ksn. 4.M DM. 
ßekanntUdl I.t JHUI, um el etwsl parsdox zu formulieren, vOr Christus lllieboren. Oll 
,eht s!leln zehon SUI der Tst"ehe hervor, dsa der KOnlllli Iierodet, der Kindermörder von 
Bethlehem, an O.tem des Jlhres • v. Chr. 'e:llOrMn 111. Der Mslnzer Historiker Inltlnlky 
,ebt In der vorltelenden Studie den ,e.dlldlllwtasenidultilchen "racen um dll OeburU_ 
Jshr J etu nsch, wie t1e vor Illem mit der vom Evangeillten Lukll berldlteten .Aut_ 
.dlreibunllli · unter QulrlnlUl, dem Ststthaller von Syrien, zusammenhlnaen. Verfsuer 
mlcht dlrsur surmerQim, d80 et Var\ant~ einer .Aulschrelbul\C"" gqeben hSbe, dJe 
nldlb; m..Lt dem Nonnsllypu. des Provln:r.lsleenNI :r.u tun hllten, wie Ih.n etWI nsvlUI 
Ja.ephul tor Judla tfir dal J Sh r 8 n s C h Chr. (ebenta.lll unter QUlrlnlu.) berichtet. EIl 
Iit durdlau. mötJlich, daO schon Uerodes .der OroBe"" lur Wumdl Roms hin eine .AUf_ 
ldlrelbunl"' dH JOd\adlen Volke. durdllßhren ließ, da KlIMr AUlultu. pen6nllch lro~ 
Wert s\ll Il~aue Relllibtrlerunll dH Reldl" leIte. Oll' Zeullnl_ des Tert\llUsn und dtt 
Euseblul kt'lnnen d.l.gegen nicht si! Elnwsnd Inl Feld ,efUhrl werden. EI kommt In.Unaky 
nicht dlrsut sn, eine lIensue Antwort auf die "r.,e nsch d~ OeburuJshr Jesu 11,1 lieben, 
vielmehr danut, zu ullen, daß ein Gelenelnandersuuplelen. etws ~I Joe.epllul oder Te.r_ 
tUlllan lIellen LUklJ, m e I h 0 d I I e h nicht lfered\Uertllllil Iit. Eine SdlluObetudlttmlI 
bringt lllirundsitzlidle Oedsnken -';1,1 dem wichlIlIen Thems .1nklrnsUon und OellChldlle": 
dI die Inhmsllon ein E~lchtlldlea Ere1llnll IlIt, kann der .Gllube" nldlt dlflut ver_ 
~I<bten. em.tllstt die hlltorische P'r .. e zu .teUen. ludl wenn der Zu.tand der Quellen 
nlellt Immer eine elndeull,e Antwort Iletltlt le t, wlo Im FsUe dei OeburlajshrH JHU. 
AndetHlla kinn die Vnzulln.llchkelt von QuellenlluSllI~n den Gisuben such. nldlt 
zef"llÖHn. 
Die "ormullerunE des Themu 1101 e\gent11m such. einen Hlnwel' auf die Probleme 
erwarten, die mit dem ~Stern von BethlehemM :r.ullmmenhlngen. 00d> kommt I. dusur 
nicht zu .preehen, vermuUlch., welt t'r eine ..a:esdtlch.llwtuenKhlttllche" Studie vor leiten 
wUl. keine ulronomleresmldlUldle. Aber die FrSCe nsdl dem OeburtllJs hr Jesu ksnn 
Vielleicht von ds her eine Eewlste Beantwortung trfshren. JedenfilII wsr dS' hllr '7 v. ehr. 
IItronomlldl eJnzl«srtl1l sU.IIIi.~eld\net (VIII dsrOber zuletzt die Oscletluntlen des BC!ne-
dlkliner .. tronomen L. LI e b h a r I • Oie seltenheit d~ lIimmelMrsdlelnun. des JShres 1 
vor Chrlltu., In' Unz Tb.-pr. QSehr. 102, 111M, tl-IO). Die Mksnnten Zlnwlnde des hervor_ 
rllenden Kennel'l der sntlken Altronomle und Aalroloile},' ß 0 t I (Der Stern der Wellen, 
In: ZNW 11. Iln/1l, 4t-U) IC.'hlasen nlmt Esnz durd"l. Denn llliewlO t.1 Mt 1,2.1.'. I' von 
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einem ..stern- ( •• t. r) 4le Rede, wu In der Termlnolo,le der alten A.tronomle nur deI'! 
Elnzelatern bezlI'lc:hnet, nie eine Konjunktion o .•• Aber Boll hat dabei (\q ,enu. IIUua-
rium der M'l1eren.llhlun, nleht berUckald!.U-", !:s handelt 'Ieh bei Ihr. "Uunpfnctllcht-
lIdl .~hen. um eine V" I k. t Ü m I 1 ehe Erdhlun •• ln der die elnil".rtl,,, Himmel .. 
konstellaIIon d", Jahre, 7 v. ehr. vielleicht zU einem ~Slern· ,eworden war, der den 
Wel.en IUI Ch411dla .vorlnzojl:", Aber abaolute Sl,;t,,:rhelt II0t lid> über dl_ Vor«ln,e 
nidll erreldlen. r. Mußner 
S ehe I k I e, Karl lIenn.nn: Jnn,endla" und Apostel,mt, Eine blbliKtle Aulllqun, d6 
priesterlichen Dienstes - FreIbur" Herder I"'. IM 9" Lw. 1,20 DM. 
Verfasser, Profe .. or für NT In 'rüblnlen, hat seinen tratribul lyrnmy.UI zum 25Jlhrl,en 
PrleaterjubUlum eine feine Cal>e aUf dfll Tiadl. ,elq\; eine blbllKtle Aus1e,ul\I des 
prieslerllmen DIc~ll8lel1. Seine liefen, .,lnl: am NT orlenllerten Med!Uotionen knl.en um 
&eetli Themen; Hln,er und Apo.tolat, Die Seelsor,e, Die VerkGndl,un" Der KUlt, Der 
ApO.lel 11. Priester, Die Nachlol,e Im apoalollllCtlen Amt. Ich mOchte uNere Prle.ter auf 
dl~. DOmlein besonden aufmerk •• m m.chen. Es hllU zu einem verl/ellen Verltlndnll 
dea prlHlerl1c:hen Bemfes und Amtes, F. MuDner 
W I k e n hau I er. Altre<!: Oie ChrlaluamYlUk d" Apa.lell Paulul. 2. u""eub. u. erw. 
AUf\. - rrefburt; Herder I". XI, 171 $., Ln ..... DM. 
Ober Bedeutung und TtI,welle dH Ausdmdll .M)'Itlk· lind Ilch die Theololen kelnel-
wCJI' eIni •. Manche ,elIlehen den Ausdruck nur Janer .u~rordentLld>en Entfillun. de. 
Gn.denlebenl zu, wte Ile besonders In der l~nlMhen MYltlk zulage Irltt. Andere aber 
venlehen deo Be,M/! "Mynlk- In einem weiteren Sinn, wie etwa Anaelm StolL Beaonders 
prot"tantlad\e TheolOien nel,en duu, Im Hinblick .uf die p.ullnlsdle VerkUndl.unl und 
Ert.hrunt' den AUldruck .Mystlk" Ibzulehnen (v,l. elwa Bultm.nn, Tbeolo«le d" NT, 
S. 307; U~). Wlkenhauscr verateht .MYIUk" Im weiteren SInn .11 .Jene Form der 
FrOmmt,kell, die eIne unmlttel!)are Verbindun, (oder BerÜhrun,) der Seele mit Gott 
eralrebt Inw. erlebi" (5. 2). SO venUonden. kann mit Redli von einer p.ulll\l.ldlen 
.O>r1ItulmYIUk" ,esprodlen werden. EI ,eht um du pen6nlld>e, durdl die Taufe ,rund_ 
,eletle, on I 11 ehe LebenlverhaUnla des erhöhten Henn zum GI'ubl,en. W. unlenueht 
zunaeh.t die Ausdrud/:slormen, dann du Weaen der pln. Chrtllu.my.tlk, Im 3. Tell du 
Werden des my.tLac:hen Verhlltnl_ ZU Chriitul und IdIlLeOHeh Im 4. Tell dIe Ellenarl 
der pln. Chrutulmy.ttk lIetenOber der hellenu,tladlen My.llk). 
W.' Budl war In der 1. AutI.,e 1dI0D I" enehlenen. Es lat erfreulIeh und teUCI 
von dem Interesse an der rr,..e, daß er nunmehr eine zweite Aun,..e vorlea:en k.nn. die 
weaenUldI erweItert 111, vor allem dureh die Einarbeltuol der Fo...mun,let"!ebnllle der 
letzten 2.5 Jahre. ,Mö,e audl dIe neue Aun.,e viele Abnehmer finden und 10 beltuleo 
zu einer vertieften ChrtJlulfrOmmlf:kell unscrer PrI"ter und Glaub"en. f'. M:uDner 
Ku I', ouo: Der ROmerbrle:f. Ubenetzt und erklatt. I. Llefeml'l.l (ROm 1,1'-',11). -
Re,en,bU.,; Pullet 11151. vn, J20 S., ,eh. 1I,.H DM. 
Der P.derborner Neutest.mentler O. Ku ... hit sclnefU'1t Im S.nd VI des Re,ensbur,er NT 
vier Paulu,brlefe (Röm; I u. I Kor; Oal) bearbeitet. Bel der Vorbeteltun, der N('U.ufl.,e 
~drohte Jedoc:h der wam.ende Umt.n, d" ManulkrlpIJ den Rlhmen de, GeilmtkOmmen-
UoT'l zu Iprel\Cen", und to haben IrIdI Verfuaer und Verle,er entldllouen, den Kommenlar 
zum Rl)merbrlef .11 Sonderband her.uuubMn.en. Wenn m.n .,dI aueh Irlet. wu nun aUI 
dem Bind VI du RNT el,entlleh werden .,11 _ vor elnl,er ZeU lnehlen ein unverandene. 
Nadldrudc deuelben -, so 111 dieser Ent.mluD dom .ehr zu be,rtlßen. Denn 10 ethlU dIe 
k.thoUlc:he Tbeolo,le nach lanee. zelt endlleh wieder einen RömerbrlelkommenUor, der 
Ihr zur Ehre lereldlen Wird. 0.1 k.nn man bt're\U nad! dem Enehelnen der I. Lleterulll 
... en_ E:I wird ein Kommentar von etw. , ........ Selten umlan, werden. 
Kuu lat Breslauer SdIlller d" am 11. November In1 verstorbenen ... W. Maler, und 
.m melhodl-.;tlen modUl procedendl merkt man die. au' Sdlrltt und Tritt, besondera In 
der behulaamen und btiI.et'llen lier.uUrbeltun, dei ~ullnlaeheD Oed.nkencan,e., was 
nur aUf Orund einer schr sor,falll,en TellUonalYle _ und P. w. ".aler war d.Mn Mel,ter-
ertol,en kal11l. Dennodl wird hter n!dlt der Mel,ler kopien, vielmehr eine sehr hohe und 
elb$"'ndile ßetabulll In den Dienst der Paulu"zea:_ ,"IeIlt. K. bleibt aber mehl In 
der TelltanalYl8 und RetlllMerun, der PondIun'ler,ebnlue. lIec:l.en. Oie Probleme 
wer<len neu und mll .roBer theolo.llH:her Ener.le durc:hdac:hl und Immer wl@der wel'den, 
entapredlend der Tradition des RNT, die Iheoloc1ldlen Grund- und Haupt,ed.nken du 
Apoatell In Iellwelae ~hr umfan,reId1en EzIIunen d.rtelea'- 50 bMl\lt (\er Kommentar 
von KUli w\rklldl den ApDltel ru. UM zum Spreehen. Man k.nn den Verfaller Jeut .man 
zu 1.lnem werk be,lackwünldlen. 
WII normalerwelsc In eInem wluensdiafUIc:hen KommenUor In die Anmerkunlen ver. 
wiesen laI, lieht bei Ku .. Im laUfenden TeXI In K1amroern. DII madlt dl. LektUre Jeden~ 
faUl nld>t leld>ter. Wu der Verf.-r zu Röm.,. ft. IdIrelbl, wtU nlml ~t be.t.ledtcen. 
Der Pln Ged.nke .... n' ld'Ielnl hier nIcht ldAquat her.ua,earbeltet zu .eIn. So ... t Je.. 
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nl!;tll G~nÜlende. tlbcor d~n .edankUch~n Zuumm~nJanj: d~. V. 5 mll V. t (.d~nn w~nn~). 
und wu die Au .... e dn V. , elCenUICh la e b 1I e h ueen will, w~Iß auch K. nicht. wu 
helOt d .. denn 11 h n e 811 d: .Wlr .Ind z;uurnmeneew.ch.B~n m I I d ~ m 811 d e (b tW. 
mit der G~ltalt) leine. Tode.~t D .. mUOI~ el&~ntUch ~In Kommentar ... en. 
Aber w~m wird Je eine jeden und nleb allen R1dllun,'en hin belrledlt:ende Au.lerune 
diNer Idlwlllrl.en Verse acUn,enP F. MuBner 
0 .. Corpu. PluJlnum d" Ambrosiutu. 11"11. von Hllnr!m J_t VOlel •. -
Bonn: Han.teln '.1 (- Bonner 81b1. 8eltra,e 1). 171 S., bro.ch. H,.50 DM. 
VOll dem Im f. Jahrhundert lebenden unbekannten Verfaucr, der aelt I: ... mu •• Ambro. 
.ruter· heißt und den Hleronyrnu. einen twelbelnl.&en Esel ,enanll! hai, beslu.en wir drei 
WUkl: BrudlStUcke einet Mt_Kommental'l; Qua.llone. Vcterll el Noyl TntamenU (ec1. 
A. Souler, CSEL 50) und eInen umr.ngreldlen Kommentar ~u den Paulu.brld'en, die 
"file YOllltilldl,e Erkl.ru.... der pln Briefe Im Abendlind. Er ~Imne\ .Im durm 
nUmterne und .. milche EXeatle .u. ulld bekundet elnell ldIarfen 81nn 10r die IIftCtlldlt-
lId1en VoraUMet2.u",en deJ A~lelwor1."; Hin ~nderH Anlle,en Iit dIe Trl,e nlch 
dem VerhJIllnll von Gesell: ulld EVln,ellum (1"1. VOIel. Elnlellunt tur vorllecenden 
Edition S. IO-IZ). W" VOCell, der hervorralende Kenner der V"tua Lallna, im Bind 11 
der DIlD nun yorle,l, 111 nldlt der Kommentar des Ambro,lan"r zu den Plulu.brllren, 
80ndern der Paulu.lext, den Ambroala.ter IIdnem Komm"ntar (beuer: den drei Aullllen 
Kinn Kommentars) Wlrun<1electe. V. hat diesen tor die ErforlctlUßI d"r QeSdl.lctlt" 
der Velta Latln. 10 wlchtlg"n Text au. ao R .. deJ Kommenllr. ,ewonnen; darunter 
bel\ndet 11m audl eine HI aUI der Slldtblbllolhek Trler aUI dem I.". Jahrhundert, die 
IUerdlnl' nur d"n Komment.r ,.um R~merbrlef enthl.lt. 
Wer wird nun den tOr die Execesegead1ld1te 10 bedeuillmen Kommentar des 
Ambroll .. ler neu edleren, nachdem die EdlUo Rom.na (ROm 15711 und die MlurineredlUon 
(P.rI. I_I den Anforderung"n moderner EditlOnllO!Chnlk nldlt mehr ,enll,en, und Jene 
Wl.nner, die", nlchelnander lun wollten (M. Ihm! H. Brewer S. J.; 11. Grimm 8. J.), Ihre 
Arbeit nicht vollenden konnten, weil Ihnen der Tod die Feder 11111 der lIand nahmt 
F. MuBnet 
8 e h. U r m I n n. Jfeln~: Jew Ablchled..trede Lk 22, n-u. - UI. Tell eln"r quellen-
krtUad1en Untersudlun, des luklnlad1en Abendmlh1JHrldlt .. Lk H, 1--. _ MQn.ter; 
AIdlendortr 1.1 (Ntl. Abh. XX(5I. Xl, 111 5., k.rt. 11," DM. 
SdlQnnannl mlnut!Oae Unlenuchun,en Ober die Quellen des lukanlad1en Abendmlhl ... 
berldlllll lIe,en nun voll.t.ndl, vor, nlchdO!ßl endlich aud! der IU. Tell enebelnen 
konnte. FOr dLl!Ien Ut. Teil. der al. "....ter lelrHltet worden war und dIe Methode 
t'nlwldleit haue, bntand die Aulaabe darin, zu prUlen, wie welt .ldI In Lk 22, n-. 
lukanlad1e Mk-ElntOrun,en nadl ..... eiwn I_n U. Ab.chnlll) und Ob und wll w~1t der 
verbleibende Nldll-Mk-SIOft eventuell eInen YOrlukanlllChen Enlhlun,nu .. mmenhang 
erkennen I'Bt (2. AbllChnltl). EI lauen .ldI In der luk. AbldllO!dsrede Je,u (Lk H, 11-a, 
:r.wel Te:.:tkomple:o:e I!rkennen, dl" Lk ata Jelner Mk-Quelle einaettlc:t hat (21, 11-13. 
»-!4). Woher .Iammt der verblelHnde Nlctlt--Mk-Stoftt In Aehr IOTlfl.ltI, ,etonrten 
Unlenuchunaen will sm r.elCen, daß II!I Ilch debel um yorlukanlad1e Uberllelerun,en 
h.ndeln muO, Ja wahrad\elnUm um eine zu .. mmenh'nlenda IIChrlttilche Erzl.h1unv.-
einheit, die Lk H, 15-201. ~. ~ nOCh ,reifbar wIrd und unprOn,lldl wahtscheln-
"dI soa:ar 811!Jtandl~U einer y 0 r lu kin I. ehe n PII,lonquehldlte war, wl!nn man 
d .. auch enl mit 'IOller Sicherheit 181m kOnnle, wenn die 'lßte p ... lonlCesdllc:t.le des 
Lk qu"Uenll:rll.lK:tl untetlUcht WÜrde. Ja, Sch. •• telll lOI.r die Vermutußl auf. daa dlMI 
vQrluk. Paulon'ieachldlte Tell einer lehr alten "Z;Yln,ellellld1rlllu w.rl Er bel'1.\tt 
.Ich dafür lul Lk U, S5-J8 (lukanlad\eJ SOnderIUI). Sdt. hilI N fOr .denkbar un_ 
w.ht8dlelnlldl", GIß In 22, :ti der Bnu, au.r Lk 11, J f. (y,l .• um I, S) .e"t 1'01'1 Luk 
.ftCtllll'en Jeln IOtI~ (1"1. S. IM), turnal 22, :sa elnl Zeitenwende (.J e I z t lbe,.,) bcoh.uplet 
wird. z.. adle!nl ,Ich 1110 ein ..celdl.ldltllc:t.er Aufriß" (Idl wU.rde lieber .. ,en: eiß<!: 
nO!'\le Slufe) ~u ~et.cen, ..-0 dl" eine Art Eyanaellum YQr.e1etf:ll haben muO·. Ich kinn 
,nlch dayOIl nicht ,anz tlberzeu,en. Man kinn zwar 22, ,. "Ir,,,ndwle" auf die Gefan,~n­
n.hme Jew deuten (1',1. dazu S. In), doch muD mln d .. nlc:t.t unbedlnl't. Mir adleln! 
d.. Sd'Iwerlloelon aeln~n ur:r.prUn.llehen Sitz Im lead'lichtllc:t.~n Leben Je,u ~her 
In der Zell der "lIIIlschen KrI.l. zu hlben oder Yj"Uelc:t.1 lUch .uf dem lelzten Wele 
Jes\l nileh Jel'1.\"'em lIelproehtn tU &eIn (VII. d .. LOIlon Lk 12, MI), a I. ein e A r I 
L" I den. w e I •• a, u n ,. Luk.. I.nd O!S In Hlner .Materlal .. mmlun", vor und 
Ilelhl " '1!IdIldU In den zu .. mJßenhan, aelne. Abendmahllberldue •. Ein eine ncue 
Sture Im Leben Jesu anH:I,,,ndH Lo~on muß Ja noch k"ln ........ ein 8tUdI; au. einer 
~Evlnaellenlctlr1.Jt· Hin. 
sm(Jnn'nn hai lul jeden Fall 10r den luklmsdlen Ab.I!ndmahlobarldll eine VOr_ 
luklnlld>e. von Mk unabllAnlll.e Vorl"e sehr wahnd\elnlic:h ,em.chl, selbtt wenn die 
elnl! Oller .ndu. ßeobaehlunl' In .r/nl!m lIIelehrten Werk von der welle ren J'ol'Rtlun& 
modlnztl!rt wl!rden IIOlIte. Der rn. Tell feIner Untersudlunren brln«t nun lUch lu.tOhr_ 
IIche Rt'IIII.ter: 1. Slc:t.re:clller: I) Zum letzt"n Abendm.hl JMU und tur urd'ltlltllchen 
Eumarl.Uefel"r, b) tum lukanlldlen (_nil) Spndllebrauch (tar die luk.nlldle Gram-
126 
matlk &ehr wichtig I); 2. Grlechllfchel wortregister. Gerne hltte man cln kurzes Register 
der aus f Uhr II c her behandelten Stellen außerhalb des Ik Abe.ndmahl$berlchtes 
IIcsehen, wie etwa Lk ~, 51 (5. dnu Dl Iltl) oder Mk 10, 4S b (s. dl2.u Ul B9 f). 
Man muß den Verlasser zu seiner außerordentlichen Lelatuna aufrichtig begillck-
wUn5chen. Ob aleh wohl Jemand finden wird, der nun den ganzen Ik PasslolUberlcht 
ebens.o gründlich quellenkrltiscll untersucht wie Sch. den Abendmahl'berlcht! (Fllr den 
Ablchnltt Lk 22, 21-23; 41--M ut es unterdessen In einer Göttlna;er Dissertation von 
F. Rehkopf geschehen, die in den "NeutestamenUlchen Untersuchunaen~ erscheinen wird.) 
F. Mußner 
Oie m, Hermann; Der Irdische Jesus und der Chriatus des Glaubens. ~ TÜblngen: 
Mohr 1957 (Sammlung gemeinverBt. Vortr. u. Schritt. aus d. Gebiet der Theol. und 
Flel.-Geschlchte, 215). 2B S., broach. 1,80 DM. 
Der Vortrag, m. W. eine TOblnger Antrlttsvorlerul\Jl. bemüht Ilch um ein Problem, diS 
heUle wieder viel erOrtert wird (VII. darUber meinen Aufsatz In der BibI. Ztsd\r. I, NF 
1~7, 224-252), und lud"lt einen weg vor allem durch adlllrfere Prlmlerung der Aua-
gang5posltlonen, die nach der Meinung DJemJ bezogen werden mOßten, um l'.U einer 
befriedigenden Lösung der Im Titel genannten Prsge zu kommen, die zugleIch eine 
RUckkehr ZUr "reformatorischen Position" erlauben wUrde, nIlmIlch :r;ur tdenUtllt (I) des 
Irdischen Je.u~ mit dem Chrl~tus praedicatul Im Erelllnia von Verkündigung, nören 
und Glauben. F1Ir D. Ist der slleln legitime Gegenstand der historisehen Forsehung am 
NT die GeSchichte der nU Verkündigung, d. h. der .VerkUndigung von Jesull Christus, 
der sieb selbst verkündigt" (vgl. S. 9). Und die hl.tortsche WahrheltJifrage besteht nsch 
Ihm Hln nicht. anderem ... alB In der Frage nach der KontlnulUt dieser Geschichte. und 
diese KonUnultlit kann wiederum \n nichts anderem bestehen als In der Identllit des 
.Ich selbst In Ihr verkUndigenden Je"us Ch .. htU5~ (5. 11). Idl muß gestehen, daß mir diese 
Formulierungen, besonders der Sinn des letzten Satte.s, nicht vOlllg :r;ugilngllen sind. 
Dlem beruft sich tUr seine Anschauung gern auf da~ nSelbstverstllndnls" des N'r. Nach 
dem ntl Selbstverstllndnls Ist es der durch die Sendung bevollmlelltlgte Apo s tel, 
der In der VerkUndlgung der KIrche die Stimme Je.u .nahl!" bringt, sie gegenwllrtlg 
macht und autoritatiV Interpretiert (vgl. etwa Mt 28, zo a; Apg tO, 42; Flöm 10, 1-18; 
Hebr. 2. 3 f). Es Iit also dOCh ein .Organ der Klrche~, durch du die Kontlnultlt zwischen 
dem Irdischen Jeaul und dem .Chrlstus da Gisubens~ garsntlert wird _ oder beginnt 
.Klrche" eut nach dem Ver!!tummen der Apostel! Das Ist eine meiner Fragen an Dlem. 
F. Mußne .. 
,. r II 11 n g, Wolfgang, Chrlatusgeheimnis - Glaubensgeheimnla. Eine Einführung In 
dss Markusevnngellum. - Mslnz: Grtlnewald. S8 S. kart. 2,80 DM. 
Das Msrkusevangelh,Lm war adlon Immer Im Grunde ein Hunbekannte~" Buch. Das Ist 
DUch heute weithin nOch so. Es lat daher sehr erfreuUeh, daß der LeipzIger Oralorlaner 
W. TrtUlng eine kurze .ElnWhrunl" In dieses Evangelium vorlegl. Es handelt lieh dabei 
nicht um eine Einführung Im Sinne der neutestamentlichen Elnleltung.wlssen5ehaft. wie 
Ile gewllhnllch veralanden wird, wndern um die Schaftung eJnes Inneren Zugsngs, 
be_onders zu der Chrlsluq[estall des Mk. Der Chriltus des Mk-Evangel1uma trlgt noch 
IIChr urlUmllche ZUge, oftensichillch gsnt gesehöptt aU5 dem unmittelbaren. Erlebnil der 
Begegnung seiner Jllnger mit ihm. DIese spannungRgeladene ChrlBtusgestnlt entbehrt 
noch einer höheren Synthese; da lat alles noch uraprUngllch, faSZinierend und unllelm-
lieh zugleich. (Spricht nicht auch· die UrsprUngllchkelt de$ marelnlachen ChristUlblldes 
tOr die Priorllllt des Mk-Evangellums? Ein Gesichtspunkt, der In der Behandlung der 
aynoptiSchen Fralle gewOhn\lch nicht berück51chtlgl wlrdl) Tr1Ulng geUngt es lehr gut, 
diele Dynamik .Ichlbar :tU machen und den erregenden Pl'02.eß zu zeigen, den die Be-
gegnung der Zeitgenossen mit der Person Jea\! nach dem Beriellt des Mk_Evsngellums 
danteIlt. vorzüglich versteht er es dsbel, zu l'.elgen, was ~Glauben~ nach Mk bedeutet. -
Ieh milchte auf dieses BlIchlein besonden empfehlend hinweisen. F. MuOner 
K1RCHENnECHT UND PA&TOJtALTUEOLOGIE 
S t a a t sI e x I k 0 n. Flechl, Wirtschaft, Gesellschaft. Hrsg. v. d. GOrres-Gesellseh. 6. völlig 
neu bearb. u . erw. Auf\. Erster Band' Abbe-Deyerle. ~ Freiburg: Herder 1957. xn. 
824 S. SubskriptIonspr. Lw. l1li,- DM: md. '8. - DM. 
Eine Neuauflage des von der Gllrres-Gesellschatt herausgegebenen Staat..lexlkonl war 
nlchl nur deshalb notwendig geworden, weil die leltte (5.) Auflage (191&--1931) Ißngst 
vergrll!en war, sondern weH die VerlInderungen uns",rer welt In den letzten !G Jshren 
vIele neue Fragen aufgebracht und in vielen Dingen auch eine neue Fragestellung bewlrkl 
hat. Das zeigt IIICh sowohl sn der Erw"lterung d"'l umfang, des geplanten LeXikons von 
tünf auf acht Binde als auch in dem neuen tsnterlltel: Recht, WIrtschaft, GeselllIchalt . 
• Dle Wlrtachatt wird In der N"uaufiage einen viel breiteren Raum einnehmen al. buher" 
(Vorwort), vor allem aber 'Ollen die Probleme del GeseUschaltslebens aU\lf(Jhrllch zur 
Sprache kommen. Der Name "Staatslexlkon~ darf ahle) nicht so venrlanden werden. ala 
wenn allein oder h.uptdchllch Fragen des staatlichen Lebens erOrtert würden. PIe ,anze 
Breit" des Mt'entllchen Lebens - öl'l'entllcl\ und Ita.tilch sind jl kelnCllwega IdentllCh -
aoll behandelt werden. 
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Ein BUck In den vorliegenden 1. Band bcstlltlgt das. Die Artikel "Abendland" (A. 
Dem p tJ. "Anthroposophie" (J. L e n z) u. a. zeigen. daß auch den philosophisch-
theologischen Grundfragen Raum gegeben wurde. Der Artikel HAbtrelbung~ gibt neben 
sehr Instruktiven med.ltlnlschen und r~tllchen Abhandlungen eine moraltheologische 
Bewertung (W. Sc h 0 I1 gen), die &Ich bemUhl. die kirchliche Ablehnung jeglicher 
IndlkaUon nicht nur danulegen. sondern auch dem heutigen Menschen einSichtig zu 
machen. Die soziologische AusrIChtung erkennt man >:. B. an dem ausge>:elchneten Ar-
Ukel "Alter": Il. Soziologie deli Alters (W. Sc h ö I1 gen) - hier dürlte freilich die 
rellglÖlle Soziologie l.U kurz kommen _ In. Orundlagen und Probleme der Sozialpolitik 
(J. H IJ 1 I n er). Zu nennen Ist hier auch HAlter,,- und lnvaUdltätlverslchuung~ (J. H IJ t t-
ne r). EIne lange Reihe von Artikeln gilt dem Problem der Arbeit (u. a. "Arbeitszeit"): 
der Artikel "Arbelt~ selbst umtaßt mehr als 3() SP. Aber auch die Fragen der Politik und 
des Rechts kommen zur Geltung: "Abgeordneter". "Abrilstung", "Baurecht". 
Herausgeber und Verlag erwertlen siCh ein hohes Verdienst, indem sie das Anllegen 
der Mlinner welterftlhren. die das Staatsiexlkon begt'tlndeten: Deutung dea Lebens (bis 
1n 5elne modernsten ErscheJmtngen hinein) aus kathollscher Schau. EIn Werk. aul das 
wIr stolz sein dUrfen und dem man weiteste Verbreitung wtlnseb.t. L. Hofmann 
L ö b man n, Benno: Der kanonische Infamlebegrll!' In seiner geschlchtllchen Ent-
wleklunll'. Unter besonderer Berllckslchtlgung der Infamielehre dCB f'ranz Suarez. -
Leipzig: St.-Benno-Ver!. ,956. 141 S. (Erfurter theologische Studien. Bd 1.) o. Pr. 
Der Ehrverlust des kanonischen Rechts hat seine Wurzeln In ganz verseb.ledenen Erd-
reichen. In dem dn kanonischen, des römIschen und dei germanischen Rechts. Schart-
sinnig hat der Verf. diese WurzeJn bloßgelegt und von da au., d. h. von den verschiedenen 
GrundauUassungen her, die !idlwer durchschaubare Entwicklung des IntamlebegrlfTes 
erhellt. Er tlberlllßt diese Erhellung freilich z. T. dem Leser. lru;ofern er die Darstellung 
rucht elnbch dem hlstorlschen Verlauf folgen IIIßt, wie es doch wohl mögUch gewesen 
wlre, fiondern eine logl'che Elnte!lung zugrunde legt, die sehr viele ObefRchneldungen. 
Vorverwelsungen und RUckbe~Uge nötig macht. Aber die MUhe, die dem Lc!er zugemutet 
wird. lohnt sich. Mon erkennt, mit wie großer Lebenskrall das kanonische Recht fremde 
Elemente sich assimiliert oder auch abgestoßen hat, bis es >:u der relativen Klarheit 
und Kon"equenz dCII heutigen InbmlebegrifteB (Im ClC) kam. Es ergcben sich Immer 
wieder überraschende Einsichten In die ältere (und jüngere) kanonJsllsche Literatur. In 
ihre guten und schwachen Selten. Bedeutsam Ist vor allem die Auseinandersetzung mit 
Suarez. Aber selbst tUr die Kontroverse Uber die öftentllche BUße In der alten Kirche 
scheint aich eine wlchllge Klllrung zu ergeben (5. 15 f.). L. Hotmann 
M a y, Georg: Oll' geistliche Gerichtsbarkeit des Erzbischofe von Malnz Im ThUrlngen dei 
spAten MIttelalterlI. Das Gene:ralgerlcht zu Erfurt. - Leipzig: St.-Benno_Verl. 11158. 
xx:m, 330 S. (ErfurIer Theol. Studien, I. Auttr. d. Ph!l._Theol. Stud. l:rfurt, hrsg. v. 
E. Klelneldam u. H. Schllrmann, Bd. 2) kart. o. Pr. 
0"" Oeneralgerlchl zu Erturt stellt das geistliche Gericht deB Malnzer EnblSchots tUr den 
thUrlngl~chen Tell des ErzbIstums Mnlnz dar. Die Richter, mit denen e. beset>:! war. 
bezeichnen sIch mit Betonung als ludices generales, um darzutun, daß sie allgemein mit 
der Stellvertretung des E~blschofs In der Gerichtsbarkeit betraut wlren. Der Name 
ofBclalla kommt aultllillgerweise nie vor. Oll' Geschichte diese. Gerichts liegt nun für das 
Mittelalter vor. lUckenhatt zwar. wIe der Verf. lagt. aber doch so vollstllndlg, daß man 
eIn klares Bild der historiSchen Entwicklung (I. Tell) und der juristischen Struktur 
12. Tell) gewinnt und mit DarbIetung so vIeler Quellen, doß dieses BlId ~uglelch .ehr 
farbig Ist. Das Buch Ist ein wichtiger Beitrag zur Rechts_, aber auch !ur Kultur· und 
Sittenil'llchldite dl'll Mittelalters. - Als stllrend empfindet man die hlutllle Anru/ung 
moderner kirchenrechtlicher Lehrbücher, wo el um die Deutung rechtlicher Begriffe 
geht. Man möchte. um nur ein Bebplel zu nennen, aus den Quellen erfahren. wie ~dle 
besondere GehorsamspfilchtM der Gel$U!chen verstanden worden Ist. und nicht auf die 
heutige UmschreIbung des kanonlscben Gehorums verwiesen werden (8. 190). 
L. Hofmann 
Lee I e r e g. JacQues: Oll' Familie. Ein Handbuch. In deuUcher Bearbeitung v. J. D 11 -
v I d. _ Freiburg: Herder-Verlag. 19M. X/n2 S. Gzln. 21,80 DM. 
Der LlJwen"r Prof. L. hat den 3. Bd. semes großen Werkes ~Let:0n. de Drolt nalurel" 
der FamUle gewidmet. Das vorliegende Buch Ist dIe deutsche Bearbeitung dieses BandCII. 
Er Ist also von rechts_ und moralphllosophlschen Geslcht8punkten her geschrIeben. hat 
jedoch nuch dIe :Ergel:mlsse der k\llt\lrgeschlchUlchen und ~oztologlschen Forsch\lng ml~ 
elnbe~ogen. 60 daß kelnCllwegs eIne bloß grunddtzllche, abstrakte Abhandlllng, sondern 
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Zum Problem der Brüder des Herrn 
Von Pl'ojeSSOT' Jo!et Blinzle1', Pa,utlu 
1. Teil 
In den letzten Jahren sind sich katholische und protestantische Schrift-
auslegung in vielfacher Hinsicht nähergekommen l . Keine Spur einer 
Annäherung jedoch ist in der Stellung zur Herrenbrüderfrage zu bemer-
ken. So bestimmt und allgemein von den .katholischen Exegeten die 
Herrenhrüder für Verwandte Jesu entfernteren Grades, also für seine 
Vettern, erklärt werden2, ebenso bestimmt und allgemein wird von den 
protestantischen Auslegern behauptet, daß es sich um leibliche Brüder des 
Herrn, um Söhne Marias und Josephs handle!. Wenn in der Art und Weise, 
I Das ist DUch von protestantischer Seite gelegenUIch ausgesprochen worden, 
vgI. etwa E. Käsemann, Neutestamentliche Fragen von beute, Zschr. f. 
Theol. u. Kirche 54 (1957) 1-21, der unter anderem schreibt: "Gerechtigkeit ver-
pflichtet uns zuzugeben, daß die moderne katholische Exegese zum mindesten in 
Deutschland und seiner näheren Umgebung ebenfalls ein Niveau erreicht, das 
dem der protestantischen Arbeit im allgemeinen nidlt mehr nadlsteht, sie an 
Sorgfalt sogar nidlt selten übertrifft. Dieser Vorgang beweist, daß die historisch-
kritische Methode grundsätzlich Allgemeingut geworden ist. Sie kennzeichnet 
nicht mehr ein theologisches Lager der Exegese, sondern sdleidel faktisdt nur 
noch Wissenschaft von Spekulation oder Primitivität. Die Angleichung der 
verschiedenen Fronten ist vleUelcht das charakteristische Merkmal unserer 
Epoche" (S. 2). 
I Es genügt, einige neuere Werke zu nennen: M.-J. Lag r a n g e, ~vangile 
selon Saint Mare, ed. corr. et augm. Paris 1947, 79--93; J. Sehmid, Das 
Evangelium nach Mo.rkus, 8Regensb. 1954, 85-87; J. Sie k e n b e r ge r, Art. 
Brüder Jesu, LThK II (1931) 58()-582; P. R. Bot z, Die Junglrauschaft Mariens 
im NT u. in der nachapostolischen Zelt, Dlss. Tüb. 1935; H. Ha a g, Bibel-
Lexikon, Eins. Zür. Köln 1951, 261-264; S. S h e are r, The Brethren ol tbe 
Lord, in: A Cath. Cofl'entary on Holy ScrIpture, London 1953, 844---84B; 
A. J 0 n es, Reflex.Jons on a Recent Dispute, Scripture B (195B) 13-23. 
a Die um1assendste Untersuchung Ist die von Tb. Z ahn, Brüder und 
Vettern Jesu, in: Forschungen zur Gesch. des nU. Kanons u. der altklrchl. 
Literatur VI, Lpz. 1900, 225-364. Ziemlich eingehend behandelt das Problem 
auch A. Me y er, Jesu Verwandtschaft, in: E. Hennecke, NU. Apokryphen, 
*TUb. 1924, 103-110. Die Steilung der alUdrchlichen Schriftsteller zu unserer 
Frage, speziell des Irenäus und des Tertuman, beleuchtet H. Ko eh In zwei 
Arbeiten: Adhuc virgo. Marlens Jungfrauschatt u. Ehe in der altkirchlid!.en 
Überlieferung bis zum Ende des 4. Jh., TUb. 1929; Vlrgo Eva - Vlrgo Maria. 
Neue Untersuchungen tiber die Lehre von der Jungfrauschatt u. Ehe Marlens 
in der ältesten Kirche, Bln./Lpz. 1937. Daß in den Kommentaren und sonstigen 
exegellsdlen Werken die Deutung der HerrenbrUder auf leibliche Brüder Jesu 
das Feld beherrscht, Ist eine Tatsache, die nicht im einzelnen belegt zu werden 
braucht. Höchstens die Vertreter von Sonderansichten verdienen erwähnt zu 
werden. Filr die SUefbrUdertheorie haben sldt ausgesprochen J. B. LI g h t-
foot, Saint Paul's Eplstle to the Galatlans, 'London IB87, 252-291, C. H a r ri s, 
Art. Brethren ol the Lord, Dlct. of Christ and the Gospels I (l9D6) 232-237, 
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wie jede der heiden Parteien ihre These vorbringt, ein Unterschied 
besteht, dann ist es der, daß man katholischerseits gewöhnlich noch 
bemüht ist, die Argumentation der Gegenseite zu berücksichtigen und zu 
entkräften', während die protestantischen Ausleger ein entsprechendes 
Vorgehen meist schon für überflüssig halten!. Sie sind eben zutiefst davon 
J. H. Bernard - A. M. McNeile, The Gospel ace. to st. .Jahn, I Edinb. 
1928, 84--66 und M. A. Si 0 te s, T6 ~~l.lJIlox. ,6h oit!Arpm'l loll 'ITjooll, Athen 
1950 (der damit den Standpunkt der grled::tlsch-orthodoxen Kirdle wiedergibt). 
Eine eigentümliche Ansicht vertritt G. M. deI aGa ren n e, Le probleme 
des "Freres du Seigneur", Parts 1928: .Jakobus und .Joses sind Söhne aus einer 
ersten Ehe des Klopas, des Bruders des hL .Joseph. Die Ehe .Josephs und Marias 
war kinderlos. Nach dem Tod Josephs ging Klopas mit Marla eine Leviratsehe 
ein. Der erste Sohn aus dieser Ehe, Jesus, galt gesetzlich als Sohn Josephs, 
die weiterem Söhne, Judas und Simon, waren sowohl wirklich als auch gesetz-
lich Kinder des Klopas und der Maria. Diese Konstruktion hat mit Recht keiner-
lei Beifall gefunden, vgI. M. Goguel, Revue de l 'histoire des religions 98 
(1928) 120-125. Nur zwei nichtkatholIsche Autoren neuester Zeit sind mir 
bekannt geworden, die mit Bestimmtheit Jesu Brüder für seine Vettern er-
klären: W. K. Pr e n t lee, James the Brother o! the Lord, in: Studies in 
Roman Economic and Social HIstory in Honor o! A. C. Johnson, cd. by P. R. 
Coleman-Norton, Prlnceton 1951, 144-151 (die Herrenbrüder = Vettern Jesu, 
Jakobus u nd Symeon, sind die späteren Bischöfe von Jerusalem; Jakobus wird 
mit dem Apostel Jakobus Alphael identifiziert, dagegen wird von der Apostoll_ 
zltät Symeons nichts gesagt) und der Archimandrit Alexls va n der Me n s-
b r u g g h e, The Relatives of Our Lord, Sobornost s. 3, no. 11 (1952) 483---494 
(die Brüder und Schwestern Jesu sind Kinder aus der Ehe des Klopas ... 
Alphäus mit einer Maria; Salome ist "die Schw~ter seiner Mutter", Joh 19,25). 
Ein gewisses Schwanken verrät Bo Re i c k e. In dem Artikel "Jesu bröder" im 
Svenskt Bibliskt Uppslagsverk I (Gävle 1948) 1034 spricht er davon, daß einige 
Texte (Mk 15,40; Joh 19,25) für die Identifikation der Brüder Jesu mit ent-
fernteren Verwandten zu sprechen scheinen, ein sicherer Schluß aber nicht 
gezogen werden könne. Da jedenfalls Jakobus In der Tradition als Bruder Jesu 
aulgafaßt wurde (Gal 1,19; Jud 1), sei das Wort am wahrscheinlichsten in 
eigentlldler Bedeutung zu nehmen. Im Artikel "Sirnon 4", SBU II (1951) 1123 
sagt Reicke: Der Herrenbruder Simon Mk 6,3 ist möglicherweise Identisch mit 
Symeon, dem Nach10lger des Jakobus auf dem Bischofsstuhl In Jerusalem. 
Andere Mitarbeiter des sau treten übrigens bestimmt rUr die Deutung auf 
leibliche Brüder ein, so Erik S j ö b erg, "Jesus Kristus", SBU I 1045, Nils 
Alstrup Dahl, "Jakobus 5", SBU I 9751. und Holger MoSbech, "Maria I", 
SBU U 201 f . 
• VgI. die oben Anm. 2 genannten Werke. 
I Ein Beispiel ist der Artikel ti~tJ"ql6, Im ThWb z. NT I (1933) 144-146. Der 
Verfasser, Hans von So den, behandelt das Problem In einigen wenigen 
Sätzen und erwähnt die katholische AuUassung, ohne sich mit ihr auseinander-
zusetzen; im Gegensatz zur sonstigen Gepflogenheit wird auch der Sprach-
gebraudi Im AT nicht untersucht (wobei freilich berücksichtigt werden muß, 
daß die Beiträge des ersten Bandes wesentlich knapper gehalten sind als -
erfreulicherweise _ die der tolgenden Bände). Vgl. auch die völlige 19norierung 
des Problems in RGG' (In Sp. 1995 schreibt G. Be r t r a m lediglich: "Daß aus 
der Ehe noch andere Kinder, Söhne und Tödlter, entsprungen sind, ist aus 
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überzeugt, daß die katholische These nicht durch unvoreingenommene 
Befragung der geschichtlichen Zeugnisse, sondern durch den Blick auf die 
jeden Katholiken bindende Lehre von der immerwährenden Jungfräulich-
keit Mariens gewonnen sei. .. Es gibt kein Herrenbrüderproblem für die 
Geschichte, es gibt ein solches nur für die katholische Dogmatik", hat 
Mau r i c eGo g u e l' gemeint. Liegen die Dinge aber nun wirklich so 
einfach? Die nachstehenden Ausführungen hoffen zu zeigen, daß die 
katholische Deutung des Herrenbrudernamens gerade das Zeugnis der 
GeschJchte, d. h. des Neuen Testamentes und der ältesten Überlieferung, 
ernst zu nehmen versucht. 
Die neutestamentlichen Texte 
Von Brüdern Jesu ist im Neuen Testament in sieben verschiedenen 
Zusammenhängen die Rede. 
Nach der Hochzeit zu Kana begab sich Jesus mit seiner Mutter, seinen 
Brüdern und seinen Jüngern für kurze Zeit nach Kapharnaum (Joh. 2,12). 
Zur Zeit seines Anfangswirkens in Kapharnaum, als er in einem Hause 
vom Volk umlagert war, wünschten ihn seine Mutter und seine Brüder 
zu sprechen, anscheinend mit der Absicht, ihn seiner Überbeanspruchung 
durch das Volk zu entziehen (Mk. 3,31-35; Mt. 12,46-50; Lk. 8,19-21; 
vgI. die Einleitungsszene Mk. 3,20 f) . 
Mk 6,3 Par, vgl. auch 1 Kor 9, 5, bekannt") und vor allem bei R. B u I t man n , 
Das Evangelium des JOhannes, Gött 1941,79. 217. E. 5 tau f f er. Jesus. Gestalt 
u. Geschichte, Bern 1957, 44 äußert sich nicht über den Sinn des Herrenbruder-
namens, denkt aber offenbar an leibliche Brüder; ebenso W. G run d man n, 
Die Geschichte Jesu Christi, Berlln 1957, 239. 379. Daß die heutige protestanti-
sche Exegese eine Diskussion des Problems kaum noch für notwendig hält, Ist 
wohl vor allem dem Einfluß der Arbeit Zahns (s. oben Anm. 3) zuzuschreiben. 
Man sagt sich - bewußt oder unbewußt: Wenn selbst ein so ausgesprochen 
konservativer Gelehrter wie Theodor Zahn die katholische AuUassung für 
gänzlich unhaltbar erklärt hat, dann kann diese vor dem kritisch wesentlich 
gesdlArCteren Urteil der heutigen Forschung erst recht nicht mehr bestehen. 
Aber bel allem Respekt vor der in vieler Hinsicht ausgezeichneten Arbeit 
Zahns sollte man doch nicht ganz darauf verzichten, nachzuprüfen, ob seine 
EInzelthesen sich samt und sonders bewährt haben und nicht etwa teilweise 
überholt sind. Zu den unhaltbaren PosItionen Zahns gehört m. E. vor allem 
seine LeugnunJ: des zwischen Mk 6,3 und 15,40 bestehenden ZusammenhanJ:s 
sowie seine Interpretation des Heeesippzeugnisses bei Euseblus, H. e. IV, 22, 4. 
Nun dürfte es aber außer Zweifel stehen, daß Zahns Lösun, des Herrenbrilder-
problems mit diesen belden Positionen steht und fällt. 
I Jesus, 'Paris 195<1, 200: .,ll 71.'11 0. pas de PTobleme dei f,.ne. de UStU pour 
Z'hlstoITe; il 71.'11 en a que pour 10. dogmaUQue co.thoIlQue." Mit ~dogmaUsd:r.en 
Reflexionen" wird die katholische Deutung audl sonst oft in Zusammenhang 
gebracht, VII. zuletzt G. Bor n kam m, Jews von Nazarelh, Sta. 1958, 181, 
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Die Einwohner von Nazareth stellten nach Jesu Synagogenpredigt die 
Frage: "Ist das nicht der Zimmermann, der Sohn der Maria7 und der 
Bruder des Jakobus, Joses8, Judas und Simon? Und sind nicht seine 
Schwestern hier bei uns?" (Mk. 6,3; die Parallele bei Mt. 13,55 f lautet: 
"Ist das nicht der Sohn des Zimmermanns? Heißt nicht seine Mutter 
Maria und seine Brüder Jakobus, Joseph', Simon und Judas? Und sind 
nicht alle seine Schwestern bei uns?"). 
Vor dem Laubhüttenfest wurde Jesus von seinen Brüdern aufgefordert, 
nach Judäa zu gehen, damit auch seine dortigen Anhänger die Werke 
sähen, die er wirkte. Der Evangelist bemerkt dazu: "Denn nicht einmal 
seine Brüder glaubten an ihn". Nachdem die Brüder zum Fest hinauf-
gegangen waren, zog auch Jesus hinauf, aber nicht öffentlich (Joh. 7,3-5, 
9 f). 
Nach der Himmelfahrt versammelten sich die eU Urapostel im Saale 
zu Jerusalem "mit den Frauen und Maria, der Mutter Jesu, und mit seinen 
Brüdern" (Apg. 1,14). 
Paulus berichtet, er habe drei Jahre nach seiner Bekehrung Kephas 
in Jerusalem besucht, und fügt hinzu: "Einen anderen der Apostel sah ich 
nicht außer (oder: sondern) Jakobus, den Bruder des Herrn" (Gal. 1, 19). 
1 Neben der Lesart "der Zimmennann, der Sohn der Marla", bezeugt durch 
sämtliche Unzial- und viele Minuskel-Hss, findet sid!. in anderen Minuskel-Hss 
und in Übersetzungen die Variante "der Sohn des Zimmermanns und der 
Maria" (In P 45 fehlen die letzten drei Worte). Ersteres ist schwerlich "dog-
matische Korrektur" (E. Klostermann, Das Markus-Ev., ~Tüb. 1936, 55; 
G. Be r t r a m, RGGt 111, 199:), vielmehr wird letzteres daraus zu erklären 
sein, daß man den Text bei Mk an den bei Mt (13,55) anzugleid!.en versuchte; 
vgl. aud!. W. M ich a e I i S, Das Evangelium nach Matthäus, II Zürich 1949, 261, 
der mit Recht hervorhebt, daß 1m Falle der Richtigkeit von Klostennanns Ver-
mutung "unerklärt bliebe, warum die Korrektur nicht folgerichtig auch an der 
Mt-Fassung vorgenommen worden Ist". 
S Bel Mk Ist die bestbezeugte und sicher ursprünglid!.e Namenslonn des 
zweiten Herrenbruders "Joses". Dafür sprechen BDL.64 fam.l3 543 33 565 579 
700 mit der Genitivfonn Ios~tos, A C W. 1t tarn,} 2 28 157 330 569 575 892 1071 
mit der GenitIvform Ios@. In S 121 und mehreren Itala-Hss ist dafür die ge-
wöhnliche und von Mt an der ParaUele gebrauchte Namenstorm "Joseph" ein-
gesetzt "Joses" ist präzisiertes "Jose" und dieses eine auch sonst (vgl. Pirke 
Abot I 4.5) bezeugte, anscheinend spezlfisch galilälsche (so Lag r a n g e 
a. a. O. 148) Abkürzung lür Joseph . 
• Bel Mt ist die Form "Joseph" ursprünglich (S8 B C 6 syrsln syrcur usw.), 
dns äußerst sdlwach bezeugte "Joses" (K L W .4) Ist Angleichung an Mk. In S. D 
und vielen anderen Unzial-Hss steht dafür aurtallenderweise "Ionnnesu. 
Go g u e 1 a. a. O. 200 A. 1 möchte diesen Namen daraus erklären, daß die 
Buchstaben JQ~ als Abkürzung mißverstanden wurden, wahrscheinlich aber 
ist er "aus gedankenloser Erinnerung an die Folge Jakobus - Johannes Im 
Apostelkreis" (Th. Z ahn, Das Ev. des Mattäus, 4Lpz._Erl. 1922, 500 A. 71) 
entstanden. 
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In 1 Kor. 9,5 fragt Paulus: "Haben wir nicht das Recht, eine Schwester 
als Frau mitzunehmen, wie auch die übrigen Apostel und die Brüder 
des Herrn und Kephas?" 
Nicht hierher gehören die Stellen Mt. 28,10 und Joh. 20,17, wo der vom 
Auferstandenen gebrauchte Ausdruck "meine Brüder" eine liebevolle 
Jüngerbezeichnung ist. 
Das NT weiß demnach von vier10 Brüdern Jesu. Ihre Namen sind 
Jakobus, Joses, Judas und Simon. Wahrscheinlich handelt es sich hier 
(Mk. 6,3) um eine Aufzählung dem Alter nach, so daß Jakobus der älteste, 
Simon der jüngste der Brüder war; denn eine Aufzählung dem Range 
oder .der Bedeutung nach kann nicht vorliegen, da Joses, wie das 
Schweigen der alten Kirche über ihn beweist, überhaupt keine Bedeutung 
erlangt hat, im Gegensatz zu Judas und besonders, wie sich noch ergeben 
wird, zu Simon. Von den Schwestern ist weder ein Name noch die Zahl 
bekannt; der Ausdruck "alle seine Schwestern" Mt. 13,56 läßt erkennen, 
daß es wenigstens drei waren". In welchem Verwandtschaftsverhältnis 
stehen diese Personen zu Jesus? 
Jüngere Geschwister Jesu? 
Daß es sich nicht um ältere Voll brüder und Vollscbwestern des Herrn 
handeln kann, wird heute allgemein (auf Grund von Mt. 1,23; Lk. 1,2.7; 2,7) 
zugestanden. Aber daß an wirkliche Geschwister Jesu, also an jüngere 
Kinder aus der Ehe Josephs und Marias zu denken ist, dafür glaubt man 
zwingende Gründe zu haben. 
Das Hauptargument besteht in der Feststellung, daß das von den 
Evangelisten und von Paulus verwendete Wort aGÜ'1iOIi, sofern es nicht 
übertragen verwendet ist, regelmäßig den Vollbruder (ausnahmsweise 
auch den Halbbruder) bezeichnet. Weder bei den klassischen Schriftstel-
" Es Ist nicht ganz sicher, ob die Aufzählung Mk 6,3 vollständig sein will. 
Der erste Eindruck Ist jedenfalls der, daß die Nazarethaoer nicht etwa aus 
einer größeren Zahl einige Namen, die Ihnen gerade In den Sinn kommen, 
herausgreifen (so F. Be e h tel, catholie Eneye}. 11 [NY 19071 767), sondern 
daß sie die Namen sämtlicher Ml1nner nennen, von denen sie wissen, daß sie 
zu Jesus In einem "BroderN-Verhältnls stehen. Trotzdem muß mit der Möglich-
keit gerechnet werden, daß die Liste nicht erschöpfend ist; vgl. J. K lau s n er, 
Jesus von Nawreth. ' JerusaIem 1952, 318: "Mindestens vier BrUder." Aber 
auch wenn dieser Fall gegeben wäre, müßte man anneh.men, daß die sonstigen 
Herrenbrüder In der Urldrdle keine Rolle gespielt haben und das NT, wenn 
es den Ausdruck "die Brüder (Jesu)~ gebraucht, nur die vier bei Mk 6, S 
namentlich genannten Im Auge hat. 
U So auch Znhn, Forsch. 334 u. Michaelis B. B. O. II 262: "Mehr als 
zwei"; weniger exakt KIB U 5 n e r a. B. O. 319: "Mindestens zwei Schwestern." 
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lern", noch bei den griechisch schreibenden Juden jener Zeit", noch im 
NTu komme tio~).rp6~ in der Bedeutung "Vetter" vor. Hätten die ntl. 
Autoren wirklich an Vettern Jesu gedacht, dann würden sie sich des 
Wortes a.YEtjlt6" das sich Kol. 4,10 findet, bedient haben'5. 
Zweifellos ist diese Erklärung die einfachste und auf den ersten Blick 
nächstliegende. Es fragt sich nur, ob der nU. Herrenbruderbezeichnung 
wirklich ein einfacher Sachverhalt 7.ugrundeliegt und ob nicht vielmehr 
hier besondere Verhältnisse hereingespielt haben. Was das Sprachliche 
anlangt, so bedeutel MfAI'f6; gewiß in Texten aus rein griechischem 
Milieu in der Regel den leiblichen Bruder. Aber schon hier gibt es Aus-
nahmen. So nennt Kaiser Marcus Antoninus (1,14, 1) einmal die ihm ver-
schwägerten Severus seinen GiOEArp6;. Und in einer griechischen Inschrift 
des 3. Jahrhunderts v. ChI'. wird die Frau eines Mannes, die zugleich 
dessen Base war, als "seine Schwester und Frau" bezeichnet: Bt?fYtXl'j 1) 
tiÖ<:AW'iJ 'K.Ctt ~ "(UYl, \t ln:oO. 11 Dieser erweiterte Sprachgebrauch findet sich 
besonders häufig in semitisch beeinflußten Texten. Da es im Hebräischen 
und Aramäischen kein eigenes Wort für Vetter gibt, hat man dafür Zur 
Vermeidung umständlicher Umschreibungen (Sohn der Schwester des 
Vaters, Sohn des Bruders der Mutter u. dergl.l7) nicht selten das Wort 
Bruder eöh) verwendet'8. Das AT enthält eine Reihe von Belegen für 
diese umfassendere Verwendung des Wortes "Bruderu. (kn. 14,14: 
Abraham hörte, daß "sein Bruder" (gemeint ist Lot, der Sohn seines 
Bruders) gefangen weggeführt sei; 14,16: Abraham brachte "Lot, seinen 
Bruder" zurück (vgl. 13,8: Abraham zu Lot: "Wir sind Brüder"); 29,12; 
Jakob nennt sich einen "Bruder" Labans, weil er Sohn von dessen 
Sch:.vester Rebekka ist; 29,15: Laban zu Jakob, dem Sohn seiner Schwester: 
"Du bist doch mein Bruder"I6a; Lev. 10,4: Die Aaronssöhne Nadab und 
11 V. Ta y 1 0 r, The Gospel according to 51. Mark, London 1952, 248: "While 
ti~al.(f!!' can be used in a wider sense, it does not denote 'cou.s{n' in c!assical 
wTiteTs." 
U K lau s n e I' a. a. O. 319 A. 39: .. <:i~d.1'6~ bedeutet in der Sprache der 
jüdischen Schreiber des Griechischen in jene!; Zeit wirklicher Bruder." 
14 Bor n kam m a. a. O. 38: "ti~l"cp6, heißt im NT niemals ,Vetter'." 
I~ Bor n kam m a. a. O. 48, Go g u e 1 a. a. O. 200, Ta y! 0 r a. 11. O. 248 u. a . 
.. Orlentls Graecl Inscriptiones, ed. W. D i t t e n bel' ger, Lpz. 1903 ft.: 
60,3, zitiert nach H. G. LiddelI - R. Seott - H. 5. Jones, A Greek-
English Lexlcon, I' Oxford 1951, 20 s. v. a~ !f.!f~' 
11 Nur "Sohn des Bruders des Vaters" konnte kUrzer ausgedrückt werden 
(ben-dM), vgl. Lev 10,4; analog "Tochter des Bruders des Vaters" (z. B. Est 2, 7). 
Iß Ähnlich scheint es Im Altnordarabischen gewesen zu sein, s. G. R y e k-
man s, Les noms de parente cn Safaitique, Revue bibI. 58 (1951) 377-382. 
ISa Zu dieser Stelle vgl. aber D. Da u b e - R. Ya I' 0 n, Jaeob's Reception 
by Laban, Journ. 01 Sem. Studies 1 (1956) 8G-62: Dle bisher anerkannte Bruder-
schaft werde durch Laban aufgekündigt: "Bist du mein Bruder?" - "Du bist 
nicht mehr mein Bruder." 
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Abihu heißen "die Brüder" des Mischael und Elzaphan, deren Vater Uzziel 
ein Onkel Aarans war; 4 Kg 10,13: Die "Brüder Achazjas" müssen Vettern 
des Königs von Juda sein, da dessen wirkliche Brüder damals (nam 2 ehr. 
22,1) bereits tot waren; 1 ehr. 15,5: David versammelte von den Nach-
kommen Kahats den Uriel und "seine Brüder, (insgesamt) 120", womit, 
wie die Zahl beweist, nicht bloß leibliche Brüder, sondern auch entferntere 
Verwandte gemeint sind, ebenso dann in den Versen 6, 7, 8, 9, 10, 12, 16, 
17, 18 (auch 9,6); 23,21 f: Eleasars Töchter heirateten "ihre Bruder", 
nämlich die Söhne Kis', des Bruders ihres Vaters, also ihre Vetterntl. In 
allen diesen Fällen erscl1eint in der LXX das Wort dOe:A<p6,. Erwähnung 
verdient auch eine Stelle bei Josephus, Ant. 1, 12,1 § 209, 211: Abraham, 
der die Sara -als seine Schwester (ciöe:~,.rf~) ausgegeben hatte, recht-
fertigte diese Bezeichnung damit, daß Sara seines Bruders Kind sei. 
Schließlich ist dieser Sprachgebrauch jetzt auch auf ägyptiscllen Papyrus-
texten des 2)1. Jahrhunderts v. ehr. nachgewiesen: In P. Adler Gr. 7 
begegnet c(oe;Arp6iO als Bezeichnung des Sohnes des Neffen, in P. London 
Inv. 2850 col. Ir 15 als Bezeichnung des Neffen!o. Da der nU. Ausdruck, 
bei dem es sich um eine feste Redensart handeln wird, zweifellos auf das 
Aramäische zurückgeht, kann demnach die M ö g 1 ich k e i t nicht be-
stritten werden, daß er in einem weiteren Sinn zu nehmen ist, also 
Geschwisterkinder oder Vettern entfernteren Grades bezeichnet. Wie es 
zu dieser Redensart kam und warum sie auch im Griechischen beibehalten 
wurde, ließe sich durchaus einleuc:htend erklären. Man muß von der un-
bestreitbaren und unbestrittenen Tatsache ausgehen, daß die männlichen 
Verwandten Jesu in der Urkirche eine besondere Gruppe neben den 
Aposteln gebildet (Apg 1,14; 1 Kor 9,5) und sic:h eines hohen Ansehens 
erfreut haben. Es kann nun als sicher angesehen werden, daß diese 
Männer, selbst wenn sie nUT Vettern Jesu waren, in der aramäisch 
sprechenden Kirche als "die Brüder des Herrn" bezeichnet worden sind; 
es gab ja in dieser Sprache keinen anderen Kurzausdruck zur Um-
schreibung dieses Verwandtschaftsverhältnisses und außerdem kam ge-
rade in diesem Titel die besondere Achtung, die man jenem Kreis ent-
gegenbrachte, zum Ausdruck. War der Titel aber in der Urkirc:he einmal 
eingebürgert, dann ist es geschichtlich so gut wie undenkbar, daß man ihn 
I' Audl die in Job 42. 11 erwähnten "Brüder und Schwestern" Jobs sind 
offenbar nicht seine leiblidlen Geschwiste'l', sondern (nach 19,14, wo "meine 
Verwandten" PaTallelausdruck ist [üc "meine Brüder" von V. 13) entferntere 
Verwandte, s. L f1 g r a n g e a. a. O. 80. 
10 The Adler Papyri. The Greek Texts ed. by E. N. A dIe r, J. G. Ta i t 
and F.M. H el eh el h el m. OxJorrl1930, 6-22. VgJ.dazu V. Tsc heri kow er 
- F. M. Hel ehe I hel m, Jewlsh Rellglous Influence in the Adler Papyri, 
Hnrvnrd Theol. Rev. 85 (1942) 25--44, spez. 32-36; J. J. Coll:lns. The 
Brethren of the Lord and two Recently Published Papyri, Theol. Studies 5 
(1944) 484--494. 
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im griechischen Bereich der Kirdle den Herrenverwandten vorenthalten 
haben sollte". Lassen sich auf diese Weise jene Stellen erklären, wo die 
nU. Autoren von sie hau s die Bezeichnung gebrauchen, so bildet 
auch Mk 6,3 par, die einzige Stelle, wo der Ausdruck anderen in den 
Mund gelegt ist, keine Schwierigkeit. Für die Nazarethaner war die 
Bezeichnung Jesu als eines "Bruders" des Jakobus usw. die einzig natür~ 
liche, erstens, weil eine exakte Bezeichnung des Verwandtschaftsverhält-
nisses langatmige Umschreibungen erfordert hätte, zumat, wenn die 
aufgeführten Verwandten verschiedenen Linien angehört haben solllen:!, 
und zweitens, weil die Nazarcthaner ja hervorheben wollen, wie eng 
Jesus mit den ihnen bekannten Personen verbunden ist, so daß es nicht 
einmal notwendig Ist, mit der an sich sehr naheliegenden (vgl. Lk 3,23; 
4,22; Mt 13,55; Joh 1,45; 6,42) Möglichkeit eines Irrtums seitens der 
Landsleute Jesu zu rechnen. Der Evangelist (bzw" falls er hier auf einer 
bereits griechischen QueUe fußen sollte, der Formgeber dieser Quelle) 
hatte also hier erst recht keinen Grund, von der herkömmlichen Be~ 
zeichnung abzugehen. 
In der Tatsache, daß Im NT neben Jesu Brüdern mehrmals auch seine 
Mutter auftritt, sieht man einen weiteren wichtigen Beweis dafür, daß es 
sich um leibliche Brüder handeln müssell. So naheliegend diese Schluß-
folgerung auch ist, daß sie zwingend und die einzig mögliche wäre, kann 
nicht behauptet werden, Keiner der Texte wird unverständlich, wenn wir 
., Go g u e 1 a. a. O. 200 meint: Da der Oberiani von der aramäischen zur 
griechischen Form der Uberlleferung wahrscheinlich In zweisprachigen Ge~ 
meinden (wie etwa die von Antiochlen eine war) erfOlgt sei, hätte man das Wort 
Ii~~l~~' gebraucht, wenn In den HerrenbrOdem nicht wirkllc:be BrOder ,esehen 
worden wAren. Aber man fragt sich schon, warum diese Kreise unbedingt 
pedantischer gewesen sein sollen als die Schöpfer der Septuaginta, die doch 
gewiß auch zweisprachig waren und trotzdem das hebrllil<::he Wort für Bruder 
auch da, wo es ganz oft'enkundlg nicht wirkliche Brilder bezeichnete, wörUlcb ins 
Griechische übertragen haben. Vor allem aber übersicht GOluel, daß eine 
wörtliche Ubersetzun& der Herrenbruderbezelchnuna: unerllißllch war, weil es 
sich um einen ein,ebürgerlen Ehrentitel handelte. Ob man Joh 1,41, wo 
Simon Petrus als 6 ti&aÄq:" 6 !~'O, des Andreas bezeichnet wird, schließen 
darf, daß ~dle ntl. Schriftsteller sich In Ihrem Sprachgebrauch der Mehrdcutig~ 
keit des Begrilfs titl).q:6, bewußt waren" (80 Ha a, a. a. O. 262), Ist sehr rrag~ 
lieh; vgl. W. Bau er, GrledllsdJ.-Deutsches Wörterbuch 2. d. Schriften des NT, 
'Berlln 1957, 731, s. v. t~\OC 2, mit dem Papyrusbeleg unter a. 
n Angenommen, Jakobus und Joses selen die Söhne einer Schwester der 
licrrenmutter, Judas und Simon die Söhne eines Bruders des hl. Joseph a:e~ 
wesen, dann hlltte die Äußerung der Nazarethaner bel Mk lauten müssen: ~Ist 
das nicht ... der Sohn der Schwester der Mutter des Jakobus und Joses, der 
Sohn des Bruders des Vater. des Judas und Slmon?" Bel Mt: ..... Heißen nicht 
dle Söhne der Schwester seiner Mutter Jakobus und Joseph, die Söhne seines 
Ohelmt (väterlicherseits) Simon und Judas?~ 
h Val. Taylor •. a.O. 248; W. Michaelis, ThWb z. NT IV 646 A. 9. 
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in den Brüdern erwachsene Söhne eines nahen Verwandten (etwa eines 
Bruders) Josephs oder Marias sehen, dessen Haushalt Maria nach dem 
Tode Josephs~4 sich angeschlossen hat. Warum soll es undenkbar sein, daß 
die verwitwete Mutter des Herrn nach dem öffentlichen Auftreten ihres 
Sohnes (Joh 2, 12) und später (Apg 1,14) in Begleitung oder Umgehung 
der nächsten männlichen Verwandten erscheint, daß die letzteren gemein-
sam mit Maria sich um das Schicksal Jesu besorgt zeigen~ (Mk 3,21. 31), 
daß die Nazarethaner, um zu zeigen, wie genau sie über die niedrige 
Herkunft ihres Landsmanns Bescheid wissen, neben seiner Mutter auch 
seine nächsten sonstigen Verwandten nennen (Mk 6, 3)~G? 
Eine bedeutsame Rolle spielt ferner Mt 1,25: "Und er erkannte sie 
nicht, bis sie ihren Sohn gebar. " Man pflegt zu argumentieren: Wenn 
Joseph die ihm angetraute Maria bis zur Geburt Jesu nicht erkannt hat, 
dann ist damit zugleich gesagt, daß er na c h diesem Zeitpunkt die Ebe 
vollzogen habc~7. So plaUSibel diese Schlußfolgerung zunächst klingt, sie 
erweist sich bei näherem Zusehen doch als brüchig. In der Bibel finden 
sich zahlreiche Beispiele dafür, daß mit "bis" befristete Aussagen nicht 
in dieser Weise gepreßt werden dürfen. Vgl etwa Gen 8,7 (LXX)!8: Der 
I' Vgl. Z ahn a. a. 0.330: "So sdlließen wir mit Sienerheit, daß Joseph in der 
Zwischenzeit zwischen dem 12. und 30, Lebensjahr Jesu gestorben Ist.~ Diese 
AuHassung wird ziemlich allgemein vertreten, vgI. noch Go g u e 1 a. a. O. 199. 
III Aus der inferioren Stellung der Frau im Judentum (vgl. A. 0 e p k e, 
ThWb z. NT I 781-784) erklärt es sldl, daß Maria nlent allein In der Öflentlidl-
kelt handelnd auftritt, sondern zusammen mit den nächsten männlichen Ver-
wandten. Daß anderseits die letzteren es Iilr Ihr Recht oder ihre Pft.icht hulten, 
Maria in den ihren Sohn betreffenden Bemühungen zu unterstützen, Ist In dem 
stark ausgeprägten Sippen- und Familienbewußtsein des Orientalen begründet, 
vgl. J. H a m bur ger, Art. Familie, Real-Encycl. f. Bibel u. Talmud, II Strelitz 
1882, 226-223, spez. 221. 
" Ta y 1 0 r a. a. O. 248 hebt noch als auffallend hervor, daß die Herren-
brüder "are never associated wlth Mary of Clopas". Aber daß diese Frau, auch 
wenn sie Mutter der Herrenbrüder oder eines Teils davon gewesen sein sollte, 
in der Geschichte des öffentlichen Wirkens Jesu nicht so hervortritt wie Jesu 
eigene Mutter und seine m ä n n 11 ehe n Näcb.stverwandten, Ist nur natürlich. 
Ubrlgens erscheint Maria aum 0 h n e die "Brüder" an der Seite Jesu in 
Jo 2,1 f. u. 19, 25--27. (Wenn J. WeIl hausen, Das Evangelium Johannis, 
Bln 190B, 13 in Jo 2,2 ,.selne Brüder" zu lesen vorschlägt statt "seine Jünger", 
so Ist das nicht genügend begTÜndet). 
t7 Vgl. vor allem Z ahn a. a. O. 336: "Hier handelt es sich um das Verhä.ltnls 
Josephs, der sdlon 1,16.19 als Ehemann der Marla bezeichnet war, zu Maria, 
die V.20 u. 24 sein Eheweib genannt war, und zwar recht eigens um ihr ehe-
liches Verhältnis. In solchem Zusammenhang schließt die Behauptung, daß 
Joseph sich bis zur Geburt Jesu der ehelichen Gemeinschaft mit Marla enthalten 
habe, allerdings die andere ein, daß er später solche Gemeinschaft mit Maria 
gepflogen habe". Ähnlidl K 0 eh, Adhuc vlrgo 33-36. 
18 Anders im Urtext, s. A. Schuh, ZAW 18 (1942/43) 1841: "Und er ftog 
immer aus und ein, bis das Wasser von der Erde weggetrodmet war." 
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von Noe aU!gesandte Rabe "kehrte nicht zurück, bis das Wasser von der 
Erde weggetrocknet war" - selbstverständlich ist er auch nachher nicht 
mehr zurückgekommen. Gen 28, 15: "Ich werde dich nicht verlassen, bis 
ich ausgeführt habe, was ich dir versprochen habe" - keineswegs soll 
gesagt sein, daß Gott nach dem genatul.ten Zeitpunkt Jakob verlassen 
werde. 2 Kg 6,23: "Michal, Sauls Tochter, erhielt kein Kind bis zum Tag 
ihres Todes". 1 Makk 5,54: "Keiner aus ihnen war umgekommen, bis sie 
wohlbehalten zurilckgekehrt waren". Ps 110 (109) 1: .,Setze dich zu meiner 
Rechten, bis ich deine Feinde zum Schemel deiner Füße mache" - auch 
nach überwindung der Feinde soll der Angeredete zur Rechten Jahwes 
sitzen. Mt 28,20: "Und siehe, ich bin bei euch alle Tage bis zum Ende der 
Welt" - auch nachher, ja dann erst recht, wird Christus bel den Seinen 
sein; Jesus raßt nur die Zeit bis zur Weltvollendung ins Auge, weil er 
hervorheben will, daß seine Jünger in dieser Zeit der scheinbaren Tren-
nung von ihm seiner Gnadengegenwart gewiß sein dürfentt . Auch in 
Mt 1,25 hat die Be1ristung der Aussage einen besonderen GrundiG. Dem 
.. Z ahn a. a. O. 33:; t hält dlese Beispiele, auf die von der katholischen 
Exegese seit Hleronymus hingewiesen zu werden pfteit, nicht tUr beweisend, 
weil es sich um "unzweideutige Fälle" handle, wo "sich die erforderliche Kor-
rektur des nächsUiegenden Verständnisses aus der Natur der Sache ergibt" i 
ähnlich K 0 eh, Adhue virgo 33 A. 2; Vlrio Eva - Virgo Marla 107 f. Aber es 
Ist doch selbstverständlich, daß die katholische Exegese nicht Beispiele heran-
2.iehen kann, bel denen der Sinn des "bis" 'Zwelrelhafl bleiben muß! Soviel 
beweisen die beigebrachten Beispiele unbestreitbar, daß bei der Deutung 
solcher Aussagen Vorsldtt am Platze ist und die mechanische Interpretation 
.. bis dahin, später also nldtt mehr" verfehlt wäre. Wenn sich ein plausibler 
Grund angeben lAßt, warum der Verfasser seine Aussage zeitlich begrenzt hat, 
dann Ist ein Schluß auf das postea von vornherein problematisch . 
• Man hat diesen Grund vielfach In der Verneinung der naturlidJen Vater-
schaft Josephs gesehen, s. etwa Botz 8.a.0. 3f. Dagegen wendet sich Koch, 
Virgo Eva - Vlrgo Marla 107 f.: "Wenn ... Mt 1,25 ebenso nur einen ehelichen 
Verkehr aussdJlleßen will, wie 1,18-23 ein vorehelicher Verkehr Marlens mit 
Joseph oder mit einem anderen Manne verneint Ist, so fragt man sich, wozu das 
geschieht und wozu nOCh ,bis sie einen Sohn gebar' beigefügt Ist. Zur ,Betonung 
der legalen Vaterschaft Josephs war die ,Vemelnung seiner natürlichen 
Vatersd:J.aft' doch nicht notwendig, da diese Verneinung schon 1,18 fT. deutlich 
genug enthalten ist, und Joseph auch durch ehelichen Verkehr mit seiner 
schwangeren Frau nicht natürlicher Vater Ihrer vorehelichen Leibesfrucht 
hätte werden können .... Da für die BelfüiUng des ,bis' ohne Absicht der 
Grenzsetzuni kcln stichhaltiger Grund angegeben werden kann, so bezeichnet 
es eben die Grenze." Wenn F. X. 5 tel n me tz er, ThRv 37 (1938) 183 darauf 
erwiderte: "Die Grenzselzung findet doch statt nur zu dem Zwecke, um die 
übernatürliche Herkunft des Kindes gegen unberechtigte Einsprüche sicher-
zustellen", so wird das Koch kaum überzeugt haben; denn dieser konnte immer 
nOCh entgegenhalten, warum denn MallMus nach 1,18 ("da fand sich, ehe sie 
zusammenkamen, daß sie vom HeUlgen Geist sch.wanger war~) und 1,20 ("das 
in Ihr Gezeugte stammt vom Heiligen Geist") nOCh mit Einsprüchen gegen die 
übernatürliche Herkunft des Kindes gerechnet haben soU. 
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Evangelisten liegt daran, zu betonen, daß Maria zu dem Zeitpunkt, da sie 
ihr Kind gebar, trotz der zuvor erfolgten Heimführung durch Joseph 
immer noch unberührte Jungfrau gewesen ist". Darum be-
schränkt er sich darauf. die Zeit bia zur Geburt Jesu ins Auge zu fassen. 
über das Nachher hat er damit überhaupt nichts ausgesagtu. Die von 
neueren Autoren (J 0 Ü 0 n. B u z y. K n 0 x) vorgeschlagene freie über-
setzung "Und er haUe sie nicht erkannt, als sie ihren Sohn gebar"" ist 
sachlich richtig. Man hat manchmal den Einwand vorgebracht: Wenn 
Matthäus von der dauernden Jungfräulichkeit Marlas überzeugt war, dann 
hätte er sich doch nicht einer Ausdrucksweise bedient, die von seinen 
Lesern leicht miOverstanden werden konnte*'. Aber dieser Einwand schlägt 
11 So auch J. Sc h m I d. Das Evangelium nach Matthius, 'Regensb. 19~, 44. 
Warum legt der Evangelist aber auf diese Tatsache Wert? Die Antwort dOrf te 
Mt 1,23 geben, wo Matthäus die Immanuel-Weissagung 11 7,14 zitiert. Darin 
wird von der Jungfrau nicht nur gesagt, daß Ile empfangen. sondern auch, daß 
sie - die Jungfrau! - einen Sohn gebären w1rd l'de:'''lIlt tI!6~).Oaß der erste Tell 
der Welasaguni an Maria In ErfUßung gegangen ist, war bereits In 1,18 vom 
Evangelisten und In 1,20 vom Enj:el gesagt worden. Aber auch die zweite 
Aussage aber die Jungfrau hat siCh an MaM8 erfüllt: Sie hat, obwohl damals 
sdton längst von Joseph helmgefOhrt, als vöUig unberilhrte JUnj:frau einen 
Sohn geboren at.XIV tI!6~ kennzeichnet den Vorgang deuUlch als Erfüllung der 
Welsaarung (,'e'tillt tI!(;~).So dient dem Evangelisten die Festatellung 1,25 a all 
ein neuer und abschließender Bewels dafOr, daß in Jeans wirklich der von 
Isala, geweissagte Messias erschienen Isl 
.. Auch Taylor a.a.O. 248 schreibt unter Bezugnahme aut Lighttoot 
8. a. O. 271 und Ha r r 11 8. a. O. 235: "MI J.25 neitheT auert, nor impUe, onll 
,ub,equent intercou1'se. ~ 
.. Siehe S h e are r a. a. O. 844 (nr. 672f.) . 
• , VIi. Zahn 8.8.0. 335; Taylor •. 8.0. 240; Koch, Adhuc vlrgo 86; 
Vlr,o Eva - VlrlO Marla 108 A. 1 Schluß. - J. G. Mac h e n. The Vlr,ln Birth 
of Christ, NYlLondon 1930, 144 meint: Wenn Matthäw vorausa:esctzt hätte, daß 
Joseph mit Marla niemals ehelichen Umgang hatte, dann wäre es befremdend, 
daß er das nicht In einfachen Worten gesagt hal Aber eine Aneabe dieser Art 
(etwa In der Fonn von Jdt 16,22 QüxlT\'1O .t~YIPIll~...r,~ r.d::,.:r.; ,01, ~,l1i9l1l~ 'f,: !;b'r" OIoj .. ~d 
hätte zu dem Nachweis, um den el dem Evangelisten hier zu tun Ist (s. oben 
Anm. 31), nlchta beigetragen, sondern diesen Im Ge,entell nur undeuWch 
gemacht. Denn nicht daß Maria für die ,anze Dauer Ihres Lebens Jungfrau 
gewesen Ist, sondern allein die Tatsache, daß sie Jungfrau Im Augenblldt: der 
Geburt Jesu war, l!ißt sie (Im Sinne de. Mt) als die r'.(I:~VO' der Immanuc1-
Weissagung und Ihren Sohn als den Mesalas ersdlelnen. K 0 c h a. a. O. 108 
(val . auch die Andeutung bei A. PI u m m er, Gospel ace. to 51. Luke, 'Einb. 1916, 
53) macht tar seine Deutung noch geltend, daß nicht der Aorist Iy~.." sondern 
das Imperfekt tT{~mCJll.'~ gebraucht Ilt; v,l. jedoch dagegen Joh. 9, 18 o·~x tr.(cn,uo,.~ 
Im, I!!tQ'} ~ti>v"'"OI~. Da daIQ') T~~w""\,, Joseph. nicht ctwus Einmaliges, sondern 
dauernd Geübtcl war, mußte das Imperfekt als die gegebene ZeiUonn er-
scheinen, auch wenn der Evangelist dal lpätere Verhalten Josephs nichl in 
Betracht gezogen hut. Übrigens zeigt auch die abschließende Bemerkung "Und 
er nannte seinen Namen Jesus", daß der BUck des Evanielisten bis zum Schluß 
von v . 25 nur auf der Geburtsgeschichte ruht und nicht dariiber hlnauqrelft. 
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nicht durch. Wenn, wie ja dieser Einwand vorausselzt. zur Zeit der Ent-
stehung der Mt-Ev. in der Kirche nichts von weiteren Söhnen Marias und 
Josephs bekannt war, warum soll dann der Evangelist überhaupt mit der 
Möglichkeit eines Mißverständnisses gerechnet haben? Was die Frage nach 
dem Verhalten Josephs zu Marla betrifft, so dürfte folgende Erwägung 
am Platze sein: Der Grund, warum Joseph bis zur Geburt Jesu Maria nicht 
erkannt hat, lag offensichtllch in seiner heiligen Scheu vor dem Gottes-
wunder, das an seiner Verlobten und nachher Heimgeführten geschehen 
war. Diese Scheu kann sich später nicht vermindert haben. Ereignisse wie 
das Wunder der Geburt, die Anbetung der Hirten, die Huldigung der 
Magier, die Tempelszene mit Simcon und Anna müssen Joseph, wenn man 
schon nicht mit einer ihm zuteil gewordenen besonderen Offenbarung 
rechnet, in seiner ehrfürchtigen Scheu vor Maria noch bestirkt haben". 
Ein ganz ähnliches Argument stützt sich auf Lk 2,7: "Und sie geba r 
ihren erstgeborenen Sohn"lt. Durch die Verwendung des Worlesn;;tU"t6u.xCi; 
soll der Evangelist zu erkennen geben, daß diesem Kind noch weitere 
gefolgt sindu . Diese Schlußfolgerung ist jedoch nicht zwingend, weil den 
Titel "Erstgeborener" (hebr. beko7') im Judentum jeder erste Sohn trug, 
gleichgültig, ob ihm Geschwister gefolgt sind oder nicht (Ex 13,2; Num 
3, 12). Eine jüdische Grabinschrift vom 28. Januar 5 v. ehr., die seit dem 
Jahre 1922 bekannt ist, enthält die Worte: wSt!'!! Sl Mo!p« 1ti'WtotlxOtll1! 
UXIiOtl 1tpbl,; 't'Uo, i/T' ~!Otl - "Bel den Geburtswehen meines erstgeborenen 
Kindes führte mich das Schicksal an das Ende meines Lcbcns"u . Die Geburt 
ihres ersten Kindes hat dieser jüdischen Frau also das Leben gekostet. 
Obwohl sie nut ein e m Kind das Leben geschenkt hat, heißt dieses doch 
.. Selbst Koc h a. a. O. 86 steht nicht an l:U erklären: .Es sind tatsächlich 
Grllnde, denen man vom christlich-religiösen Standpunkt aUI unter Voraus-
setzung der metaphysischen Gottessohnschatt Jesu und seiner jungfräuUchen 
Geburt nur zustimmen kann: Mafia hätte für Jouph unbedingt ,Tabu' sein 
müssen, nachdem sie durch die EmplAngnls vom Heiligen Geiste und die Geburt 
des Gottessohnes mit der Gottheit In so Innige Berührung gekommen war." 
• Die Worte "ihren Ersta:eborenen" Bind von hier auch in einige Texueugen 
bei Mt 1,25 elngedrunien (C D Vi usw.). 
17 VgI. Zahn 3.a.0. 335; GOiuet n.a.O. 200; Koch Adhue virgo 37; 
Virgo Eva-Vlrlo Maria 102-106. K lau I n e r Q. B. O. 319 beruft sich auch 
auf die Bezeichnung Jesu als des "Erstgeborenen unter vielen Brüdern" Röm 
8,29, da es "nicht notwendig" sei, diese Worte rein geistig nufzufnssen (ebd. 
A.42) - ein völlig unmögliche Deutung . 
• C. C. E d gar. More Tornb-Stones from Tell el Yahoudleh, Annalel du 
service des anUqultes de l'Egypte 22 (1022) 7-16; H. LI e tz man n, Jüdisch· 
griechische InlChrllten aus Tell cl Yehudleh, ZNW 22 (1923) 280-288 (Nr. 21) 
Tell el Yehudleh, In dessen NAhe der JOdische Friedhof mit wertvollen Grab-
Itelnlnschrlftcn ausgegraben wurde, Ist das alte LeontopoUs. 
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ihr erstgeborenes!Q. Auf die Frage, warum Lukas den Ausdruck, der leicht 
mißverstanden werden konnte, nicht vermieden hat4D , könnte man auch 
hier (vgl. oben zu Mt 1,25) antworten, daß Lukas ein Mißverständnis 
nicht zu befürchten brauchte, wenn von der Existenz weiterer Söhne 
Marias zu seiner Zeit nichts bekannt war. Aber diese Erklärung dürfte hier 
nicht ausreichen. Es bleibt nämlich die Frage: Warum hat Lukas nicht das 
Wort !lo'la<;; oder (J.a'laye'l~<;; verwendet'\? Er muß einen besonderen Grund 
gehabt haben, warum 'er gerade den Terminus ß'pw'ohoxo<;;gewählt hat. Ein 
Grund scheint darin zu liegen, daß er auf solche Weise die Szene von der 
Auslösung der Erstgeburt 2, 22 f. vorbereiten wollte4!. Wie dort die Nicht~ 
erwähnung des eigentlichen Auslösungsvorganges und die Formulierung 
des aus Ex 13,2. 12 kombinierten Schriflzitats (ß'Ii'J apoe:,. 8l!Xvol"(o'l 1l~'tP!X'1 
äyto'! "t4\ xup((~ x).1j&~oe:'tGtt) beweisen, ist ihm die Szene nur insorern 
3J Vgl. J.-B. Fr e y, La slgnlftcation du tenne r.plllt6tOX", d'apres une 
inscription julve, Biblica 11 (1930) 379-390; R. F. Stoll, Her Firstborn San, 
EccI. Review 108 (1943) 17-23. Auch Koch a.a.O. 102-106 befaßt sich in 
Anhang 5 mit der Grabinschrift. Obwohl er den eben genannten Aulsatz von 
Frey ironisiert ("Angesichts dieses Grabsteines weiß sich Frey vor Freude 
kaum zu fassen, und in voller Siegesstimmung verkündet er, daß durch ihn 
alle Behauptungen der ,Kritik' bezüglich Lk 2,7 wie ein Kartenhaus zusam~ 
menstüczen" S. 103), räumt er doch ein, daß "jedes erste Kind, auch wenn es 
später das eInzige bleibt, bei seiner Geburt das Erstgeborene genannt wird~ 
(S. 105). Zu seinen Einwänden vgl. die zwei folgenden Anmerkungen. 
40 K 0 c h a. a. O. 106: "Warum ließ Lukas, obwohl er doch sonst an seinen 
Quellen genug änderte, das (in der Quelle vorgefundene) Itpnll6-!;O>I/)Y stehen, auf 
die Gefahr hin, dadurch ein Mißverständnis hervor.mrufen?~ 
4. Diese Frage gilt als entscheidend, sie wird der Auffassung, daß Lukas 
keine weiteren Kinder Marlas voraussetze, auch regelmlißig entgegengehalten, 
vgl. Koch, Adhuc virgo 37 A. 2, Virgo Eva-Virgo Maria 105; Zahn o.a.O. 
335j Plummer a.a.O. 53; E. Klostermann, Das Lukas-Evangelium, 
tTub. 1929, 3~ usw. 
U Z ahn a. a. O. 335 A. 1 hat eine solche Beziehung freilich energisch be~ 
stritten: "Daß Lk 2,7 nicht im Hinblick auf V. 23 geschrieben ist, zeigt sich 
auch daran, daß dort das Wort nicht wiederkehrr' (wozu zu bemerken wä.re, daß 
das MY &pallY ll,o;YQtyOY Il~tpo;" In V. 23 nur ein Parallelausdruck ist) für '!tP<ll't"-~QXQ'; 
s. auch Th. Z ahn, Das Evangelium des Lucas, 4Lpz. Erl. 1920, 136: "Das "Co'>' 
n:pmMoxov erklärt sich auch nicht aus dem Vorblick aut V. 23 t. und die dort 
angeführte geseWiche Bestimmung; denn nicht hier, wo der Leser nicht ahnen 
kann, was Lukas an der späteren Stelle sagen werde, sondern ent dort wäre 
darauf hinzuweisen gewesen, daß Jesua der Erstgeborene seiner Mutter war." 
Ähnlich Ko c h, Adhuc vlrgo 37. Heute Ul teilt man über solche Vorverweise 
des Lukas anders. Schon Klostermann B.a.O. 35 hat anerkannt, die Be-
zeichnung "Erstgeborener" 2,7 "könnte ... ungezwungen auf 2,22!. vorbereiten 
sollen". Noch bedeutsamer ist die Feststellung von H. Conzelmann, Die 
Mitte der Zell Studien zur Theologie des Lukas, tTüb. 1957, 62 A. 3: "Es ist ein 
Merkmal der Lc-Darstellung, daß der typologische Sinn andeutender Stellen 
an späterem Orte ausgewertet wird. DIe Anspielungen sollen für slm selber 
sprechen." 
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wichtig, als sie ihm Gelegenheit gibt aufzuzeigen, daß Jesus als 1tPW't6't01W; 
in besonderer Weise Gott heilig, demnach mit Redl.t als 6 tlytGIö '000 &t.oG 
(4,34) anzusprechen istU , Aber noch eine andere Erwägung dürfte Lukas zu 
dem itpWtO't01W; -Ath"ibut bestimmt haben. Zweimal hat er 1m Voraus-
gehenden dje Davidsabstammung Josephs, des gesetzlichen Vaters Jesu, 
hervorgehoben (1,27; 2,4; später 3,31; vgI. auch 18,381.; 20,41; setzt er 
in 1, 32u voraus, daß auch Maria dem Geschlecht Davids angehörte?). Nun 
steht in einem königlichen Hause normalerweise dem Erstgeborenen das 
Thronrecht zu~' (vg1. 2 ehr 21, 3Ujv fhalAt(a.vlöwuv 'ttj) 'Twpill, Iht oCrto;6 
1tpw"t6'toxo~, 2 Kg 3,27 ,x«! lM~tV 'tOv u{?v «\J-"toO 't6v 1tpw't6'toxov, ÖIö if3a,O'lbootv 
«v't a.trtoo}. Demnach wird Lukas mit 1tpw't6toxo; andeuten woUen, daß 
das Kind von Bethlehem der legitime Anwärter auf den Thron seines 
Stammvaters David, d. h. der vom Engel angekündigte (1,32) und im AT 
geweissagte (2 Sam 7,13 u. ö.) messianische Erneuerer der Davidsherr-
schalt ist. Zu diesem Hinweis auf die unvergleldillche Würde des Kindes 
bilden die unmittelbar folgenden Aussagen von 2,7 einen eindrucksvollen 
Gegensatz: Das Kind ist der Heilige GoUes, der messianische Heilskönig, 
obwohl es sein Erdenleben in unvorstellbarer Armut und Niedrigkeit 
beginnt. 
Damit .sind die dem NT entnommenen Hauptargumente für die Ansicht, 
Jesu Brüder und Schwestern seien seine jüngeren Geschwister gewesen, 
dargestellt und beleudltet. Es sind Indizien, die ernste Beachtung ver-
dienen, aber daß ihnen beweisende Kraft innewohnt, läßt sich wohl n{cht 
behaupten. 
Gegeninstanzen 
Andererseits fehlt es nicht an positiven Anhaltspunkten dafür, daß 
Jcsu Brüder keine leiblichen Geschwister gewesen sein können. 
An der Osterwalltahrt nach Jerusalem (Lk 2, 41-52)" nahm auch Maria 
U VgI. auch das !rtOy lIJ.'rjH,onou In Lk 1,35; zur übersetzung der Stelle •. 
J. Schmld, Das EvangeUum nach Lukas, IRegensb. 191UI, 4.0.44.. 
ft B. W eiß, Handb. 000 die Evangelien d. Mnrkus und Lukas, TGött. I~, 
219 zu Lk 1,32: "Wenn der Sohn der Maria deut1lch als der 2 Sam 1,13 ver-
heißene Davldide bezeichnet wird, so muß die Maria selbst als Davldldln 
ledacht sein." 
u. VgJ.. dazu S. Bernfeld, Art. Erslleburt, Encyd JudaIca VI (BIn 1930) 
122 t ("Die Thronfolge war an die Erstgeburt eeknOpft, weshalb z. B. die Ein-
setzuni Satomons ala Nac:hfolcer Davlds auf Gecnerschaft .UeO" Sp. 723). 
" Nadl Lk 2,41 machten Jesu nEltern", also Joseph und Maria, die Oster-
wallfahrt nicht bloß in jenem Jahr, als Jesw zwötr Jahre alt wurde, IOndern 
alljlhrllch. 
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teil, obwohl für sie keine gesetzliche Verpßichtung dazu bestand". Hätte 
sie aber noch eine Schar jüngerer Kinder zuhause gehabt, dann wäre sie 
doch wohl als echte jüdische Mutter bei diesen geblieben47, da die Wallfahrt 
eine Abwesenheit von mindestens 14 Tagen notwendig machte". Zu dieser 
Zeit hatte Jesus also so gut wie sicher keine nachgeborenen Geschwister'. 
Zu Beginn des öffentlichen Wirkens Jesu hätte, wie sich aus dem eben 
Gesagten ergibt, der älteste seiner jüngeren Brüder nicht mehr als etwa 
zwanzig Jahre alt sein können; die übrigen wären alle noch jünger ge-
wesen. Was die Evangelien von den Herrenbrüdern berichten, rnadlt es 
aber unmöglich, sie in einem jugendlichen oder kindlichen Alter zu denken. 
Sie müssen im Gegenteil älter gewesen sein als Jesus; denn ihre freimütige, 
ja bevormundende Haltung diesem gegenüber (Mk 3,21. 31-35; Joh 
7,2-5) ist im Orient von seiten jüngerer Verwandter undenkbar. Waren 
sie aber älter als Jesus, dann können sie nicht Söhne Marias gewesen sein, 
da diese in der Geburtsgeschichte ausdrücklich als Jungfrau (Mt 1,23; 
Lk 1,27) und Jesus als ihr Erstgeborener (Lk 2,7) bezeichnet wird. 
Nirgends ist im NT von Söhnen (Töchtern) Maria.s$O und Josephs 
die Rede. Nur Jesus heißt "Sohn Josephs" (Lk 3, 23; 4, 22; Joh 1, 45), ja 
41 Nur der männliche Israelit war durch das mosaische Gesetz (Ex 23, 17; 
34,23 f.; Deut 16,16 f.) verpftichtet, an den drei hohen Festen (Ostern, Pfingsten, 
Laubhiltten) Im Heiligtum zu erscheinen. Ausdrücklich werden Frauen von der 
Verpflichtung ausgenommen In Chagiga I, I, wenn es auch jüdische Autori-
täten gab, die tUr Frauen und Kinder ein einfaches Anwesendsein 1m Heiligtum 
(ohne Opferdarbringung) verlangten, s. Bill erb eck II 141 f. 
n Vgl. 1 Sam 1,7.21-24: Anna, die _ aus besonderer FrömmJgkelt! - alle 
Jahre einmal mit Ihrem Mann nach Silo wallfahrtete, um dort Jahwe zu opfern, 
blieb nach der Geburt Samuels daheim, bis der Knabe entwöhnt war, d. h. 
etwa bis zu dessen viertem oder filnftem Lebensjahr. 
d Wie aus Lk 2,43 zu ersehen ist, blieben Joseph und Maria während der 
ganzen Idebentägigen Festzeit in Jerusalem; auch dazu waren sie nicht ver-
p81c:htet, s. Bill erb eck II 147 f., der zu den rabbinischen Zeugnissen be-
merkt: "Die mangelnde UbereinsUmmung der Meinungen läßt darauf sdllleßen. 
daß die Frage überhaupt nicht fest geregelt war; man wird es den einzelnen 
Festbesuc:hem Oberlassen haben, die Dauer ihres Aufenthalts In Jerusalem 
S<!lbst zu bestimmen. Nur die Abreise vor dem Morgen des 2.welten Feiertags 
war ausgesdlloasen." 
" Es lAllt auf, daß Z ahn, der a. a. O. 337 mit Recht betont., daß sich In 
Lk 1-2 die angeblichen Stiefbrüder Jesu nicht unterbringen ließen, niemals, 
auch nicht In seinem Lk-Kommcntar (s. dort S. 163--171), der Frage nAhertrltt, 
wie sich in Lk 2,41-62 bis zu sieben jüngere Gesdlwister Jesu unterbringen 
lassen. 
M S tau t l e r spricht einmal (Hirt. mund! IV 156) von .. Marla und Ihren 
Söhnen". Sollte es wirklich blanker Zufall sein, daß 1m NT eine solche Wendung 
nie vorkommt? 
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"d e r Sohn Josephs" (Joh 6,42, vgI. Mt 13,55), "d e r Sohn Marias"l1 
(MI< 6. 3). 
Hätte Maria außer Jesus noch andere Söhne (und Töchter) gehabt, dann 
wäre die übergabe Marias an den Lieblingsjünger durch den sterbenden 
Jesus doch außerordentlldl merkwOrdIg (Joh 19,26 f.). Was immer schon 
geschrieben wurde, um diese MerkwUrdlgkeit zu erk1ärcn5!, die einzige 
Deutung des Vorgangs, die wirklidl befriedigt und sich jedem Unvorein-
genommenen aufdrängt, ist die schon von den Vätern vertretene: Jesus 
muß seine Mutter wirklich e J n sam , d. h. ohne leibliche Söhne, die sich 
Ihrer anzunehmen hätten, zurücklassen; darum bindet er dem Ver-
trautesten .,einer Jünger auf dIe Seele, IOr Mafia wie fUr seine eigene 
Mutter zu sorgen. Die Erklärung, Jesus habe seine Bruder - diese als 
leibliche Brüder verstanden - wegen ihres Unglaubens übergangen, ist 
deswegen unwahrscheinlich, weil diese bald darauf, nämlich schon nach 
der Himmelfahrt, zur gläubigen Gemeinde zählen {Apg 1, 14)u. Außerdem 
geht es ja gar nicht allein um die Frage, warum Jesus statt der Brüder 
den Lieblingsjünger mit der Obsorge für Marla betraut, sondern vor allem 
darum, warum er überhaupt eine letztwillige VerfOgung über Maria für 
notwendig hält. So verständlich diese Maßnahme erscheint, wenn Jesus 
der einzige Sohn Marias war, so seltsam müßte sie anmuten, wenn es noch 
11 Die Benennung eines Mannes nach seiner Mutter ist ganz ungewöhnlich; 
eine nur enUernte aU Parallele bildet HI 11,1 f. (Jephta heißt "der Sohn einer 
Ehebrecherln", "der Sohn eines [remden Weibes"). Nach S tau f t er, Hlst 
mund! IV 132 sot! die Bezeichnung "der Sohn Marias" Im Sinne des damaligen 
Famillenrechles besagen, daß man seinen Vater nicht kannte. Die jüdischen 
Gegner hlltten diesem Tatbestand eine polemische Deutung gegeben und Jesus 
hämlsdl. den Sohn clner Ehebrecherln genannt (Jebamot 4,13 b: .. N. N. ist ein 
Bastard von einer Ehetrau"; gelen die Deutung dieser Stelle auf Jesus wendet 
sich jedoch H. L. S t r a c k. Jesus, die HAretiker u. die Christen, 1910, Z7 A. 1). 
Ob Markus den Ausdruck so verstanden haben will? Wahrsc:hcinUch hält er 
den Ausdruck deswegen tür angemessen, weil seiner Meinung nach Marla zur 
Zelt von 6,3 Witwe und Jesus Ihr einziger Sohn war; vgi. Lk 7, 12: .. Der elnz.lge 
Sohn seiner Mutter, und die war eine Witwe"; 3 Ka: 17,17: .. Der Sohn der Frau, 
der das Haus gehörte" - der Witwe von Sarepta. 
u Z 0 h n o. o. O. 336 A. 1 gibt tolgende Lösung: "Die Söhne der Marla 
standen nicht mit der Mutter unter dem Kreuz; Johannes stand dort. In dieser 
llußeren Tatsache spridlt sich das innere Verhältnis aus. Nicht bei den Brüdern, 
die bis zuletzt nicht mit JesUI gingen, wndem bei dem Jünger, den er als 
Freund lellebt hatte, konnte Jesus auf die richtige Fürsorge für seine Mutter, 
zumal In den Tagen des ersten Schmerzea, rechnen." 
N Man kann nicht umhin, hier zu fragen: Hat Jesus diesen SUmmungs-
Umschwung sclner Brüder denn nlmt vorausgesehen oder vorausgeahnt? Selbst 
wenn der Umschwuni wirklich nur durdl das OstercrlebnJs des Jakobus (1 Kor 
15,17) ausgelöst worden scln sollte, muß er doch vorher angebshnt gewesen 
sein, wenn nicht bei Jakobus selbst, so doch wenlptens bei dem einen oder 
ander~n der Obrtgen Herrenbrilder. 
144 
vier weitere Söhne Marias, mit denen diese wie vorher (Joh 2,12; 
Mk 3,31-35) so auch nachher (Apg 1,14) in Verbindung stand, gegeben 
hätte~4. Dieses Argument wird auch dann noch nicht hinfällig, wenn die 
Geschichtlichkeit der Szene in Frage gestellt wird; denn selbst als Legende 
spiegelt die Geschichte die überzeugung der Kirche wider, daß Jesus mit 
dem Bewußtsein starb, Maria ohne einen leiblichen Sohn zurückzulassen". 
(Schluß Heft 4/1958) 
5. Jesus hätte nichts weniger getan, als vier erwachsenen Männern, die wie 
er leibliche Söhne Marlas und mit ihr bisher eng verbunden waren, das Recht 
abgesprochen, in Marla weiterhin ihre Mutter zu sehen, und dies deswegen, 
weil sie ihm - nicht Marlal _ bisher kein volles Verständnis entgegengebracht 
haben. Welche Rolle wird hier dem sterbenden Jesus zugemutet! 
6a Auch Ba Reicke, SBU 11034 gesteht: Jesu Wort an Johannes scheint 
zu besagen, daß Jesus seiner Mutter einziger Sohn war. F. X. Steinmetzer, 
ThRv 37 (1938) 183 sieht in Jo 19,26 f. den entscheidenden Beweis datßr, daß 
die Herrenbrüder nicht leibliche Brüder Jesu gewesen sind. Hier werde "auf 
das bestimmteste ausgeschlossen, daß Maria außer Jesu andere lGnder gehabt 
haben könnte". Aber diese Sicherheit wird nicht jedermann teilen; vorsldttiger 
Und besser Ist die Bewertung der Stelle bei Bot z a. a. O. 71 1. 
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Die Zugehörigkeit zur Kirche nach der Lehre des Fr. nz Su.rez 
Von PTo!eUOT L;nUl Hof man n, Trief' 
Die Frage. wer zur Kirche gehört und wer als "draußen" stehend be-
zeidtnet werden muß. gehört zu den brennendstcn Fragen der heutigen 
Theologie, nicht nur wegen des schicksalschweren Satzes extTß Eccle.io.m 
»uno. .ahu, der an dieses Problem angehängt worden ist, sondern vor 
allem wegen des noch zu erhellenden Wesens der Kirche selbst. Die Kirche 
als der mystisdte Leib Christi. kann theologisch nicht gedeutet werden, 
ohne daß die Gliedschaft an dieser Klrdle beschrieben und abgegrenzt 
wird. 
Die Theologen halten keine ferUge, ja nicht einmal eine einheitliche 
Antwort auf diese lundamentale Frage bereit- -zur Verwunderung vieler 
Laien -, und auch das Rundschreiben Pius xn ... Mystiel Corporis Christi .. 
hat weder eine endgültige Klärung gegeben noch geben wollen. Von der 
deutschen Kanonistik her hat eine früher nur sporadisch auftretende 
Meinung sich ausgebreitet und beherrscht weitgehend die religiöse Ver-
kündigung und Anschauung über die Kirche. Danach bestimmt die 
Kirchenzugehörigkeit sich primär von der Taufe, genauer von dem un-
auslöschlichen Taufcharakter her, so daß die Gliedschaft am Leibe der 
Kirche ebenso unverlierbar ist wie der ch.o.TGctCT bo.pti.tmoli,. Ebenso 
wenig wie einer die ZugehörIgkeit zu der Familie verlieren kann, in die 
er hineingeboren ist und deren Zilge er im Gesicht trägt, ebenso wenig 
kann der Getaufte aufhören, Glied der Kirche Christi zu sein, in die 
hinein er wiedergeboren ist und von der seine Seele ein !Ur allemal 
geprägt worden ist. Diese Auffassung bIetet fUr die theologische Systematik 
und das religiöse Denken große Vorteile; sie erklärt einwandfrei, 
inwiefern die Kirche alle Getauften, auch die Nichtkatholiken, grund-
sätzlich ihren Gesetzen unterwirft, und sie gibt der Kirche eine große 
Weite, die alle Getauften um!ilngt, sie läßt die Una Sanda nicht nur als 
Wunsch, sondern aud! schon als Wirklichkeit erscheinen. 
Dennoch ist sie eine theologische Meinung, neben der andere Mei-
nungen zu stehen das Remt haben, vor allem jene, die das GUedsein in 
der Kirche vom Glauben her bearündet, entsprechend der von der 
katholiJcben Theologie am häufigsten gebrauchten Definition der Kirche 
als der congTegatio fidelium. Diese Auffassung in einem ihrer großen 
Vertreter zu Wort kommen zu lassen - mit dem, was ihre Stärke, und 
dem, was ihre Sdlwäche ausmacht -, dürfte zur VerdeuUichung des 
gestellten Problems und vle11eicht auch zu seiner Klärung beitragen . 
• N. H 1111 D', Die )drehl. Mlt,lIedsmatt nach der EMYkI. M,sUd 
Corporls u. nach dem c.r.c., In: AtkKR 125 (1951/52) 122-129 orientiert sehr 
,ut über den Stand der Fn,e. 
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Die konsequenteste AusgestaHung und die vollkommenste Verteidi-
gung hat die Idee der Glaubens-Kirche bei Franz Suarez gefunden. 
Bezeichnenderweise hat er die Abhandlung über die Kirche seinen 
disputationes de fide eingefügt!. Freilich muß man die Lehre des jüngeren 
Suarez, die in diesen Disputationen zum Ausdruck koznmt, von der Lehre 
des älteren unterscheiden!. Suarez hat in seiner späteren Zeit stärker die 
Tradition befragt, d. h. er hat mehr als Theologe denn als Philosoph sich 
mit dem Problem auseinandergesetzt. Aber auch für diese spätere Form 
ist die jugendlich eindeutige und straffe Konzeption im wesentlichen be-
stimmend geblieben. 
Der Ausgangspunkt für Suarez ist der Satz, daß der Glaube die tonna 
der Kirche sei3• Der Begriff ist gebildet nach Analogie der menschlichen 
Seele in ihrer Stellung in dem Compositum Mensch; denn auch die Kirche 
ist ein Compositum aus Materie und Form'. Theologisch stützt er diesen 
Satz mit der Definition der Kirche als einer congregatio jidelium' , vor 
allem aber beruft er sich auf die alttestamentliche Kirche, die ihm das 
Modell abgibt für das, was zur Substanz der Kirche gehört, was ihr 
wesentlich ist und was als hinzugekommen und unwesentlich angesehen 
werden kanna. 
Für die Gliedschaft ergibt sich daraus das Axiom: Wer den Glauben 
hat, ist in der Kirche, wer Ihn nicht hat, steht draußen7• Andere Elemente 
j Oe ftde theologlca, dlsp. 9, De Ecclesia, Op. omnia XII, Paris 1858, 244-280. 
• F. 5 pan e d da, L'eccleslologla dl Francesco 5uarez, theol. Diss., Pont. 
Univ. Gregoriana, 5a9sarl 1937, 20-24, weist nach, daß die Disputationes 9-11 
des Traktates De .fI.de von Suarez zwischen 11)80 und 1585 unter Gregor XIIT. am 
Colleglo Romano vorgetragen worden sind, also vor der Herausgabe der 
Controversen Bellarmlns (lngolstadt 1586). 
• De ftde, disp. 9 seet 1 n. 3, Op. omnla XII, Paris 1858, 245: cum mutti 
homines Eccteria.m componant, opOTtet eo, atiqua uno. jenna copulari ... ; prima 
autem jorTna intra supranatuTales vl:rtutes jides est; ergo. 
• Ebd.: Dico secundo: haec Dei Ecclesia est corpus guoddam politfcurn ,eu 
morale, ex homtnibus veram fidem Christi projitentibus compositum ... Nhni-
rum . .. corpus guoddam ... non simplex, .red comporitum. Pan igitur materialb 
huiua corporis .runt homineJ viatores, Quill. sotum de Ecclesia Que nunc milttat 
loquimur; jOTma VeTO elt I1la Qua omnes, qU1 partes Ecclesiae JUnt, in unam 
spiritualem Rempubticam con;unguntur; haec autem fOTma fidea est p"aecipue. 
• De fide, dlsp. 9 sect. 1 ß. 1 (XII, 244): in prauen« nomine Ecc1esiae utimur, 
Quatenus si"ni:flcat et ,olam, et totam conure"ationem :fldelfum hominum in 
Christo credentium. 
I De fide, dJsp. 9 sect. 1 n. 18 (XII, 250): eadem elt Ecclesia ante ct POl1~ 
Christum, ut injra vtdebimus; sed cum ea tide et charitate, qUQ.m catechumenus 
habet verum membrum Eccleriae euet (Inte Chrilltl adventum, ut Cano etiam 
latetur; ergo absolute est etiam dicendum membrum praesentis Eccleria.e. 
1 De fide, dlsp. 9 sect. 1 n.5 (XII, 245): Ex definitione tarnen data. haec brevilJ 
cl generali.s regula coUtgi vldetur, nlmlrum omnes qui Mem habent, Eedesiae 
membra ClSe, omnes vero (Zu! iUa c4rent extra Ecclesiam constitui. 
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sind für die Bestimmung der Güedschaft weder nötig noch geeignet. Es 
gibt ~sechs Sentenzen, die noch etwas neben dem Glauben aufstellen"!; 
gegen aUe setzt sich Suarez zur Wehr. 
Wenn der Glaube das einzige formale Element der Kirche 1st, so bleibt 
kein Raum mehr für große Differenzierungen innerhalb der Zugehörig-
keit. Das ist der Grund, warum Suarez die Unterscheidung zwischen 
membT(1 und paTtes Ecc1esiae ablehnt, wie man sie bezüglich der Sünder 
machte'. Auch die Sünder sind Glieder schlechthin. Wenn sie auch des 
übcrnatürHdten Lebens entbehren, so sind sie doch nicht völlig tot zu 
nennen, da sje mit dem Haupte Christus übernatürlich verbunden sind 
durch den Glauben1'. Auch kennt Suarez keine Gliedschaft ad aHerum, 
die nur aus der äußeren Betätigung rar die anderen Glieder entsteht, 
d. h. er gibt nicht zu, daß einer, der innerlich tot und verdorrt ist, des-
wegen unter die Glieder gerechnet wird, weil er noch wie ein lahmer 
Arm zum Schlagen und Stoßen benutzt werden kann, wie andere Ekkle-
slologen es wolltenlI. Die Gliedschart 18t immer eine eigentliche, geformte 
Glicdschaft. 
Damit ist die Sünderlrage überwunden, und sie spielt tiei Suarez bei 
weitem nicht die Rolle wie bei den anderen zeitgenössischen Theologen. 
Die Kirche wird einheitlicher, gleichförmiger gefaßt, geformt von der 
einen Form des Glaubens, dessen Kraft sehr hoch angeschlagen wird. 
Die Gliedschalt wird in ihrer Werthartigkeit höher angesetzt und zugleich, 
wie wir sehen werden, in ihrem Umfang erweitert. 
Charakteristisch für Suarez ist, daß er die augustinisChe Wendung: 
"Einige sind bei uns dem Körper nach, die dem Herzen nach auf der Seite 
des Donatus stehen"1! ohne weiteres als Ausstoßung aus der Kirche an-
sieht, obwohl darüber bei Augustlnus selbst gar nicht entschieden worden 
ist, und daß er das non eISe vern11\ Chmtianum, das er bei den Vätern 
findet, ohne weiteres als ein völliges Absprechen der Zugehörigkeit zur 
• Oe flde, dlsp. 9 secl 1 n. 3 (XII, 24~): Notandum vero elf huic de.crlptioni 
.eu definition' Eccleslae, nonnulla. all41 addl .olere partiC\l;w, qUai no. 
omi.jmUl', partim quia !OTttu.e ver/Je non SUn!, Jwrtlm, quia .ub data detln'. 
liane comprenenduntur. Die einzelnen Sentenzen werden In n. 6 tr. dargclegt 
und wlderle&t 
• Oe ftde, dlsp. 9 secl 1 n. 9 (XlI, 2"-7--48). 
" Oe ftde, dlsp. 9 seet. I n. 12 (XII, 248): peccatore. ergo quoniam carent 
Chantatia tri/a., Qua.e e.t propria el per!ecta. vita Eccle.iae, dicuntur mortua 
membra: "mt tarnen membra, Quio Mn carent ornnt motv. vitae IpintuaU., CUrn 
Tetfncant Mem, per quam Chrilto aUqualiter conjungunlur. 
11 Vgl Torquemnda, Summa de Ec:cl. lib. " p. 2 c. 20. 
11 De fidC!, disp. 9 secl 1 n. 24 (XII, 253): unde Ubro de GuU. cum Emerito, 
capile primo, [AugtJ.tfnu.' ait, qUOldam eISe nobflcum PT4eaenli4 corporaU, 
Qul corde .unt In parte Donati. - Die zitierte AugusUnussteUe (Gesln eum 
Emer1to Co 2) lautet genau: adhuc corde po.it! In parte DanaU pra.e.enUa.m nobls 
exhibent cOrpoTalem (CSEL 53, PETSCHENIG, 182, 30). 
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Kirche deutet l3• Die augustinische Ecclesia mixta, in der auch solche (dem 
Fleische nach) sind, die geistig draußen stehen - carne intus, spiTitu 
!oTisU -, gibt es für Suarez nicht. Seine Kirche ist eine ganz vom Geiste, 
nämlich vom Geiste des übernatürlichen Glaubens geformte Kirche. 
Von da aus ergibt sich mit Notwendigkeit, daß die Häretiker außerhalb 
der Kirche sind. Der Glaube als übernatürliche Form fehlt ihnen, mit dem 
Herzen sind sie "auf der Seite des Donatus", und das entscheidet; eine 
andere Form als den Glauben gibt es nichtn . Auch die Tau fe kommt 
als konstitutives Element nicht in Frage. Suarez kann zwar nicht leugnen, 
daß die Taufe zum Eintritt in die Kirche geboten ist. Aber sie ist nicht 
wesentlich notwendig; denn sie gehört mit den anderen Sakramenten zu 
dem Hinzugekommenen, d. h. zu "den besonderen, unwesentlichen Be-
dingungen, die Christus seiner Kirche hinzufügte" und die nicht zur 
Substanz der Kirche" gehören, wie ein Blick auf die Kirche, die vor 
Christus war, lehrV' . übrigens war ja auch die Beschneidung, das Vorbild 
der Taufe, nicht das einzige Mittel, um in die Kirche einzutreten. Es gab 
viele Glieder der Kirche unter den Unbeschnittenen. "Die Einheit im 
Glauben (allein) war notwendig, ... nach dem Wort des Apostels: "Alle 
aßen dieselbe geistige Speise"17. Und es gibt auch jetzt noch Gläubige, die 
ohne die Taufe in der Kirche sind, nämlich die Katechumenen, und zwar 
in Te, nicht nur in vota". 
Wenn im allgemeinen aber tatsächlich die Taufe es ist, die in die 
Kirche aufnimmt, so erklärt das Suarez daraus, daß die Taufe eine "geist-
la Ebd. PTaeterea Patres eommuniter dicunt haereticum OCCtdtum non eue 
verom Chri8tianum; ... (dem autem est elle vere Chri8Uanum, et ene verum 
Eccleriae membrum, - woraus (stlllsdlweigend) gefolgert wird, daß der nicht 
wahre Christ überhaupt nlmt Christ und Glied der Kirche sei. 
It So heißt es an der von Suarez zitierten Stelle (s. Anm. 12): Gesta eum 
Emerito c. 2 (CSEL 53, PETSCHENIG, 182, 31). 
I' De fide, dlsp. 9 $Cct. 1 n. 21 (XIl, 253); Tatlo vero est, quta haeretici 1\uUum 
habent actum vitae splritualtJ. 
11 De fl.de, dlsp. 9 secl 1 n. 18 (XlI, 251); Neque obstant in con.traTium 
adducta; solurn enlm probanr catechumcnos non eue de Ecclesia, Quantum ad 
eas peculiaTes conditiones, er ve!utl accidentia, quae Ch'I"'iJtw Eccleliae supe1'4 
addidH, non vero non eue quoad ea quae sunt qua" de subdanli4 Eeele!ia<', 
quae semper eadern fuit, quae duo sunt in Ecclesia, prout nunc est, distinguenda. 
n De fide, dis. 9 sect. 4 n. 6 (Xli, 260): unUas veTO saC1'amentOTum non es' 
dmpliciteT neceuaria, sed unUa. tidei, quae In omnl statu eadem perscveTavU, 
juxta mud ... I Corinth. 10; Omnel eamdem elcam Iplritualem manducaverunt. I' Oe flde, disp. 9 sect. I n. 18 (XII, 250): catech.umenw ,alvan potest, td 
suppono tanquam certum, ... Neque mthi ptacet ri dlcatu1' ad salutem .atla 
esse votum seu de,iderium e;n,tendl in Ecclesia, ri aEw absolute quispiam 
malet extra iIIam. 
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liehe Wiedergeburt des ganzen Menschen" isti', die vor allem die Grund-
tugend des cltristlichen Lebens, den Glauben, umfaßt, d. h. Suarez hat nur 
die lrucb.tbare, heiligende Taule im Auge. Diese inkorporiert Christus und 
damit der Kirche, jedoch auf Grund des Glaubens. Von der Taule als 
solcher, die nicht mit dem Glauben verbunden ist, kann man das nicht 
sagen. 
Es gibt lür Suarez noch einen zweiten Weg, mit der Tatsache fertig 
zu werden, daß tatsäcltlich im NormaUalie die Taufe .. das Tal' zur Kirche" 
1st: Die Taufe ist das Be k e n n t nl s des Glaubens und dadurdl., also 
wiederum. durch. den Glauben, hat sie die Kraft, der Kirche einzugliedern. 
Sie ist, so betrachtet, kein selbständiges Element neben dem Glauben: 
"Es könnte diese Ansicht - daß neben dem Glauben noch die Taufe zur 
Kircheneinheit erforderlich ist - mJt unserem Ergebnis zusammen be-
stehen, wenn wir die Taufe als c01'lfeuio fidei fassen WÜrden"". 
Aber soviel will Suarez nicht einmal zugeben. Deswegen webrt er 
sich gegen den Einwand, in dem seine Gegner die Taufe mit der Kloster-
profeß vergleichen, um aus diesem Vergleich abzuleiten, es könne einer 
ebensowenig ohne Taufe in die Kirche eintreten, wie einer ohne Profeß 
ins Kloster kommen kann!l ... Diese Konsequenz muß einfachhin verneint 
werden", antwortet Suarez, "denn es kann ein jeder seinen Glauben nach 
außen bekennen, auch vor der Taufe"": Wenn das Glaubensbekenntnis 
zur Kirchengliedschaft notwendig Ist, so ist damit noch nicht die Taufe 
notwendig. Aber das äußere Bekenntnis ist auch gar nicht absolut er-
forderlich; es kann, wenigstens vorübergehend, fehlen, ohne daß deswegen 
die Glied.schaft geleugnet werden müßte. Grundsätzlich genügt und ent-
scheidet die Jorma in'IJi.ribili.t des Inneren Glauberata. 
Suarez sieht wohl, daß er mit dieser Abstellung der Glied.schaft auf 
innere Faktoren zu der unsichtbaren Kirche der Refonnatoren in bedenk-
liche Nähe gerät. Aber das schreckt ihn nicht: .. Wenn wir auch zugeben, 
I' De fide, disp. 9 sect. 1 n. 22 {XIl, 2'2): Bap!ilmu autem dicitur ianua 
Eccle.iae, Quia e.1 regeneraUo .plrltualil tOlha hamin" . 
.. Oe fide, dlsp. 9 secl 1 n. 17 (XII, 200): PoudQue conmtere ejUlmodi 
.enlenUa curn conclurione no.lra ., per /idei confe.Jionem bap'''mum 
intem"eremu •. 
t1 Oe fide, dlsp. 9 sec!. 1 ß. 17 (XIT, 2!10): Secundo conllrmatur Quia nullus 
ante profe.uionern een.aetur pa" religion"i .ed baptismus esl pYo[euto 
Chriltiane reUgkmtl. 
n Oe ftde, dlap. 9 secl 1 n. 19 (Xll 2.51): Ad .ecundam ... neganda e.e 
,implidter COTUeQuentia, nam pote,t Quilibet extenu. prollten ;Jtdem, eUa.rn 
ante bapU.mum . 
.. Oe t\de, dlsp. 9 secl 1 n. 19 (XII, 251): At QUld, si Um hmberet catedmmenUJ 
f'llteriorem fidem, ut Tl.ullo e.xtenorl ligno iUam proftlerettir. etiGm occulte? 
Occurrendum. Id triz es.e moTa!Her po .. lbUe. eoque poaUo, adhuc Ulum fMe 
tIOCandum Eccle.ri4e memb1'Um, pYOptIfT argumenta facta; membrum mim 
vl.ibUe pole.t Interdum maneTe conjunctum per .olam Invilibllem formam. 
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daß es sichtbare Zeichen der wahren Kirche geben kann, so ist dodl stets 
der innerliche Glaube erforderlich, der weder in sich sichtbar ist noch in 
äußeren Zeichen hinreichend zum Vorschein kommt, da alles falsch seln 
kann ... ; denn von niemanden können wir ohne göttliche Offenbarung mit 
Sicherheit wissen, ob der Glaube, den er äußerlich bekundet, innerlich 
auch vorhanden ist"". Das ist gesagt vom Standpunkt der Neuerer aus. 
Inhaltlich hat Suarez an dieser Aussage jedoch wenig zu korrigieren. Nur 
die Conclusio, die von jenen daraus gezogen wird, bestreitet er. Man muß 
nämUc:h bei der SidltbarkeiLslrage unterscheiden zwischen den einzelnen 
Gliedern und der Gesamtkirc:he. Bezüglich der einzelnen Glieder kann 
man über die Echtheit der äußeren Zeichen nur mit kluger Vorsicht, nicht 
mit unfehlbarer Sicherheit urteilen; denn "das eine oder andere Glied 
kann uns leicht täuschen .... Bezüglich der Gesamtkirche aber kann man 
unfehlbar feststellen, daß sie die wahre Kirche istu . In kühner Weise wird 
hier ein Vorwurf abgewiesen, der in der damaligen Zeit besonders schwer 
wiegen mußte, nämlich, daß die Kirche Ins Innerliche und Unsichtbare 
verflüchtigt werde. 
In späteren Schrilten hat sich die Ansicht des Suarez über die Not· 
wendigkeit der Taufe etwas gewandelt. "Es ist offenbar, daß keiner 
wirklich (in Te ip,a) in dieser (neutestamentlichen) Kirche ist, der nicht die 
Taufe empfangen hat"", Für die Kat.edlumenen wird dementsprechend 
nicht mehr beansprucht., daß sie in Te in der Kirche seien, es genügt für 
sie ein .. Eintreten dem Wunsch und Willen nach"." In die Definition der 
Kirche ist die Taufe einbezogen: "Die Kirdle ist die Gemeinschaft der 
Gläubigen, die in der Taufe ihren Glauben ,elobt haben".11 An einer Stelle 
.. Oe fide, dlsp. 9 secl 8 n. 2 (XlI, 273): eUi dem'" pone dan .igna vlIlbilia. 
"ere Eeeleriaf, .emper tamen reQulritur Inlenor )1de., Quae neqtU 'n Ie 
vYibUiI elt, neque in ulernb rignu .alb o.lendUur, cum omnia. felle eSte 
pouinl, ut In unoquoque hominum apeTthu caRllal; de nuUo mim rine Dei 
reVillcUone po.lUmw emD .dre Interior~ "dem Quam nterlw pro)1tetur . 
• oe fide, dlap. 9, SC!Cl 8 n. 6 (XII, 274): de ringt/lu Quidem membril, QWlndo 
odmnt lolia .IQna ~ere religtonit et obedlentice ecclerituUcoe. prudentCT' judl· 
caTe pOlIum", vere eue membra Eeclenae, quamw nem certltudine prOTlUI 
Infatltbllt; de toto autern corpore, non .olum prudenter •• ed Infolltbutter elia.m 
judu:amw elle verom Eeele.lom, Quia lIeet foeile pouet unum vel oUud 
membrum noJ deelpere, non tomen corpu.I unive,..um. 
• Oe fide, dbp. 12 aecl 4 n. 22 (XU, 359): E.tQue monlfutum. quia. null", e.t 
in ,.. Ip.a intra hanc Ecclericm, nl.d baptuatua .It. - Die AbtassUDI der 
di.!lp. 12 liegt nach S pan ed d a L'ecclea101ogia dl Franceso Suarez, theat 
Dlo., Pont. Unlv. Cre,orlana, Saaaari 1937, !52, dre.IDlI Jahre nach dem ersten 
Vortral der dUp. 9. 
n Ebd. nemo I4lvorl potest, 'Rbi han.c Chriati Eccleriom In 711, vel In voto 
laUem et de.lderlo Ingredlatur, 10 heIßt et VOll der neutestamcnUlchen Kirche . 
.. Oe fide, ctllp. 5 sed. 6 n. 1 (XII, 154): de rattan. hulu. [neuteslamenUichen) 
Eccleriae elf, 'Ut rit congre"atio j\dtUum. qul In. Baptilmo Mem 6tUlm pro!ent 
run.t. 
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scheint Suarez sogar die Taufe nicht nur als notwendig, sondern als 
eigentlich eingliedernd hinzustellen: "Die Einverleibung in Christus ... 
wird der Taufe zugeschrieben kraft der Gnade und der Liebe, durch die 
der Mensch geistigerweise mit Christus vereinlgt wird; ebenso kraft des 
Charakters, durch den in besonderer Weise bezeichnet wird, daß einer 
Glied Christi und der Kirche ist, die sein Leib ist. Und daher sagt der 
heilige Thomas. '., daß der Mensch einerseits durch Glaube und Gnade 
ein geistiges Glied Christi wird, daß er dadurch aber auch - da Glaube 
und Gnade durch dieses sichtbare Sakrament empfangen werden - in 
gewisser Weise auf körperhafte und sichtbare Art eingegliedert wird; 
denn er wird ein sichtbares Glied Christi und wird fähig des in gewisser 
Weise sinnenhaften Gnadenzustromes, der vom Haupte Christus kommt, 
und zwar durch sinnenhafte Sakramente"." 
Der erste Satz von der geistigen Glledschaft, die die Taufe gibt, liegt 
ganz in der Linie der oben behandelten These der (frühen) disputatio 9 
de fide: "Die Taufe wird das Tor zur Kirche genannt, weil sie eine geist-
liche Wiedergeburt des ganzen Menschen ist"M. Die fruchtbare nVoll-
Taufe" gibt die Gliedschaft. Die dann folgenden Ausführungen enthalten 
so viele Einschränkungen, daß von der Aussage, die Taufe gliedere in die 
Klrdle ein, Im Kerne nichts übrig bleibt. Zunächst wird gesagt, daß der 
Charakter ins 0 f ern Grund der Gliedschaft ist, als er diese bezeichnet 
- denn der Relativsatz per Quem hat den Sinn einer Einschränkung -; 
der Charakter bezeichnet, daß einer Glied ist, er macht nicht zum Glied. 
Sodann wird zugegeben, daß die Gliedschaft eigentlich eine geistige 
Wirklichkeit ist und aus Glaube und Gnade stammt. Insofern diese aber 
tatsächlich in der Taufe empfangen werden (ut aeeepta peT hoc ,a.CTa.-
mentum visibileJ, entsteht auch ein Zusammenhang zwischen Gliedschaft 
und Taufe. Der Zusammenhang wirkt sich darin aus, daß die Taufe der 
Glied.sd'laft eine gewisse Sichtbarkeit verleiht, vor allem weil der Charak-
ter die Hinordnung auf die übrigen Sakramente gibt. Die Gliedschaft 
selbst kommt aus dem Glauben, die Taufe gibt nur eine Modalität hinzu. 
Was den Kirchenbegriff des älteren Suarez von dem des jüngeren unter-
.. De sacramentls (Commentaria ac DlsputaUones In 3. partern D. Thomae) 
P. 1 comm. In q. 6(1 ari. !i, Op. omnla xx. Paris 1866,465: incorporari Christo ... 
tribuHur baptiamo, ratione gratiae. et charitaU" per quam homo unltur 
apirtualiieT Christo. lIem, ration.e dlaracteTi.!, per quem apec(ali modo con-
,i"natur, ui ,it membrum Chri,ti et Ecclesiae, quae esl COfl)US elul: et (deo 
recte dicit S. Thoma. m .olutione ad primum quod licet per jtdem, et graUam 
:fIat homo spirituale membrum. Christi, tarnen peT iUa, ut aceepta per hoc 
,oeramntum vi.sibile, quodammod.o incorporotur ri, corporatiter el trisibUiter. 
QUto. fit membrum Chmti vuibUe, et ;fit capax injlu:rus Qudammodo .emibUia, 
pTovenientb a capile Christo peT ,aeNlmen!« ,en.lbiUa . 
.. s. o. Anm. 19. 
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scheidet, ist nicht eine stärkere Einbeziehung des sakramentalen Ele-
mentes, sondern eine stärkere Beriickslchtigung der Sichtbarkeit der 
Kirche. 
Der Punkt, mit dem Suare:;: sich am eingehendsten befaßt, ist die Frage, 
wie das Verhältnis von Tau feh ara k te r und KirchenglIedschaft :;:u 
bestimmen sei. Suare:;: findet bei AllODS von Castro und Cajetan die Be-
hauptung, der Charakter sei die notwendige und konstitutive Form der 
Kirme und daher seien die Häretiker zur Kirdle zu rechnenJ1 . Dem wird 
die These entgegengestellt: Der Charakter ist seiner Natur nach nicht 
fähig, jemanden zum Glied der Kirche zu madten; denn er ist nidlt ein 
aktives Prinzip des übernatürlichen Lebens, wie es der Glaube, auch noch 
der unfruchtbnre, 1st, sondern nur ein Zeichen und eine "passive Be-
fähigung, die anderen Sakramente :;:u empfangenuu. Und wenn Castro 
darauf hinweist, daß ein Häretiker Wemegewalt und vielleicht sogar 
Jurisdiktionsgewalt besitzen könne, so läßt sich daraus nichts entnehmen 
über das Glied-Sein oder Nlcht-Glied-Seln des Häretikers: "Man kann in 
einem Glied der Kirme zwei Dinge in Betradlt ziehen, erstens das Glied-
Sein selbst (ip.lum esse membri) und die Form, die das Glied mit den 
anderen Gliedern verbindet, zweitens die Vollmacht und Betätigung des 
Gliedes. Dieses Zweite kann von dem Ersten getrennt werden, weil Gott 
den Charakter unabhängig vom Glauben verleiht, und so ist es möglich, 
daß ein Akt, der ein eigentlich kirchlicher Akt ist, gUltig und in ge-
bührender Weise auch von einem gesetzt wird, der außerhalb der 
Kird1e ist".u 
Es wird hier klar unterschieden zwischen Vollmacht in der Kirche, die 
Suare:;: unter der Bezeichnung pote,tas et actio zusammenfaßt, und Glied~ 
Sein in der Kirche. Jener Bereich wird durch den sakramentalen Charakter 
erschlossen, und zwar ausschließlich durch ihn. Der Glaube 1st hier nicht 
zuständig. Andererseits aber greilt der Charakter nicht aber dieses Gebiet 
hinaw; das Glied-Sein kann er nicht erschließen. Dieses ist eine neue, 
völlig andere Realität, allein dem Glauben zugeordnet. 
.1 Oe fide, dlsp. 9 seet. 1 n. 20 (XII, 251): Vohn"t 'güur nonnullt baptlzatos 
haCTeUco. amne. elle membra Eccleliae, atque adeo 'nOn. fidem, .ed characterem 
elle Jorma", n.ecellanam et con.ttitumtem corpu. Eccleaiae . 
• Oe lide, disp. 9 sect. 1 n. 22 (XII, 2!i2): charaeler M1L e.t proprie prin.clptu,", 
"itae spirUualb, led .ionu,", quoddam, er quari. poteltal pauiva ad recipi.endo 
co.etero. .acramento. 
11 Ebd.: pote.! eni.m in membro Eccleritur, Quod aUQllam etlam patellatem 
habe" con.riderari, prima tprum eue membri, et 10rma qua etmjungitur eum. 
celerb membrit; .ecundo pote.lac et actio eius: hoc ucundum 'epQrari pote.1 
0. prima, Quto. Deut contert ch41'4ctCTenL independente,. a fide, el Uo. conUnQ'eTe 
pote.t actionem, Quae e.t propria Eccle.iae, nte er debite fiert, eUam ab co, 
qui elt e:rtra Eccleriam. 
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:Man kann heide Gebiete nicht nur begrifflich voneinander scheiden, 
sondern Suarez sieht sie auch in der Wirklichkeit getrennt. Auf der einen 
Seite hat er das Beispiel der Katechumenen. Sie besitzen (wenigstens 
nach .seiner frühen Ansicht) die Gliedschaft, haben aber keine Rechte in 
der Kirdlc, und die Kirche hat kein Recht über sie, weil sie zwar den 
Glauben, nicht aber den Taufcharakter besilzenu . Au! der anderen Seite 
steht der Fall der Häretiker. Sie besitzen Rechte oder wenigstens Be-
fähigungen und sie unterliegen vor allem der Gewalt und dem Gesetz der 
Kirche", aber die .sind nicht Glieder. Seide Bereiche können überhaupt 
nicht in einen inneren Zusammenhang gebracht werden. Das Prinzip 
operari 8equitur eue Lst nicht anwendbar, denn das opero.ri hat sein 
eigenes Seins-Fundament (den sakramentalen Charakter) und kann daher 
ohne das e&le membri bestehen. Auch der Gegensatz aktiv-passiv paßt 
nicht adäquat. Aktiv Lst der Glaube, aber nUr bezüglich der Gliedschaft, 
und die Kategorie passiv kann auf die GlIedschaft gar nicht angewendet 
werden. Passivität gibt es nur im Bereün des Taufcharakters, insofern 
er eine bleibende Fähigkeit ist, andere Sakramente zu empfangen" und 
insofern der Getaufte der kirchlichen Jurisdiktion unterworfen istn . 
So versteht man auch, daß Suarez in der Frage des papa ho.ereticus 
die entgegengesetzte Lösung wie Torquemada gibt trotz derselben Kon-
zeption, die beide von der Gliedschaft haben ... Der Papst wird in keinem 
Fall, auch nicht in dem der Häresie, seiner Würde und Vollmacht un-
mittelbar von Gott entkleidet ohne Gericht und Entscheidung der Men-
schen ..... Die Häresie als ein Versagen im Glauben berührt die Gliedschaft, 
nicht aber die Jurisdiktion. Die Häresie zieht deswegen nicht von N a t u r 
aus die Exkommunikation (mit ihren Rechtsfolgen) nach sich, Diese ist 
vielmehr eine strafrechtliche Maßnahme der Kirche und tritt auf Grund 
kirchlicher Verfügung (freilich ipso fado) ein". Der theoretische Grund 
I' Oe Ode, dlsp. 9 sed 1 n. 19 (XJl, 251); catechumeno. non Ua eue de 
I'ccleM a Chrilto irutiheta, ut tuJ habeant ad aacramenta, vel tnu!cu,tur obedire 
tegibUl tcderio.e, etc. 
• Oe ßde, dlsp. 9 sect. 1 n. 20 (XIl, 251): Eccluie non pote.t pu1l.Ire !W', qui 
.uni e%lra Ip.am; pole,1 Gutem punire ho...,...Uco •. Secundo, haeriUd uercent 
vero. acha ordinu, niml",m con.ecrandi, el forle jUrUdicUonu in aUquo 
evenlu, veluli ri Epiacopu. 4Ut etfam POpel In haere. lm htcldal, permiUaturque 
oubernare. 
• Oe Me, dlsp. 9 aecl 1 n. 22 (XII, 252): ch.a.racter, .. e.t qua.i poles/a. 
pault>4 ad recfp;enda cllelerll .C1Cr(lm4M\la. 
11 S. u. Anm.. 48. 
• Oe flde, disp. 10 secl 8 ß . 3 (XII, 318) dico .ecundo: In nuno ccuu, diem 
hAffe.b, prlvalur Ponti/u ""4 dlgnitate et pote"Gle Immediate ab 1"'0 Deo, 
ob'Que hominum proetunte judido et • .,.tentio.. 
15< 
ist auf der einen Seite: "Weil der Glaube nicht mit unbedingter Not-
wendigkeit die Grundlage der kirchlichen Jurisdiktion ist"40; auf der 
anderen Seite: "Der Charakter genügt, daß Gott durch abgeschnittene und 
getrennte Glieder wirken kann·'." Als Beweis werden angeführt die Ah-
solutionsvollmacht des häretischen Priesters im äußersten Notfall und die 
Tatsache, daß sonst auch die innere Häresie die Jurisdiktion beendigen 
würde, selbst beim Papst, da auch sie ein wirklicher Ausfall des Glaubens 
ist und darum aus der Kirche ausschließt41 , endlich die Praxis der alten 
Kirche, die zurückkehrenden häretischen Bischölen keine neue Jurisdiktion 
verlieh4~ . 
Es gibt zwar auch Stellen, die erkennen lassen, daß Suarez mit diesem 
"Selbstand" der Jurisdiktion nicht ganz sicher war: "etwas anderes ist 
das Glied-Sein, von dem wir handeln, etwas anderes ist das Besitzen und 
Bewahren kirchlicher Gewalt und Jurisdiktion; diese kann vi e 11 eie h t 
auch in einem Nlcht~Glied ... bewahrt werdenu." 
Neben dem Einwand, daß die Häretiker kirchliche Vollmacht besäßen 
und deshalb nicht gänzlich außerhalb der Kirche sein könnten, stellt sich 
Suarez auch dem anderen Argument seiner Gegner: Die Kirche straft die 
Häretiker, also können diese auf Grund von 1 Kor 5,12 nicht "draußen" 
sein. Denn sind sie draußen, wie kann die Kirche dann gegen sie vorgehen? 
"An zweiter Stelle argumentiert man folgendermaßen: Paulus sagt, daß 
die, die draußen sind, ihn nichts angehen ... ; denn die Gewalt dar!, um 
gerecht zu sein, sich nur auf den Untergebenen richten. Wo aber keine 
.. De fide, dlsp. 21 sed. 5 n. 12 (XII, 553): Duobus enim 7Mdis intetugl pofest 
privaTi hacTetlcum jUTisdic«.one, seil"ket, vet ex vi ipaius haeTesis. 1\una i71.teT~ 
veniente punitione Ecclesiae, vet e:t: pecutia.Ti lege poenali Eccleriae. und ebd. 
n. 15 (XII, 554) wird der zweiten MögliChkeit der Vorzug gegeben: Dicendum 
eTgo esf haeTeticum priva.Ti hac jurisdictione PeT" Ecclesiam, hanc poenam im-
ponentem. 
~ De flde, disp. 21 sect. 5 n. 14 (XII, 554): Ratio est, quia :fides Mn est tuftda-
mentum omni'l1.o 'I1.cceuarium ;urisdicttonts ecctesiasticae. 
41 Ebd.: suflicit chOTacter, et Deus opeTari potest per membra. pra.ecisa et 
sepaTata, pr4eserttm quia hae-ret"lcul semper ma.net sub jurlsdictione Eccteaiae, 
et ita. etiam dUTa.t capo.:t: miuI. 
jl De flde, dlsp. 21 sect. 5 n. 14 (XU, 554): pTobatuT primo, quia. nbaolutio 
data ab haeretico in e:t:t-rema. neceuitate est vatida ... Secundo, quia alias peT 
haefes{m me'l1.tatem a.mitteTetuT jurilldtctio, etiam pontittcali3. 
" Ebd.: repug71.at anttquae ECc1eJiae Con.Juetudini, quae Eptscopos hae-reti-
cos ... atiguando in suts muneTlbua et dignitatibus fecipiebot rine nova epis· 
copotus ccmceuicme. . 
j' De fide, disp. 9 sect. 1 n. 25 (XII, 253): aliud est membrom eue Eccleriae, 
de QUo agimus, allud retinere et conseroare )')Otestatem eccleslasticam et ;urta~ 
dicUonem, quae torte in mm membra . .. consenuzri potest. 
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Jurisdiktion ist, ist auch kein Untergebenenverhältnisu ." Der so formu-
lierte Einwand ist leicht zu beantworten, ja er trägt die Antwort schon in 
sich mit der scharfen Trennung von Gliedschaft und Untertanschaft. Es 
kann nicht von dem einen auf das andere geschlossen werden. Weder 
bedeutet das Draußenstehen ein Freisein von dem rechtlichen Anspruch 
der Kirche, noch ergibt die Tatsache des kirchlichen Vorgehens ein Drin-
nensein. Die Gliedschaft ist von der rechtlichen Zuständigkeitsfrage 
unabhängig. In dem Traktat De sacramentis leitet Suarez aus 1 Kor 5, 12 
immerhin soviel ab, daß die Ungetauften nicht der kirchlichen Jurisdiktion 
unterstehen, we i 1 sie nicht Glieder sind~. Von den Häretikern schweigt 
er jedoch. Sie konunen vielmehr zur Sprache in der disputatio 9 Oe tide 
und einmal in dem jüngeren Traktat Oe legibus. 
An der ersten Stelle sucht Suarez dem Schriftwort 1 Kor 5, 12 gerecht 
zu werden mit der Unterscheidung zwischen aktueller und gewesener 
GliedschaUu . Der Häretiker ist Glied gewesen und VOn da aus ist noch die 
Jurisdiktion über ihn vorhanden: "Er bleibt gleichsam in einem Schutz-
'Verhältnis und unter der Gewalt der Kirche, deren Glied er gewesen ist." 
Weniger freundlich klingt die andere Begründung: "Vieil er jedoch der 
Kirche (durch seinen Abfall) Unrecht zugefügt hat, bleibt er unter ihrer 
Jurisdiktion." Mit aller Klarheit wird jedoch herausgestellt, daß von einer 
aktuellen Gliedschaft nicht die Rede sein kann, "da der Häretiker nicht 
die der Kirche eigene Form besitzt". Er ist also draußen, und die Schwie-
rigkeit des Textes bleibt unaufgelöst. 
Die zweite Stelle geht davon aus, daß die Ungetaulten der Kirche 
nicht unterstellt sind, "weil sie weder Glieder der Kif'clte sind, noch die 
Grundlage des Unterworfenseins unter die kirchliche Jurisdiktion haben45", 
Mnn könnte daraus ableiten wollen, daß also auch die Häretiker der Kirche 
'" Oe fide, disp. 20 sect. 3 n. 4 (XI], 510): SeC'Ufido argumentatuT, quia 
Paulu., 1 ad COT. 5 ... dixit de hil Qui Jom sunl, nihiL od .e peT1inere ... quia 
ut eooctio .U juta, debet eue eirC(l. aubditum, er uM nOT! eil jurbdiclio, nOT! ur 
aubjeetio . 
.. Oe sacramenUs, P. 1 di.p. 31 sect. 2 D. 5 (xx, 596): et Ulo Pauli ad J Ild 
COT. 5, De hil, Qui farn sunl, nlhiL ad nol ... eolligunt omnel Docrorel Eeclesiam 
non habere ;uriadictionem in co., qui non sunl membrll Eeduiae viJibilil, 
qUlllii 11 Chrbto elt iruliluta, cuius modi membrll nmt .0Lum homines 
bopli%llfi. 
4T Oe IMe, dlsp, 9 sect. 1 n. 22 (XII, 252): Tespondeo harellC'Um eue velutl 
J)4rlem Ilbscluom, quae lIeel non. IU membrum, verumtamen mnnet qua.ti .tub 
tutela et po.tlelale iplius, eulu. lutt membrum: .Ie eroo haeretlcul, quta .e.te 
prae.elndlt ab Eeelem, er propria eiu.t formo eOTet, membrum non e.l: quia 
tarnen Injur10m Eederioe teeit, .tub lUiu", jumdiclione manet. 
" De Leglbus, Lib. IV e. 19 n. 2, Opera omnla V, Pari. 1856, 406: Tlllio esr, 
quia Infldelu non. tunt EecleMe membra ... el ideo lIeet poutne obligori Legibua 
civUibu •... legibu. cllmn. Ecclerl4e non. obUoantUT, quta Me ,unt membra 
Ecdutae, ul Ecderia ut, Me haben! fundamentum lubjeeUonu ad ecclulasU-
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nicht verpflichtet sind, da auch sie nicht Glieder sind und nicht die Grund-
lage des Glaubens haben. Ein solcher Schluß wäre jedoch falsch, antwortet 
Suarez; "denn die Häretiker behalten den Taufcharakter, und dieser ist 
die Grundlage ihrer Unterwerfung unter die Kirche". Weil sie dieses 
.. Zeichen der kirchlichen Jurisdiktion" unauslöschlich in sich tragen, 
können sie jederzeit zur Rückkehr in die Kirche gezwungen werden. Die 
Kirche hat ein erworbenes Recht auf sie, und der Abfall vom Glauben 
kann an dieser Rechtslage nichts ändern. Denn der Glaube ist nicht das 
Fundament der kirchlichen Jurisdiktion, er bestimmt nur die Zugehörig-
keit zur Kirche. Die Häresie hebt infolgedessen die GlIedschaft in der 
Kirche, nicht aber das Unterworfensein unter die Kirche auf. Sie nimmt 
das membrum esse, nicht hingegen das subditum esse. 
Werden beide Bereiche jedoch so scharf voneinander abgesetzt, so ergibt 
sich keine Möglichkeit, das Pauluswort 1 Kor 5, 12 befriedigend zu er-
klären. In irgendeiner Weise muß dem Häretiker eine Zugehörigkeit zur 
Kirche zuerkannt werden, damit er nach Paulus zu Recht gerichtet werden 
kann. Es ist zunächst wieder der Hinweis auf die ge wes e n e Gliedschaft, 
der die harte Vemeinung der Zugehörigkeit mildert: "Mögen sie nach dem 
gegenwärtigen Status (der Kirche) auch nicht im ab sol u t e n Si n n 
Glieder sein, so sind sie doch einmal Glieder gewesen4'.U Darüber hinaus 
gibt Suarez aber zu, daß der Taufcharakter in gewissem Sinne ein Anfang 
von kirchlicher Gliedschaft ist - ratione Uhus [characteris] 'Veluti inchoa-
tionem quandam haben.t m.embrorum Ecclesiae _. Die Häretiker tragen 
also in sich nicht nur einen Hinweis auf die gewesene Gliedschaft, sondern 
auch einen Ansatz zur Gliedschaft, und zwar durch den TauCcharakter 
Die strenge Abgrenzung von Charakter und Zugehörigkeit ist nicht auf-
recht erhalten; denn wenn der Charakter ein Anfang der Gliedschaft 
genannt werden kann, liegt er in der Linie der GUedschaft. 
Zusammenlassend kann jedoch gesagt werden, daß die Zugeständnisse 
gegen die verneinenden Aussagen im ganzen nicht aufkommen. Das wird 
noch deutlicher, wenn man die Lage der Häretiker mit der der Schis-
matiker und Exkommunizierten vergleicht. Die Vorläufer des Suarez 
cam jurlsdlclionem. DIces, ergo neque haeretici obUgantuT iis legibus, Quia Uli 
etlam non sunt membTa Ecclesiae, neque hIlbent jundamentum ;lidei, slne quo 
pTaecepta ecclesiastica .. . nec fructuose, nec veTe obseY'Vori pouunt. Respondeo 
negando coruequentlam ... , quia (haeTetici) nml verc IUb;ecU ecclesiasticae 
;uTisdictwni: nam retlllent characterem baptismlllem, quod esl fundamentum 
huiu. subjecUonls. Et Heet secundum praesentem stalurn non sint absolute 
membra, tamen altquando juerunt membra et contra jus Eccleriae acquisltum, 
deUQuerunt, se ab iIla separando, .emperque ad ilIam redire cogi POSBU'/l.t, quia 
signum ecde:rio.sticae jurisdicUonf, semper in se nt/nent, et ratione Illius velutl 
inchoationem quandaffi habent membrorum Ecclesiae. Unde fit, 1It eiul praecep-
tis obligentur . 
•• Ebd. 
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hatten Häretiker und Schismatiker als ein e Kategorie behandelt und 
auch für die Exkommunizierten keine bessere Conditio gefunden, viel-
leicht deswegen, weil sie neben dem Glauben tatsächlich andere Elemente 
mehr oder weniger einschlossen. Selbst Torquemada spricht den Schis-
matikern die Kirchengliedschaft ab, und zwar mit der recht gewundenen 
Erklärung: sie besitzen zwar den Glauben (müßten also nach dem GIau-
benssystem zur Kirche gerechnet werden), sie leben aber nicht nach dem 
Glauben~o. Wollte man mit diesem Grundsatz Ernst machen, so müßten 
auch die Sünder als ausgeschlossen gelten; denn auch sie leben nicht nach 
dem Glauben. 
Das "reine" System des Suarez aber mit seiner strengen Ausschließ-
lichkeit des omnes et soli fideler ' rieht zwischen den Häretikern einerseits 
und den Schismatikern und Exkommunizierten andererseits einen Tren-
nungsstrich. Jene sind nicht Glieder, diese müssen Glieder genannt 
werden. Das ist für Suarez so sicher, daß er annehmen möchte, der 
Standpunkt der Gegner beruhe nur auf einer anderen Ausdrucksweise. 
Denn die Begründung scheint absolut zwingend zu sein:.Die den wahren 
Glauben haben, sind Glieder Christi, also sind sie auch Glieder der 
Kirchen. (In dieser Reihenfolge der Wirkungen: Glied Christi, also Glied 
der Kirche, und nicht umgekehrt, spricht sich die Grundkonzeption des 
Suarez vielleicht am deutlichsten aus.) Der erste Satz bedarf keines Be-
weises; denn der Glaube ist ja eine übernatürliche Wirkung, die von 
Christus ausgeht u~d deshalb an ihn bindet. Inwiefern aber genügt der 
Glaube, die Schismatiker und Exkommunizierten auch mit der Kirche in 
Verbindung zu halten? Suarez antwortet: "Sie haben die wesentliche Ver-
bindung mit den übrigen Gliedern, nämlich durch den Glauben .... Und 
auf dieselbe Weise sind sie mit dem Oberhaupt der Kirche, dem Stell-
vertreter Christi verbunden&3." Wieviel Suarez dem Glauben zuschreibt, 
wird an dem Fall des Schismatikers besonders klar: Derjenige, der dem 
Papst den Gehorsam versagt oder sogar diesem konkreten Papst die 
r.o Torquemada, Summa de Ecclesia, Lib. IV c. 1, Venedig 1561, loL 361Y: 
Sci$matict autem dissensionlbm suis in.iquis a fTatema charitate dissolvunt 
quamvis ea credunt Quae credimus. Vera credentes non tta vivunt ut eredunt. 
Quapropter nec haeretici nee scismatici pertinent ad eccteliam. 
11 De fide, disp. 9 seet. 1 n. 5 (XII, 246): Ex definiUone tarnen data haec 
brevis et generalls TeguÜl coUigi videtuT. nimiruffi Offines Qut fldem habent, 
Ecclesiae membTa eue, omnes vero gui tUa C4Tent extra. Ecclesiam constitui. 
1I De fide, dlsp. 9 sect. 1 n. 14 (XII, 2(9): At enim modus hic loquendi, de Qua 
forte est toto. quaestio magis quam de Te, miM nOn soti! P'l'obotur .... Primo 
Quia qui veTam fldem Tetinent. lIunt membTa Christi, nam ab illo ,..ecipiunt 
inJluxum ... e"'go et EccLesioe. 
U Ebd.: Secundo quta Teuera habent essentialem conjuncUonem cum caeteris 
membrls; haec enlm pe,.. jidem flt. ... Et ad eundem modum sunt unH! cum 
capite ChrnU Vtcario. 
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Recbtmäßigkeit abspricht, ohne die göttUdle Einrichtung des PapstttunJ 
als solche zu be2:weifeln, ist dennoch mit dem Papst verbunden, und zwar 
durdl. den Glauben, gehört also zur Kirche". 
Einfacher liegt der Fall bei den Exkommunizierten; "denn in ihnen 
bleibt nicht nur der Glaube und das Glaubensbekenntnis, sondern auch 
die Verbindung mit dem Haupt ..... Was ihnen fehlt, ist das rechte Ver-
hältnis zu den übrigen Gliedern. Dieses Cehlt jedoch nicht ganz; denn auch 
von den Exkommunizierten gilt, daß sie die wesentliche Verbindung mit 
den übrigen GUedern haben, und zwar durch den Glauben. "Sie sind der 
Gemeinschaft mit den anderen Gliedern beraubt, niebt des Glied-Seins 
selbstAt ... Deutlic:ber heißt. es an einer anderen Stelle, daß sie das Redlt 
verlieren, die Verbundenheit mit der Kirche zu be t ä t i g e 0". Das 
Recht auf die GemeinBchaft, d. h. auf Betätigung der Gemelnschalt hat 
seinen letzten Grund in der Taufe und dem Taufcharakter" und kann 
daher aum gar nicht völlig verlorengehenj nur das jtu prorimum et 
morale wird durch die Exkommunikation entzogen". Gemeinschaft ist 
hier verstanden als communio .acramentornm und als das sichtbare 
kirchliche Leben überhaupt. Diese Gemeinschaft aber konnte Suarez als 
unwesentlich bezeichnen, weil ihm von dem Begriff der vorthristlich-
christlichen Kirche her feststand, daß "die sakramentale Einheit nicht 
schlechthin notwendig ist ..... Kann sie nicht betätigt werden, so berührt 
das nicht die wesentliche, innere Verbundenheit der Gläubigen unlet-
~ Ebd.: SdimatiCUl. de qua tOOuimur, ... non ne",at tn Ecdelia u"um 
IUprernum caput elle debere, .ed nego.t hu'llC hominem in indiuiduo eue huju.-
modi, capul; quod aine haeren potelt interdum ne"'ari, ... QUod Mn eil I4tl1 
ut utra Eccleriam conltituatur . 
.. Ebd.: Tandem haec omnia forHtu J)1'OCedunt de ezcommunlcatil ncm ,eb-
mattci.; in 1111. enim non .olum flde. et profellio eltu permanel, .ed etiam unio 
cum eapUe. 
M Ebd.: Solum "'170 privantur qu04d communionem cum aUb memb';,. non 
quood ip.!um eue membri. 
n Oe censurts, disp. 8 secL I n. 3, Op. omnla XIn, Paril1866, ~l: NUlle .atu 
.il diene, non Ha efid jldelem ab EccLeli4 per ucommunlcationem, quin tue 
ma'lleat lubj«!u. ratione characteril. et unittu per J'ldem, d alioQui iUam non 
amtuU; .ed .olum Quf4 privatur dlcto jure moraU ad utendum Eccle.lMttco 
communicatlone el pClrllctpation.e . 
.. Oe censurts, disp. 8 lect. I n. 2 (XXIn, 251): nam haec pote'laI .eu juI 
communionu per bapUnnum, leu mCl1'aeleTem bClprumatem comparatur . 
• Oe cenlUri .. dlsp. 8 aec:t. 1 n. S (XXIII, 251); Adda \lero uUeriu •... e.r-
tommunfc«tionb Cl!1UlurClm non privare .olum «ctu, led ture eHom communt-
tondi, n.on Quidam fun lIIo pwrivo, et QUQIt. fu-ndamentaU, quod conIiltU in 
cha1'adne boptllmllli, ud jure proz:lmo, et morali, QUod /idetil habet Cld huju.-
modt communlcmem . 
• Oe fide, dlsp. 9 Iccl 4 n. 6 (Xn, 260): Re.!pOnlio haec e.f: untto. tlno 
,aeramento",m n.on e.1 IimpHcUer necelloria, .ed unUa. fidel, Quoe in omnt 
.tatu !!adern per.wfl'QvU. 
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einander, die durm den Glauben zustande kommt. Die Behinderung der 
Gemeinschaftsred'lte berührt nicht die Frage der Zugehörigkeit zu dieser 
Gemeinschaft 
Der Schismatiker und der Exkommunizierte sind also nidlt im eigent-
lichen Sinne ausgeschieden, sondern nur getrennt; sie sind nicht Heiden, 
sondern soUen nur "wie Heiden gehalten werden". Was ihnen fehlt, ist 
nicht die Kirthe, sondern das comonium, der Schoß, die commu'I'lio der 
Kirche, wie die Väter sagen. Sie sind wie Bürger, denen der Umgang und 
traute Verkehr mit den Mitbürgern gesperrt ist. Sie sind außerhalb der 
Kirthe nur "in gewisser Beziehung"; n.!impliciter aber gehören sie zur 
.substanziellen Einheit der Kirche"' I. 
Rückschauend erkennt man von hier aus die viel schlechtere Lage der 
Häretiker. Sie sind einfach außerhalb der Kirdle. Was ihnen fehlt ist die 
Kirthe in ihrem Kern (unitas aubltantialu). Der Häretiker ist Nichtbürger 
und wesentlich dem Heiden gleich. Wo Häresie vorliegt, wird von einem 
eigentlichen Ausscheiden aus: der Kirche gesprochen, d. h. es ist ein 
radikales und vollständiges Herawlallen aw der Kirche gegeben. 
Mit Suarez hat das ekkleslologisdte System, das den Glauben zum 
Prinzip der Kirche macht, seinen Höhepunkt erreicht. Es wird in derselben 
Zeit nochmals dargestellt von Gregor von Valentia, einem Mitschüler und 
Ordensgenossen des Suarez, aber weniger awführlicb und ohne bedeut-
same Weiterentwicklungt!. Inhaltlicll war auch eine Weiterentwicklung 
auf derselben Linie nicht mehr möglich. Die Ver ein h e i t I ich u n g 
des Gliedbegriffes und damit des Kirchenbegriffes ist bei Suarez soweit 
getrieben, daß .sie mit der katholischen Tradition nicht leicht zu verein-
baren ist. Die Väter übertreiben, so verteidigt sieh Suarez. indem sie die 
'I De ftde, dlsp. 9 secl. 1 n. 16 (XII, 250): nUffiQuam enlm PalreJ doc.nt 1%_ 
communicatoJ comfUui e:rtra EccleJiam, Jed .eptlrari a communicati071e Eccle-
Jiae; potelt autem fiert ut civll permaneat quUpiam alicu;us reipublicae. It 
tamen arceatur a COnfortio el lamUiaritate convivium. Quapropter excommuni_ 
catul non dicitur habendu. ethnicus .. implieiter sed tamquam elhnicus, QUantum 
ad communicationem cum aUlI .... Quando autem excommunicatio propter 
luJererim lertur, tUI\C PToprie praescindere dicitur ob Ecclesia e.rcommunicatum, 
... denique Ji alicubl ,.eperio.lur e:rcommunicatum vel sciamalicum lue extra 
Eccleri4m, inlelUgendum erit secundum quid, el comparalione facta ad caelera 
membra, UI in simili de peccatoribus supra dicebamuJ; r!mpliciler veTO per-
tin",t ad unitalem ~bltantialem Ecclesiae. - Vgl. auch De censurls, dlsp. 8 
seet 1 n. 3 (XX1Il, 2.51), wo für das Verständnis der in der klrd'lllchen Tradition 
lieh findenden Ausdrllcke wie "A gremlo sanctae matrI" Ecclesiae, el con.orUo 
lotius Chrntianttatls eUminamu,," auf den Traktat De flde verwiesen wird. 
It Ober dle Kirche handelt Gregor von Valentta audührllch, wenn auch in 
knapper, rusammentassender DarsteUunc in dem Traktat Analysis ftdet C4-
thollcae, lIb VI, in Oe rebus Mel hoc tempore controversis, lqon 1591. Die 
Lehre von der Kirche kommt ebenfalls zur Sprache In Oe efflcacla Sacramcn-
larum, IIb. unUI, ebei. 344----355, und in Commentarlorum Theologicorum, IV, 
Paris 1609 disp. 4 q. 4: De eft"ecUbul BapUsmi. 
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Sünder so weit von der Kirche absetzen". Wo der Glaube ist, da verwirk~ 
licht sich für Suaret die Kirche, und es kann ihr nichts Wesentliches 
fehlen. Die Grenze zwischen guten und sündigen Gläubigen verliert ihre 
Bedeutung. Das Sünderproblem ist .. eingeebnet". Noch bedeutsamer als 
diese Vereinheitlichung ist aber die Ver seI b s t ä n d i gun g des GUed-
begriffes. Etwas anderes ist die Gliedschaft, etwas anderes sind die Be-
tähigungen und Zuständigkeiten in der sakramentalen und rechtlichen 
Ordnung. Das statische Gelüge des RedJ.tlichen kann die lebendige 
Dynamik des Glaubensvollzuges niemals ersetzen. Membrum und tubditw 
können nicht vertausmt werden. Es kann einer der Ordnung der Kirche 
unterworfen und sogar vom Amt der Kirche bevollmächtigt sein, ohne 
daß er in dem inneren, geistigen Raum der Kirche wohnt, der von dem 
Glauben ausgefüllt ist. 
U Oe Ade, ditp. 9 sect. 1 n. 12 (XII, 248): Potre. interdum ... Gd u:aQ'gcrandum 
fflilerum ptccatorum .Io.tum, mOl vldentur COft.UtueTe extra Ecclesio.m. 
1.1 
Die Bede utung der Sozia lwissenschaft für die Moraltheologie 
Von~. L. H. AeWlph Ge c k. K4n(QIUlinUT 
Einleitung 
Wer von der Einheit des LebeN üben:eugt ist. der kann vernünftIger-
weise nicht an der Einheit der Wissenschaft zweifeln. Denn jede Wissen-
schaft hat es ja irgendwie mit dem Leben zu tun, wUI das Leben untcr 
Jrgendelnem Aspekt oder in irgendeinem Ausschnitt behandeln. So ver-
schieden auch die Gegenstandsbereiche der einzelnen Wisseruchaften sein 
mögen, so stehen sie doch in einem geistig-gliedhaften oder gelstig-
organischen Zusammenhang und bringen Einzelerkenntnissc, die nur 
durch Vereinheitlichung zur Erfassung des ganzen Seins führen, stehen 
also im Dienste der Einheit der Erkenntnis. 
Zwar mag man heutzutage durchaus die Frage stellen, ob die Wissen-
schaft, so wie sie sich zur Zeit darbietet, eine Einheit ist. Aber das bedeutet 
nur ein In-Frage-Stellen, ob die repräsentative WissenschaIt von heute 
tatsächlich edlte Wissenschaft bt, ob diese mehr ist als ein spezielles oder 
fachllches Wissen - das sich auch bei Nichtwissensdlaftlern, etwa als 
reiche Erfahrung, finden läßt, aber nicht vereinzelt auch bei Fach-
vertretern der Wissenschaftler an Universitäten, wenngleich in etwa ver-
schiedener Gestalt -. Es bedeutet nicht ein In-Frage-SteUen, daß die 
Wissenschaft ihrer Idee wie ihrer Aufgabe nach eine Einheit ausmacht 
und in ihren Ergebnissen der Einheit entsprechen muß. 
Aus dieser Sicht darf für alle Einzelwiasenschaften ein mehr oder 
minder enger oder weitläufiger Zusammenhang und eine entsprechende 
Bedeutung der einzelnen Wissenschaften füreinander angenommen 
werden. 
Wenn dem so ist, kann die Zusammenstellung von Sozialwissenschaft 
und Theologie - oder auch nur einzelner ihrer Zweige - niebt mehr 
grundsätzlich überraschen. überraschen sollte eigentlich, daß bislang 
dIesem Zusammenhang aUer WIssensmalt in den konkreten EinzelfAllen 
wohl viel zu wenig entsprochen wurde. Jeden!alls muß ebenso die Bedeu-
tung der Sozialwissenschaft tar die Theologie wie der Theologie fÜr die 
Sozialwissenschaft! Ins Auge gefaßt werden um der Einheit der Wissen. 
schaft willen. 
Die Theologie In ihrer traditionellen Gestalt als christliche Heils· 
theologie ist eine Lebenswissenschaft, welche das Leben Gottes und Seiner 
Schöpfung, insbesondere der Menschen - der einzelnen wie der ver· 
I In diesem Zusammenhana:e ist intereuant, daß Edusrd Hel man n arn 
22, Jull 1957 In der Bonner Unlvenltllt einen Vortr., hielt Ober da. Thema 
.Dle chrisUidten Grundlaa:en der So%.lalwllSensc:haftM -. aUerdlrlp ohne daß 
der bekannte SozialpoHtlker das Thema in unserem spezlftac::ben Sinne anll1f1'. 
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gemeinschafteten - in ihren Beziehungen .zum Gegenstand hat. Das Leben 
der Menschen als Zusammenleben ist aber auch der eigentliche Gegen-
stand der Sozialwissenschaft. Daher leuchtet schon sozusagen auf den 
ersten Blick die Bedeutung der Sozialwissenschaft für die Theofogie wie 
grundsätzlich so auch tatsächlich auf. 
Zwar lassen sich Sozialwissenschaft und Theologie als Wissenschaften 
verschiedener Art begreifen, die Sozialwissenschaft als bloße Vernunft-
wissenschaft - d. h. als Wissenschaft, welche sich ausschließlich auf 
Vernunfterkenntnisse stützt -, die Theologie als OHenbarungswissen-
schaft - d. h. als Wissenschaft, welche sich auf unmittelbare oder mittel-
bare, auf übernatürliche oder natürliche göttliche Kundgaben im Zu-
sammenhang mit natürlicher oder vernunftgemäßer Erkenntnis aufbaut. 
Trotzdem wird dadurch die gegenseitige Bedeutsamkeit von Sozialwissen-
schaft und Theologie nicht ausgeschlossen. Denn, wie die - hier zunächst 
interessierende - christliche Theologie selbst festhält, setzt das über-
natürliche eine Natur voraus und ist eine Ergänzung sowie Vollendung 
der Natur!; das übernatürliChe ist zwar "über die Natur erhaben, aber 
doch bestimmt !Gr die Natur und wirksam in der Natur"s. Es besteht 
mithin ein enger Zusammenhang zwischen beiden, und keines kann ohne 
das andere voll begriffen werden. 
Dieser Zusammenhang läßt sich kurz beleuchten durch die Formu-
lierungen: Die Sozialwissenschaft befaßt sich mit dem natürlichen Zu-
sammenleben der Menschen; die Theologie hat das im Natürlichen sich 
gründende Zusammenleben der Menschen in seiner übernatürlichen Art 
und Bedeutung zu einem seiner Hauptgegenstände'. 
Mit der fortschreitenden Verdeutlichung des Sozialen im Alltagsleben 
und in der Wissenschaft drängt sich auch dessen Bedeutung für das 
religiöse Leben immer stärker auf. So wird es verständlich, daß die 
berulIich in der Sorge für das religiöse Leben Stehenden, die Seelsorger 
- wenigstens in einigen Ländern, vor allem in Frankreich -, sich Immer 
• VgI. Franz Die kam p: Kathollsche Dogmatik, 2. Bd., 8. und 9. AulJage, 
MUnster/W. 1939 S. 46-48: "Supernaturale supponit naturam"; "Supernaturale 
complet et perfidt naturamw• 
, Po h I e - G I er e n s : Lehrbuch der Dogmatik. I. Bd. 9. Aufi., Pader-
born 1936 S. SOl. 
, Es verdient der Beachtung, daß bereits vor genau 80 Jahren eine grund-
sätzliche Erörterung tiber dIe Zusammenhänge von Theologie und Soziaiwissen-
Ichnft geboten wurde - allerdIngs in anderer Art als hier - von dem als 
ersten christlichen Sozialisten bezeichneten protestantlsdlen P!ar~ Rudolt 
Tod t In eIner Brosdtüre ,.Der Innere Zusammenhan& und die notwendige 
Verbindung zwlsmen dem Studium der Theologie und dem Studium der Sozial-
wissenschaften." Eberswalde 18'17. Er forderte bereits einen "theologisch-
soO!:lalwissenschafUlchen" Lehrstuhl, "In denen Inhaber der Innere Zusammen-
hang und die Verbindung helder Wlssenscha.l'ten sich verkörpertW (5, 26). 
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stärker den sozialen Tatsachen zuwenden, und daß die seit einiger Zeit 
herausgestellte Idee einer Sozialtheologie Im Sinne einer sozialwissen-
schaftlich begründeten und getragenen Theologie starkes Interesse ge-
funden hat'. 
Insoweit nämlich die Theologie eine Wissenschaft vom Leben ist, alles 
mensdllidle Leben aber in der Polarität von Einzelmensdl und Gemein-
schaft steht, obliegt aUer Theologie die Berücksichtigung sozialwissen-
schaItHdler Erkenntnisse. Der französische Jesuit Henri d e Lu b a c 
hat das wohl verspürt, wenn er seinem bekannten Buch "CalhoUcisme" 
(4. Auflage, Paris 1947) den Untertitel gab "Die sozialen Aspekte des 
Dogmas". Allerdings mögen einzelne Zweige der Theologie solcher 
Berücksichtigung mehr, andere wenIger bedürfen, beispielsweise die 
Liturgik weniger - wenngleldl ihre sozialen Seiten schon wiederholt 
erörtert wurden' -, die Moraltheologie mehr. 
Daß die Moraltheologie der sozlaIwi.ssenschaitlichen Erkenntnis 
geradezu bedürftig ist, läßt sich u. a. den Tatsachen entnehmen, daß schon 
seit rund hundert Jahren von sozialer Moral gesprochen wird und sich 
eine moralphIlosophisch wie moraltheologisch' begründete christliche 
Gesellschaftslehre entwickelte, daß noch länger die Beziehungen zwischen 
der Wirtschaftslehre und der Moral Erörterung fanden und eine christ_ 
liche Wirtschaftslehre vorgetragen wurde' , schließlich, daß seit geraumer 
Zeit soziale Ansichten sowie Äußerungen von Sozial., insbesondere Wirt-
schaftswissenschaftlern in der Moraltheologie vorgetragen werden, aller-
dings mehr eklektisch oder beiläufig als systematisch. 
So muß eine grundsätzliche Prüfung der Bedeutung der Sozialwissen_ 
sdtaH filr die Moraltheologie als der Sache nach unbedingt notwendig 
erscheinen, zumal schon vor Jahrzehnten von einem Konflikt zwischen der 
Moral und der Sozialwissenschaft gesprochen wurde'. Um aber dabei 
nicht in einigen Allgemeinhelten stecken zu bleiben, bedarf es für den 
• VII. etwa G ee k: Soz.lallheologle. In: Die Klrd\e In der Welt, 2. Jg. 
(1949) 471-460; ders.: Sozlalthcologle als Aufgabe. In: Trlerer Thcol. Zschr., 
Jg. 159 (1950) 161-171; ders.: ChristlIche Sozialprinzipien. Zum Aufbau einer 
Soz.laltheolo,le. In: Tüblneer TbeoI. Quartalschritt, Je. 1950 S. 28-53; LUdw!g 
Be r I: Das Sorlale im Liebte der Theologie. In: Jahrb. I. d. Bistum Malm: 19ro 
S. 122-135. 
I Val. etwa A. G. Heb e r t: lJturlY and aociety. Tbe lunctlon 01 the 
Church In the modern world. London I. Aun. 1935, 7. Drude IH9 ; Jean C.-M. 
Traver s: Valeur loctale de la liturgie d'8pr~ Saint Thomas d'Aquln. 
Parll 1946. 
1 VgI. hubel. Adolphe Gar nie r: Morale loelale. Paris 1850; H. 0 a-
meth: Le juste et l'utlle ou Rapports de l'economle polltique avec 111. moraJe. 
Paris und Genf I~9; Villeneuve-Bar,emont: Economle poUtique 
dlrHlenne. Parll 1834 . 
• Val. Simon Deplolae: Le confUl de la morale et de la aocloloale. 
1. Aufl. 1911, 4. Au!1. Paris 1927. 
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Theologen vor allem einer systematischen Gesamtschau der Sozialwissen-
schaft. Diese erst erlaubt die doppelte Bedeutung der Sozialwissenschaft 
für die Moraltheologie näher ins Auge zu (assen, und zwar einmal für 
die Grundlegung der Moraltheologie, sodann für den inhaltlichen Aufbau 
der Moraltheologie. 
I. Die sozialwissenschaftlichen Gesichtspunkte Hir den Moraltheologen 
Um die sozialwissenschaftlichen Erkenntnisse der Moraltheologie 
dienstbar zu machen, ist über den Besitz dieser Erkenntnisse hinaus die 
sichere Erfassung der Art und Weise der Lebensbetrachtung seitens der 
Sozialwissenschalt erforderlich, wie sie aus dem System der Sozialwissen-
schaft ersichtlich wird. 
Die Sozialwissenschaft als einheitliches Ganzes hat jene Lebenssphiire 
zum Gegenstand, welche die Sozialsphäre genannt wird, das Sozialleben, 
das Zusammenleben in räumlicher und geistiger Verbindung. Deshalb 
ist das Zusammenleben das Materialobjekt der Sozialwissenschaft im 
weitesten Sinne. Da nun die Sozialsphäre an das gesamte menschliche 
Leben heran- oder gar in es hineinflutet, bedarf der Gegenstand der 
Sozialwissenschaft einer festen Umgrenzung durch Einschränkung. Diese 
wird erreicht durch den Ausschluß der kulturellen Produkte des Zu-
sammenlebens - wie etwa Sprache, Sitte, Recht, die Gegenstände eigener 
Wissenschaften abgeben, die nicht zu den Sozialwissenschaften gehören-. 
Für die Sozialwissenscha[t ergibt sich somit ein engerer Begriff, und zwar 
als der Wissenschaft vom Zusammenleben als Zusammenleben, d. h. vom 
Zusammenleben nach dem ihm eigenen Bestand und Lauf. 
Das Zusammenleben bietet sich der Beobachtung dar zunächst in 
einem Nebeneinanderleben ohne persönliche Fühlung - insbesondere in 
einem mehr räumlichen Beieinanderleben - und in einem Miteinander-
leben von persönlicher Verbundenheit. Es zeigt sich im körperlichen 
sowie im seelischen und geistigen Leben der Menschen, hat in diesen 
Lcbensbereichen seine Grundlage und wirkt sich in ihnen aus. Anders 
gesagt: Das Zusammenleben ist Voraussetzung des Einzellebens, und das 
Einzelleben wiederum wirkt sich aus im Zusammenleben. 
Die genauere Beobachtung des Zusammenlebens läßt bald dessen 
Vielseitigkeit und Verschlungenheit erkennen, welche es unmöglich er-
scheinen lassen, das Zusammenleben durch eine einzige Wissenschaft. 
gewJssermaßen in einem Blick oder Angriff zu erfassen. Daher muß die 
Eroberung von verschiedenen Seiten her angesetzt, das Materialobjekt 
unter verschiedenen Gesichtswinkeln angegriffen werden, die eine allmäh-
liche Gesamterlassung verspre<:hen. Dies geschieht nun durch eine Reihe 
soz.lalwissensdlaftlic:her Etnzeldiszipline, die jeweils nur einen Teil-
ausschnitt oder eine Teilsphäre des Zusammenlebens behandeln. Wissen-
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schaftssystematisch gesprochen bedeutet das: Aus dem Materialobjekt der 
Sozialwissenschaft ab Ganzem, eben dem Zusammenleben, werden 
Formal- oder Erkennlnisobjekte ausgegliedert, welche jeweils eine eigen-
artige Seite des Zusammenlebens zu ihrem wissenschaftlichen Gegenstand 
nehmen und dadurch zur relativ selbständigen Wissenschaft bzw. Einzel-
disziplin der Sozialwissensdtaft sich konstituieren. 
Nun liegt es nahe, daß zu den ersten Aufgaben der Sozialwlssenscbalt 
gerechnet werden muß die Erkenntnis des Sozialen in seiner Außenseite. 
Von hier wird zu einem guten Tell das Interesse verständlich, du die 
Soziologie erfahren hat. So umstritten in der Formulierung auch heule 
nom der Erkenntnisgegenstand der Soziologie sein mag, so treffen sich 
doch die große Zahl der Bestimmungen darin, daß in ihnen die sozialen 
oder zwischenmenschlichen Beziehungen oder die sozialen Prozesse oder 
die sozialen Gebilde - wie Gruppen und Kollektive - oder alle diese als 
Gegenstände der Soziologie erkllrt werden. Daher darf die Soziologie 
umschrieben werden als jene WlsselUlchaft von der Sozlalsphire - oder 
vom Zusammenleben -, welche sich mit den so;tlalen Prozessen, Bezie-
hungen und GebUden als ErscheInungsweisen des Sozialen befaßt. Was 
den Soziologen Interessiert ist die Welt des zwischenmenschlichen Ge-
smehens und Seins, sind die Tatsachen des Rin-und-Her zwischen den 
Menschen, das Verhalten von Mensch zu Mensch oder das soziale Handeln, 
die Verbundenhelten zwischen Menschen und die zu einheitlichen Gebilden 
des Zusammen1ebens geformten Vereinigungen sowie lußerliche An-
sammlungen von Menschen, also soziale Prozesse, die sich z. T. auf der 
Grundlage von Beziehungen abspielen, z. T. aber auth zu neuen Bede-
hungen führen, und so dynamische Momente, Elemente der sozialen 
Kräfte und Belebungen wie Fortbildungen des Zusammenlebens In sich 
tragen. Der Soziologe behandelt sodann elnzelmenschUche Beziehungen 
zueinander, die sich zu Sodalgebilden verschJingen oder konzentrieren 
können, aber auch von diesen ausgehen, weshalb nicht zuletzt die Sozial_ 
gebilde in ihrer llußeren Gestalt das Interesse des Soziologen besitzen. 
Demgemäß untersucht die Soziologie die sozialen Prozesse, Beziehungen 
und Gebilde auf ihre GrundbestAnde, ihre Arten und ihr Leben ganz 
allgemein im Zusammenleben - so dIe allgemeine Soziologie - oder in 
einzelnen Sphllren des Zusammenlebens, z. B. im Stadt- und 1m Dort. 
leben, im Wirtschaftsleben, im religiösen Leben usw. - so die spezielle 
Soziologie - oder in venchleden gearteten Lebensverhlltnlssen. z, B. 
der Jugend, des Alters, der helden Geschlechter usw, - so die diffe-
renzielle Soziologie -. 
Belaßt ,ieh die Soziologie mit der Außenseite des Zusammenlebens, 
so hat es die Sozialpsychologie entsprechend mit der Innenseite des 
Sozialen, mit dessen seelischer Seite zu tun und kann zunlchst erkllrt 
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werden als die Wissenschaft von der seelischen SeHe der Sozialsphäre 
oder - in mehr psychologischer Sicht - als die Wissenschaft vom Seelen-
leben, insofern dieses sozial bezogen oder bestimmt ist. Der Doppel-
charakter dieser Bezogenheit läßt die Sozialpsychologie konkreter um-
schreiben als jene Wissenschaft vom Seelischen, insofern dieses auf andere 
Menschen ausgerichtet oder von anderen Menschen her bestimmt ist. 
Den Sozialpsychologen interessieren mithin an erster Stelle die Tatsachen 
der sozialseelischen Ausstattung, wie sie sich zeigen in den sozialen 
Naturanlagen der Menschen, sodann als erworbene soziale Ausstattung, 
weiter die sozialseelische Seite des Handelns, besonders auch die soziale 
Bestimmtheit des menschlichen Erkennens, Fühlens und Wollens, nicht 
zuletzt der sozialscellsche EinHuB der Sozialgebilde. Dieser allgemeinen 
Sozialpsychologie steht - wie entsprechend bei der Soziologie - eine 
spezielle und eine differenzielle Sozialpsychologie zur Seite. 
Nach dieser verhältnismäßig ausführlichen Charakterisierung - des 
Beispiels wie der führenden Stellung unter den Sozialwissenschaften 
willen - kannen die übrigen seinsmlßigen Einzeldisziplinen derselben 
nur ganz kurz umschrieben werden: 
die Sozialbiologie als jener Zweig der Sozialwissenschaft, welcher die 
Lebensumstände und Lebensprozesse zusammenlebender Menschen in 
ihren äußeren, von:ügHch körperlich gebundenen sozial relevanten Merk-
malen behandelt: 
die Sozialökonomik als die Wissenschaft yon der wirtschaftlichen Seite 
des Zusammenlebens oder vom gesellschaftlichen Wirtschaften oder vom 
Wirtschaftsleben in der Gesellschaft, näherhin als jene Wissenschaft vom 
Zusammenleben, die sich mit der BesdlalIung und dem Verbrauch von 
Lebensgütern, yon:üglich zur Befriedigung der äußeren Lebensbedürl-
nisse, befaßt; 
die Sozialgeschichte als die geschichtliche Wissenschaft vom Sozial-
leben, oder konkreter als jene Wissenschaft vom Zusammenleben, welche 
dessen Wandlungen im Laufe der Zeit verfolgt; 
die Sozialphilosophie als jene Wissenschaft von der Sozialsphäre, 
welche das Zusammenleben nach seinen allgemeinsten Zusammenhängen 
und tieferen Grundlagen untersucht im Hinblick auf die Wesensgestalt 
des sozialen Seins, insofern kurz die Wissenschaft von den vemunft-
gemäß erfaßbaren Sozialprinzipien. Die Sozialphilosophie bedeutet 
insofern einen Gipfelpunkt sozialwissenschaftlicher Erkenntnis als sie die 
Verarbeitung der Erkenntnisse aller anderen sozialwissensdtaftllchen 
Diszipline zur Aufgabe hat, und nicht bloße Gedankenmacherei oder aus-
sdlUeßlich Spekulation sein kann. 
Wie schon Tod t in der zitierten Studie als Aufgabe der Sozial-
wissenschaft festhiett, .. die Gestaltung eines Volkslebens nach ihrer 
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Wirklichkeit verstehen und sie mehr und mehr ihrem Ideale entgegen-
zulühren zu lehren", so werden die genannten seinswissensc:haftlichen 
Dlszfpline - die ausschließlich auf das Erkennen der S01.lalsphäre 
gerichtet sind - ergänzt durch eine Reihe normwissenschaftlicher 
Diszipllne. Deren wichtigste sind: 
die Sodalethlk als die Wissenschaft vom vemunftgemäßen guten 
Wollen und Handeln der Menschen hinsichtlich der Mitmenschen, oder 
vom Handeln des Menschen, insoweit derselbe ein soziales Wesen ist und 
dieser seiner Natur entspricht bzw. zu entsprechen hat in seinem Hand-
lungen anderen Menschen gegenüber oder mit anderen Menschen 
zusammen; 
die Sozialpädagogik als die Wissenschaft von der bewußt gewollten 
Erziehung und Bildung unter den Umständen des Zusammenlebens für 
ein geordnetes Zusammenleben; 
die Sozialrechlslehre als die Wissenschaft von dem den natürlichen 
Soz.ialgeseuen entsprechenden Recht; 
die Sozialmedizin als die Wissenschaft vom körperlich gesunden 
Zusammenleben; 
die Volkswirtschaflspolitik oder gesellschaftliche Wirtschaftspolitik als 
die Lehre von den Normen des rechten Wirtschaftens zusammenlebender 
Menschen, einmal ganz allgemein, sodann In den verschiedenen Wirl-
scha!tsberelchen - mit etwa der Wirtschaftspolitik der Industrie, des 
Handels usw. -; 
dIe Sozialpolitik als die Lehre von jenem Zielstreben, welches in 
seinen Maßnahmen gerichtet Ist einmal auf die Ordnung des Zusammen_ 
lebens, alsdann auf das Wohlergehen der gesellschaftlichen Gesamtheit 
In ihren Gliedern. 
Ein christlicher Sozialwissenschartler und erst recht ein theologisch 
gebildeter Sozialwlssenschaftler, der sich der Begrenztheit aller nur 
vernünftigen Erkenntnis bewußt ist, mag von der göttlichen Offenbarung 
welter- und tIefergehende Erkenntnisse bezüglich des Sozialen erwarten 
und in entsprechendem Versuch zu einer Sozialtheologie gelangen, von 
der noch niher zu sprechen bleibt bei Behandlung der Bedeutung der 
SozIalwissenschaft für die Grundlegung und den Aufbau der Moral-
theologie. 
JI. Die Bedeutung der Sozialwluemch.rt fOr die Grundlegung der 
Moraltheologie 
Wie jede EInzelwissenschaft für den von ihr zu errichtenden geistigen 
Bau einer Grundlegung bedarf - im Sinne der Begründung ihrer eigenen 
Existenz, durch Fesllegung von Ausgangserkenntnissen oder Grundwahr_ 
heiten -. so auch die Moraltheologie. 
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Für die Grundlegung der Moraltheologie gelten dieselben Prinzipien 
wie f(jr alle anderen Einzelwissenschaften. Diese dilrfcn zwar ihre Aus-
gangspunkte und Anhalte konkreten Tatbeständen, dem selbst gesetzten 
Ziel und ihrem Gegenstandsbcreich entnehmen, müssen jedoch die eigent-
liche Grundlegung besorgen im Hinblick auf dic Einheit des Lebens und 
der Wissenschaft bzw. auf ihre Gliedsc:haft im Wissenschaftsgesamt, was 
eine Begrilndung aus allgemeinen Vernunltserkenntnissen verlangt, mit-
hIn eine Begründung aus der Urwissenschaft, der Philosophie, eine philo-
sophische Bcgründung. 
Die Moraltheologie bedarf als Glied der Theologie zwar zunächst einer 
theologischen Grundlegung. Als Glied der Wissensdlaft überhaupt und 
insofern sie es mit natürlichen Lebcnstatsachen zu tun hat, ist für sie zu-
dem eine philosophische Grundlegung erforderlich. 
Nun hat der Prozeß der wissenschafUichen Differenzierung im Laufe 
der letzten hundert Jahre unter anderem auch dahin geführt, daß manches 
aus der Philosophie sich verselbständigte. Die Moraltheologie hat dem 
seit einer Reihe von Jahrzehnten entsprochen, indem sie für sich neben 
einer philosophischen einer psychologischen Grundlegung Raum gab und 
anscheinend neuerdings dazu neigt, auch eine sozialwissenscha[tliche 
Grundlegung als notwendig anzuerkennen _ was der sozialwissensdtaft-
lichen überzeugung entgegenkommt. So haben Gustav Erme<:ke und 
Wemer Schöllgen bereits ausdrilcklich von einer "soziologischen Grund-
legung" der Moraltheologie gesprodten, und Schöllgen hat gar In einem 
groBen Wurf das Tillmannsche "Handbuch der katholischen Sittenlehre" 
durch einen entsprechenden eigenen Band ergänzt, der neben Steinbüchels 
phllosophlsche und Münckers psychologische Grundlegung trat'. 
Bedenkt man überdies, was in der Einleitung und im ersten Abschnitt 
diescr Abhandlung bereits über das Soziale im Leben sowie über den 
Zusammenhang von Sozialwissenschaft und Theologie vermerkt wurde, 
hierzu, daß in den Darstellungen der Moraltheologie austührllch "vom 
sozialen P8idltenkreis" gehandelt wird, und daß mit mehr oder minder 
großer Deutlichkeit schon in der Bestimmung des Gt:!genstandes der 
Moraltheologie die Bezogenheit von sozialem und sittlichen Leben Aus-
druck findet, so kann hier auf eine nöhere Begründung der Notwendigkeit 
I Er me e k e: Katholilche Moraltheologie von Joseph Mausbauch. I. Bd. 
8. Auß. MünlterlW. 1954 S. 1-18; 5 c h 611 gen: Die 6Ozlologlsmen Grund-
laien der kalholllchcn Sittenlehre. Düsseldort 1953. Zu letzterem vgl. Ge c k : 
Begegnung von Moraltheololle und Soziologie. In: Kölner Zeitschrift tür 
Soziologie, 6. Jg. (19:13,'54) 266-273_ Vll. audl E rm eck e: Dal Sozialapostolat. 
seine theolo,ische Bc,rilndunl, IUtllme VerpfUchtun, und prakUsd\e Gestal-
tuni. Paderbom 1932. 
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einer sozialwissenschaftlichen Grundlegung der Moraltheologie verzichtet 
werdeni', 
Zusammenfassend sei festgehalten : Alles menschliche Leben ist irgend-
wie mehT oder minder sozial, d. h. auf das Zusammenleben der Menschen 
bezogen, sei es, daß es in seinem Dasein vom Zusammenleben her be-
stimmt wird, sei es, daß es auf einen anderen Menschen oder mehrere 
andere, vereinzelte oder miteinander verbundene Menschen gerichtet ist, 
sei es, daß es gar ein gemeinschaftliches Leben darstellt. Daher hat auch 
alle. sittliche Leben in den bezeichneten heiden Richtungen eine mehr 
oder minder starke soziale Seite, hat so das sittliche Leben soziale Voraus-
setzungen und offensicht1lch auch in einem ansehnlichen Ausmaße - vor 
allem, aber nicht nur in dem sogenannten sozialen Pßichtenkreis - eine 
soziale AusrichtunglI, Kurz anders ausgedrückt: Das Sozialleben stellt 
sowohl eine Grundlage als ein BewAhrungsfeld des sittlichen Lebens dar, 
Ist dies aber der FaU, dann bedarf es sud! einer sozialwissenschaftlichen 
Grundlegung der Moraltheologie im Sinne einer bewußten Indienst-
stellung sozialwissenscha!tlicher Erkenntnisse - wie auch beim inhalt-
lichen Aufbau eine eben solche Heranziehung der Sozialwissenschaft not-
wendig ist. Noldln bat dem schon Ausdruck gegeben mit den Worten, daß 
die Ergebnisse der Sozialwissenschaft .,in der Moraltheologie beachtet 
werden müssen, auf daß mit ihrer Hilfe die Begriffe und falsche oder 
überholte Sätze (sententiae) berichtigt und die Moraltheologie selbst an-
gemessen dargeboten wird"", 
Die Bedeutung der Sozialwissenschaft für die Grundlegung der Moral-
theologie Ist nun in doppelter Art gegeben, einmal für eine schJichte 
säkularwissenschaftliche Grundlegung, sodann für eine sozialtheologiBche 
Grundlegung - die man entweder einer sozialwissenschaftlichen Grund-
legung i. w. S. zuredmen, oder als eine Erweiterung der theologischen 
Grundlegung auffassen darf. 
Die Bedeutung der r1!in vernunftmißigen oder natürlichen Sozial-
wissenschaft für die Grundlegung der Moraltheologie - wie f{lr den noch 
nAher zu behandelnden Inhaltlicllen Aufbau - ergibt sich ganz al1gemeln 
daraus, daß sie die Lebenswelt, in der das Sittlidte seinen natürlichen 
11 Einiges hierzu bietet Ge e k: Zur aonalwiuenlChafWchan Grundlegung 
der Moraltheologie. In: Der Mensm unter Gottes Anruf und Ordnung. Theodor 
Münd>:er zum 70. Geburtstage Dm 3. März 19~7. DUsseldorf 1958, 
U Der zusammenhang kommt smon tn einer der Alteren Darstellungen zur 
Sozlalpsycbololle rum Ausdrud>:, bei James Mark BaI d w In: Sodal and 
ethlcal Interpretations In mental dll'Velopmenl New York 1897, deut.5m: Das 
soztale und littllme Leben erklärt durch die seellsme Entwldtlun,. 
Leipzig 1900. 
11 No I d In: Summa theologlae moraUs I. De prlnclpU., 28. AufI., besorrt 
von A, Sc h mit t. Innlbru<*. 1941 S. 5. 
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Raum hat, nach einem Grundelement desselben, eben bezüglich der Sozial-
sphäre, in umfassender Weise klarzustellen versucht. Nachdem durch die 
Skizzierung des Systems der Sozialwissenschaft die Vielseitigkeit des 
Sozialen aufgeleuchtet hat, bedarf es keiner ausfUhrlichen Begründung, 
daß eine sodologische Grundlegung der Moraltheologie nicht mehr' ge-
nUgt, obwohl dieselbe einen der wichtigsten Hauptteile ausmacht, aber 
doch sichtlich nur einen neben einer Reihe anderer, insbesondere der 
sozialpsychologischen, deren Schauweise und Ergebnisse bislang in der 
psychologischen Grundlegung ebenso wenig hinlängliche Beachtung ge-
funden haben wie sonstige Ergebnisse der Sozialwissenschaft, insbeson-
dere der Sozialphilosophie in der philosophischen Grundlegung. Zur Be-
antwortung der von Müncker fUr die Grundlegung herausgestellten höchst 
bedeutsamen Frage, "wie sich tatsächlich das sittliche Leben vollzieht, 
unter welchen Voraussetzungen es zustande kommt, ob und wie es in 
seiner Entfaltung gehemmt werden kann"II, wird seitens der einzelnen 
sozialwissenschafUlchen DiszIplinen jeweils ein in sich so verschiedenartiger 
Beitrag geliefert, daß die Nichtbeachtung auch nur einer ihrer DiszipUne 
die Gefahren einer unvollständigen Erkenntnis oder gar verfälschter 
Ergebnisse 1m Gefolge haben kann. Allerdings lassen sich heute Unvoll-
ständigkelten in der sozialwissenschaftlichen Grundlegung der Moral-
theologie einlachhin deshalb nicht vermeiden wegen der Rückständigkeit 
der Sozialwissenschaft sowohl in einzelnen ihrer Zweige als in der Syn-
these der Ergebnisse aller Zweige. Um so entschiedener sollten die Be-
mühungen seIn, die gegebenen Möglichkeiten auszunutzen. 
Der Hauptteil der sozialwissenschafUichen Grundlegung dÜrfte der 
Erörterung der Sozi8lsphlire als Seinsordnung zukommen, d. h. der 50z181-
ordnung, so wie sie sich nath den vereinheitlichten. synt.hetislerten Er-
kenntnissen der sozialwissenschaftlIchen Einzeldiszipline - konzentriert 
in der Sozialphilosophie - darbietet, und zwar einmal rein tatsächlich 
in den erIahrungsmäßlgen Erscheinungsweisen, die wegen ihrer Gebun-
denheit an .ich Indernde Verh.li.ltnisse als gHchichtlid!.e Erschelnungen 
bezeichnet werden können, aodann theoretisch Im strengeren Sinne des 
Wortes beim Durchblick auf die überzeitlichen Verhältnisse im sozialen 
Seinszusammenhang mit einem ungestörten oder idealen sozialen Sein 
als wesenhaften Seln. Sowohl die Erkenntnis des geschichtlichen Seins als 
die des wesenhaften Seins des Soziallebens sind von Bedeutung !Ur die 
Grundlegung der Moraltheologie, wenngleich die Erkenntnisse des ge-
schh~'ltllchcn Seins in .tArkerem Maße bedeutend sind für den inhaltlichen 
Aufbau der Moraltheologie, angesichts der konkreten Verhlltnlsse des 
Soziallebens als Bewihrungsfeldes. Gilt es doch, sittliches Sozialleben 
I' Mü n e k er: Die Psymo)ollsehen Grundlacen der kalhoHachen Sitten-
lehre. 2. A. DUaseldorf liMO S. 5. 
ebenso nach allgemeinen überzeitlichen Grundgesetzen - nam einem 
bestimmten SozialordnungsbUd, wie heute gesagt zu werden pflegt - wie 
unter bestimmten, zeitlich bedingten Umständen 2U verwirklichen. 
Da nun für die Normgebung der Moraltheologie nicht nur, ja, nicht 
einmal an erster Stelle, die natürlichen Sozialgesetze - wie sie die SoziaI-
wlssensclJ.alt zu erarbeiten sucht - entscheidend sind, bedarf es außerdem 
noch einer sozial orientierten theologischen, eben einer sozialtheoJoglschen 
Grundlegung der Moraltheologie. 
Sinn der sozialtheologisd1en Grundlegung der Moraltheologie ist die 
Weiterführung der sozialwissenschaftlichen Erkenntnis mit Hilfe der 
übernatürlichen Offenbarung. Angesichts der harten Wirklichkeit des Zu-
sammenlebens sollte es keine Frage mehr sein, ob denn Gott die Men-
schen bezüglich des Seins des Zusammenlebens und der Aufgaben seiner 
Gestaltung so ganz ohne Seine Offenbarung lassen konnte. 
Tatsächlich greift ja die Moraltheologie, nicht zuletzt auch bei Behand-
lung des sozialen Pftichtenkreises, sowohl auf die alttestamentliche als 
die neutestamentliche Offenbarung zurück. Wenngleich der Herr Jesus 
Christus nicht eigentlich als Sozialreformer im modemen Sinne auf die 
Erde kam - so wenig wie als Moraltheologe -, so war Er doch Weg-
weiser zu echtem Leben und zeigte damit auch den Weg zu echtem, zu 
seinsgemäßen Sozialleben. Daher lassen sich sowohl der Lehre Seines 
Wortes als überhaupt der Lehre Seines Lebens eine Fülle von Grund-
sätzen bezüglich des Zusammenlebens unmittelbar und - durch Ent:.. 
wickelung - mittelbar entnehmen. 
Theologen verschiedener Art haben seit rund hundert Jahren -
sozusagen seit Aufkommen der spezifisch sozialen Sicht - die Lösung der 
sozialen Problematik auf grund göttlicher Offenbarung [ür notwendig 
erklärt und in Angriff genommen. Von den Vertretern der belden Haupt-
wissenschaften für die theologische Grundlegung der Moraltheologie, der 
Dogmatik und der Exegetik, stehen dabei die Dogmatiker allerdings noch 
weit zurück hinter den Exegeten, obwohl aum diese sich noch in den 
Anfängen befinden. 
Nachdem Ende 1873 die "Neue Evangelische KIrchenzeItung" dIe Frage 
aufgeworfen hatte, "Warum fehlt es noch Immer an einer Darstellung der 
sozialen Anschauungen des Neuen Testamentes?", veröffentlichte Rudolf 
Todt 1877 den "Versuch einer Darstellung des sozialen Gehaltes des 
Christentums und der sozialen Aufgaben der christlichen Gesellschaft auf 
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Grund einer Untersuchung des Neuen Testamentes"l" in einem Buche, 
das zuweilen als erstes Dokument eines sogenannten "christlichen So-
zialismus" vermerkt wird. In den neunziger Jahren des letzten Jahrhun-
derts kam es in den Vereinigten Staaten von Amerika zu einer Bewegung 
der sozialen Bibel ("soeial gospel movement"), die sich insbesondere 
knüpft an die Namen des Exegeten Shailer M a t h e WS, des Pfarrers unr! 
späteren Kirchengeschichte-Professors Walter Rau s ehe n bus c hund 
des Moraltheologie-Professors Francis G r e e n w 0 0 d Pe abo d yt6, und 
die bis nach dem 1. Weltkrieg fortwirkte. Rauschenbusch hielt einmal als 
Ergebnis historischer Betrachtungen ausdrücklich fest, "daß die wesent-
liche Aufgabe der Christenheit war, die menschliche Gesellschaft in das 
Königreich Gottes umzuwandeln durch Regeneration aller menschlicher 
Beziehungen und durch Neuordnung derselben in übereinst~ung mit 
dem Willen Gottesu1 '. Nadl. 1900 zeigten sich unter anderem auch in Eng-
land und Frankreich Ansätze zu biblischer Behandlung der Sozialproble-
matik\1. In Deutschland erörterte in den zwanziger Jahren der Exeget 
Alphons S t ein man n die soziale Frage, um die "Grundsätze sozialen 
Gehalts in der Lehre Jesu" aufzuzeigenl8• Einige weitere Studien wurden 
später in den Vereinigten Staaten von Amerika erarbeitet, darunter eine 
14 Der Haupttitel zu dem genannten Untertitel des Buches von Todt ist: 
Der radikale deutsche Sozialismus und die mristliche Gesellschaft. Witten-
berg 1677. Schon der erste Satz der Einleitung ist überaus reizvoll: "Wer die 
soziale Frage verstehen und zu ihrer Lösung beitragen wUl, muß in der 
Rechten die Nationalökonomie, in der Linken die wissenschaftliche Literatur 
der Sozialisten und vor sich aufgeschlagen das Neue Testament haben. Fehlt 
einer dieser drei Faktoren, so tällt die Lösung schiel aus. U 
" Vgl. etwa Chartes Howard Ho p kin s: The rlse of the soclal gospel 
in American protestantism 1865--1915. New Haven 1940: M a th ew s : Tbe social 
teaching 01 Jesus. An essay in Chrlstian soclology. New York 1897; Pe a-
b 0 d y: Jesus Christus und die soziale Frage. Gießen 1903; Rau s c h e n-
bus c h: DIe relIgiösen Grundlagen der sozialen Botschaft. Zürich, München, 
Leipzig o. J. (etwa 1916?); derselbe: The soclat prlnclples 01 Jesus, New York 
1916; den.: A theology tor the soclal gospel, New York 1917. 
" Ra u s ehe n bus c h: Chrlstlanlty and the 90clal crlsls. New York 1907 
S. XIII. 
lT Da eine umfassende Untersum.ung hierzu nodl. fehlt, mögen belsplelswebe 
vermerkt werden Samuel E. K e e b 1 e: Tbe sodal tesching of the blble. 
London 1909; W. Edward eh a d wie k: The soclal teaddng of St. Paul. 
Cambrigde 1006; Alphonse Lug an: L'enseignement soclal de reSUS, sett 
1907 wiederholt, zuletzt 1924 in sieben kleinen Bänden; L. Garriguet: La 
valeur sodale de l'EvangUe. 3. Aufi. Parts 1909; Gr ass e t: L'evangUe et 18 
soclologle. Paris 1910; E. L. E. Juli e n: L'evanglle necessaire a l'ordre 
soclal. Paris 1924. In amerikanischer übersetzung erschienen Garrlguet: 
The gospel and our social problems. New York 19.25; Lug an: Soclal prtn-
clples 01 the gospel. New York 1928. 
11 S te 1 n man n: Je.sus und die soziale Frage. Paderborn 1920; derselbe: 
Jesus und die soziale Not der Gegenwart. 2. A. Paderborn 1929. 
des katholischen Exegeten H. Sc h u mac her. eine des protestantischen 
Neutestamentlers Ernest F. S c 0 t t und eine durch einen Chicagoer öku· 
menischen Ausschuß besorgte und von G. Emest W r i g h t heraus. 
gegebenei'. Die umfassendste Inangriffnahme auf offenbarungswissen· 
schaltlicher Grundlage erhielt eine Darstellung durch den Italiener Igino 
Giordanl, der "Die soziale Bolsdlaft Jesu'" in vier ansehnlichen Bänden 
behandelte, und davon den ersten den Evangelien, den zweiten den 
Apostelschriften und den dritten wie den vierten den Kirchenvätern 
widmete". 
Noch vieles bleibt im einzelnen feslzuhalten. Es kann nur noch er-
wähnt werden, daß der Moraltheologe Johannes Stelzenherger die soziale 
Verpflichtung biblisch begründet aus den Dogmen der Schöplung und 
der Erlösung, daß EmUe Mersdl. die Lehre vom mystischen Herrenleibe 
zur Grundlage der Moraltheologie machtlI, und daß Rene Brouillard die 
Sozialtheologie dargestellt sehen will "vor allem als Teil der Moral· 
theologie, und zwar jenes Teiles, welcher den Menschen als Familien· 
wesen, BUrger und Führer der bürgerlichen Gesellschaft sowIe als Glied 
der großen Brüderschaft der Völker und der Kil'd1e" betrilJttt. 
Noch steht die Sozialtheologie ganz in ihren Anfingen, ist noch mehr 
ein etwas unbestimmtes Suchen und weniger ein bewußtes sozialwissen· 
sdtafUidtes und theologisches Angreifen der Problematik. Aber schon 
jetzt vermag sie zur Grundlegung der Moraltheologie Erhebliches beizu· 
tragen. Immer mehr wird als Hauptergebnis der Sozlaltheologie aner· 
kannt, was schon vor hundert Jahen der belgische Nationalökonom 
Charles P ~ r I n za in einem Kapitel "Bild einer vollkommenen Gesell· 
schaft nach chrlstlichen Begriffen" durch den Satz ausdrückte: "Die 
menschliche Gesellschaft mit den allumsdilingenden Banden eines ge--
meinsamen Lebens und einer gegenseitigen Abhängigkeit ist nur eine 
Nachbildung jener ewigen Gemeinschaft, worin mit der vollkommenen 
Einheit des unendlichen Wesens die drei göttlichen Personen leben." Ist 
I' Sc h u mac her: Soclal message of the New Teltament. Mllwaukee 
1837; Sc 0 t t: Man and soclety In the New Testament. New York 1947: 
Wri,ht: Tbe blbllcal doctrlne 01 man In soclety. LondoD I~ . 
• GI 0 r dan I: n messagIo sodale de Geso.. Vol. I GlI evangeU. 1. Aufi. 
19le, e. A. 1946; Vol. 2 GIl apostoll 2. A. 1948; Vol. 3 I priml padri deUa 
Chlesa. Z. A. 1947; Vol. 4 I IJ"8ndl padri deUa Chiesa. Milano HK7. Davon ltod 
die Bände 1 und 3 übeI1letzt erschienen: Tbe soclal menage of Jeaua. Pater-
.on 1943; The .oelal message of the early church fathen. Paterson 19«. 
I' s tel zen b erg er: Lehrbuch der Moraltheologie. Paderbom 1853 
S.240-241; Mersch: Morale et COrpl mystiQue. Paria et Bruxellea 1937 . 
.. B r 0 U 111 a r d: La theolol!e loelale et les enlelgnementa dei souveralnl 
ponUfea. In: Etudes (parli) torne t91 (1927) S. 385-405 . 
.. P 6r In: Ober den Reichtum In der chrJstUc:ben GeIelllchaft. 1. Bd 
Releruburl u. New York 1866 S. 3~, Zitat S. 3(1. 
17' 
dies aber der Fall - und seitdem Papst Plus XII. in seiner Welhnachts-
ansprache .. Con sempre" 1941 von .. der sittlichen Autorität und Un-
bedingtheit" des Gemeinschaflslebens .. als Abbild dea Dreieinigen Gottes· 
sprach, darf dies wohl als sicher angenommen werden -, dann sind die 
Lebensgesetze der allerheiligsten Dreifaltigkeit analog auch Wesens-
gesetze des menschlichen Zusammenlebens. Perin zog diesen Schluß be-
reits unausgesprochen, indem er aus seinem eben zitierten Satze die 
Solidarität als christliches Sozialprinzip folgerte!4. Was ergibt shn weiter-
hin nicht bei Anwendung der sozialwissenschaftlIchen Problemstellung 
auf Heilstatbestände, etwa durch Klärung der sozialen Folgen des Sün-
denfalls, des Erlösungswerkes Jesu Christi als soziale Tat, der Gemein-
schaft der Heiligen als sozialer Weg und als soziales Ziel u. a. m.tll 
Somit sollten keine Zweifel mehr bestehen über die besondere Bedeu-
tung einer sozial theologischen wie fiber die allgemeine Bedeutung der 
sozialwissensdlaftlichen Grundlegung der Moraltheologie. 
Der enge Zusammenhang von Grundlegung und Aufbau der Moral-
theologie lassen nach dem hier Gesagten von vornherein auch eine erheb· 
Iiche Bedeutung der Sozialwissenschaft für den Aufbau der Moral-
theologie annehmen. 
ur. Die Bedeutuni der Sozialwissenschaft für den Aufbau der 
Moraltheoloaie 
Versch.leden grundgelegte Wissenschaften haben aum einen verschie-
denen Aufbau. Daher lAßt sich von einer doppelten Bedeutung der Sozial-
wissenschaft für den Aufbau der Moraltheologie sprechen, einmal von 
der allgemeinen Bedeutung, die zu einem guten TeU schon durch die 
Grundlegung gegeben ist, sodann von der besonderen Bedeutung für die 
Behandlung eln.2.elner Probleme und Problemkreiae. Hierzu kann an 
dieser Stelle nur einiges Wenige festgehalten werden, und zwar mehr bei-
spielhaft als systematisch, worum es bislang vor allem ging. 
Während die Moraltheologie festhält, daß die Verwirklichung des 
Sittlichen im menschlichen Handeln erfolgt, und sie sich deshalb mit dem 
menschlichen Handeln eingehend befaßt, ist für die Soziologie das Han-
deln von Mensch zu Mensch - als soziales Handeln - einer ihrer Haupt-
gegenstände, wie in den versdtiedenstcn Formulierungen zum Ausdruck 
kommt. Ist aber die Soziologie nach der Umschreibung von Max Web e r 
.. Unabhln,l, von PUln wurde ein weiter ,ebender Versuch lernacht VOD. 
Ge e k: ChrllUiche SozialprInzIpien. Zum Aufbau einer Sozialtheololle. In: 
Tübin,e.r Theol. QuartalschrIft J,. 19.50 S. M-40 . 
• VaL etwa Johannel Be u m er: Die persönliche SOnde In tozlal-
theologllcher Sicht. In: Theologie und Glaube J,. 1953 S. 81-1(12 .. 
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"eine Wissenschaft, welche soziales Handeln deutend verstehen und da-
durch in seinem Ablauf und seinen Wirkungen ursächlich erklären will"·', 
dann liegt es auf der Hand, welch großen wissenschaftlichen Versäum-
nisses sich der Moraltheologe schuldig macht, wenn er die Ergebnisse der 
Soziologie nicht berüclcslchtigt. Und wenn das soziale Handeln die sozialen 
Prozesse konstituiert, der soziale Prozeß ein Vorgang zwis<:hen Menschen 
ist, bei dem eine Handlung abläuft auf grund der Haltung der am Prozeß 
Beteiligten und der Situation, die wiederum beide "Ergebnisse voraus-
gehender Zustände und der augenblicklichen Kräfte", von einzelmensdl-
lichen wie von kollektiven Krälten, darstellen - wie Leopold von 
Wie s e darlegtt7 -, so müssen ebenso die Ergebnisse solcher Problem-
verfolgungen insgesamt von Interesse für den Moraltheologen sein, wie 
die Darstellung der ehuelnen Tatsachen den Moraltheologen anregen 
müssen, seine bisherigen Erwägungen über die menschlichen Handlungen 
einer überprüfung zu unterziehen - eben mit Hilfe der soziologischen 
Ergebnisse -. Der Moraltheologe kann und darf im Interesse der Moral-
theologie wie der gesamtwissenschaftlichen Wahrheit bzw. Einheit nicht 
an den sozialwissensc:baltlichen und insbesondere soziologischen Erörte-
rungen über die menschliche Natur, die sozialen Haltungen, die soziale 
Situation oder Lage, die menschlichen Motive und die sozialen Kräfte 
vorübergehen, sondern muß sie zur Kenntnis nehmen, überprüfen, er-
gänzen, oder abwehren. Denn wenn auch die Soziologen sich bezüglich 
der sozialen Handlungen zuweilen etwas leichter tun würden, sofern sie 
die Jahrhunderte alte Erfahrung der Moraltheologie benutzen und an die 
von ihr erarbeitete TalSachenklassifizierung anknüpfen würden, so kön-
nen doch auch die Moraltheologen von den Soziologen Wichtiges an-
nehmen. Die von der Soziologie gebotenen Einzelheiten bezüglich der 
sozialen Prozesse, Beziehungen und Gebilde dürften für die Moral-
theologie ebenso neue HUCsmlttel zu weiterer Klärung der eigenen Pr0-
blematik wie neue Aufgaben zur Klärung und Lösung bedeuten. 
So hat die Moraltheologie zwar seit langem für die Behandlung der 
Grundlagen des sittlichen Lebens in der Lehre von den jontca moralitatu 
auch eine Lehre von den Umständen der Moralität einer Handlung in 
einem Abschnitt Dc circumatantiilf. Aber sind hier nicht bisher die 
sozialen Umstände ganz allgemein und erst recht in den Besonderheiten 
der Zeit oder der Zeiten etwas zu kurz gekommen? Wenn Sc h ö 11 K e n 
mit Recht feststel1t, daß die Menschen in dem Augenblick, da sie .. durt:h 
• Web er: Wlrtsd:Jatt und Gesel.lschaIl 2. A. Tüblna:en 19~ (Grundriß der 
Sozla16konomlk m. Abt.), 
1'1 Sy.tern der allgemeinen Soziologie als Lehre von den sodalen Proze.8en 
und den sozialen Gebilden der Menschen. 2. A. MUnchen u. LeIpzI, 1933. Val. 
auch von v. W t C I e die Artikel "Bezlehunluoz!oloalc-, "Soziale Prozeue 
und Bel.lehunlen" und ~Soz1ololie" Im Handwörlerbuch der So11alwlu. 1956. 
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die höheren Normen und Ideale der Sittlichkeit" betroffen werden, schon 
mancherlei "materiale Vorgeformtheiten" "von Eigengesetzlichkeilen und 
niederen Formstrukturen" aufzuweisen haben, so kann er daraus die 
Schlüsse ziehen, daß der Lehre von der nächsten Gelegenheit - der 
occasio pro:cima - ein Platz in der "Allgemeinen Moraltheologie" und 
nicht nur ein Nebenplatz in der Lehre von der Beichte zukommt, und 
daß ILIr sie eine "soziologisch fundierte Theorie der occasio proxima" not-
wendig istu . Daß die Moraltheologen die durch die Lage gegebenen Pro-
bleme durchaus nicht übersahen, läßt sich unter anderem dem Aufkommen 
einer Situationsethik entnehmen, an der die Mora1theologen als Moral-
philosophen zum Teil mit1äUg waren. 
Bekanntlich erfährt das Gewissen als ein Grundverhältnis der sitt-
lichen Ordnung in der Gestalt der subjektiven Norm der Moralität seitens 
der Moraltheologie eine eigene grundsätzliche Behandlung. Man ist sich 
in der Moraltheologie einig, daß es bestimmte "Erfordernisse für die 
normale Tätigkeit des Gewissens"~'J seelische Voraussetzungen und Ge-
fährdungen der Gewissensentscheidung gibt und spricht auch von indivi-
duellen Einflüssen auf die Gewissensentscheidung3°. Aber wie in der 
Moralpsychologie eine hinlängliche Behandlung der sozialen Seite in der 
Gewissensbildung, der sozialseelischen Gegebenheiten, der sozialen Ein-
flüsse und Gefährdungen der Gewissensentscheidung fehlt, so in der 
Moraltheologie die Berücksichtigung der sich aus den entsprechenden 
Tatbeständen ergebenden Folgerungen. Deutet nicht schon das Fehlen 
eines rechten SozialbewuBtselns auf ein im Sozialen oder durch das Soziale 
unterentwickeltes oder irriges Gewissen? Müßte das Kapitel über das Ge-
wissen in der Moraltheologie nicht einen besonderen Abschnitt über das 
soziale Gewissen haben? Als Lebenselement, als Naturanlage der Seele 
oder Person und darüber hinaus als Wirklichkeit der seelischen Existenz 
der Menschen ist das Gewissensleben Glied des Soziallebens in dem 
doppelten Sinne der sozialen Bestimmtheit, vom Sozialen her bedingt und 
auf das Soziale hin ausgerichtet, zu einer Entscheidung im Sozialleben 
bestimmt. Das Gewissensleben unterliegt daher den Gesetzen der Lebens-
entfaltung oder Entwicklung, weshalb die Bildung des Gewissens stets 
von der sozialseelischen Entwicklung der einzelnen abhängt, die wiederum 
im Zusammenhang mit dem Gesellscha!tsleben steht. Setzt nun eine gute 
natürliche Sozial bildung des Gewissens 'Zweifellos in bestimmtem Maße 
U A. a. O. S. 41, 13, 3B. 
ft 0110 S c h 1111 n g: Grundriß der Moraltheologie. 2.. Aufl. FreiburgIB. 
1949 S. 68, 65 ff. 
H M Une k er: Die psydlologlsdJ.en Grundlagen der katholisdlen Sitten-
lehre, behandelt alles dies, bei den individuellen Einflüssen Charakter, Tempe-
rnment, Vererbung, Lebensalter und die gesdlled!.tllchen Unterschiede. Aber 
man sucht vergebens ein Kapitel über die sozialen EinflUsse. 
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das Aufwachsen bzw. das Leben in einer rechten Sozialordnung voraus, 
so werden Mängel wie Fehlentwicklungen der GewissensbIldung in einer 
irgendwie gestörten Gesellschaftsordnung ohne weiteres verständlich. 
Zweifellos ist es BUch in einem individualistischen Zeitalter durchaus 
möglich, ein objektiv gutes soziales Gewissen im Sinne des rechten Be-
wußtseins der sozialen Verantwortung zu haben. Aber kann man das von 
den breiten Reihen der Menschen erwarten? Ja, kann man auch nur von 
dem Menschen mit rechtem sozialen Gewissenshabitus immer die rechte 
aktuelle Gewissensentscheidung erwarten, angesichts der Kompliziertheit 
und Undurchsichtigkeit so vieler sozialer Tatbestände? Was ist moral· 
theologisch weiter zu sagen, wenn nun, da die tatsächlichen sozialen Ver-
hältnisse weitgehend zu einer Gewissensverbildung fOhren, die verant-
wortlichen Sodalmächte - wie Familie, Schule, Kirche und Staat - die 
tatsächliche oder funktionale Fonnung oder Verformungsgefahr für 
das soziale Gewissen nicht durch rechte intentionale Gewissensbildung 
korrigierenSI? 
Trotz ihrer noch bescheidenen Entwlckl\1ng dürfte die Sozialpsycho-
logie - im Verein mit der WIssenssoziologie - der Moraltheologie für die 
hier kurz angeschnittenen sowIe lür weitere ihrer durch das Sozialleben 
ganz allgemein und insbesondere das modeme Sozialleben gegebenen 
Probleme manche Hille zur Klärung und Lösung bieten, womit erneut die 
Bedeutung der Sodalwissenschaft für den Aufbau der Moraltheologie 
erhärtet würde. Diese Bedeutung könnte wie durch die Soziologie und 
die Sozialpsychologie, auch durch die anderen sozialwissenschaftlichen 
Einzeldiszipline vorgetragen werden, so sehr sie aUe noch In FrOhstadien 
ihrer eigenen Entwickelung stehen. 
Sollten nicht aUein die Ergebnisse der Honnonforschung der letzten 
Jahrzehnte, welche so manche neue Möglichkeit für das Verständnis des 
sozialen Verhaltens - insbesondere des geschlechtlichen Verhaltens -
bieten, die Bedeutung der Sozialbiologie für die Klärung mancher sittlich 
relevanter Tatbestände sowie für die Notwendigkeit neuer moraltheolo_ 
gischer Entscheidungen wahrscheinlich machen? - Können begründete 
moraltheologische Normen und Oberhaupt eine christlime Wirtschafts_ 
ethik aufgestellt werden, ohne die von den Wirtschaltswlssenschalten 
oder der SozIalökonomik gebotenen Erkenntnisse? - Kann nidlt die 
Sozialgeschichte einer Selbstbesinnung der Moraltheologie auf ihre 
Doppelaufgabe einer Wesensmoral und einer zeitgemäßen Moral wert-
volle Dienste leisten? - Insoweit als die Sozialphilosophie ihre durd\ die 
modeme Sozialwissenschaft präzisierte Aufgabe erfüllt, Ihr System auf 
.1 Näheres bei Ge c k: Du soziale Gewissen. In: Kölner Pastoralblatt 195G 
s. 188-19~ . Vel. auch J. J . M. v 8 n der Ve n: Das christliche Gewissen 1m 
öffentUchen Leben. Berlln 1952. 
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der Grundlage der semsmäßigen Sozialerkenntnisse der verschiedenen 
Disziplinen vorzustellen, würde sie sicherlich der Moraltheologie helfen 
können, sich noch von manchen Spuren des Individualismus der Neuzeit 
- der auch an ihr nicht ganz vorüber gegangen ist - zu reinigen, um 
ihr Ganzes auch inhaltlich auszugestalten Im Hinblick auf die Polarität 
von EInzelmensch und Gemeinschaft im Zusammenleben der Menschen. 
Weiter läßt sich fragen oder sagen bezüglich der normwissenschaftM 
lichen Einzeldiszipline der Sozia.lwissenschaft: Kann eine Sozialethik 
heute noch als .. au! der Höhe der Zeit" gelten, wenn sie nIcht die ErgebM 
nisse der verschiedenen Zweige der Sozialwissenschaft berücksichtigt? -
Wenn die Moraltheologie manche ihrer Problemlösungen bietet im AnM 
schluß an das Naturrecht, so dar! sie sicherlich nicht außer acht lassen, 
daß es neben einem positiven Sozialrecht und einem indivldualen Natur-
recht auch ein soziales Naturrecht gibt, ein nNaturrecht des einzelnen 
Menschen, der Gesellscha!ten und der Völker", wie schon 1780 der Titel 
eines kleinen Buches von Friedrich Höpfner festhielt". - Kann der 
Moraltheologe schließlich ohne Schaden für die Gültigkeit seiner Aus-
sagen vorbeIgehen an den Bestrebungen, welche durch die Wissenschaften 
der Sozialpädagogik sowie der Wlrtschafts- und Sozialpolitik besorgt 
werden? 
So zeigen schon einige ftikhtige Gedankengänge, daß die Sozialwissen· 
schaft wie für die Grundlegung so auch für den inhaltlichen Aufbau der 
Moraltheologie von nicht unerheblicher Bedeutung sein dürfte. 
Schluß 
Die grundsätzliche Anerkennung einer im Ganzen gesehen großen 
Bedeutung der Sozialwissenschaft für die Moraltheologie kann dem nüch-
ternen Wissenschaftler nicht zu einer enthusiastischen Verführung werden. 
Schon das Gewicht der Bedeutung der sozial wissenschaftlichen Er-
kenntnisse ist Im einzelnen sehr verschieden. Darüber hinaus gibt es noch 
mancherlei Bedeutungs-Grenzen. Solche sind zunächst einmal begründet 
in der Verschiedenheit der heiden Distlpline, die trotz einer erheblichen 
Gemeinsamkeit in ihrem Materialobjekt ganz verschieden ausgerichtet 
sind. Starke Grenzen ergeben sich sodann aus dem Frühstadium der Ent-
wicklung der Sozialwtssenschalt, welchp die seitens der Moraltheologie 
an sie zu richtenden Fragen zuweilen nicht mit hinlänglIcher Sicherheit 
zu beantworten vermag, vor allem auch mangels angemessener überein-
stimmung In den Ergebnissen. Insofern weiterhin die Sozlallheologie nicht 
., Schon HUJ"o GroUus sprach 1625 vom "jus naturale soclale" und Lelbnlz 
um 1'700 vom "jus naturae sodale". Einlies Nähere hierzu bei Ge c k: Die 
soziale Problematik und dal Recht. In: So:tlale Welt. Bd. VI (1955) S. 11'7-132. 
VII. auch Ge c k: Zur Soz.Ialre1onn des Rechts. Die !Ouale Problematik in 
der Rechlsphtlosophle der Neuzeit. Slultaart 1957. 
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zur Sozialwissenschaft gerechnet zu werden braucht, ergibt sich noch jene 
Begrenztheit, die aller nur vernünftigen oder säkularwissenscha1tlichen 
Erkenntnis eigen ist. 
Dennoch darf die Bedeutung der Sozialwissenschait 1ür die Moral-
theologie insofern sehr hoch angesetzt werden, als die sozialwissenscha1t-
liehe Weltanschauung dem Theologen eine Fortbildung der theOlogischen 
Schau zur sozialtheologischen Schau ermöglicht. Denn aus dieser Schau 
kann er ein breiteres und tieferes Verständnis mancher Stellen der Offen-
barungsquellen wie der sozialen Lebenstatsnchen gewinnen, was der 
Moraltheologie sehr zugute kommen müßte. Nicht weniger bedeutsam 
sollte die sozial theologische Erkenntnis werden - eben indem sie Gottes 
Welt breiter und tiefer verstehen läßt - für die Erhebung des Theologen 
wie der heiligen Kirche, für die VerwIrklichung der Gemeinschaft der 
Heiligen, für die Heimführung der Menschen zu Gott dem Dreieinigen 




Gesetz und EvangeUum 
Tertulllan hat einst gegen den . Urhllretiker" die Bemerkun, aemacht: 
S~raUo Legil et Euo.ngelU p-roprlum et prindpale 0J11U ut Mardoßla ... qul 
in.lUuU ,eparation~ adutnu. Evan"elii ugllQue pacem (Adv. Mare. I 19, 
Migno PL 2, 287 t,). Dieses uraHe Thema Gesetz und Evangelium grli'f der be· 
kannte MUndlener Fundamentaltheologe GotWeb S öh nIe n auf, all er Im 
ver,angenen Jahr von der Theololiachen Fakultät der UnlvenlUlt Basel. zu 
elnu Gastvorleaung eingeladen wurde. Karl Barth äußerte bei seiner Be· 
arUBuRS, das Thema lel ein refonnatorisc:hes; "mit Recht", bemerkt dazu S., aber 
H kann und w111 zeilen - und dies ist da. el,gentltc:he Anliegen seiner Vorleluna:, 
die nun in erweiterter Fonn ab Bum vorUegtl -, daß da. Thema auch eine 
,roße katholl.me OberlIeferung hat. 
Wortn besteht der "Frieden" zwisd1en Gesetz und Evangelium, den Mardon 
nach Tertullian zeratört hat? Zweifellos besteht er für den Apoloaeten In der 
Ein hel t der beiden Testamente. Diese aber stehen in elnem gesdlidltUdlen 
Nacheinander, das zuaJelch ein heUsaesdUchlllchet Ist; denn beide stehen 
zueinander im Verhlltnls Verhelßun, _ Erfüllung. Dies aber erfordert, die 
Einheit von Gesetz und Evan,elium als eine analog e Einheit zu verstehen. 
Söhngen %eilt nun, vor allem an Hand elnl,er wichtiger Texte aus Auguatlnus 
und Thoma., daß die Lösung der großen katholischen überlieferung eben darln 
besteht, die Einheit von Gesetz und EvangeUum als eine analoge Einheit zu 
.ehen, wie ale klaut.dt in Auauatln. berühmtem Satz zum Ausdruck kommt: 
I('%' d4ta. IIt, ut gTGlla QUaererelurj 17"0114 d4ta ut, ul Ie::r: tmpleretur. Die lieh 
hier zeigende analogia. legb wird von S. einer aJAnzenden, vor allem an HerakJlt 
und Arlstotelet geschulten, philosophlldlen Analyse unterzogen und (im An· 
1Ch1uß an K. Barth) theologlscb. aI. eine anGl0Qi4 l' e I G t i 0 Wo i. bearlffen: 
Auguatins Satz legt die Grundrelationen zwilChen Gesetz und Gnade aus. ,. WAre 
der Alte Bund einfach mit dem Gesetz und der Neue Bund einfach mit der 
Gnade aIe\dlzuselten, 10 hllte zwilchen Altem und Neuem Bund keine Analogie 
oder Entsprecbunl statt" (S. IOl). Martloru (und Luthen:) "Trennung" von Ge-
letz und Evangelium wlre beredJ,UIf. ,eweIf!n; von "Frieden" dUrfte keine 
Rede seIn. 
Belieht nldlt die Mlsf!re der reformatorischen Löaunl des Problems Getetz 
und Evangelium darin, Ihre a n a I 0' e Ein h e i t - wOMI der Ton auf belde:n 
Begriffen 1Ie;t - nicht ode:r nicht genOIend zu lehen? Söhngen läßt a1ch. darßber 
nldlt aua, weU er df!'l" Lösuns del Problems In der kathoUlchen überlieferung 
nachlehen wtll, die zel,t, daß die großen Theoloaen de:r Kirche sie ao aesehen 
haben, daß ihnen die Spannuni twilK:hen Gesetz und Evan,elium nicht ve:rlonn-
t SOhnlen, GotUleb: Gesetz und Evanlellum. Ihre analoge Ein-
heit Theoloa:llCh - phUosophU<:h - ltaabbürgerllch. - FrelburgfMUnchen: 
Karl-Alber-Verlag 1957. X, 136 S. Lw. 7,80 DM. 
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ging. Der "Frieden- zwischen Gesetz und Evangelium kann nur In Ihrer an a-
log e n Einheit bestehen, cl h. aber in der Erhaltung und Durdlhaltung der 
lruchtbaren und elT(!,enden Spannun, zwischen Gesetz und Evangelium. Der 
.. Frieden- kann nicht In einem gleichberethUgten Nebeneinander der heiden 
Größen bestehen oder gar in einer Umkehrung ihres heilsgesthlchtllchen und 
relatlonalen Verhältnisses zueinander. Es ist das besondere Anliegen des Ver-
(assers, das Bewußtsein f(ir die a n a log e Einheit von Gesetz und Evangelium 
In der KJrche wieder wachzurufen: zweifellos eine Aufgabe der Theologie, so 
sie die Ihr zufallende "kritische" Funktion im Leben der Kirche rlchUg be-
grift'en hat. 
Man kann nur wünschen, daß dieses bedeutende, mutige, mit Ceist, Ironie 
und Humor geschriebene Buch nun auch richtig Ins Gespräch komme, sowohl 
in der Kontroverslheololle wie Im Innerkatholischen Raum; das letztere vor 
aUem. Denn das Thema "Gesetz und EvangellumM darf kein reformatorisches 
bleiben, lendern muß wieder ein katholisches werden - im Anschluß an die 
große Tradition der katholischen Theologie. Es Ist ein Urtbema der Theologie, 
weil sich ergebend allS dem Wesen der Kirche, die eine Gemeinschaft aus 
Juden und Helden Istl • 
F. Mußner 
CulimanDs Christologie des Neuen Testaments 
Der bekannte Neutestamentler O. Cullmann, Professor in Basel und Paris, 
dessen Werk lmmer größere Beachtung findet, lea:t eine umlangreiche und 
gelehrte Christologie des Neuen Testaments vor, die, aus Vorlesungen er-
wadlSen, die Frudtt einer vieljährigen Arbeit ist'. C. hat an seine Leser den 
Wunsch, sein Buch nicht sogleich al9 ein Nachschlagewerk über die nU. Christo-
logie zu betrachten, sondern es zuerst einmal gründlich du rchzuarbeiten; und 
an seine Kriti ker den, seine Ausführungen nicht mit apodiktischen Behaup-
tungen und Verdikten ohne exegetische Begriinduna: abzutun und Ihm nicht 
den Vorwurf zu madlen, er habe sich keiner Schule verschrieben. C.I Werk 
will eine exegeUsche Arbeit sein, d. h. sie wul mit Hilfe der phlloloiisch-
historischen Methode In gehorsamer Berelt.chaft aus den nU. Texten erheben, 
was für das Thema zu erheben Ist. Texte aber können verschieden ausgelegt 
werden, wie die Erfahrung zeigt. Wer am wenigsten In einen Text einträgt, 
darf den Anspruch auf die richtige (oder ridlUge.re) Auslegung deuelben er-
heben. Der Vorsau, den C. sich für die Erarbeltun. seines Werkes .emacht 
hat, veranlaßt den Rezensenten, darauf besonders zu achten, ob er Ih n auch 
In allem durchzulühren vermochte. 
1 Es sei in diesem Zusammenhang auch hingewiesen auf das für das 
ökumenische GesprAch sehr bedeutsame Buch des reformlerten Theologen 
Jean-Lou~ Leu b a, Institution und Ereignis. Gemeinsamkeiten und Unter-
schiede der helden Arten von Gottes Wirken nach dem Neuen Testament 
(Theologie der Okumene, Band 3), GötUngcn 1957. 
'eu 11 man n, Oscar: Die Christologie des Neuen Testaments. - TUblngen: 
Mohr 1957. VIII, 352 S. brosch. 21,- DM; Lw. 23,- DM. 
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Cu1lmann baut seine Darstellung der ntl. Christologie in vier Teilen aul. 
I. Tel I: Die auf das irdlsme Werk Jesu bezüglimen dlrlstologlschen Titel 
(Jesus der Prophet; Jesus der leidende Gottesknecht; Jesus der Hohepriester); 
Ir. Te i I : DIe au1' das zukünftige Werk Jesu bezüglichen christologischen Titel 
(Jesus der Messias; Jesus der Menschensohn); 111. Tell: Die aul das gegen-
wärtige Werk Jesu bezüglichen christologischen Titel (Jesus der Herri Jesus 
der Heiland); IV. Te i 1: Die Buf die Präexistenz Jesu bezüglichen Titel (Jesus 
der Logos; Jesus der Gottessohn; Die Bezeichnung Jesu als "Gott"). 
Cullmann Ist sich wohl bewußt, daß damit nicht alle chrlstolog~schen Würde-
namen des NT erfaßt sind, aber doc:b die entscheidenden und tür eine nU. 
Christologie vor allem wichtigen, und er Ist sich ebenso bewußt, daß die straffe, 
phänomenologische Aufgliederung des Stoffes zwar eine darstellerische Not-
wendigkeit Ist, dem christologischen Phänomen aber insorern Gewalt antut, 
als In Wirklichkeit die Würden amen sich "gegenseitig beeinflußten, ja daß sie 
ort auch auf einen gemeinsamen Ursprung zurückgehen" (5. 9). Als gemein-
samer Ursprung könnte etwa das Selbstbewußtsein Jesu genannt werden, und 
deshalb könnte eine Darstellung der nU. Christologie davon ausgehen. C. kommt 
aut das Selbstbewußtsein Jesu auch häufig zu sprechen, besonders In der 
kritischen Auseinandersetzung mit der rellgionsgeschichtlidlen Schule und mit 
BUItmann, zu dessen eigentlichem Antipoden C. immer mehr zu werden scheint, 
gerade auch wieder mit diesem Buch. 
Cullmann legt ein sehr materialreimes Werk vor. Er behandelt die christo-
logischen Titel nimt bloß an Hand der ntl. Aussagen, sondern geht ihren alt-
testamentlichen und sonstigen Ursprüngen nam, betont gegenüber der nur 
rellgionsgeschichtllchen Fragestellung die Neu interpretation, die Jesus und 
die apostolische Verkündigung der vorausHegenden Überlieferung bäuftg gaben 
(vgl. besonders die Bemerkung S. l!)', berichtet jeweils mit viel Literatur-
angaben Ober die ForschungssituatJon In einer wichtigen Frage, wobei man 
frel1Jch manchmal widltlge Literatur vermißt3. Deutlich, und immer in einer 
leicht verständlichen Sprache, legt C. seine eigene Meinung dar. Immer wieder 
Zieht er Verbindungslinien zum Ganzen der nU. Christologie; kein Titel wird 
• "Auf jeden Fall aber muß von vornherein gegen die irrtümliche AuUassung 
Stellung genommen werden die manchen Darstellungen zugrunde Hegt, als 
hätte sich das Urchristentu~ In seiner Christologie notgedrungen nach dem 
Schema sdlon Im Judentum oder im Hellenismus vorhandener Vorstellungen 
richten müssen. Eine Übertreibung des an sich berechtigten Standpunktes der 
Vergleichenden Religionsgeschichte muß freillm zu einer solchen Betrachtungs-
Weise führen. Aber wir können wissenscnattlJch nid1t eln1ach davon abse~en! 
Jesu eigenes Selbstbewußtsein mit in Rechnung zu stellen. Denn a pnon 
haben wir mit der Möglichkeit, ja mit der Wahrscbeinlichkel.t zu rechnen,. daß 
Jcsus In Lehre und Leben Neu e 9 geschaffen hat, von dem die ersten Cbrlsten 
bel Ihren Versuchen seine Person und sein Werk zu erklären, ausgehen mußten; 
ferner daß Ihr Erleben Christi bel aller selbstverständlichen An~logle zu v~r­
wandten Rellglonsfonnen besondere, noch nicht dagewesene Züge aufweiSt. 
Dtese MögUchkelt, diese WahrscheinlichkeIt von vo~nhereln methodisch aus-
ZUschließen muß doc:b wohl als ein unwissenschaftliches Vorurteil bezeichnet 
Werden." Vg1. auch noch die grundSätzlichen Erw~gen C.s auf S. ll~-ll~ . 
• So vermlßt man etwa im Menschensohn-Kapitel besonders einen Hm~els 
aUf E. S J ö b erg s Buch: Der verborgene Menscbensohn in den Evangehen, 
Lund 19l!l!. 
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In einer Isolierung belassen. Die streng heilsgeschichtliche Ausrichtung der 
Tlt}. Christologie wird durchgehend stark betont. 
So stellt Cullmanns neues Werk eine imponierende Leistung dar, 
die nicht so schnell und so leicht überboten werden wird. Dennoch selen einige 
kritische Hinweise und Fragen gestattet. 
Nach Cullmann (vgI. S. 143) erscheint es nicht ausgesd'!.lossen zu sein, daß 
in der Sektenrolle (1 QS IV,23) der Gedanke des zweiten Adams auftaucht: 
.. und Ihnen (den Heilsgenossen des kommenden ewigen Gottesbundes) eignet 
alle Herrlichkeit Adams" '. Derselbe Text .findet sich übrigens auch In der 
Damaskusschrl1t (vgl. V,6: "Die fest an Ihn sich halten, sind für das ewige 
Leben, und alle Herrlichkeit Adams eignet Ihnen", vermut_ 
lich im kommenden ewigen Leben). Gedadlt ist dabei wohl an die nHerrlich-
keit", die Adam vor dem Fall Im Paradies auf Grund seiner Gottebenbl1dllch-
kelt besaß, und die den Hellsgenossen 1m kommenden Paradies des ewigen 
Lebens von Gott wieder verliehen wird (vgI. auch Röm 3, 23; BIllerbeck IV 887). 
Aber von der Vorstellung eines z w e 1 te n Adams vennag Ich In dlesen Texten 
nldlts zu sehen. 
CuJImann glaubt gewisse Verbindungslinien zu Rehen zwIschen der Vor_ 
stellung vom "Menschensohn" und jener vom ersten und zweiten Adam, weil 
er dJe apokalyptische Menschensohngestalt in Zusammenhang bringt mit der 
Anschauung vom bJmmllschen Urmenschen (vgl. S. 144 ft.). C. verweist zur 
Stützung seiner Thesen auf die Auslegung, die Phllo von Alexandrlen den 
beiden Genesisberichten über die Erschaffung Adams (Gen 1,27; 2, 7) gegeben 
hat. C. geht dabei etwas zu rasdJ über diese Auslegung Ph.llos hinweg, die 
keineswegs eindeutig und konsequent Ist, wie ein genauer Vergleich von 
Leg. alleg. I 31 f. mit De opl!. mundl 134!. zeigt. nn letzteren Traktat Ragt 
Phllo mit Hinblick auf Gen 1, 27, daß der "früher nach dem Ebenbild Gottes 
gewordene" Mensch nur "gewissermaßen eine I d e e" (U!i« 'tt~ ) oder ein 
"Gattungsbegrift" (yivo.:), nur "g eis t I g w a h r n e h m b a r~ (vo"l't6~1 sei; 
d. h. der Mensch, von dessen Erschalfung Gen 1, 27 die Rede ist, ist nach Phl10 
eine platonische Idee, die für ihn in keinem Zusammenhang mit dem 
Menschen steht, den Gott nach Gen 2, 7 bestehend aus Leib und Seele ersdlatren 
hat und den Philo (ähnlich wie Paulus) den "ersten Menschen" nennt (vgl. 
§ 136; 140). Denn für die Erschaftung der "Seele" dieses "ersten Menschen" 
(Adams) benutzte Gott als Vorbild nld"Lt etwa den "Idealmenschen" von 
Gen 1,27, sondern "seine eigene Vernunft" (§ 139). - Nach Leg. alleg. I 31 f. 
Ist die Sache etwas anders: Es gibt zweierlei Arten (yiv"l) von Menschen ~ 
einen Himmelsmenschen (oupri.vttl. (ivl!-pWttO.) und el.nen Erdenmenschen ("(~tVOd'. 
Während der hlmmlisme Mensch nach dem Ebenbild Gottes ersdla1fen IRt, ist 
• Daß hier mit Brownlee, Duponl·Sommer u. a. prägnant "Herr. 
IIchkelt Adams" (nldlt "des Mensdlen") zu übersetzen Ist, scheint durdl einen 
Vergleich mit 1 QS IV, 20 gesichert zu sein, wo lür den Ausdruck "Menschen_ 
söhne" Im Hebräischen steht: b'nil i. c h (nIcht ädam). 
I AuUtlllIg Ist das Fehlen des Artikels vor.JoüpdYlo,: /ivipWltC,. Der Ton liegt 
auf den Gegensätzen Hhlmmlisdl" - "irdisch", nicht auf !~ß.ftono,. Phllo geht 
es um zweierlei "A r t e n~ ("(i"",) von Menschen. 
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der Irdladle aus Staub. Nun sagt PhUo Im folgenden Paragraphen: Unter 
dem Erdenmenschen habe man den 'Ot.1), zu verstehen (I), der In den Le1b 
hineinkomme. Und auch dieser "Geist" wAre In der Tat erdhaft und ver-
gHnsllch, wenn ihm Gott nicht die Kralt wahren Lebens einhauche, wodurcn 
dieser Geist erat zu einer Seele wer d e. 
WAhrend a1so der nach dem Ebenbild Gottes erschaft'ene HImmelsmensch 
nur eine (im Sinne Platons zu verstehende) I d e e darsteUt, Ist der "erste 
Mensch" Adam, der Stammvater dei MelUcnenlesd11echta, nach dem einen 
Text bei Phllo aus Leib und Seele gebildet, nach dem anderen Identisch mH 
dem "Geist", den Gott aber erst nachträglich 2.U einer lebenden .. Seele" 
verwandelt. Mit dem Himmelamenschen hat der .erste MenlCh~ nlchb zu 
tun, steht in keinem ,bu;lV-Verh!l.ltnI5 zu Ihml Nun kennt Paulus zwar in 
1 Kor 13,47 f. ähnlich wie PhUo Adam als den "ersten Mensd!.en" und neben 
Ihm einen "Hhnme18mensd1en"; doch nennt er diesen HImmelsmenschen 
(- Christus) den ,,2. w e I t e n Menschen": eine Vorstelluni, die bei Phllo fehlt. 
Der Kontext in 1 Kor zellt deuWch, daß der Apostel ChristUi Im Hinblick 
auf seine I n kar n a t Ion als "z w e I t e n Menschen" be:z.elchnet, während 
Christus "HImmelsmensch" offensicbutdl für Ihn auf Grund .elner hlmm-
liachen Präexlttenz IsL Mag sein, daß Paulus lewl.sse Anrecungen durch 
Gedankensän,e, wie Phllo sie über die Genesisberlchte entwickelt, empfangen 
hat; auf jeden Fan Interpretiert er dann diese Ideen vollkommen anders, und 
zwar in einer Phllo geradezu entgelengesetzten Weiae, was Obrl.j:enl auch 
Cullmann betont (vgl. S. 171 t.). Der HImmelsmensch Christus lat für den 
Apostel z w e I t e r .. Mensch" Im Hinblick auf seine Lei b werdung, wAhrend 
Phllos HImmelsmensch mit einer Leibwerdung (elwa In Adam) nichts zu tun 
hat. Au. 1 Kor 15,49 leht Im Zusammenhang dea Textes klar hervor, daß die 
Elkon-Anlchauung gerade Im Hinblick: auf den Leib des Mensdlen ver-
wendet I.t, eine Idee, die lieh bei dem .. Platoniker" Phllo nicht findet. Wal 
Paulus In 1 Kor an der Adamspckulallon auswertet, bezieht .Ich auf die Eben-
bUdllchkelt des Auferltehungllel.be. der ChriJten mit Jenem des 
aufentandenen Chrlstus. Dies alles flnde ich bei C. nicht genOgend klar hernus-
,earbelteL Eine ledankllche, chrllitologlld"le Verbindun, 2.wiachen der Vor-
Ilellung vom .. %Wellt'n Adam" und jener vom .MenschelUohn", wie C. .Je 
sehen will, vermal Ich weder In 1 Kor noch an anderen Stellen der Paulus-
briefe (etwa Röm S, 12 ff.) zu erkennen. Deshalb Idlelni mir audl Phlloli 
Geneslsexea:ese tür die Chriltologie und die ErfassunJ Jbrer paullnisdlen AUIi-
prllgun, kaum etwas beizutragen'. 
• Für PhUo sdlelnt die Unnensdlen-Idee bll jetzt nicht nachgewiesen werden 
zu können. H. Sc hit e r versucht es zwar auf Grund einer Stelle aus Phll05 
Qmut. in Gen. 117 (I. dazu RAC ur 446 f.), doch m. E ohne Ertolg. In diesem 
Text heißt eil vom LogOI, daß er .du Haupt von allem" ~I. An Stelle (!!\.ItBrJ 
von FUßen und auch der Ubrllen Glieder sei Ihm das ganze Universum unter-
worfen, Uber das hinichreItend er .tändll stehe. Denn der Kosmos benötige 
zu lelner vollkommenen FWle des göttlichen LogOi, nämlld1 mit RUcksicht auf 
die Sorle filr exakteste Verwaltung (deli Universums) und mJt Rücksicht auf 
die entsprechende rechte Geslnnunl (pieta.) jeglichen Gesch1echtes In Ihm, 
"w I e (ricuU auch die Lebewesen ein Haupt benötigen, ohne da. Ile nlmt zu 
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Cullmann bemerkt zu Röm ~,12 n:.: "Daß aber diese Vontel1ung des ,zweiten 
Adam' auf die gleime Wurzel zurilckgeht wie der Menschenlohngedanke, ist 
In unserem Text deuUkh" (S. 176). Da. scheint mir nicht ganz so sicher zu 
seIn, auch wenn das aramäische bar nälchä einlad! .Mensch M (,b&IH,m~,) 
bedeuten kann. Der apokalyptische "MenlChensohn" .tem, jedenfalls Im DanleI-
buch, eine viii on Are Z u k u n f t s g e. tal t dar, dessen Menschengestaltig-
keit sich aen(lgend aus dem Geaensatr. zu den von Tieren repräsentierten 
gottlosen Reichen der Endzeit erklärt. Dahinter scheint doc::h eine ganz andere 
VortleJIung als hinter jener vom "zweiten (letzten) Adam" zu. stehen, der als 
AnUtyp nlwt zu Tieren, sondern zum enten Adam verstanden ist'. EIn 
gewisses tert. compar. zwischen dem apokalyptisdlen Mensdlensohn und Adam 
könnte man h&h.stens im Herrschaltsgedanken sehen (vel. Gen 1,28; Dan 7,13); 
dennoch sind auch hier ganz entscheidende Unterschiede nicht zu übersehen, 
die Ich schlagwortartig so formulieren möchte: Gen 1,28 geht es um die 
gel. t I I - k u I t ure 11 e Herrschaft des Menschen über die lesamte Sdlöpfung, 
Dan 7,13 dagegen um die politische Weltherrtdlaft am Ende der Zelten. 
Nach Cullmann scheint J. Hering - C .• besonderer Kronzeu,e - endgültig 
bewiesen zu. haben, daß in dem Christwhymnus Phi! 2,5-11 "eIndeutig vom 
H I m m e 1 • m e n s ehe n die Rede 1st, und :twar in seiner Beziehung zu 
AdamM (So 179). Kann man das wirklich sagen? Es ist zu be:tweUcln, ob der 
.,Zusammenhan, mit Adam und der Schöplun,sgesd"ilchte der Genesis ... von 
vornherein durch den Awdruck IlIlP'4l"l sichergestellt" Ist, wie C. meint (S. 180). 
Hering habe, 10 meint C. weiter, "mit Redlt darauf aufmerksam gemacht, daß 
dieses griechische Wort dem hebr. dtmuth von Gen I, 26 entspricht- (ebd.). 
In Wirklichkeit entspricht po~-I) in der Septuaginta weder in Gen 1,26 
noch sonstwo dem hebräischen dtmuth'. Man könnte auf Phl.lo verweisen, der 
leben vermögen". Schlier Interpretiert diese Phl.lostelle w: "Der Logos, hier 
Itollch als I:I/ltX1]tTj, verstanden, Ist (I) das den Kosmos unter Ihm be_ 
herrschende, Ihm Leben gewAhrende und Ihn erfüllende Haupt. Der Kosmos 
Ist (I) sein seiner bedürfender Leib (membra). Belde zusammen sind das 
Pleroma." In Wirklichkeit stehen in dem Text des Phtlo ganz andere Aus-
sagen über den LogO! und sein Verhältnis zum KosmOI. Philo spricht dem 
Lo,os eben keinen kosmischen Leib zu (butar!). Und daß belde zusammen da. 
eine Pleroma bilden, steht nirgends. Es geht vielmehr Phllo um einen Ver_ 
I I eie h (slcutt): ~ Wie" die Lebewesen, um überhaupt leben zu können, eineR 
Hauptes (Im physlsdten Sinn) bedürfen, so bedarf der lebendige Organismus 
der Welt zu seiner harmonIschen und zielsicheren Durthwaltung (d13peualio 
_ Verwaltung, Ökonomie) eines "Hauptes", nämlich des göttlichen Lolos. 
Lauter stoische MoUve (VII. etwa ThWB :t. NT IV, 83 1.; G. Z I e n er, DIe theol. 
Belriftssprache Im Budle der Weisheit, Bonn 1956, 140 n:.), die mit dem Ur-
menschenmythus nlchta zu. tun haben, der ein eschatologlsdler Erlösunll- Und 
Apokataslaslsmylhu.s Ist: Der Unnensdt holt seine einst In den Kosmos hlnab_ 
ge5unkenen Glieder zur alten Integratlon in da. hlmmlladle Pleroma zurück. 
Davon steht Im Philolext nlchb. Schliers Interpretation desselben 1m Licht des 
Unnenschenmythw scheint darum eine Eintragung zu sein. 
1 Vgl. dazu auch die tlefschQrfenden Darlegungen bei A. V ö g t 1 e. Die 
Adam.Chri.tul-Typologle und Hder MenlChensohn", In: Trler'I'hZtschr 80 (l9~1) 
309-328 (dieser wichtige Aufsatz ist Cullmann oftenslchtllch entgangen); 
A. Oepke, In: Th.LIt.Zt,. 77 (l9~2) 453 . 
• Dan 3 111 wird :twar du verwandte .!ällfm mit Illll'ff-l) wiedergegeben, 
meint aber' nlmt "Ebenbild", aondern das äußere "Aussehen" (des Antlitzes); 
VII. dazu bei Cullmann S. 180, Anm. I. 
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bei der Interpretation des Gen-Berichtes über die Erschaftung des Menschen 
von der "menschlidlen Gestalt~ (Ilopq;ij liv&ptllr.!'1'/)) sprIcht (De opi!. mund! 13::1), 
darunter aber den aus Erdenstaub gebildeten Lei b Adams, nicht die 
GottebenbUdllchkeit seiner Geistseele versteht. Scheint es also schon begrif!s-
gesd1ichtllch nicht möglich zu sein, den Ausdruck 1l0Ptp!j von Phil 2, 6 
(tv l~oP';'fI hoil) als gleichbedeutend mit B!XWV zu nehmen, so erheben sich 
vor allem auch noch exegetische Schwierigkeiten gegen eine solche von C. 
postulierte Gleichsetzung. Der Ton liegt an der Phll-Stelle nicht au! dem 
I'OPCffl, sondern auf den gegensätzlichen Genitivattributen Voaoo und ~OtD..GtI: 
Christus war in seiner Präexistenz in Gottes-Gestalt (V.Sa), was V.Sb 
als ein Gott- GI eie h se i n interpretiert wird; bei seiner Inkarnation nahm 
er K n e c h t s -Gestalt an (V.7a), was V.7b als "Ähnlidlkeit mit Menschen~ 
gedeutet wird. Ohne daß au! den übrigen Kontext und seine Auslegung durdJ. 
C. noch eingegangen zu werden braucht, muß damit schon C.s Meinung ab-
gelehnt werden, "daß mit der ,Gestalt Gottes' ... gerade die Gestalt des 
H i m m eis m e n s ehe n gemeint" sei, ~der allein Gottes echtes Ebenbild 
darstellt" (5. 181). Es ist in dem ganzen Text Phll 2,6--11 weder vom 
H I m m eis -Menschen noch von seiner Gottebenbildlichkelt die Rede. Hier 
scheint C. um einer Idee willen zu konstruieren, wobei aber eigens betont sei, 
daß es sich dabeI nicht um eine "dogmatische", sondern um eine historlsch-
e::or.:egelische Frage handelt. Mir scheint auch, daß mit dem '!"'~I taG:: hlj' von 
Phil 2,6b doch von der "Naturu des Präexistenten die Rede ist, wenn C. auch 
durchgehend meint, jegliche Naturen-"Spekulation" in der Christologie ab-
lehnen zu müssen. Gewiß Ist der ganze Christushymnus PhU 2, 6-11 ~hei1s­
geschichtlich" ausgerichtet, dennoch enthält er auch wichtige seinshafte Aus-
sagen über Christus. Auch das Herrcntum des Erhöhten ist nicht bloß eine 
"Funktion" desselben, sondern eine QualItätsbestimmung seiner himmlischen 
"Natur": er übt. nicht bloß eine Herrschaft aus, sondern ist der Herrl 
Damit kommen wir schließlich aut eine grundsätzliche Frage zu IIpremen, 
zu der vor allem der zusammen!a!sende Schlußabschnitt in Cullmanns Buch 
Anlaß gibt ("Perspektiven der ntl. Christologie", S. 325-338). Gewiß hat es 
vor allem dIe neu t e s tarn e n t I1 c b e Christologie in erster Linie mit dem 
heilsgeschlchtuchen Werk Jesu zu tun, also mit seinen nFunktionen", und 
gewiß mag "alles bloße Spekulieren über seine Na t ure n Im Lldlte des 
nU. Zeugnisses ein Unding" sein. Dennoch muß der Satz C.! entschieden zurück-
gewiesen werden: "Es gibt nur (!) funktionelle Christologie" (5. 336; vgI. aud! 
schon S. 9: "Christologie ist nicht .Naturenlehre, sondern Lehre von einem 
,Geschehen' "). Ohne hier das ganze Gegenmaterial gegen C. anzuführen - und 
es ließe lIich sehr viel nennen -, sei zur Widerlegung dieser Thesen C.S nur 
auf den Anfang des Joh_Prologs verwiesen: "Im Anfang wor das Wort und 
das Wort war bel Gott und Gott war das Wort." Niemand kann leugnen, daß 
es sich hier um ontologische Aussagen Ober die Natur des präextstenten Logos 
handelt, die den funktionellen Aussagen über seine Heilsrolle vor a n-
gestellt sind, d . h. das Werk des Logos gibt es nur, weil der Logos ist. 
A"CTC sequitur esse. Und auch der Kernsatz des Prologs ("Und das Wort ist 
Fleisch geworden") sieht nicht nur auf den Akt der Inkarnation, sondern auf 
die bleibende N a t u r des Inkarnierten. 
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Es ist schade, daß CuUmann diese radikalen, einseitigen Thesen In seinem 
Buch aufstellt, gegen die nicht bloß der Dogmatiker, sondern auch der BlbUker 
Einspruch erheben muß. Denn damit sdlillgt er selbst vielleicht manchen, be-
sonders katholischen Theologen, sein Werk beinahe wieder aus der Hand, das 
man doch weithin mit solcher Genugtuung und Zustimmung liest, zurnal keines-
wegs geleugnet werden soll, daß in der systematischen Christologie die heils-
geschichtlich-funktionelle Schau derselben oft zu kurz kommt. Auch der 
Dogmatiker K. Rahner fragt, "ob nicht zur ursprünglichen Aussage der Wirk-
lichkeit Christi auch andere Kategorien verwendet werden könnten als die 
der klassischen Christologie" (Schriften zur Theologie, I 187). -
Verfasser möge diese kritischen Bemerkungen, die sich noch vermehren 
ließen, nlcht ilbelnehmen . Aut jeden Fall bleibt Cullmanns Christologie des 
Neuen Testaments ein großartiges Werk, zu dem man dem Vertasser autrichtlg 
gratulieren kann. 
Anhangsweise sei noch ein (keineswegs vollständiger) Entwurf eines In 
C.s Buch fehlenden S ach r e gis t e r s beigefügt: ,.,Entwicklung" Im Leben 
Jesu, S. 96 t. - Gottesdienst (nach dem Hebr-Brief) S. 99. - Judas, S. 124 f. -
Messiasgeheimnis, S. 125 t.; 157, Anm. 3. ~ Stammbaum J esu, S. 129 f.j 302. 
- "Hellenisten" (in der Apg) S. 168 f.; 187 Ir. - "Maranatha", S. 207; 214 ft. _ 
Tausendjähriges Reich, S. 2331. - Schöpfung als OJ'!enbarung, S. 2~6j 269; 273; 
336. - "HeilIger Gottes", S. 292. - Klndheitsgesdllchte Jesu, S. 301ff. _ 
~Konsequente Eschatologie", S. 46 t.j 212; 241. - Mandäerfrage, S. 25, Anm. 3. 
F. Mußner 
Zum neuen .. Lexikon fflr Theologie und Klrdte'" 
Die neue 2. Auflage des Lexikon fUr Theologie und Kirche (LThK), deren 
1. Band Ende des vergangenen Jahres erschien, unterscheidet siro In mehr als 
einer Hinsicht von der 1. Auflage, die in den Jahren 1930-1938 herausgebracht 
wurde, 
Zunädlst die äußeren Unterschiede: Band 1 der 1. Auflage umfaßt bei einer 
Reichweite von A - Bar t hol 0 m ä u 11 26 Seiten und 992 Spalten - der 
neuaufgelegte Band Ist bei der nicht ganz gleichen Reichweite von A - Bar o -
ni u s auf 56 Seiten und 1272 Spalten angewachsen. Dazu kommt noch der 
Raumgewinn, der dadurch entstanden Ist, daß jetzt keine Federzeichnungen 
mehr (z. B. Faksimile-Wiedergaben von Unterschritten, von Brieten, charakte_ 
rlsUsche Kunstmotive und Bauelemente) und nur ganz wenige geographische 
Karten in den Text eingefügt sind. über die genannte Seitenzahl hinaus 
enthält der neue Band noch 24 Bilder auf 10 Tatein und 8 Kartenseiten, die 
nlcM in den Umfang einberechnet sind . Die Zahl der Fachgruppen und ihrer 
Berater Ist von 33 FachleItern auf .50 angestiegen; die Zahl der Mitarbeiter hat 
sich mehr als verdoppelt. Und wenn noch ein Vergleich erlaubt ist, seI darauf 
I Lexikon für Theologie und Kirche. Begr. v. M. Buchberger. 
2. völlig neu bearb. Aufl. Unter d. Protektorat v. Erzbisch. M. Budlberger 
u . Erzblsch . E . Seiterich hrsg. v. J. Höter u. K. Rahner, 10 Bände. I . Band. _ 
Freiburg: Herder 1957. 56 S., 1272 Sp., 24 Bilder, 8 Kartons. Subskr. Lw. 69 DM, 
KId. 77 DM. 
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hingewiesen, daß das ungefähr gleichzeitig im Erscheinen begriffene evange-
llsche Lexikon nDie ReUgion in Geschichte und Gegenwart", 3. Auflage, für 
die Behandlung des gleichen alphabetischen Raumes 32 Selten und 892 Spalten 
benötigt. Zur Erklärung der geringeren Seitenzahl se! aber gleich vennerkt, daß 
dieses Lexikon bei weitem nicht so viele kleine biographische Artikel enthält 
wie das LThK, sondern das Hauptgewicht aul SacharUkel legt, die in der 
zugestandenen Spaltenzahl selten hinter dem LThK zurUdcblelben, es abel' 
bisweilen übertreffen. 
Obwohl das neue Nachschlagewerk in den Grundzügen und in der Anlage 
der I. Auflage gleicht, Ist von ihr kaum ein Stein auf dem anderen geblieben. 
Bis auf ganz geringe Ausnahmen wurden alle Artikel des vorliegenden Bandes 
neu geschrieben. Und die Erweiterung des Raumes geht nicht auf Kosten neu 
hinzugekommener Literatur oder einer größeren Detaillierung der positiven 
biographischen und historischen Beiträge. Vielmehr werden zentrale Themen 
der Theologie: der Bibeltheologie, Dogmatik, Moraltheologie und Fundamental-
theologie in den Mittelpunkt der Darstellung gerückt, ihnen wird gegenüber 
der 1. Auflage eine ungewöhnlich große Anzahl von Spalten eingeräumt. Sie 
bilden sozusagen den roten Faden, an dem die Beiträge des neuen Lexikon 
aufgereiht werden. Unter ihnen sind beispielsweise folgende Beiträge als neu 
zu registrieren: Abendland, Abschiedsreden Jesu, Akt, Amt, anatogla cntls, 
analogla fidel, analysis fidel, Andachtsbeichte, Andersgliiubige. Anfang, An-
gesicht, Angst, anima, anima naturaliter christiana, Apologeten, Arzt und 
Seelsorger, Aszetlk, atheistische Ethik, Ätiologie, Atom, Aulerslehuogsletb, 
Aufmerksamkeit, Aufnahme Mariens In den Himmel, Ausgrabungen, Auszug 
der Israeliten aus Ägypten. Erweitert, d. h. um einen blbeltheologischen Bei-
trug vermehrt, wurden z. B. Abendmahl, Anbetung, Anthropomorphismus, 
Apokatastas1s, Arbeit, Askese, Autorität. Manche Beiträge sind beachtlich 
gewachsen, wie Abraham von I auf a Spalten, Anthropologie von 3 auf 23; 
Äon hat a Spalten gegenüber 24 Zellen; Arbeit bat von 1,5 auf 7, Annut 
von 2 auf 5, Auferstehung Christi von 2,5 auf 14, Auterstehung des Fleischel 
von 1,5 auf 10 Sp. zugenommen; Bannherzlgkeit Gottes und des Menschen 
umfaßt 4 Sp. stalt 23 Zellen. 
Noch auffälliger und von noch entscheidenderer Bedeutung für die Neu-
auflage ist die große Zahl tragender Artikel aus der Feder des einen der belden 
Herausgeber, Karl Rah n c r. Sein Name findet sich z. B. verzeichnet bei 
Abendland, Ablaß, Abstammung des Menschen, Allgegenwart und Allmacht 
Gottes, AT (alS heilsgeschichtliche Periode) (!), Angelologle, anima naturaliter 
chrlstlana, Anthropologie, Anthropozentrlk, Ätiologie, Auterstehung Christi. 
Zu diesen Beiträgen ist festzustellen, daß R. sich rumt damit begnügt, den 
heutigen Stand der tbeologischen Wissenschaft wiederzugeben, er versucht 
darüber hinaus, mit der Ihm eigenen Energie clle Probleme neu zu durchdenken 
und sie in ein System zu stellen, ja er legt sogar erste Entwürfe neuer, nodl 
1m Werden begrU'fener theologischer D1szipllnen vor. Mit anderen Worten, 
er gibt uns vielerorts einen Aufriß seiner AuHassung vor allem zu dogmatischen 
Fragen, sei sie nun in längerer Denkarbeit und Diskussion gereUt oder stelle 
sie eine erste Synthese des bis heute noch nicht aufgearbeiteten tbeologlsdlen 
Materials dar. 
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Als SchIUsse1artl.kel grelte lch Anthropologie heraus, einer der Beiträge, 
die am beachtlichsten angeschwollen sind. Nach einer welt ausgreifenden 
Behandlung der biblischen und philosophischen Seite des Stichwortes schickt 
R. dem theologischen Teil eine aufschlußreiche Vorbemerkung vorauf. In Ihr 
enthüllt er leine Auffassung über die Aufgabe des Lexikon und berUhrt seine 
eigene Arbeitsmethode: HArtikel wie dieser sind hier gemeint als wissen-
schafts-theoretische Refiexlon auf Wesen und Geschichte '" des theologischen 
Traktats, ... nicht also direkt auf die Sache selbst, die in einem solchen Traktat 
behandelt wird '" Gemeint ist also hier eine t he 0 log I s ehe Reflexion 
auf die theologische Anthropologie" (Sp. 618). Vielleicht ist In dieser Tatsache 
der größte Fortsdlrltt und die bemerkenswerteste Neuheit des Lexikon gegen-
über der 1. Auflage zu sehen. Ähnlich Ist Rahners Hand z. B. bei der thco-
loglsdlen Deutung des Ablasses am Werk. 
Ganz verschieden von den theologischen ProblemarUkeln, denen man sehr 
viel Raum zugesteht, sind die positiven, vor allem die rein historischen Bei-
träge ausgefallen. Die Enge des Raumes hat hierbei zur Folge, daß sie sich 
vieler, mitunter allzu vieler Kürzel bedienen müssen, worunter die Lesbarkeit 
(zumindest für Ausländer) leidet. In einigen ~elträgen findet man übermoderne, 
exlstenzlallstlseb inspirierte Sprechweise, so z. B. In Anamnese, Anfang. Für 
Neubildungen wie .. Vertaßthelt, Bleibendhelt, Eingestlrtetseln, Elngestl!tetheit, 
Gesetztheit, Aufgegebenheit" Heßen sieb doch sicher einfachere Ausdrücke oder 
die Möglichkeit einer Umsebrelbung wählen. 
Doch tut das dem wirklich gelungenen 1. Band des LThK keinen Eintrag, 
vielmehr ist sein Ersdlelnen sehr zu begrüßen. Hier sucht und findet man 
nlebt nur klares, präzises Wissen zu den vielen Fragen des überreimen 
theologlseben Kosmos, das den heutia:en Stand der Forschung wiedergibt; 
darüber hinaus regen die ZentralarUkel mit ihren neu verstandenen Dar-
legungen zu den angeschnittenen Fragen den Leser an, die alten Probleme der 




Fa B bin der. Helnrtch: Simann Gottei. Predla:lgedanken. - TrIer: Paullnus-Verl'a: I~. 
4111 S. Ln. 14,10 DM. 
Wenn der vert. Im Vorwort von der .überaus freundlichen Aufnahme" Ipr«hen kann, 
die lein vor Jahren Im ,leimen Verlai erael\ienenes Predlltwerk . Der Heilige RI ... • le-
funden hat, ao wird dieser neue Band ,ewiB ebenso ,uI au.tlmommen werden; denn er 
hat d ie glelmen vonÜle: heUl,er ErnJl. der nlm!. anderes wlU all die Heillbotschaft 
verkünden; Relfl! und Tide der Glaubensauuallm, a:epaul mit edler Schlichtheit und 
Kllrhelt des Auldn.,,:ka; :tuweUen ,llubl man :tu Ipüren. daB der vert. beim ,rllßten 
moseilindlsch.m Predla:er d6 veraana:enen Jllhrhunderta, dem Trierer BekennerblachOf 
Eberhard, In die Schule ge,angen 1'1. Eines kann und will .ber audl dlelles . Pred1a:tbueh· 
nicht: dem Predller die Mühe der el,enen Lelltun, abnehmen. Der unterUlei "11 'UI_ 
drtlddlch. daß der Verl. ledla:llch .Pre<!Jgtgedlnken· vorlea:en will; wer lieh Ih~r Illr die 
elJene Pred1lt ~dlenen mOchle, wird Ile erat - n.dl eln"m Wort dei hl. Bern.rd -
.Iuf dem Feuer de- ellenen Herzens kochen" mÜNen, w"nn IL" tUr nlne konkreten 
H~rer .mundllered\le~ und nahrhllie ,eisIlIdie Spel.e werden lollen. ß. Flldler 
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P81LOSOPlIIE 
1. 0 r aCh e I (l, Bemhllrd, MIX Schelers Phllnomenologle des P~ychI8cheß, _ Bonn: 
Bauvl .. f u, Co. 1957, XI u. 8& S. (Abhandlungen z. Phlloaophle, Paychologle u. Plld_ 
.goglk, Bd. !L). kin. 7,- DM. 
Es Iit eIne dankenswerte Aufgabe, aus dem BroSen Werk Mit,. Schelen elnen besUmmten 
Bereich henlU6zuhebcn und monographisch zu prollllenm. Dllmr, dall Lor&cheld gerade 
dle Phlnomenologle deR Psychischen wlhlt. lauen sldl •• thlldle GrUnde anführen. 
Entens hat man Jene d1lgranhaften AnaIYSt'n, die Sebeler dem Paychlsctum und der 
WesensbestImmung der PBymologie gewidmet hat, Uberhaupt noch nicht rlchUg syste-
matIsch ausgewertet und zusammengerollt, wos seInen Grund 1m wesentllchen darin hat, 
dall Scheler selbst diese I\nalyoen In Werken brlns!, dle eine derartige Thematik nlchl 
ohne welteru erwarten lassen; 110 7.. B. In seinem Ha.uptwerk .Der FormaUllmul In der 
"EthIk und dIe ffiaterllale Wertethik". Anderlelta alnd kleinere Schriften Sehete .. , dIe 
speZiell dll6 Wesen dei PIIychlschen zum Gegenstande haben, In der FlIllt> des Schelendlen 
Schaffens nldlt gebtlhrend gewertet und beachtet worden. Hier kann Lorscheld mit selner 
um,lchtigen Arbeit Abhll.te schatren. 
Zweitens IBt die Phlnomenologle dei Plymlsdlen ein Heroslück der Sehelersmen 
Lehre, das wIe kaum ein anderes Eigenart und Fülle des Smelenmen Denken. und 
Fonchens erhellen kann. HIer treten nllmUch die venchledensten anthropologischen 
Kategorien Schelen mIteInander In Wech5elbezlehung, so daß sie lieh gegenseItig er· 
lAutem und kIllren. HIer Illllt Ilch die Etnhelt der SchelerllChen Gedankenwelt wenigstens 
ealUlen, eine Einheit, dIe der nach lehrhafter SYltematik verlangende Betrachter bei 
Scheler zunllch~t schwer In den Blick bekommt. In der Schelerschen Phlnomenologle des 
PsychIschen kommt dns Verhllllnls von psychisch und physIsch, Ich und Leib, Leibseele 
und Lelbkllrper, Innerer und lUDerer wahrnehmung, von ausgedehntem und uno 
aUlgedehntem Psychischen (von P6ychlsdlem IIChlechthln und .feln Psychlschem~), von 
Innen und Außen (all KategOrien des Körperleibe.), von Fremd· und Selbstwahrneh. 
mung, Schließlich von Akt bzw. PeNlonen und vitalem Lebensgrund (und damIt von 
UbcrbewuDtem einerseite, Oberbtlwußtem und Unterbewußtem anderenellB) zur Sprache. 
Und gerade durch dIe Verhllllnisbestlmmung dle1ler Kategorien und Ihrer Gegensllue 
getangt jede von Ihnen zur Prllgnanz. Lorlcheld hat $Ich dieser Aufgabe der AnalYle 
Smelersmer Kategerlen mit Umlldlt und Sauberkeit unterzogen. 
DrIttens Ist gerade dIe Phlnomenologle des Paychlschen ein Paradesltlck tur d.Je 
LelltungdilhJgkelt der phlinornenologlsmen Methode schlechthin. Denn jeder der oben 
genannten Bereiche hai seine besondere GegebenheltswelJe, und zwar so, daß diese 
GegebenheItsweIse unsblösbar verbunden bt mit der W eie n s gel e t z 11 c h keil de1l 
JewelHgen BereIches. Gnetdlchk.elt der GegebenheItsweise Impliziert Gesetzllchkelt dei 
Gegebenen und umgekehrt. so zeIgt Scheler z. B., daß Innere und llußere Wohrnehmung 
(nicht zu verwedlseln mit dem Gegenntz vOn Selbst- und Fremdwahmehmunl) nlebt 
unter&ch.leden sind durdl die washeltllche Art Ihrer GegelUlt.llnde, sondern durch die 
w e I a e des ßlld/:enl, durch da. SpO!tlf\&ch.e Ihrer Jeweiligen BlIckrIchtung selbst, so doß 
sIe auselnsnder unableltbar und nIcht aulelnsnder rUcklUhrbar sind. Trot:r.dem Ist das 
Spezifische der einen und ander~n BlIcltwelse \lnd _richtung nicht durch du Denken dei 
Subjekt« erz e u g t, sondern von Ihm vor g e fun den. Es handelt .. Ich slso um 
eine eid 0 log I Ich e paychl.che Gegebenheit, die als aprlorlsdle Form aUen Inhalten 
vorau(geht und die nicht Gegenstand der Psychologie, sondern deren wesenlgeselZlleh.e 
VorausII<!tzung Ist. So zeIgt sich gerade an dIeser Stelle der phlinomenologlsche Re a I1 B • 
m u B Schelen (und 7.uglelch lein Bellrag zur OberWindung des Psychologismus), den 
Scheler Immer aUfrechterhalten hat, und demzulolge Ihm du Schtcklal erspart wurde, 
wIe der splle Husserl In den Bedeutun&sldeallsm\U 7.urUckzUI1nken. 
DU Ist ein Sach\lerhalt, der viel zu wenig beachtet worden Jst. Durch die verdien.t. 
llche ArbeIt Lorschelda kommt er zum Autleuchten. H. E. Hengltenberg 
DOGMATIK 
Se h e eb e n, Matlhlas JOSeph: Hsndbuch der kathollArllen DogmaUk. S<lI!hstcs BUch: 
Gnadcnlehre. 3. AUt!. hug. v. H. Sehauf. - Freiburg; Herder 1951. (Ges. Schriften, In 
Gern. , .. hrsg. v, J. Htlter, Bd. Vfil. XLVIlI, 428 S. brosch. 25,- DM; Lw. %t,liO DM. 
Sehon wenn man dal Vorwort des Herausleben ([esl, merkt der Leser, daß niemand heuer 
Imstande war, Scheebells Gnadenlehre neu heTilUBzugeben, all Herlbert Sdlsuf, deSlien 
DIH~ertation IIber die nldtt.approprllertc l:lnwohnung des HeUlgen Geistes (Freiburg 1939) 
In dle.er 2eltlchrlft vor Jahren gewÜrdigt wurde. S. hat vIele L[tuslurangabe.n dem 
Texte Seheebcns hlnzugefU,t, die Quellenverwelae Mrlchtlgt und erweitert, und vor allem 
die Gnndentehre Scheebens, die manchem bedenklich erschien, In Ihrer ganzen Größe 
hervorleuchten la$S~n. I, Backe. 
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b IBELWI88ENSCKA.'T 
I' ° b r e r Ceor,: Ella. - ZUrlttl: Zwllllll-Verl. 111&1. 111 S. (Alm. 1. Tbeolo(l.e det A 1.1. NT, 
hrq. v. W. Ji:!chrodt 1.1. O. Cullrnan ..... Bd. SI) kal1. U,_ DM. 
Von Gen Propne.lt.n, die. wir ,.wOtLnlldl mit d1ele1'll wort be:r.eldlnen, unterKheldet ,Ich 
"&ll .. dadl.lrd\, daß er aUuchlle811d1 T a \ pro p h e \ , nldl\ aber SchrlUprophet I.t. So \1;\ 
audl wll!Rlltllche AUl,abe .einer Sendun, nldlt cUe VerheUII.lll4l tOr die Zukunft, .ondem 
d .. Rlneen urn die Anerkennune det einen I.Ind wahren Gotte. J.h"e ~I.I Mlner Zelt. 
Sein ,anzea Leben und Wirken ISI in das Blickfeld dielt. ,roOtn Gelenwartl-Kamprel 
aebannl. Der, der _nll:tlat Mo.. U/\Ier den GrOOen IUlet. dllr GröO\e" tOnOm.nn) 111, 
verdient <iaher ,leherUdi dIe Monoeraphle, dia F 0 11 re r Ihm wIdmet. F. atelli Im I. Kap. 
die En.lb.l ... n,en Uber EIL .. r.uaammeD, verrollt Im I. Kap. den Werde,an, lhrer Ober-
lIeferun., venudlt Im I. KaP. GacnldlUldin und lA,endlrn In den Ube.rUeferunal-
einheiten zu unlendlelden und erhebt Im .b.chUa6enden 4. Kap. TheolO&le "nd Bftlel.ltuq 
unatrft PropMta\. Von betonderem wert adlelnen mir vor allem die Motive 11.1 -eIn, dJe 
.uf den klten 'l-5t anelnandereeretht IJInd und dIe Eil .. all nach der Gtttalt dtt M_ 
entwOrfen und 'CJ.eldinet .u.welJlen. Man 111 eutaunt Ober die zah.lrelchen tr.pp.nten 
Parallelen Im Leben.wea dl_r belden ,roBen rellCltlsen FOhrer liraeil. 1IInalc:tlUld\ der 
lIterarkrlUadlen Elnllc:tlten, die der Verl. den Er%lhlun,selnhellen ab,ewlnnt und nad'i 
denen manch" all u~eldllchtUch und le,endlr .uI;:eschleden Wird, wird milli eine andere 
Kelnuq vertreten dÜrfen. Dlleltn Ist die ,ad\lchtUc:tle Becteutun, dei Ellu, der die 
tlleolo,lKhen Anadlluun,en dN M_ Ilbemlmmt und Ila aelnar LaIe aJ:laepaOt umHtzt, 
(IIt hera ....... "lIt. Steht dod'l Ellu In -eInem Kampf fUr J.h ..... e ,eeen Baal, den Ve,e-
IIUOnq-OII der Kanaanler, der ... nl aUI der ue.rltlldlen Lilera\ul· In den letzlen U Jahren 
,rel.fbar eradlloaen wurde, an enlldleldellder Stelle. Er bUdel ßb(',dlel, In der Reihe der 
Olfenbarun,IIrlnr Itehend, daa Überkommene Glluban .. ut forl, um.. eIn ,"welter 
MOle' _ den l\testen Schriftpropheten OIe.. und Amoa wellen.urclc:tlen. 11. GroB 
ASZIKTIK 
Ii I) tI, AnlOR 8. J.: GOltverbunden durd! d .. KlrdlenJahr. I. Bd.: Enter Adventaonn~ 
bis OrellaltlCkeiWest ... erw. AUf\. - Tritt: Paullnul-Verlae tIM. 10$0 S. Ln. _,It DM. 
- D. Bd.! DreUalU,kellatett bll Advent, 1140 S. '.7. Ln. _,10 DM. 
DIe lut wlchU'lte Etaenllchan. die rnan von einem Belrachlunalbud\ erwarten muß 
(zumal. wenn In klÖilterlichen QemalnachaUen .m Vorabend die Betrachlune dei kom_ 
menden ),IOl'lenS 'IU! Ihm voreele5tn wird), bealUt daa vorllelende In hohem 1oII,lIe: dli 
verhaltenheit. Mit adll)ner, I",raamer Schlldlthelt werden die Gl'ubl!nllehelmnll&e vor 
dem A"'ea d .. Betera lUllebreIleI; dlbe.l ist beaonders tobenawert der an'l Anad\lutl an 
die Uturlle Ive\. etwa die Beu. der 4. r.llenwoche I, ~J und du Beten In Illrem 
Geiste; 10 enthllt dIe Betr. fttr den Kartrt1tal erfreulldlerwei .. einen AbadlnlU mit dem 
Tllel: _Der trlumphlertnde K!lnl,~ (I, 151 t.). All AUlltell"ngen selen tOr eine ohnehin 
durdl Rubriken- und Karwoc:henreform notwendl, lewot'dene ,. A ... tl. dll fOLIenden 
noUel1: Die Detr.chtutlC ,"um Ptlnl.UOnnta, (1, Uf-llt) müBte den Zuummenhllll von 
PtIn,'len und Ollem. deuUlcher werden I ... n; die Pfln,ltltQulmt .tarnmt nlebt von 
InnozetlZ lll. (Mtl, IOndem von Kardinal Stepban Lalllion (f ItU). 0.. FlKt!er 
G ra ..... , A. M.: In Liebe vollendet. Lltur,le wird Leben. - Trier: P.ullnul-Verl ... (lIST). 
115 S. Lw. 1," DM. 
Hinter dem Titel verblr,t aJdi elne wohl&u .. eWOliene, ,edlelene LaienaneU., In der 
erfreulicherwelM dem Mttleben mit den hl!lIllen M,..terlen de. dlrI.tlldien Kult .. endl1c:tl 
du Ihm lebUtlrende zentrale PI.tz elllleriuml wIrd.. Aber 10 lehr die Verf. dletn 
Ztntrum her.uuUlt"Uen und theol0l1leh "11.1 deuten weiB, 10 vernachllul,t .. e delhalb 
Kein_eu dle .Peripberi.- d" chril1lldien AUUla'. Sie "-leItel den OIrlilen, der vom 
Altare Kommt. In aeln Pamillenleben (12&-tU), Ja bis bInein In dle 8eN!ldle .eIner 
poUUKtleD (101 f.I, wtr1ldlanJldien (IU-IM) und kulturellen Bellll,une (117-101), Und 
Riet, ..... Ie er au_hen mQflle, wenn er wirklich -eIne Wurzeln Im nkramentaltn Lebtn 
der Klrme und d.mlt In OIrlllu. h.t. Ober allem, wal 11.1 dieser chrl.Ulchen Ver_ 
wlrkUd\un, Im Allt .. leII,t wird, Ile,t eine adlöne, nOClhlern -abwl,encie c:tlrl.tUdle 
Bnonnen lleU; die Verf. hat .ut dar.n aeUln, Ilch al, Lehrmellter audl fUr eine Lalen-
aRetik dm PatJ1arc:tlen eler ,elsUlchen BtIOI\nenbelt, den hl, 8ene<llkt, ." wlh.len 
(.,.1. 1_1'*). 
Wer Immer mit Menldtenl'ÜhrunJ und -formloI", "11.1 lun h.I, wird dl_ ~Uctlle 
Lalenauetlk mit Gewinn I_n. Vor allem möd'lte rrum Ile aber In elle Hlnde der lotUob 
Immer ttahlre.IClher ~rdenden Laien wtlnad'len, die Ihrem Leben ,r6Beren Tlef,ana ,eben 
mlldlten; Obertorden.meerl und Obamele'Nn,en, wie llIe auf elle ... m Sektor laldar nlch" 
Sellenet IlInd, können Ihnen nur Ktladen: ,Ie br&udlen 10 ,esunde anetl.lche KOlli, wie 
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Biblische und dogmatische Theologie 
Von Dr. Leo Sc h e f fez 11 k. Königstein (Taunus) 
Die theologische Einleitungs- und Prinzipienlehre ist um ein neues 
Thema reicher geworden: um die Frage nämlich, wie sich biblische und 
dogmatische Theologie zueinander verhalten und wie ihr äußerlicher 
Gegensatz zu einer inneren Einheit zusammengefügt werden könne. Dieses 
Problem steht zwar nicht so stark im Vordergrund des theoretischen 
Bewußtseins und Interesses wie die in dem gleichen Bereich liegenden 
Fragen nach dem Verhältnis von Schrift und Tradition, Offenbarung und 
Kirche oder wie die Frage nach der Dogmenentwicklung. Aber es wird 
in allen diesen Fragen mitverhandelt und beeinftußt - bewußt oder 
unbewußt - das Urteil über viele theologische Einzelprobleme. 
Die Problematik: gewinnt ihren sichtbarsten Ausdruck im dogmatischen 
Schriftbeweis. Hier tritt die Spannung zwischen den Aussagen der 
wissenschaftlichen Exegese und der "Anwendung" der Schrifttexte durch 
die traditionelle Lehre besonders deutlich in Erscheinung!. Man kann 
nun nicht leugnen, daß sich die heutige Dogmatik allgemein bemüht, diese 
Spannung herabzumindern, indem sie die Schrift sorgfältiger befragt und 
aufmerksamer hört, als es in der Vergangenheit je der Fan war2. Sie 
macht sich dabei die Ergebnisse der exegetischen Forschung weitgehend 
zunutze. Aber damit ist die Spannung nicht grundsätzlich behoben; denn 
zunächst bleiben viele Texte, die sich einer einhelligen Interpretation 
auf beiden Seiten entziehen - der Hinweis auf die mariologischen 
Schriftstellen ist heute der naheliegendste, aber nicht der einzig mög-
liche -, und ferner ist der grundlegende und durchgängige Unterschied 
zwischen den verschiedenen Lehr- und Aussageweisen der exegetischen 
Wissenschaft und der Dogmatik nicht zu übersehen. 
! Hierzu sagt neuestens J. MI chI vom Standpunkt des Exegeten: "Der 
Exeget und der Dogmatiker Interpretieren zuweilen dieselbe Schriftstelle; 
jener meint, dieser entnehme ihr zuviel, lege nicht mehr aus, sondern unter, 
und dieser meint, jener bleibe an der Oberfillche haften und erhebe nicht den 
Gehalt der Schrift." Dogmatischer Schriftbeweis und Exegese, In: BibI. Ztschft. 
Neue Folge, hrsg. von V. Hamp und R. Sc:hnackenburg 2 (1958) 2. 
I Generell dar!' In diesem Zusammenhang u. 3. auf die "Katholische 
Dogmatik" von M. Sc h mau s hingewiesen werden (5 Bde., 5. Aufl. MUnchen 
1953.-58), im einzelnen auf den Au!satz K. Rah n e r s, Probleme der Christo-
logie von heute, In: Schriften zur Theologie I, Einsiedein, 1954, 169-222. Auch 
das Sammelwerk "Fragen der Theologie beute", hrsg. von Fe I n e r - T r U t s c h 
- Böckle, EInsiedeln 1957, zellt in vielen Artikeln eine starke bIbel-
theologische Ausrichtung. 
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Diese Erkenntnis gründet sich auf die Tatsache, daß die Exegese in 
der Neuzeit ihre eigene Theologie entwickelt hat und immer weiter 
entwickelt. Die Exegese ist damit ihrem Stand als HUlswissenschalt der 
Dogmatik entwachsen. Sie begnügt sich nicht mehr damit, einer über-
geordneten Disziplin (nämlich der Dogmatik) gewisse positive Daten zur 
Verfügung zu stellen. Sie verwertet diese Daten vielmehr selbst und 
erstellt aus ihnen eine eigene, biblische Theologie. Diese wird faktisch 
der Dogmatik nicht mehr subordiniert, sondern tritt ihr gleichberechtigt 
zur SefteJ. 
Allein schon die Tatsache, wie sehr sich der Begriff der "biblischen 
Theologie" durchgesetzt hat, ist Beweis für eine gewandelte Situation. 
Es ist bezeichnend, daß noch M. J. S c h e e ben in der Einleitung seiner 
Dogmatik die historisch-exegetischen Disziplinen nicht als "Theologie 
sc:h.led1thin" benannt wissen wollte, .. weil sie nicht direkt den Inhalt 
der Offenbarung in seinem Zusammenhange, sondern bloß die die Offen-
barung ... betreffenden Texte und Tatsachen"4 behandeln. Gerade diese 
Behauptung aber, daß eine biblische Disziplin nicht direkt den Zusammen-
hang der Offenbarung darstellen könne und sich auf die Bearbeitung 
einiger die Offenbarung betreffender Texte beschränken müsse, ist durch 
die heutige biblische Theologie theoretisch und praktisch widerlegt. Nach 
H. Sc h I i er sind "im NT wohl alle Grundthemen der Theologie 
Irgendwie berührt .. •. Eine nt I Theologie (diese steht hier vor allem 
im Vordergrund, da die Problematik um das Verhältnis von at 1 
Theologie und Dogmatik etwas anders geartet ist) hat demnad!. aud!. 
alle diese Themen zu berücksichtigen und darüber hinaus in einer eigenen 
Systematik ihre .. verborgene innere Einheit'" aufzuweisen. Das zeigt, 
daß die biblische Theologie auch den Charakter einer systematisdl.en 
Wissenschaft beansprudl.en kann. Dieses Zugeständnis aber hat zur Folge, 
daß die Unterscheidung zwischen historischer und systematischer 
Disziplin im Hinblick auf das Verhältnis von Bibelwissenschaft und 
Dogmatik niebt mehr als völlig adaequat angesehen werden kann, weil 
• Dal erhellt an der Bemerkuni von J. MI chi, a. a. O. 4, wo betont 
wird, daß die Exel"ese keine "Maid einer KOnialn, der Doematlk" .aeI, aondem 
daß betde wie ,,:r:wel ebenbürtlle Schwestern" .zusammenarbeiten müßten. 
~ M. J. Scheeben, Handbuch der katholischen Dolmatlk, I. Buch: 
Theoloelsche Erkenntnislehre', hrse. und eina:eleltet von M. G r a b m • n n , 
Frelburl 1948, 4. 5ch. will damit aber nicht bestreiten, daß H auch "eine 
durch Reichtum und K.1arheit der theolollschen Einsicht letraiene t h e o. 
IOlllche Exeiue" der Heillaen Schrift läbe. Ebda. 129. 
I H. Sc h 11 er, Sinn und Auf,abe einer Theologie dei Neuen Testa_ 
mentes, In: BibI. ZlSchft. Neue Folie, hua:. v. V. Hamp u. R. Schnacken-
buri 1 (1857) 8. 
I Ebda. 10. 
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einerseits der biblischen Theologie ein systematischer Zug eignet und 
andererseits die Dogmatik sich stark historisch ausrichtet. 
Damit beginnen sich die ehemals streng geschiedenen Gebiete der 
Bibelwissenschaft und der Dogmatik zu überschneiden, ein Vorgang, der 
rein äußerlich daran sichtbar wird, daß sich die Themen der biblischen 
und dogmatischen Theologie vielfach decken. So gibt es heute eine 
biblische "Christologie des Neuen Testaments"T, wie es eine dogmatische 
Lehre von Christus gibt. Die verschiedenartige Betrachtungsweise ein 
und desselben Gegenstandes wäre freilich an sich nichts Ungewöhnliches, 
wenn daraus nicht in den Ergebnissen merkliche, auf den ersten Blick 
zuweilen sogar unvereinbar scheinende sachliche Unterschiede resul-
tierten. Das beweist etwa die Behauptung O. Cu 11 man n s. daß allein 
eine .. auf dem neutestamentlichen Gedanken des Menschensohns" auf-
gebaute Christologie "das im Grunde logisch unlösbare Problem des 
Verhältnisses der beiden Naturen in Christus" lösen könnte und daß 
damit ndie ganze mühsame Diskussion, wie sie die frühen christologischen 
Kämpfe beherrschte, eigentlich überflüssig"8 würde. Man darf dem hinzu-
fügen, daß damit aber auch die dogmatische Theologie im bisherigen 
Sinne überflüssig geworden wäre. Dem entspricht die andere Feststellung 
desselben Autors, daß es überhaupt nur "funktionelle Christologie" gebe 
und daß "alles bloße Spekulieren über seine [Christi] Naturen im Lichte 
des neutestamentlichen Zeugnisses ein Unding sei"i. Die Tragweite dieser 
Behauptungen wird erst recht ersichtlich, wenn man bedenkt, daß nach 
katholischer Auffassung die dogmatische Zwei-Naturen-Lehre selbstver-
ständlich "im Lichte des neutestamentlichen Zeugnisses" stehen will und 
steht. Nach Cullmann aber müßte das als eine innerlicll unmögliclle 
Fiktion angesehen werden. 
Wenn auch die katholische Bibelwissenschaft solchen extremen 
Urteilen fernsteht, so stellt sie den Theologen heute doch vor ähnliche 
formale Probleme. Auch sie legt ihm die Fragen auf: Kann es zwei 
völlig gleichgeordnete, formell aber verschiedene Theologien geben? 
Was bedeutete das für die Einheit der Theologie und das organische Ver-
hältnis ihrer Disziplinen zueinander? Würde damit nicht der unheilvolle 
Prozeß "der Zerlegung der Theologie in eine Menge selbständiger und 
gleichberechtigter Fächer"IG weitergetrieben? Sollte man dieser Gefahr 
dadurch begegnen, daß man der biblischen Theologie entschlossen die 
Führung überläßt und ihr die formalen Elemente der traditionellen 
Dogmatik als Hllfsmittel beigibt? Wenn man sich dazu aber nicht versteht: 
7 O. Cullmann, Dle Chrlstologle des Neuen Testaments, Tüblngen 1957, 
• Ebda. 197 f. 
, Ebda. 336. 
I' M. J. Scheeben, a. a. O. I, 4. 
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wie ist dann die Einheit in der Verschiedenheit und der Ausgleich der 
heiden Disziplinen zu erreIchen? 
AUe diese Fragen drängen sich auf, wenn man die Entwicklung der 
biblischen Theologie in der Gegenwart aufmerksam betrachtet. Der 
Versuch ihrer Beantwortung wird am zweckmäßigsten mit der Bestim-
mung der 
1. Eigenart und Grenzen der biblischen Theologie 
beginnen. Der theologische Charakter der biblischen Theologie leitet 
sich von ihrem Gegenstand her, der die Offenbarungsurkunde des 
Christentums schlechthin ist. Ihr Formalobjekt ist der sich im heil-
schaffenden Wort der Schrift bezeugende Gott. Das Mittel zur Erreichung 
dieses Objektes ist, wie bei aller Theologie, die To,tio lide Ulustf'ata. Damit 
1st festgestellt, daß der BIbeltheologe den Text der Schrift als Offen-
barungswort aus der Hand der Kirche annehmen, sich ihn im Glauben 
aneignen und ihn mit der vom Glauben erleuchteten Vernunft erklären 
muß. Da aber die biblische Theologie ihren Gegenstand direkt im 
gc s ehr i e ben e n Wo r t e Gottes hat, empfängt sie als Glaubens-
wissenschaft von diesem Formalobjekt noch eine besondere mo d ale 
Be s tim m t h e i t: sie kann in das Wort nur mit den Mitteln der 
Sprachwissenschaft eindringen und ist demnach als gläubige Vernunet 
zugleich auch philologische Kritik. Da das Wort Gottes 
aber In die Form eines echten Menschenwortes eingegangen 
ist, haften seiner Gestalt auch aUe historischen Bedingtheiten an, denen 
menschliche Worte immer unterworfen bleiben. Darum muß die biblische 
Theologie auch die Mittel der h t s tor i 5 ehe n Kr I t I k anwenden 
und das Wort der SchrJft aus dem Zusammenhang seiner historischen 
Verknüpfungen und Beziehungen In seiner Eigentlichkeit zu erfassen 
suchen. Als Glaubenswissenschaft, die vom Schriftwort ausgeht, ist sie 
somit wie die Exegese an die philologisch-historische Me-
t h 0 d e gebunden. 
Aber sie übertrifft die Exegese darin, daß sie die Darstellung der 
SchriItwahrheHen in ihrem inneren Zusammenhang und in ihrer höheren 
Einheit leistet. Die Exegese bietet nur "die Bausteine dar, mit denen die 
bibUsche Theologie ihr Gebäude errichtet"". Der Theologe kann sich 
nicht damit begnügen, den Sinn und Gehalt eines biblischen Begriffes 
an einer EinzelsteIle zu bestimmen und auszuloten. Sein Bemühen geht 
dahin, das Einzelne "aus dem Ganzen der biblischen Lehre und diese 
selbst in ihrer Ganzheit zu verstehen"". In diesem thcologisch-systemB_ 
11 M. Meinertz, Theologie des Neuen Testaments I, Bonn 1950,.f. 
I. E. B run n er, Die chrlsUlche Lehre v. Gott (Dogmatik 1), ZÜrich 1946, 13. 
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tischen Zug, der auf die Erfassung all e r lehrhaften Elemente des NT 
in ihr e m Zu sam m e n h a n g geht, liegt das entscheidende Merkmal 
der biblischen Theologie. 
Der systematische Zug dieser Theologie aber wird, ihrem Formal-
objekt entsprechend, nom eine besondere Eigenart zeigen müssen. Da es 
sich bei ihr um eine bl b 1 i s ehe Disziplin handelt, kann ihre Systematik 
nicht von einem späteren theologischen System oder einer Schule erborgt 
sein, sondern muß sich ebenfalls aus dem Zusammenhang der Schrift 
ergeben. Weil sich diese Theologie immer "von den Texten her kon-
stituiert"", muß ihre ganze Struktur der biblischen Grundlage ent-
sprechen. Damit ist dann aber auch schon etwas Entscheidendes über die 
ein z eIn e n Beg r i f fe gesagt, die die kleinsten Einheiten dieses 
Systems bilden: auch sie müssen dem Ganzen angepaßt sein. So wird 
auch die Begrifflichkeit und Sprache der biblischen Theologie der Schrift 
verhaftet bleiben müssen und in ihrem Geist wurzeln. 
Mit diesen Mitteln vollführt die biblische Theologie ihre Arbeit auf 
einem weiten und ungemein fruchtbaren Feld. Ihre Wichtigkeit und 
Bedeutung tritt erst ins vone Licht, wenn man bedenkt, daß es sich hier 
um eine Arbeit an g ö t t I ich e n Wo r t e n (wenn auch in menschlicher 
Form gefaßt) handelt, deren Tiefe und Sinniülle vom MenschengeIst nie 
adaequat ausgeschöpft werden kann. So ist der Mensch immer auf die 
Suche nach dem vollkommeneren Sinn und dem tieferen Verständnh'l 
verwiesen. Die Feststellung des eigentlichen Lehrgehaltes der biblischen 
Worte ist um so notwendiger, als nicht einmal der Hagiograph selbst ihren 
Sinn nach allen Seiten hin und in aUen Beziehungen erlaßt zu haben 
brauchteu. Auch die Unvollkommenheit der menschlichen Verfasser, die 
durch die Inspiration nicht von allen Mängeln des Erkennens und 
Gestaltens befreit wurden", macht also eine nachfolgende Bemühung um 
das volle theologische Verständnis ihrer Aussagen notwendig. D81.u 
kommt, daß die biblischen Autoren in ihren Schriften kein lehrhaftw 
theoretisches Anliegen verfolgten, auch wenn schon bei den Synoptikern 
keineswegs theologische Tendenzen fehlten und Johannes und Paulus 
sogar als wirkliche Theologen angesehen werden müssen I'. Aber gerade 
11 H. Schlier, a. B. O. 7. 
11 VgI. hierzu J. Schildenberger OSB, Vom Geheimni.s des Gottes-
wortes, Heidelberg 1950, 84. 
16 Ebda. 78, wo aber auch gesagt 1st, daß Gott den Hagiographen nthre 
natürlichen Mängel" nur Insoweit beließ, als ns1e weder den gottgewollten 
Zweck. ihrer Schriften beeinträchtigten noch. überhaupt auf den götUichen 
Verfasser zurtlckflelen und seine Vollkommenheit, besonders seine Wahrheit 
und Wahrhaftigkeit. antasteten". 
11 Vgl. hierzu M. Me I n e r t z, Sinn und Bedeutung der neutestament.-
lichen Theologie, In: Münchener Theo!. Ztschft. 5 (1954) 164. 
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die Briefe des letzteren beweisen in ihrer starken Situatlonsgebundenhelt., 
ihrer seelsorglichen und missionarischen Ausrichtung wie in ihrem Kampf-
charakter, daß sie nicht als ausgepfägte Lehrschriften gewertet sein 
wollen. Du gilt selbst vom Römerbrief, obgleich in ihm .. so etwas wie 
das Summarium des paulinischen Evangeliums"n enthalten ist. 
Deshalb kann es nicht wundernehmen, wenn die Exegese feststellt, 
daß etwa die Paulinische Gesetzeslehre "trotz aller' Mühsal nod!. keines-. 
wegs aufgehellt"'! ist, oder daß die Argumentation des Apostels in der 
Frage von Erbsünde und Erbschuld Röm, 5,12 ff. manche "Fragen offen"l' 
lAßt, oder daß er auch das Problem um das Verhältnis von Glauben und 
Taufe nicht eingehend erörtert", wie auch Johannes im Prolog keine 
Lösung der spannungsreichen Aussagen über den Logos gibt, sondern sie 
einfach nebeneinander stehen läßt". Das zeigt, daß die blbli.sdlen Schriften 
weder einzeln völlig durdlreHektierte Lehrstücke darstellen, noch auch 
in ihrer Gesamtheit ein "systematisches Lehrbuch der OfTenbarung"ft 
bilden. 
Da aber das gläubige Denken ein berechtigtes Interesse daran hat, 
auch (den [raglos vorhandenen) Zusammenhang und die Einheit der 
OfTenbarungswahrhelt in ihrem ersten und normativen Zeugnis fest-
zustellen, Ist eine blblisme Theologie notwendig. Sie wird Ihr Ziel darin 
sehen, durch ein tieferes Eindringen in den Geist und den Buchstaben 
der Heiligen Schrift gerade den vermißten Zusammenhang der lehrhaften 
Elemente der biblischen Bücher aufzuzeigen, diese Elemente aufeinander 
abzustimmen, das zeitlidle und persönliche Kolorit von ihrem bleibenden 
und unwandelbaren Inhalt zu unterscheiden und so, bei allem Wissen 
um das Fragrnentarlsche dieser ArbcitD , doch dJe biblische VerkOndlgung 
thematisch und lehrhaft zu entwickeln. 
So reich und welt sich damit die Aufgabe einer biblischen Theologie 
audt darstellt, so zeichnen sich doch mit dem Gesagten schon Ihre Grenzen 
ab. Diese liegen nidlt nur an den sdlon erörterten Punkten, wo der' Bibel-
theologe wegen der mangelnden begriffilchen Priizision und theologischen 
Zielsetzune des Hagiographen, seiner unsystematischen Denkweise, seiner 
nicht lückenlosen und oft antithetisdten Darstellung (paulus!) darauf 
n H. Schlier, Der Brief an die Epheser, DU..neldorf 1957, 17. 
U E, Stauffer, Die Theologie dee Neuen Testaments, Stuttgart 1947', 72. 
U O. Ku s., Der Römerbrief, Regensbura 1957, 233 . 
• Ebd •. 1t8. 
t1 O. Cullmann, 8. a. O. 273. 
ft O. Kar r er, Das Wort Gottes In der k1rdlllchen Verkündi,una. In: 
Hochland 50 (11)58) 205. 
ft Den tI'8.llT1entarischen Charakter dieser Theololio hebt H. S c h 11 e r .tark 
hervor (BIbI. Ztadlft. 1 [1957] 8), aUeni!np mit dem beachtenswerten Hlnwel. 
(ebda. 9, Anm. 5), daß "die nU Theologie da. FraJment8r1sche auch mit der 
dormatlamen oder .pekulaUven Theologie" teile. 
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verzichten muß, mit den Mitteln der philologisch-historischen Methode 
den erwünschten Zusammenhang und das harmonische System zu erM 
zwingen. Das alles sind ja nur faktische und äußere Hindernisse, die sich 
dem lehrhaften Verständnis der Oft'enbarungswahrheiten entgegenstellen. 
Sie könnten deshalb auch durch die Verfeinerung der Methode immer 
weiter zurückgedrängt und zum Teil sogar aufgehoben werden. Davon 
aber bliebe eine andere, innere und wesentliche Grenze unberührt, die 
der biblischen Theologie von ihrem Formalobjekt her, dem sich im 
Wo r ted e r Sc h r i f t bezeugenden Gott, gesetzt ist; denn "Gott redet 
in der Bibel zu den Menschen in begrenzten menschlichen Worten. Keines 
von ihnen und auch nicht alle zusammen können die Fülle des einen 
Wortes Gottes umfassen, das der Sah n Gottes ist~u. Es liegt also 
letztlich an der Beg ren z t h e i t des Schriftzeugnisses, daß es nicht 
die ganze Offenbarungswirklichkeit enthalten kann und daß keine biblische 
Theologie die volle Offenbarungswirklichkeit zur Darstellung bringen 
kann. 
Das gläubige Denken aber verlangt gerade nach einer sol c h e n 
Darstellung. Es kann von der biblischen Theologie nicht vollauf befriedigt 
werden, weil das geschriebene Bibelwort, von dem diese Theologie aus-
gehen und zu dem sie immer wieder zurückkehren muß, nicht die ganze 
Offenbarung ist, sondern nur ihr erstes und wichtigstes Zeugnis, Bekun-
dung der in Christus erfolgten und vollendeten Offenbarung. Die Fülle 
dieser Offenbarung kann nicht in einem schriftlich fl:xierten Zeugnis 
liegen, sondern nur in Christus selbst. 
Damit darf die Schrift freilich keineswegs mit dem Odium der In-
suffizienz in den Heilsdingen belegt werden. Es bleibt unbezweifelbar, 
daß die Schrift uns "den wesentlichen Inhalt der formellen Offenbarung" 
mitteiltU und daß sie alles Heilsnotwendige in sich enthält. Auch aus 
der Tatsache der Existenz zweier Offenbarungsquellen - Schrift und 
Tradition - darf nicht geschlossen werden, daß die erstere in sich 
ungenügend und unvollständig wäre. Man muß der Schrift im Geiste 
der Väter und der mittelalterlichen Theologie wohl auch inhaltliche 
Vollständigkeit zubilligen". Aber es ist keine Vollständigkeit expliziter 
Art, so als ob alle Wahrheiten ausdrücklich und distinkt in ihr zu Wort 
gekommen wären. Das ist von einem schriftlichen Dokument niemals zu 
erwarten. In jedem solchen Dokument gibt es Inhalte, die in dem Aus-
gesagten nur implizit oder gar virtuell enthalten sind. Die inhaltliche 
tA J . Schlldenberger OSB, 8. a. O. 84. 
uM. J. Scheeben, a. s . O. I, 125. 
"Diesen Gedanken hat neuerdings besonders J. R. Geiselmann her-
vorgehoben und begründet. H. Bacht, H. Fries, J. R. Geiselmann, 
Die mUndlime trberlleferung. Beiträge zum Begriff der Tradition, hrsg. von 
M. Schmaus, Münmen 1957, 159 rt. 
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Vollständigkeit ist dann zwar eine formelle, aber keine materielle, so daß 
die Schrift zwar als vollständig .. in sidl" bezeidlnet werden kann, aber 
es nicht quond noo! ist. Darum gilt andererseits trotz dieser wesenhaften, 
forme1len Vollständigkeit, daß in der Sdlrift "der ganze Reichtum der 
christlichen Gnadenschätze nicht enthalten sein kann"!? und daß die 
allein auf der Sdlri.1t fußende biblische Theologie vom Standpunkt einer 
vollentwicke1ten Glaubenslehre aus als "ein unfertiges Vorstadium"h 
betrachtet werden muß. 
Eine vollentwickelte Glaubenslehre mOßte deshalb von einer cxpll.-
?jerten und nach allen Seiten hin entfalteten Schriftwahrheit ausgehen. 
Hier stellt sich nun die Frage, ob diese Explikation des in der Schrift 
Enthaltenen und die Entfaltung des in Ihr virtuell Vorhandenen nicht 
der biblischen Theologie überlassen werden könnle, so daß sie auf diesem 
Weg doch zu einer vollständigen Glaubenslehre würde und damit die 
spezifische und umfassendste theologische Disziplin repräsentieren könnte. 
Aber mit einem solchen Ansinnen würde die biblische Theologie über-
fordert. Die Unmöglichkeit einer solchen Ausweitung der Aufgabe der 
biblischen Theologie hat darin ihren Grund, daß die erwähnte Expli-
kation der Schriftwahrheit letztgültig gar nicht von einer menschlich_ 
wissenschaftlichen Instanz geleistet werden kann. Die Entfaltung der 
SduHt ist ein Lebensvorgang, der sich aus den geschichtlichen Erfah-
rungen im Umgang mit ihr und im Hinhören auf sie ergibt. Er vollzieht 
sich in der bewahrenden und erklärenden Weitergabe der Schrift durch 
die Jahrhunderte. Dazu bedarf es einer Instanz, die dem göttlichen 
Ursprung und Inhalt der Schrift konform ist. Das kann allein die geist-
erfüllte Kirche sein, in deren lebendiger Verkündigung das Wort der 
Schrift erst seine Fülle gewinnt und in deren aktiver Tradition, die im 
kirchlichen Lehramt ihre entscheidende Sicherung besitzt, das Glaubens-
verständnis weiterentwickelt wird. Es muß demnach also eine Glaubens-
lehre gefordert werden, die dem Wachstum der in der Schrift grund-
gelegten Offenbarungswahrheit gerecht wird und nicht mehr allein von 
dem historisch-philologisch begrenzten Schriflwort ausgeht, sondern von 
dem entfalteten Schrift- und Offenbarungsverständnis in der lebendigen 
Verkündigung der Kirche. Diese Glaubenswissensch.aH ist die Dogmatik. 
So sind es letztlidt die inneren Grenzen der Bibeltheologie, die 
H. die Notwendigkeit der dogmatischen Theologie 
erweisen und ihre Eigenart bestimmen. Dabei läßt sich zeigen, daß die 
Forderung nach einer dogmatischen Theologie 0 bel' hai b des Geltungs-
n M. Me I n e r t z. Theololle des Neuen Testaments I, 1. 
• Ebda. 1. VII. BUch derselbe, Sinn und Bedeutung der neuleltamentllchen 
Theololle, In: MUnchener Theolog. Ztschft. 3 (19M) 161. 
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bereiches der biblischen Theologie von verschiedenen Seiten her begründet 
werden kann. Es sind näher hin zwei Gründe materialer und ein solcher 
formaler Art, auf die sich diese Forderung stützt. DIe materialen GründE' 
sind im Vorhergehenden zum Teil schon angedeutet worden, bedürfen 
aber nod!. einer genaueren Fassung. Dazu ist der Hinweis auf das 
Traditionsprlnzip und auf die Tatsache des dogmatischen Fortschritts in 
der Kirche notwendig. 
Was den ersten Tatbestand angeht, so ist zu ersehen, daß die biblische 
Theologie eindeutig auf dem Schriftprinzip beruht, indem sie die SchrUt 
zur aussdiließlichen Norm ihres Arbeitens und Denkens nimmt. Das gilt 
nicht in dem Sinne, als ob der Bibeltheologe sich formen dem geistigen 
Raum der lehrenden und verkündenden Kirche entziehen wollte und 
könnte. Auch er steht faktisch in der Tradition, aber er kann sie metho-
disch nicht verwerten und nicht zur inneren, positiven Norm seines 
Forschens machen. Er muß von ihr methodisch in ähnlicher Weisp. 
abstrahieren, wie der Fundamentaltheologe auf die kirchlid1.en Entschei-
dungen als Beweismittel verzichtet. Anders würde er die SdJrift nicht 
wirklich aus der Se h r i f t erklären, was seine vornehmste Aufgabe 
ist. Aber damit ist zugleich gesagt, daß er nicht von der relativ aus-
gereüten Vo 11 f 0 r m der Offenbarung ausgehen und deshalb auch nicht 
ihr Voll ver s t ä n d n i s erbringen kann. Die biblisclle Theologie hat 
wohl das erste und grundlegende Wort zum Glaubens-
verständnis zu sagen, aber nicht das 1 e t z t e. Das steht jener Disziplin 
zu, die von der in der aktiven Tradition qer Kirche entfal-
teten Sehriftwahrheit ausgeht. 
Die hütende und erklärende Funktion der Kirche in ihrer lebendigen 
Verkündigung führt aber notwendigerwelse zur klareren und lehrhaften 
Formulierung und verpflichtenden Vorstellung der Offenbarungswahr-
heiten. In der Dogmatislerung einer Wahrheit gewinnt der flüssige StofT 
der Tradition eine festumrIssene, dem Gebrauch der verschiedenen Zeiten 
angepaßte Form. Hier kommt der Ausweitungs- und Klärungsprozcß des 
Glaubensbewußtseins zu einem gewissen Abschluß, doch so, daß das 
Dogma, wie K. Rah n e r hervorhebt", zugleich auch einen neuen 
Anfang setzt auf dem Wege zur nO<h tieferen und reicheren Wahrheits-
erkenntnis. So sind die Dogmen die natürlichen Höhepunkte in der Ent-
wicklung des Glaubensbewußtseins, von denen aus sich die beste Über-
schau nach rückwärts wie nach vorn gewinnen läßt. Eine Glaubenslehre, 
die eine solche überschau erreichen will, muß sich aur diesen Standpunkt 
stellen. Das kann wiederum die biblische Theologie nicht tun, weil sie 
.. K. Rah n e r S. J., Chalkedon - Ende oder Anlani. Das Konzll von 
Chalkedon, hrSI. von A. Grlllmeier S. J. und H. Bacht S. J., IU, Würz-
burg 1954, 3 f. 
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dazu von ihrem Fundament abgehen müßte; das kann allein die Aufgabe 
der Dogmatik sein. 
Die heiden materialen Beweisgrunde für die Notwendigkeit einer 
dogmatischen Theologie übe r der biblischen kommen letztlich darin 
überein und treffen sich in der einen Erkenntnis. daß die in der Schrilt 
grundgelegte Offenbarungswahrheit eine ge s chi c h t I ich e Dyn a -
mi k besitzt, die von der biblischen Theologie nicht aufgefangen und 
ausgesagt werden kann. Die biblJsche Theologie kann daher "immer nur 
das erste - freilich alles Kommende impllclte in sich schließende -
Kapitel der Dogmengeschichte"" sein, das abschließende Kapitel dagegen 
ist von der dogmatischen Theologie zu schreiben. 
Das Einvernehmen über die materialen Gründe für die Berechtigung 
einer dogmatischen Theologie dürfte zwischen den Vertretern der heiden 
Disziplinen auf keine besonderen Schwierigkeiten stoßen, zumal von 
seiten der Dogmatik zugegeben ist, daß die D 0 g m e n e n t wie k I u n g 
eigentlich eine Entfaltung des Schriftsinnes und des 
Schriftverständnisses Ist, so daß nirgends der Eindruck ent-
stehen kann, als ob der normative Charakter der ScluHt (an dem audi 
die biblische Theologie in arteigener Weise partizipiert) mißachtet würde. 
Die eigentliche Auseinandersetzung spielt sich dort ab, wo es um die 
formale Begründung der dogmatischen Theologie geht und um die An-
erkennung der sich daraus ergebenden Eigenschaften dieser Disziplin. 
Die lehrhafte Darstellung der Voll form der Offenbarung verlangt 
nämlich nicht nur die Einbeziehung einer geschichtlichen Entwicklungs_ 
dimension (Tradition), sondern auch eine geistige Durchdringung der 
Offenbarungswahrheiten, wodurch diese dem gläubigen Denken in der 
relativ vollkommensten Weise zum Verständnis gebracht werden. Eine 
vollentwickelte Glaubenslehre muß die Offenbaruniswahrheit nicht nur 
in ihrer zeitlichen Erstreckung umfassen, sondern auch in ihrer inneren 
Tiefe ausloten, damit ihr Sinn und ihre Forderungen vom Menschen 
Innerlichst ergriffen und In den Glaubensverstand aufgenommen werden 
können. Das geht aber nicht anders als durch die addttio ratloni, probant~ 
lidern im Sinne Bonaventuras" oder die peTScTutatio peT 4Tgumenta des 
heiligen Thomas, die auch lür die Rechenschaftsablage Uber den Glauben 
(vor sich selbst wie vor anderen) notwendig ist". Erst durch die "Hin-
.. So O. K u 8 S In der BespredlUn, der "Chrlstololle des Neuen Teeta-
mentaM von O. Cu 11 man n, In! Theololle u. Glaube 6 (19117) 467 . 
• , Näheres zur Bedeutuna dieles Salze. bei G. S ö h nie n, PhIlosophische 
ElnObuni In die Theologie, MOndlen 191111, I, und derselbe, Die Elnheit In der 
Theololle, MUndlen 1952, 1')' ff. 
b ViI. hierzu M. G r. b m. n n, Die BerechttiUnl der spekUlativen 
Theologie nach der AuUauunl des heiligen Thoma. von Aquin. Aus der 
Theololie der Zelt, hrq. v. G. $öhnlen, Regensbura: 1948, 42.. 
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zufügung" des philosophischen Denkens wird die Offenbarung auf seiten 
des empfangenden Menschen voll entwickelt. Will die Theologie in ihrer 
Gesamtheit ein wahres Glaubensverständnis erzielen, dann muß sie 
wenigstens in einer ihrer Disziplinen auch als "Lehre in hochreßektierter 
Form",3 auftreten, in einer "spezifisch logischen Funktion"34, die den 
Glaubensinhalt nach der Seite der Vernunft voll entfaltet. Das kann in 
abschließender Weise nur die Dogmatik leisten. Sie bedarf dazu philo. 
sophlscher Begriffe und eines rationalen Beweisverfahrens, durch das 
freilich der geheimnisvolle Charakter der Offenbarungswahrheit nicht in 
rationales Wissen aufgelöst werden darf. 
Diese übersetzung des Glaubensinhaltes in die Sprache philosophischer 
Begrifflichkeit hat der dogmatischen Theologie immer wieder den Vor-
wurf eingetragen, daß sie dem in der Schrilt grundgelegten Offenbarungs-
gut sachlich Neues hinzufüge, daß sie damit die ursprüngliche Offen-
barung überfremde und den Charakter einer Glaubenswissenschait ver-
leugne. Stellenweise wird sogar die Frage laut, ob die dogmatische 
Theologie dieser Art nicht direkt ein Abfall vom "evangelischen 
Glauben"a~ sei. Nimmt man noch hinzu, daß die Dogmatik bei diesem 
"übersetzungsverfahren" notgedrungen unanschaulicher, abstrakter und 
filr einen äußeren Betrachter auch unlebendiger wird als die biblische 
Theologie, dann hat man die wichtigsten Gründe genannt, die gewöhnlich 
gegen die dogmatische Theologie ins Feld geführt werden. 
Diese Einwände lassen sich aber beheben, wenn man die Notwendigkeit 
der dogmatischen Glaubenslehre gegenüber einer rein biblisch orientierten 
Theologie noch von einer anderen Sicht beleuchtet, nämlich von der 
wissenschaftstheoretischen Seite her. Hier darf, von einem Gedanken 
J. M a r i t a ins ausgehend, gesagt werden, daß innerhalb der Wissen-
schaft, die allgemein auf die "Naturen oder Wesenheiten ... zielt"lI, ein 
Unterschied zwischen den "konstatierenden" und nexplikativen" Wissen· 
schaften festzuhalten ist. Jene sind wesentlich induktiv, auf der "Linie 
des Faktischen stehend", ohne "die ihrem Gegenstand immanenten Not-
wendigkeiten aus sich selbst zu entschleiern", diese sind im eigentlichen 
Sinne begründend, sie gehen deduktiv vor, zerlegen das Faktische in seine 
ontologischen Elemente und lassen es ' uns "durch die Prinzipien oder 
Seinsgrilnde ... erkennen". Die ersteren bemühen sich um die Frage 
nach dem an est der Dinge, die letzteren um die Frage nach dem quid 
U E. B run n er, Die chrlstliche Lehre von Gott (Dogmatik I), Zürich 1946, 
Seite 49. 
11 Ebda. 96. 
11 So Joh. Bapt. Hirscher nach J. Hessen, Griechische oder bibl1sche 
Theologie? Leipzig 1956, IH. 
M J. Maritaln, Die Stufen des Wissens, deutsch von H. Broemser, 
Malm o. J., 46 ff. 
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est. Nun ist es nach Maritain klar, daß jede wissenschaftliche Disziplin 
ihrem Wesen gemäß nach immer tieferer BegrOndung und Rationalität 
wie auch nach immer vollkommenerer Explikation streben muß. Damit 
ist aber festgestellt, daß die konstatierenden Wissenschalten eine Innere 
Ausrichtung und einen Zug auf die explikativen hin besitzen, den sie 
allerdings selbst nicht befriedigen können, dessen Erfüllung sie vielmehr 
den deduktiven Wissenschaften liberlassen müssen. So verlangt jede 
induktiv-konstatierende Disziplin nam dem entspredl.enden Typus der 
deduktiv-explikatlven Wissenschaft. 
Dieses Strukturgesetz muß bei aller Eigenständigkeit der Theologie 
als einer Glaubenswissenscha!t formal auch für sie gelten. Es findet 
hier seine Bestätigung gerade an dem Verhältnis zwischen biblischer und 
dogmatischer Theologie; denn es ist ersichtlich, daß die biblische Theologie 
als zusammenfassende Darstellung der biblischen Lehrgehalte auf dem 
Boden der Schrift eine wesentlich konstatierende Wissenschaft ist. Sie 
stellt den Lehrgehalt der Offenbarungsurkunde fest, aber sie beweist 
nicht, aus welchen Gründen dieser Inhalt wahr sein muß und nicht falsch 
sein kann, oder wie er sich gegenüber den Sätzen des Un- und Irrglaubens 
behaupten läßt, oder daß er vernunftgemäß ist und den tiefsten Inten-
tionen der Menschennatur entspricht. Sie ist keine vollständige cognitio 
per propriam catuam im Sinne des klassischen Wissenschaltsideals. Sie 
hat es deshalb auch nicht nötig, die biblischen Gehalte in schärfere 
Begriffe zu fassen, um sie vor Mißdeutungen und Entstellungen zu 
schOtzen. Sie darf sich (und muß sich sogar) der dynamischen, heils_ 
geschichtlichen, konkreten und symbolischen Denk- und Sprechweise der 
Bibel bedienen, weil sie sonst die biblische Grundlage verlassen wUrde. 
Aber sie wird bei a11 dem die Desiderate offen lassen, die an eine 
Glaubenswissenschaft vollkommener Art gestellt sind: nämlich die Er-
kenntnis aus den tieferen Gründen, der Au[weis der letzten ontologischen 
Elemente, die immer präzisere begrimiche Fassung und die logische 
Systembildung zum Zwecke eines integralen Glaubcnsverständnisscs. Es 
kann nur Aufgabe der Dogmatik sein, das zu leisten. 
Daß diese Aufgabe legitim ist und weder eine Überfremdung der Bibel 
noch eine Mißachtung der biblischen Theologie bedeutet, wird - trotz 
der oben erwähnten Einwände - weitgehend auch auf seiten der Bibel-
wissenschaft anerkannt. So erklärt R. Sc h n a c k e n bur g, gegen 
B u I t man n gewandt, daß der Weg von den christologischen Aussagen 
des NT zur dogmatischen Formel des Chalcedonense "In legitimer theo-
logischer Fortbildung, Klärung und Abwehr"l7 erfolgte. In ähnlicher Weise 
urteilt O. K u s s, wenn er ausfilhrt, daß der Prozeß, der von der An-
11 R. 5 c h n a c k e n bur &:, Der Abstand der christologischen Ausas,en 
des Neuen Testamente. vom ciJalkedonlschen Bekenntni. nach der Deutuns 
Rudol! Bultmanns. Das Konz.ll von Chalkedon nI, 687. 
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erkennung der heilsgesdlichtlich verstandenen Gottessohnsc:haft Jesu zur 
Erfassung seiner metaphysischen Gottheit führte, schon bei Paulus greif-
bar werde und daß die Min den Begriffen [der Bibel] selbst liegende 
Dynamik der Erkenntnis dieser Wirklichkeit Jesus Christus {nämlich der 
metaphysischen Gottcssohnsdlaft} sehr hilfreich wurde"". Selbst 
K. Bar t h, der mit der protestantischen Theologie auf die überein-
stimmung der dogmatischen Aussagen mit dem Zeugnis der Schrill 
argwöhnisch bedacht ist, gibt zu, daß "man nichl sagen könnte, daß das 
Neue Testament das Sein und Verhältnis von Gott und Mensch in Jesus 
Christus in der Sache anders gesehen habe, als es dann in der Zwel-
naturenlehre begrifflich fixiert worden ist"u. 
Wenn die Dogmatik deshalb die Sduiftwahrheit in strenger Begriff-
Iichkeit expliziert und in die Sprache philosophischer Begriffe übersetzt, 
dann produziert sie keine neuen Inhalte, sondem reproduziert 
die alten Inhalte nUr in einer neuen FOrm. 
Daß dieser übersetzungsvorgang seine Gefahren und seine Grenzen 
hat, kann nicht bestritten werden. Er würde zu einer Gefahr, wenn der 
Dogmatiker vergäße, daß auch die philosophischen Begriffe den Glaubens~ 
inhalt nur analog auszudrücken vermögen, daß sie immer verbesserungs~ 
fähig und immer an der Offenbarung zu prüfen sind, so wie die über-
setzung mit dem Original verglichen werden muß. Auch wird er die 
Grenzen anerkennen, die einer vollkommenen dogmatischen System-
bildung gesetzt sind; denn die Offenbarung Gottes, die Tat und Leben ist, 
entzieht sich einer restlosen menschlichen Systematislerung. Im Vergleich 
mit der Realität der göttlichen Dinge muß auch die dogmatische System-
bildung fragmentarisch bleiben. 
All dem gegenüber wiegt der Vorwurf der Abstraktheit und man-
gelnden Anschaulichkeit der dogmatischen Arbeit am geringsten; denn 
jede Wissenschaft, die hinter den Erscheinungen auf die Wesenhelten 
treffen will, ist auf Abstraktionen aniewiesen. Ja, der Dogmatiker darf 
seinen Kritikern soiar zugeben, daß bei der übersetzung der biblischen 
Wahrheiten in die Sprache philosophischer Begriffe ein ge w iss er 
Ver I u 5 t an der inneren Kraft und der lebendigen Fülle des SchrUt-
wortes eintritt. Hier ist das zu beachten, was G. S ö h n gen "die 
goldene Regel der Denkbewegung" genannt hat, nach der es "auch und 
gerade in der Wissenschaft .. . kein Gewinnkonto ohne entsprechendes 
Verlustkonto"4t gibt. Dem Gewinn größerer Begrlffaschärfe und Eln-
.. o. KUli, Der Römerbriet IG • 
.. K. Butb, Die Kirdillche DocmaUk IV, 1, Zürich 1933, 146. Allerdlnp 
Ist er de:r AuUauung, daß die: Zwe:l.nature:nlehre nicht ve:nelbständlit we:rden 
dUrfe und nicht ohne den Blick auf das Gelchehen de:r Versöhnuni dar-
aeslellt werden könne . 
.. G. S ö b nie n, Die Einheit In der Theologie 66. 
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deutigkeit steht ein Verlust an lebendiger FüUe und an dem Beziehungs· 
reichtum der biblischen Worte gegenüber. Das ist für die Dogmatik an 
sich eine Einbuße. Aber es braucht kein Totalverlust zu sein. wenn die 
Dogmatik ihre Verbindung zur biblischen Theologie konsequent f<lrdert 
und sich dieser Bezogenheit dauemd erinnert. 
Das führt zu der abschließenden Frage nach der 
111. Einheit von biblischer und dogmatischer 
Theologie. 
Es ist näherhin die Frage. wie diese notwendige Beziehung sich konkret 
zu gestalten hat. Wenn man beachtet. was über die Verschiedenheit der 
beiden Disziplinen gesagt wurde, so wird man einer Einheit im Sinne 
der Vennischung beider oder der Einverleibung (der einen in die andere) 
nicht das Wort reden können. Dahin zielt etwa der Vorschlag VOn 
J. He s sen, der "eine ganz an der Bibel orientierte, aus ihrem Boden 
hervorwachsende Theologle"U fordert, der er - in anderer Verwendung 
des Begriffes als heute üblich - den Namen "biblische Theologie" beigibt. 
Damit Ist im Grunde eine einheitliche biblische Dogmatik oder eine 
dogmatische Bibeltheologie gemeint. Das geht aus der weiteren Erklä-
rung hervor, daß diese neu zu smaffende Glaubenslehre auch .. die berech_ 
tigten Anliegen der griechischen, d. h. der unter dem Einfluß des 
griechischen Denkens entstandenen Theologie vertreten und damit ein 
griemiscbes Element in sich aufnehmen kann und mußMU. Konkret müßte 
diese Synthese so geschaffen werden, "daß eine RÜckübersetzung des 
Dogmas In die blblisme Denkweise"41 zu erfolgen hätte, womit aum das 
Anliegen einer "kerygmatismen Theologie" erfüllt wäre. Demgegenüber 
darf aber, unter Abwandlung eines Wortes von E. B run n er, gesagt 
werden, daß sowohl der Theologe wie der Prediger nimt jesajanisch, 
johanneisch oder paulinisch denken und reden könne, wenn er, zumal 
dem heutigen Menschen. ein echtes Glaubensverständnls vermitteln wolle. 
Brunner fordert daraufhin genau umgekehrt "die Umsetzung des Bibel-
wortes in die Denkkategorien unserer Zeit" und behauptet zu Recht: 
"Die Bibeinähe des kirchlimen Lehrers erweist sich darum - paradoxer_ 
welse - gerade darin, daß er nicht die biblische Sprame sprlchtu ." 
Eine eigentliche .. Natursynthese" zwischen biblisdler und dogmatLscher 
Theologie ist deshalb nicht erreichbar und nicht einmal zu wünsche.n. 
DIe geforderte Einheit kann nur eine solche bezlehentllcher und 
41 J . He •• en, Gried:llsdle oder blbllJdle Theololie? Le!pzll 1958, 181. 
u Ebda. 181 • 
.. Ebda. 186. 
U E. Brunner, Do&matlk I , 97. 
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dynamischer Art sein, in der die beiden Disziplinen voneinander Aus-
richtung, Anregungen und Einwirkungen erfahren, aber nicht ineinander 
aufgehen. 
Dabei können die Wirkungen nicht in heiden Richtungen einsinnig 
verlaufen. Es handelt sich zwar um wechselseitige, aber ungleichartige 
Beziehungen. Insofern die Dogmatik die Spitze des gesamten theologischen 
Lehrgebäudes darstellt und in ihr die Explikation und Systematisierung 
des Glaubensdenkens vollendet werden soll, muß sie sich im eigentlichen 
Sinne auf die positiv-konstatierende Bibeltheologie stüUen und von ihr 
reale Einflüsse erfahren. Das heißt für den Dogmatiker, daß er die Schrift 
und die den Lehrgehalt der Schrift erhebende Bibeltheologie wie eine 
Quelle ausschöpfen muß, sich von den Ergebnissen der letzteren etwas 
sagen lassen und vom Bibeltheologen lernen muß. 
Er wird dort anzusetzen haben, wo der Bibeltheologe endet, Indem 
er die Früchte der bibeltheologischen Arbeit überschaut, ordnet und sie 
dem Ganzen seines eigenen Werkes zulührt. Daraus wird sich für Ihn 
eine Haltung gegenüber der Schrift ergeben, in der diese nicht mehr 
nur als Reservoir !Ur den dogmatischen Schrlftbeweis betrachtet und 
"punktuell" ausgewertet wird, sondern ihm in ihrer ganzen Breite 
gegenwärtig bleibt und sich ihm sowohl in der Thematik seiner Arbeit 
wie auch in der BegriffsbUdung und in der Argumentation der 1"a.cio 
theologiea in Erinnerung bringt. In diesem Sinne hat schon Scheehen 
gefordert, daß "die SdlrUt nicht bloß als Beweismittel, sondern im 
weitesten Sinne als Lehrmittel dlenen"~ sollte. K. Rahner hat In der 
gleichen Absicht am Beispiel der Christologie gezeigt, wie ein solcher 
Kontakt der Dogmatik mit der SchrUt und ihrer Theologie die traditio-
nelle Lehre inhaltlidl bereichern und ihr neue Kategorien des Glaubcrul-
verständnisses erschließen kann4'. Davon wird auch die phllosophtsche 
Begrlfflichkeit profitieren, die darauf angewiesen ist, sich am Gehalt der 
Sdl.rift immer neu zu orientieren, sich dadurch auszuweiten und zu 
beleben; denn das Festhalten der Dogmatik an klaren philosophischen 
Begriffen und die Hochschätzung der aristotelischen Philosophie besagen 
nicht, daß deren Mittel völUg ideale und nicht mehr verbesserungsfähige 
Instrumente zur Ausschöpfung der Offenbarung und zu ihrer denkerischen 
Erfassung wären. 
Was dagegen die Verbindung der biblischen Theologie zur Dogmatik 
angeht, so ist diese anders zu bestimmen. Die Anforderungen sind hier 
geringer und auch leichter zu erfUllen. Da es .ich bei der biblischen 
Theologie um eine positive, kOllJtatierende und induktive Wissenschaft 
.. M. J. Sc h e e ben, Handbuch der katholIschen Do,maUk I, 129 . 
.. K. Rah n er, Probleme der ChrUtolocl.e von heute. Schriften zur 
Theolo,le I, 17(1rr. 
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handelt, die der Dogmatik eine Grundlage darbietet, kann sie von der 
"Spitze" keine direkten Einßüsse empfangen und aufnehmen. Es genügt 
eine allgemeine Ausrichtung auf diese Spitze hin, die dann schon gegeben 
ist, wenn der Bibeltheologe im lebendigen Glaubensbewußtsein der 
Kirche steht und arbeitet. Dann ist nämlich objektiv verhindert, daß die 
Ergebnisse seiner Arbeit an der Schrift der Verkündigung der Kirche 
und der dogmatischen 'rheologie widersprechen können; denn das rechte 
Glaubensbewußtsein wird dem Bibeltheologen immer Wegweisung und 
Korrektiv sein. 
Aber um der Dogmatik sachlich entgegenzukommen und die Verbin-
dung mit ihr faktisch herzustellen, bedarf es auf seiten der biblischen 
Theologie noch eines eigenen konkreten Beitrags, gleichsam eines 
Brückcnscblags von ihrem eigenen Ufer her. Er besteht darin, daß die 
Bibeltheologie ihr System und ihre Ergebnisse immer . often" hält für 
den Einsatz einer weiteren Entwicklung (in der Tradition), den die 
Dogmatik allein erfassen und formulieren kann. Das sagt, daß der Bibel-
theologe der inneren, vorwärtsweisenden Dynamik der biblischen Wahr_ 
heiten und Begriffe in einer bestimmten Weise Rechnung tragen sollte 
und in seinen Ergebnissen etwas von der schwebenden Vielgestaltigkeit, 
der noch weiter formbaren Pla.stizität und der Zukunltsträchtigkeit der 
biblischen Aussagen durchscheinen lassen müßte. Damit wird ihm nicht 
zugemutet, seine Ergebnisse am Ende dem Zwielicht des Vieldeutigen 
und Unsicheren auszusetzen und dadurch den Ertrag seiner Arbeit wieder 
zu schmälern. Vielmehr soU er nur deutlich werden lassen, daß "die von 
der Offenbarung gemeinte Wirklichkeit sich auch Innerhalb der Bibel 
nur allmählich enUaltet"~l und daß schon in der normierenden Offen_ 
barungsurkunde eine Entwicklungstendenz der Begriffe und Wahrheiten 
spilrbar wird, die über diese Urkunde hinaus in die Zukunft weist. 
Wenn der Bibeltheologe diese Tendenz erkennen läßt, dann bietet er dem 
Dogmatiker, ohne sich unter seinen Einfluß zu begeben und für ihn 
gleichsam "auf Bestellung" zu arbeiten, den legitimen Grund, eine 
Weiterentwicklung der biblischen Begriffe und Wahrheiten außerhalb 
der Schrift anzunehmen und festzustellen. Damit dürfte auch dcr 
smwerste Anstoß wenigstens teilweise behoben sein, der dort entsteht, 
wo die Bibeltheologie und die Dogmatik den Lehrgehalt eines Textes 
verschieden deuten, jene nämlich in philologischer Genauigkeit und 
Begrenztheit, diese in der durch die Tradition und das Glaubensbewußt-
sein angereicherten Gestalt. Wenn von der biblischen Theologie die 
Entwldtlungstendenz einmal zugegeben ist, so ist es jedenfalls prinzipiell 
nicht mehr unstatthaft, selbst dort noch eine legitime Entwicklungs~ 
n o. Ku S I, Bemerkuncen zu dem Fracenkrels: JesUI und die Kirche im 
Neuen Teltament, In: Tüblna:er Th. Q. 135 (1955) 32 
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möglichkeit anzunehmen, wo die übergänge mit wissenschaftlichen 
Mitteln nicht (oder no c h nicht) nachgewiesen werden können. Obgleich 
an solchen Stellen echte Spannungen bestehen bleiben werden, so sind 
es doch - unter der gemachten Voraussetzung - keine offenen Wider-
sprüche mehr. 
Fassen Bibeltbeologie und Dogmatik ihre verschiedenartigen Aufträge 
in der beschriebenen Weise auf, so entsteht zwischen ihnen eine Arbeits-
gemeinschaft, unter welchem Bild die beziehcntltche und dynamische 
Einheit belder ausgedrückt werden kann. Es ist ein innerlich begründeter 
und notwendiger Funktionszusammenhang, in dem der Dogmatik freUich 
die übergeordnete, vollendende Funktion zukommt. Die biblische Theo-
logie legt mit ihrer positiv-konstatierenden Arbeit gleicl'lSam in der 
Horizontale den flächenhaften Grund der Glaubenswissenschaft, auf dem 
die Dogmatik in vertikaler Richtung - unter Einbe7.1ehung von Tradition 
und explizierendem Glaubensverstand - aufbaut. So erst entsteht der 
ganze, mehrdimensionale Raum des theologischen Lehrgebäudes. 
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Domschule und Kolleg 
Zum Ursprung der Idee des Trienter PriestersemInars 
Von PrO/flllor Hubert J fI d i 71, Bonn 
Die Beschältigung mit der Gescllichte des Konzils von Trient verfolgt 
nimt nur das Ziel, das Konzil als historischen Vorgang in seiner Gesamt-
heit und in seinen Einzelheiten zu verstehen und darzustellen. Darüber 
hinaus eignet ihr eine immanente Aktualität, weil sie aus der Entstehungs-
geschichte der Dekrete, und zwar sowohl der Glaubens- wie der Reform-
dekrete, den vom Gesetzgeber intendierten Sinn eruieren und Grundlagen 
für die Interpretation schaffen will. Freilich genügt es nicht, die - zu-
weilen ganz unzureichenden - Protokolle der Konzilsdebatten zu studie-
ren; man muß sich, um den Sinn der Glaubensdekrete zu erfassen, den 
Stand der theologischen Diskussion In der gleichzeitigen Literatur zu 
eigen machen, bel den Relormdekreten sieb eine möglichst genaue Kennt-
nis nicht etwa nur der früheren Gesetzgebung, sondern auch der tnt-
sächlichen Zustände in den katholisch gebliebenen Ländern verschaffen. 
Das HeH des Historikers liegt auch hier in der Kenntnis der Details und 
in einer, dem Außenstehenden zuweilen pedantisch erscheinenden Be-
achtung aller Einzelheiten. Wie notwendig beides, sowohl die Kenntnis 
der kircltUchen Zustände wie die sorgfältige Erforschung der Konzils-
debatten ist. lehrt die Entstehungsgeschichte des sog. Seminardekretes 
Trid. Sess. XXIII de rd. c. 18, dIe vor kurzem der Amerikaner O' Donohoe 
zum Gegenstand einer kanonistlschen Dissertation an der Universität 
Löwen gemacht hatl • Statt den Inhalt dieses Buches 1m einzelnen dar-
zulegen und zu kritisieren - was an anderer Stelle geschieht1 _ nehmen 
wir es zum Anlaß, über den gegenwärtigen Stand der Forschung zu be-
richten und damit einige Hinweise auf die unseres Erachtens noch offenen 
Probleme zu verbinden. 
I. 
Während die beiden, noch im 17. Jahrhundert erschienenen Konzils-
geschichten von Sarpi und Pallavicino zur Aufhellung der Entstehungs-
geschichte des Seminardekretes nichts beibrachten, fand bereits der ge-
lehrte Oratorianer Thomassin (t 1695), der Begründer der kirchlichen 
Rechtsgeschichte, dank seiner profunden Quellenkenntnis heraus, daß das 
1 J. A. O ' Donohoe, TridenUne Semlnary LeilslaUon. Ha Sourccs und 
Ha Formation (Ulwen 1957) [ - Blbllotheca Ephemeridum Theoloalcarum Lova-
nenslum, Vol. IX). 
I Die Rezension wird ersdlelnen In der Zeitschrift der Savigny-Stiftunl fUr 
Rechtsieschichte. Kan. Abt. 44 (I~). 
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Trlenter Dekret über die Errichtung von Priesterseminaren dem c. 11 des 
von Kardinal Pole im Jahre 1556, also während der kurzen Restauratlons-
zelt unter Maria d. Katholischen, veranstalteten Londoner Synode auf-
lallend ähnele'. Hätte Thomassin den ersten, am 10. Mai 1563 vorgelegten 
Entwurf des Dekretes' schon gekannt, so hätte er den Grund der Ähnlidl-
keit und zugleich einen glänzenden Beweis für die Richtigkeit seiner Be-
obachtung In Händen gehabt: dieser Entwurf stimmt nämlich mit dem 
Londoner Dekret fast wörtlich übetein'. Ausgehend vom Priestermangel 
in Engtand, einer natürlichen Folge des Schismas und der Unterdrückung 
der Klöster, bestimmt die Londoner Synode, daß alle MetropoHtan- und 
Kalhedralkirchen Englands je nach ihren ftnanziellen Möglichkeiten und 
dem Priesterbedarf eine bestimmte Anzahl von Knaben von wenigstens 
11-12 Jahren unterhalten (alne) und sowohl in der Grammatik wie in der 
kirchlichen Lehre und Zudlt vom Kanzler oder einem anderen Lehrer 
unterrichten lassen sollen (in eccle.ruutica doctrina et duciplina erudiantuT). 
und zwar solche, die Aussicht bieten, daß sie später Gott und der Kirche 
dienen werden. Alle Alumnen tragen die Tonsur und werden zum liturgi-
schen Dienst herangezogen. Sie sind in zwei Klassen eingeteilt: die 
jUngeren, d. h. die GrammatikschLller, erhalten Tisch und Kleidung 
(mema und toga). die älteren. Akotythen genannt, dazu noch ein Taschen-
geld (meTcedis aliquid). Wenn die Akolythen das kanonisch vorgesdlriebene 
Alter erreicht und entsprechende Fortsdltitte in moribu.r et litteris ge-
macht haben, werden sie zu den heiligen Weihen zugelas.sea und durch 
Benefizien versorgt. Zum Grammatikunterricht der Unterklasse können 
auch Externe, wohlerzogene Knaben aus der Stadt oder der Diözese, 
zugelassen und gegebenenfalls als Alumnen übernommen werden, Deren 
Unterhalt und die Gehälter der Lehrer werden durch eine Steuer auf-
gebracht, die auf ein Vierzigstel des bischöflichen und des Einkommens 
der Pfründen mit üher 20 Pfund Ertrag festgesetzt wird. Die Sorge für 
diese ~Schule" wird dem Bischof In Verbindung mit dem Dekan und dem 
Domkapitel übertragen; insbesondere ist der Bischof dafür verantwort-
lich, daß nur geeignete Lel"lrer (tarn ad eruditionem qucm cd mOTes) an-
gestellt werden. 
Wodurtn unterscheidet sich diese Schole. puerorum Poles von den 
mittelalterlichen Domschulen? 
Erstens dadurch, daß ihre Alumnen ausgesprochenermaßen unter dem 
Gesichtspunkt des Priesternachwuchses ausgewählt und "gewissermaßen 
• L. Thomassln, Vetus et nova ecclesiae dlllClpUna P. 11, lIb. I c. 102. 
4 Conc. Trld. IX 483 t. 
• GelenÜberstelluni des Polesmen Dekrete und des Entwurf. I schon bei 
V. P. B r a •• e I, PradonncUo Te/0rm4Uonb Tridmtinae dc .cm'nariis eleri-
corum, DIlL der Kanonlstilchen Fakultlt der Grecoriana 1938, 68-70; 
0' Don 0 h 0 e 135-139. 
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als PRanzschule (tamquam seminarium) des Klerus betrachtet werden; 
zweitens dadurch, daß die Schule nicht dem Domkapitel oder einem seiner 
DignHire, sondern direkt dem Bischof unterstellt und von ihm bzw. der 
ganzen Diözese unterhalten wird. Das Motiv ihrer Errichtung ist der 
herrschende Priestermangel. 
Es gab damals noch ein anderes Land, In dem die Kirche durch Priester-
mangel geradezu in ihrer Existenz bedroht war: Deutschland. In manchen 
Diözesen, für die wir genauere Unterlagen besitzen (z. B, Nürnberg und 
Eichstlitt), ging die Zahl der Ordinanden in den Jahren 1525 bis 1540 auf 
etwa ein Siebtel zurück, andernorts weniger, zuweilen aber noch mehrl. 
Die so entstehenden Lücken wurden durch Ordensleute, die aus ihren 
Klöstern vertrieben waren oder sie freiwillig verließen, nur zum Teil 
ausgefüllt. Infolge der antiklerikalen Propaganda und des Abslnkens der 
Standesmoral im Klerus war die Achtung vor dem Priestertum so ge-
sunken, daß die Berufe immer spärlicher wurden. Die katholische Kirche 
in Deutschland war drauf und dran, an innerer Auszehrung zugrunde-
zugehen. Diese furchtbare Gefahr wurde von Einsichtigen zwar erkannt, 
aber die Lähmung, die angesichts des scheinbar unaufhaltsamen Vor-
dringens des Protestantismus elnen großen Teil der Verantwortlichen er-
griffen hatte, verhinderte, daß etwas Durchgreifendes geschah. Friedrich 
Nausea, der Bischof von Wien, hatLe schon 1540 in einer Denkschrift für 
das Wonnser Kolloquium7, dann wieder 1543 in seinen für Paul UI. be-
stimmten Miscellanea vorgeschlagen, die deutschen Bischöfe sollten sich 
darauf einIgen, an zwei oder drei katholisch gebliebenen Universitäten 
(er denkt an Köln, Ingolstadt und Wien) auf ihre Kosten unbemittelte 
Studenten zu erhalten und für ihren Unterricht in der Theologie durch 
geeignete Professcren zu sorgen8• Nausea wollte also zur Behebung des 
Priestermangels Schwerpunkte an einigen Universitäten bilden. Der 
Jesuit Le Jay, der 1542 von Paul III. zur Unterstützung der Reformansätze 
nach Deutschland geschickt worden war, regte die Gründung von Kol-
legien an den Universitäten an, in denen jeder Bischof 10-12 arme 
Studenten seiner Diözese zu erhalten hätte'; eigentlich, meinte er, soUte 
jeder Bischof ein solches Kolleg für die HeranbIldung von künftigen 
• J. B. G (i 1 z, Die Primizianten de3 Bistums Elchstlitt aus den Jahren 
1493-157'1 (Münster 1934) 105; weltere An,aben bei Ja n s sen, Geschichte 
des deutschen Volkes vnI 418 Ir. Gründliche, auf statistischem Material auf-
sebaute Untersuchun,en über den Priestermangel wllren sehr erwUnscht, wie 
J. K Ist, Die Motrlkel der Geistlichkeit des B. Bambere 1400-1"6 (Bambera 
1955 tI.), In Llefcrunlen. 
1 L. Ca r d a uni, Zur Geschichte der kirchlichen Unlons- und Reform-
bestrebun,en 1538/42 (Rom 1910) 199. 
• Cone. Trld. XII 425. 
• MHSJ Epp. Jaji ete. 286-291; v,l. 0' Don 0 h 0 e 68 tf. 
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Priestern gründen. Soviel ist deutlich: man dachte damals in Deutschland 
noch nicht daran, eine neue Institution zu entwickeln, sondern suchte den 
Anschluß an die bestehenden Universitäten. Die Tendenz zur Universität 
zeigte sich auch bei der einzigen Gründung, die man als Erfolg der er-
wähnten Reformpläne buchen kann, nämlich bei. dem Dillinger Kolleg 
des Kardinals Otto von Augsburg (1549), das - zugleich Lehr- und Er-
ziehungsanstalt - schon nach wenigen Jahren zum Range einer Universi-
tät erhoben und als solche am 20. Mai 1554 eröffnet wurde1o• 
Die schwere Enttäuscltung, die er mit den deutschen Bischöfen erlebt 
hatte, brachte den einstigen Nuntius und nunmehrigen Kardinal Morone 
auf den Gedanken, ein "Kolleg" zur Heranbildung von deutschen Priestern 
nicht an einer deutschen Universität, sondern in Rom zu errichten. Er 
gewann den heiligen Ignatius für seine Idee und bewirkte gemeinsam 
mit ihm 1552 die Gründung des Collegium Germanicum. Aus den von 
Ignatius entworfenen Konstituttonenll ergibt sich, daß er nicht auch 
Knaben, wie Pole, sondern junge Leute von höchstens 21, mindestens 
15 Jahren, als Alumnen ins Auge faßte. Die Aufnahme war niebt an ei-
nen bestimmten Bildungsgrad gebunden, doch sollte bevorzugt werden, 
wer die gediegenste Bildung und Frömmigkeit besäße (quo maiores in Ht-
teris et virtutibm progre!sm fecerit). Die Alumnen müssen sich bereit 
erklären, die heiligen Weihen zu empfangen und in der deutschen Seel-
sorge zu arbeiten, und zwar vor allem als Professoren und Prediger (ad 
proponendum in lectionibus vel eoneionibus Dei verbum). Das Kolleg 
sollte also eine Elite von Professoren und Predigern für Deutschland 
heranbilden. Zu ihrer Vorbereitung diente die durch und durch ignatiani~ 
sehe Haus- und Lebensordnung, die jedoch keine ins einzelne gehende 
Normen für das Studium enthielt, sondern sich mit der Vorschrift be· 
gnügte, daß sich die Alumnen in allem (Zeit und Art der Studien und der 
zu lesenden Autoren) der Anordnung des Rektors zu unterwerfen haben". 
Im Unterschied von den Konstitutionen enthält die Gründungsbulle vom 
31. August 1552 einen längeren Passus über die Studien: Litterarum et 
pietatis atudio continuo vacent aub magistri" sive preceptoribus eis per 
dilectos filios Societatem del Jesu nuneupatam eonstituendis, gut litteras 
humanioru trium linguarum Latine, Grece et Hebraice ae Logicam, 
Phisicam et alias liberales disciplinas et demum !ae1am Theologiam 
publice legant et docean,lJ. Das an dieser Stelle allein interessierende 
I' B. Du h r, Geschichte der Jesuiten In den Ländern deutscher Zunge r 
(Freiburg 1907) 194; Th. S P ee h t, Geschldlte der ehemaligen Universität 
D!lIingcn (Freiburg 1902) 61. 
11 F. Se h r 0 e der, Monumenta qune spectant prlmordla Collegli Germanlcl 
ct Hungartcl (Rom 1896) 55-74. 
LI Schroeder, Monumenta 89. 
11 Schroeder, Monumenta 42. 
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Wort ist ,publice'. Es war also von Anfang an daran gedacht, die Alumnen 
des Germanieums an den ö f f e n t I ich e n Vorlesungen des im Jahre 
1551 errld'lteten und 1553 weIter ausgebauten Collegium Romanum der 
Jesuiten teilnehmen zu lassen. Der von Steinhuberu erwähnte nPrjvat~ 
unterricht" im Hause war also nur vorläufiger Notbehelf. Das Germanicum 
war mithin von Anfang an keine Lehranstalt. Die Alumnen besuchten 
die Vorlesungen einer, nicht mit dem Hause verbundenen öffentlichen 
Hochschule, des Römischen KOlIegs der Jesuiten. Das Germanieum war 
ein Konvikt, keine Schule, entsprach aber sonst dem Typ des mittelalter-
IIdloen Universitätskollegs. 
Mit Recht bemerkt O'Oonohoe, daß, unbeschadet der freundschaft-
lichen Beziehungen Poles zu Jgnatius (mit dem und mit Morone er das 
Schicksal teilte, von Paul IV. beargwöhnt zu werden) und ungeachtet der 
ohne jeden Zweifel bei Pole vorhandenen Kenntnis der Einrichtung des 
Germanieums, in den Briefen, die Pole im Jahre 1555 mit Jgnatlus ge--
wechselt hat, keine Spur eines Gedankenaustausches über die römische 
GrOndung im Hinblick auf das Dekret von 1556 feststellbar istU , wie man 
erwarten müßte, wenn das Germanlcum dem Kardinal als Modell vor-
geschwebt hätte. Das Motiv ist offensichtlich in belden Fällen das gleiche: 
die Beseitigung des Prieslermangels; die Mittel sind versdUeden. 
O'Oonohoe und vor ihm der Jesuit Brassell haben darauf aufmerksam 
gemacht, daß die von Heinrich VUI. begonnene und unter Eduard VI. 
abgeschlossene Rejonnotio legum. eccle.iutkont.m ein Kapitel Oe smolis' 
habendi, in ecclesiis cathedTalibus enthielt, das den Bischöfen die Wieder-
belebung der Kathedralschulen auferlegteu. Pole konnte also zum min-
desten an ein Projekt der vorrestauratorischen Zelt anknüpfen. Aber 
selbst zugegeben, daß er bewußt an jenes Dekret anknllpfte: kein Zweifel 
kann darüber bestehen, daß er es Im Sinn und für den Zweck der ka-
tholischen Restauration in England umgestaltete. War dort nur von der 
Schule und deren Ludimagister die Rede, so fügt hier Pole mehrere, vom 
Zweck her bestimmte Anordnungen hinzu: die gemeinschaftliche Erziehung 
(eadem. uivendi Tatio), den betont klerikalen Charakter (tonsuTa et habit1ls 
clerieali.t), die Mitwirkung am Kathedralgottesdienst (divini. in ecclesia 
ojjicii! oppOTtune inaeroient) hinzu. Die von ihm erneuerten Kathedral-
schulen sollen ja gleichsam Pftanzschulen (tamquam .eminarium) für 
künftige Diözesanpriester sein. Davon stand in der Rejonnatio legum 
nichts. 
U A. S tel n hub er, Geschichte des Kollegium Germanlkum Hungarikum 
In Rom, 2. Auß. (FreIburg 19(6) I 27. 
u O'Donohoe 117 . 
• t O"Donohoe 110ft.; Braueil 601. 
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Es scheint mir, daß Pole selbst In .seinem Dekret einen bisher nicht 
beachteten Fingen:elg gibt, wo man das Neue an seiner Idee zu suchen 
hat. Dreimal nennt er die Alumnen der Oberklasse "Akolythen"n. Weder 
In der Rejormatio legum noch in den Konstitutionen des Germanieums 
findet sich dieser Ausdruck. Wohl aber gab es längst eine "Akolythen-
schule" an der Kathedrale von Verona". Ihre Anfinge gingen ins 
15. Jahrhundert zurück. Im Jahre 1495 hatte Bischof Venier der MentG 
acolythorum, die 24 Alumnen aufnehmen konnte, ein Statut gegeben, das 
Im Jahre 1500 durdl ein Regolamento ergänzt wurde. Neues Leben und 
eine neue Bedeutung erhielt die Anstalt durch das Eingreifen des Bischofs 
Gianmatteo Giberti. Durch ihn erhielt sie den Charakter einer geistlichen 
BUdungsanstalt. An ihre Spitze trat ein Direttore spirituale, Laien wur-
den von der Aufnahme ausgeschlossen. Als Lehrfächer werden Gram-
matik und Musik genannt; besonders Befähigte schickte der Bischof auf 
eine auswärtige Universität, nach Padua oder Bologna, zum Studium. 
Glbertis Biograph Zini berichtet, daß dieses "Seminar" die Lieblings-
schöpfung des Reformbischofs war, der er dauernd sein persönliches 
Interesse zuwandte. Er lud die Alumnen an den Nachmittagen der Festlage 
öfters zu sich ein, stellte Fragen an sie und entfachte dadurch Ihren 
Ehrgeiz. Vor der Ertellung der Weihen ließ er sie nicht nur durdl den 
Generalvikar prO ren, sondern nahm persönlich jeden einzelnen vor
"
. 
Kannte Pole die Akolythenschule von Verona? Es kann m. E. keln 
Zweifel darüber obwalten, daß er nicht nur wie seine Freunde Contarlni 
Und Seripando das Wirken Gibertls in Verona gcnauestens verfolgt, 
sondern daß er während seiner häufigen Erholungsaufenthalte am be-
nachbarten Gardasee Verona selbst besucht hat. Die Via deI Giberti war 
für ihn und seine Gesinnungsgenossen der Anfang der klrchlichen Er-
neuerung. Der Nachweis im elnzelnen wird später zu führen seln. 
Ir. 
Wenn aber Pole die Veroneser Akolythenschule kannte, stellt sich 
sofort die Frage: Warum hat er dann nlcht während der ersten Tagungs-
HO' Don 0 h ° e 136; QUOS 4cohllho. e .. e volumIlu: zweimal: u 4collltho-
rum du.e. 
" A. S p a g n 0 1 0, Le scuole acolltall in Verona (Verona 1905); das Statut 
VOn 1495: 215 ff., da.I Regolamen10 von 1500: 218-225. A. Graztoll, Glam 
Matteo Glbertl (Verona 1954) 54 r. hat mit Recht bemerkt, dan die Veroneser 
AkO!Ythensdmle keine "Schöpfung" Glbertla Im strengen WOrUlnn war; denn 
die InstltutIon bestand Bett langem. Wohl aber wird man .alen dUrfen, daß er 
sie durch r;ein persönliches Interesse mit ~uem Geist erlaUte - und eben 
dieser stllndlge Impuls des Bisdtofs Ist ein ne\les Element. 
I. Die Aunüge aus Zinl. Vita jebt In der franZÖSischen Bearbeituna: meines 
Alteren Aufsatzes: Das Bischotstdeal der kath. Reform durdl P. BToutln, 
L'Ev~ue dans la Tradition Pastorale du XVIe r;lecle (Med1elnlParis 1953) 45 r. 
periode des Konzils von Trient, an der er als päpstlicher Legat teilnahm. 
diese Lösung der Namwuchsfrage vorgeschlagen und durchgesetzt? Denn 
auch schon während dieser ersten Tagungsperiode hat das Konzil sich mit 
der Frage der Priesterbildung befaßt. Den Anlaß lieferte die Re!orm dea 
Predigtwesens, die man nadl Sess. IV, d. h. im April und Mai 1546 
debattierte. Entwicklung und Ergebnis dieser ersten Debatte über die 
Priesterbildung braudlt hier nicht weiter erörtert zu werden", es genügt 
die Feststellung, daß sie in das Dekret der SeS3io V vom 17. Juni 1546 
ausmQndete, das die Errichtung von Lekturen der Heiligen Schrift an den 
Kathedral- und größeren Kollegiatskirchen anordnete, mithin eine schon 
drei Jahrhunderte trüher, nämlich aul dem IV. Laterankonzil erlassene, 
aber ganz ungenügend durchgeführte Anordnung erneuerte. Während der 
vorausgehenden Debatte hatte Lejay, der als Prokuratur des Bischofs von 
Augsburg Sitz, aber nicht Stimme im Prälotengremium hatte, die richtige 
Bemerkung gemacht, es genüge nicht, Professoren anzWitellen, man müsse 
auch dafür sorgen, daß sie Hörer bekämen. Als Hörer der Vorlesungen 
dachte sich das Konzil sowohl Priester wie künftige Priester, aber von 
einem Zwang zum Hören der inhaltlich übrigens nicht näher umgrenzten 
Vorlesungen liest man nichts. Wahrscheinlich dochte man daran, die ent-
sprechenden Anordnungen an einer anderen Stelle zu treffen, wenn von 
den Voraussetzungen für die Erteilung und Ausübung der Weihen die 
Rede sein würde. Das Dekret der Sess. V erneuert mithin in seinen wesent-
lichen Bestimmungen nur das alte kanonisdle Rcdtt und folgt damit der 
weitverbreiteten Ansicht, fOr die Reform der Kirche genüge es, eben 
dieses alte, aber vernachlässigte Recht durchzuführeni •. 
Das war ein Irrtum, erklärlldl aus der von der deutschen und eng-
llsdlen so ganz verschiedenen Situation In Italien und Spanien, aus denen 
die überwiegende Mehrzahl der Konzilsväter kam, aber nichts desto 
weniger ein Irrtum. In den beiden Mittelmeerländern war der Klerus 
zahlenmäßig überstarki nur mit Mühe erwehrte man sich das Andranges 
nichtqualiftzlerter Kleriker zu den höheren Weihen, so daß den Verfassern 
des Con.rilium de emendanda ecelc,ia die Einrichtung eines sorgfältigen 
Weiheexamens an der Kurie und durch die Bischöfe at. die dringlichste 
Maßnahme ersdllen". Man sieht: das Problem der Priesterbildung wird 
• H. Je d In, Geschichte des Konzils von Trient II 63 tf., 1021.; 464 die 
IOnstl,e Literatur, besonders A. A) I gel er, Das Konzil von Trient und da. 
theologische Studium: HIrt. Jahrbuch 52 (1932) 313-339 . 
• 1 In der Beurteilung dieses Dekretel lUmme Ich mit O'Donohoe 48 
Obt'reln. 
n Cone. Trid. XlI 136. Dasselbe gilt fibrigens auch von den Bolognescr Ver-
handlungen, Ober die 0' Don 0 h 0 e 4g........61 auf Grund der von Fr e u den-
be r I e r herausgegebenen Akten (Cone. Trid. vn summarisch berichtet. AlIer-
dings hatte Kard. Cajetan schon 1522 gefordert, daß sich der Blachof um den 
Unterrldlt der anaehenden Kleriker kOmmern mOue (Cone. Trld. XII 35). 
216 
hier unter einem anderen Blickwinkel gesehen, als in Ländern mit 
Priestermangel. 
Pole, wegen seiner Treue zum Papsttum seit 1532 Emigrant, war 
während seiner Trlenter Legation noch nicht vor die praktische Fngc 
gestellt, die Ihn zehn Jahre später als Restaurator der katholischen Kirche 
in England drückte. Er sah das Problem noch in der herkömmlichen Weise 
und benutzte nicht die Chance, die das Veroneser Modell nicht nur für die 
Priesterbildung, sondern auch für die Gewinnung und Bewahrung von 
Priesterberufen bot. Seiner Gewohnheit gemäß hat er sich in der Debatte 
zurückgehalten, man bt aber versucht, aus einer fast beiläufigen Be-
merkung in einem Legatenbericht zu schließen, daß bei ihm und einigen 
anderen Konzilstellnehmem doch schon das Bewußtsein vorhanden war, 
man müsse gegen d~ übel mehr tun, als nur Symptome zu kurieren. Am 
10. April 1546 schrieben die Legaten nämlich nach Rom: "Man hält es 
[auf dem Konzil) für einen großen Widersinn, daß nicht, wie es Im Alter-
tum geschah, die Pftanzschule guter Priester eingerichtet wird, in der man 
sie von Jugend an erzieht und ihnen die Hoffnung auf Benefizien gibt, 
wenn sie sich bewährenD." Die Kürze und Beiläuftgkeit dieser Bemerkung 
verbietet, allzu weitgehende SchlOsse auf das Vorhandensein einer 
deutlichen Seminaridee aus ihr, und insbesondere aus dem Gebrauch des 
Artlkeb (it seminario) zu ziehen; wir können nicht näher angeben, was 
die Legaten unter dieser "Pftanzschule guter Priester" im einzelnen ver-
standen. Nur das eine dUrfen wir mit Sicherheit sagen: An dieser Stelle, 
leuchtet, wie so oft in der katholischen Reformbewegung des 16. Jahr-
hunderts, das altchristliche Bischofsideal auf, der Bischof, der selbst 
apostolisch gesinnt ist und sich einen gleichgesinnten Klerus heranzieht; 
hatte AugustimlS doch erklärt, er weihe keinen Kleriker, der nicht bel 
ihm bleiben wolle", 
Das Dekret der Ses.sio V über die Lektorate der Heiligen Schrift hat 
sich - wie das Dekret der Sess. VI über die Residenzpflicht der Bischöfe 
und Pfarrer - in der Folgezeit als unzureichend erwiesen. Ab das Konzil 
16 Jahre später unter Pius IV. wieder zusammentrat, war es unter den 
"mtramontanen", d. h. den Nicht-Italienern, communiJ opinio, daß In 
der Reformfrage noch das Beste zu tun seI. Es lag nahe, daß die von ver-
schiedenen Nationen und Gruppen verfaßten und dem Konzil vorgelegten 
Reformdenkschriften sieb auch mit der Prlesterbildung befaßten. Die im 
Frühjahr 1562 auf Veranlassung Seripandos verfaßte Denkschrift italieni-
scher Bischöfe haftet noch an der alten Vorstellung: eine lectio theologiae 
U Cone. Trld. X 448 f. 0' Don 0 h 0 e 311 1st ,eneigt, dlese Bemerkung au! 
Lejay zurückzufahren, der aber doch, wie wir sahen, von einer etwa. anderen 
Vorstellung ausgeht. Ich denke eher an Pole und Cervlnl. 
.4 MPL 39, uns (Sermo 355). Es bedarf kaum eines Wortes, daß die augusU-
nlache Vita communil der Kleriker mit dem Bischof kein ,.5eminar" war. 
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an den Kathedralen, ein strenges Examen vor der Weihe". Das vor dem 
6. April 1562 überreichte spanische Relonnlibell berührt die Frage Ober-
haupt nlcht:s, das ein Jahr später vorgelegte kaiserliche ReformlibeU 
bleibt bei der uns schon bekannten deutschen Konzeption: Gründung von 
Universitätskollegien durch die Bisch8le". Nur eine einzige Denkschrift, 
die früheste von allen, nimmt den Gedanken auf, der uns Im Legaten-
bericht von 1546 begegnet ist: Ut semifl4rium clericorum im(i(ueretur, qui 
possent, ut decet, ecduia.e inaeroire; euent a.b epucopo ce a. capitulo ma.-
gistri praejiciendi, qui mos erudirent tam in litten., et moribua quam in 
eceleriae cultu e:tereendo". Der Verfasser dieser Denkschrilt ist Ludovleo 
Beccade1li, einst Sekretär Contarlnis, zur Zelt der Abfassung Erzbismof 
von Ragusa; er ist durch seinen Entwicklungsgang und seiner geistigen 
Prägung nam eng mit den Mönnern verbunden, die wir bereits als die 
geistigen Väter der Seminaridee kennengelernt haben: mit Glbert! 
und Pole. Aber sein Vorschlag findet zunächst keine Beachtung. 'E!!I Ist 
fraglich, ob er überhaupt unmittelbar auf das spätere Seminardekret ein-
gewirkt hat. 
Die Frage der Priesterbildung begann das Konzil erst zu beschäftigen, 
als zur Ergänzung des dogmatischen Dekretes Ober den Ordo, über das Im 
Winter 1562/63 die große Konzilskrise ausgebrochen war, am 12. Februar 
1563 eine Deputation von zehn Biscllö{en zur Vorbereitung eines ent-
spremenden Reformdekretes gebildet wurde". Wenige Wodl.en später 
wurde an Stelle des verstorbenen Kardinals Ercole Gonzaga Kardinal 
Morone zum Präsidenten des Konzils ernannt, derselbe Morone, der als 
Nuntius in Deutschland den Priestermangel in Deutschland und die Vor-
schläge zu dessen Beseiligung kennengelemt, der dann die Gründung des 
Collegium Germanicum in die Wege geleitet und kürzlich gemeinsam mit 
Seripando die Drucklegung der Schrift seines Freundes Pole über das 
Konzll samt dessen Londoner Dekreten ennögUcht hatte .... Obwohl vieles, 
.. Conc. TrId. XIUIl, 607-612; die hierher gehörigen Artikel 13 und 14: 608. 
ft Cone. Trld. XIIVt, 82411, 
fT Cone. Trid. XITII1, 680. 
IJ Cone. Trld. XIWl. 579. 
ft Cone. Trid. IX 399. O' Don 0 h 0 e 129 u. 133 scheint diese Stelle über-
sehen zu haben. Die Entstehung des Entwurfes I Ist übrigens troh der Be-
merkung Ps e a u m e s tCone. Trld. n 834) noch keineswegs geklllrt, wie olIein 
lChon die Legatenkorrespondenz darüber bei S u 11 ta UI 288, 307 fT., 311, 325 
~Igt. Ich bin noch gar nicht sicher. ob die ursprüngliche Form, die ja bereits vor 
der Ankunft Morones vorla,. schon das c. U über die Seminare enthlelL 
• über die Vorbereitungen auf den Druck von Po I e I Sdtrift De conellto. 
der dJe l)(okrete von London beigegeben wurd('n, habe Ich schon In meinem 
Serlpando TI 101 ft'. berlchteL 
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wenn nicht alles dafür sprIcht, daß Morone persönlich an der HerOber-
nahme des Pole'schen Seminarprojektes beteiligt war, verfolgen wir diese 
Spur jetzt nicht weiter, und wenden uns sofort der Untersuchung der 
drei Entwürfe zu, die dem endgilltlgen Dekret der Sess. XX1II über die 
Seminare vorausgegangen Sind, und zwar nur unter einem einzigen 
Gesichtspunkt, nämlich welche Bezeichnung sie der nunmehr vom Konzil 
ins Auge gelaßten Anstalt für die HeranbIldung von Priestern geben!l. 
Poles Dekret und Entwurf I vom 10. Mai 1563 gebrauchen vier- bzw. 
dreimal den Ausdruck Schota, das Wort Seminanum jedoch nur je einmal. 
und zwar nicht als Bezeichnung der Sache, sondern als Bild (tamquam 
seminarium). Gemäß dem ursprOnglichen, schon im klassischen Sprach-
gebrauch vorkommenden Sinn von "Pflanzschule" hatte Erasmus bereits 
1516 die Konvikte der Brüder vom Gemeinsamen Leben als .eminarium 
der Bettelorden bezeichnet", Georg Witzel hatte 1548 in. seinem Bedenken 
über das Interim von der Notwendigkeit der Pfarr-, Stifts- und Kloster-
schulen in ,eminarium resurgenti, ecctesiae gesprochenu. Sogar in dem 
Brief des heiligen Ignatlus on Petrus Canisius vom 16. August 1552s4 er-
scheint seminarium durdtaus noch nicht ab festgefügter Begriff Im spä-
teren Sinne. Der HeUlge unterscheidet nämlich vier Arten von ,eminena, 
die dem Mangel an SeelsorgsgeiBtlicb.en, Beichtvätern, Predigern und 
Professoren abhelfen könnten: 1. die schon bestehenden Unlvenlitäts-
kollegien der Orden, 2. das Colleglum Germanicum, 3. noch zu gründende 
UniversitAtskoltegien nach dem Vorbtld des Germanieums, 4. Kollegien 
ror Adelige, die auf ihre eigenen Kosten studieren und fOr weltliche oder 
geistliche WOrden bestimmt sind. Es liegt auf der Hand, daß seminorium 
hier, wie Im LegatenbrieJ von 1546, f{lr die Vorbildung kUnrtlger Priester 
gebraucht wird, aber noch nicht den spezifischen Sinn des späteren De-
kretes besitzt. 
Verglichen mit Entwurf I ergibt Entwurf 11 vom 6. Juli terminologisch 
ein völlig anderes Bild. Nicht weniger als siebenmal wird der Ausdruck 
seminarium als fester Terminus gebraucht, aber paraliel mit ihm achtmal 
der Ausdruck collegium; schola findet sich nur noch zweimal im vorletzten 
Abschnitt Ober die Domscholutikl'r. Ganz li.hnlicll ist der Befund in Ent-
11 Der heueren tlbenlcht weilen stelle ich die drei Entwßrfe des Seminar-
dekrete. zusammen: Entwurf I vom 10. Mal 1563, gOOr. Con<:.. Trld IX 
4831. - 0' Da n 0 h 0 e 135 ft.; Entwurf 1I vom 6. JuU 1563. gedr. Cone. Trld. IX 
598ft. - O'Donohoe 147ft.; Entwurf 111 vom 15. Juli 1563 gedr. Cone. 
Trld. IX 628ft. - Q'Donohoe 1571f . 
• Opus Epiltolarum D. Era I m I Ro le roda m 1 ed. P. S. All en 11 295 t. 
(n. 447) . 
• G. R Ich te r . Die Sdlrlf1en Geer. Wltze1s (Fu1da 1913) 155 . 
.. Petrt eanl.1I eplltulae et acta ed. O. B rau n I b er. e r I 483. 
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wurf TII vom IS. Juli, der Schlußredaktion, die der Promulgation In 
Sess. XXIII unmittelbar vorausgeht: die zu gründende Anstalt wird 
neunmal seminarium genannt, ebenso oft aber auch collegium; nur zwei-
mal findet sich die Bezeichnung achola. 
Das Studium der Protokolle bestätigt diesen Befund. In der ersten 
Debatte über Entwurf T, die vom 12. Mai bis zum 16. JunI dauerte, spricht 
Kardinal Guise noch von der schola saecularium und regt an, daß die 
Klöster für ihren Nachwuchs ähnliche Institutionen schaffen bzw. ihre 
schon bestehenden Universitätskollegien entsprechend umgestalten". Dem 
Erzbischof von Amalfl kommt es auf die Bestenung eines Magister gram-
m(ltice, zur Sicherung eines Bildungsminimums an", der Bischof von 
FünfkJrchen spricht von einem seminarium scholasticumn . Der Erzbischof 
von HossaDo, der spätere Papst Urban VII., wünscht eine elastischere, den 
verschiedenen Verhältnissen leichter anzupassende Fonn des seminarium 
,eu collegium". Die Mehrzahl der Bischöfe gebraueftt für die zu schaffende 
Institution dIe Bezeichnung seminarium oder cottegium, doch bürgert sich 
Im Laufe der Debatte der erste Ausdruck immer mehr ein und wird zum 
festem Begriff, als der er dann in der Debatte über den Entwurf n, die 
vom 6. bis 12. Juli dauert, in den Protokollen erscheint. Angefangen von 
Kardinal Guise sprechen die Konzilsväter jetzt durchweg vom semina"'ium, 
Hossano nennt das Dekret geradezu die Lex seminarii". Dennoch bleibt 
eine gewisse Synonymität von seminarium und collegium erhalten und 
wird deutlich sichtbar, wenn der Erzbischof von Granada bel der Fest-
setzung der Beltragspfl.icht zu den Kosten (die das Hauptthema dieser 
zweiten Debatte ist) bemerkt, man möge nur domus, in quibus actu stmt 
collegia, von dieser Beitragspfticht befreienoM • 
Aus diesen Beobachtungen ergibt sich dreierlei: 1. Die Bezeidlßung 
Schola tritt im Laufe der Debatte zurück, obwohl die zu schaffende Institu_ 
tion keineswegs nur Erzlehungs-, sondern auch Lehranstalt sein sollte 
und mehrere Konzilsväter sich schon Gedanken über die Beschaffung ge-
eigneter Lehrkräfte machten". 2. Das Konzil ist sich erst Im Laufe der 
Verhandlungen über die Eigenart seiner Schöpfung klargeworden und hat 
dementsprechend das BUd vom seminarium in eine Sachbezeichnung ver-
wandelt. 3. Gleichzeitig Ist die Konzeption des Seminars durdl die des 
U Conc. Trld. IX 493. 
'" Cone. Trid. IX 503. 
Ir Cone. Trld. IX. 544 . 
• Cone. Trid. IX 501. 
... Cone. Trld. IX 1104 f . 
.. Cone. Trid. IX 110'. 
U G r a n a d a schlägt vor, Ißr den Untcrncnt Ordensleute heranzu:r.lehen; 
~on vorher hotte Lai n e zangeregt, pluru maolJlro$ In dlversb Ictenttb 
anzustellen (ebda 589). 
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Kollegs beeinßußt worden ist, insofern als das Seminar als "Kolleg mit 
bestimmtem Zweck" aufgefaBt wird. 
Wie erklärt sich dieser Wandel von der schoIa zum seminarium bzw. 
collegium? 
Kollegien gab es seit langem an den mittelalterlichen Universitäten. 
Auch sie waren nicht nur Wohnheime für Studenten mit streng geregelter 
vita COmmu.nis~~, sondern hatten Lehrbetrieb im Hause; Träger desselben 
waren jedoch Universitätslehrer, neben den Kolleginsassen durften Aus-
wärtige an ihm teilnehmen. Es fehlt ihnen jedoch in der Regel4S die 
statutengemäße Abzweckung auf die Heranbildung von Priestern. Als das 
Konzil tagte, gab es jedoch außer den Universitätskollegien schon einen 
neuen Typ: die Jesuitenkollegien, als deren geistiger Vater 19natius selbst 
seinen späteren Nachfolger Lainez bezeichnet hatU . In ihnen wurde der 
Unterricht unabhängig von einer Universität im Hause durch Angehörige 
der Gesellschaft Jesu erteilt, Lehre und Erziehung waren genauestens 
aufeinander abgestimmt, aber die Aufnahme war nicht, wie beim Triden-
tinischen Seminar, auf Kleriker und künftige Priester beschränkt. Unter 
dem Generalat des Lainez nahmen die JesuitenkoUegien einen mächtigen 
Aufschwung. Allein in Italien war im Jahre 1556 die Gründung von nicht 
weniger als 20 Kollegien eingeleitet, in Städten, deren Bischöfe großen-
teils in Trient anwesend waren". Der Führer des spanischen Episkopates 
in Trient, Pedro Guerrero, haUe schon 1555 mit den Vorarbeiten für die 
Gründung eines Kollegs in Granada begonnen. Dank der Initiative des 
heiligen Petrus Canisius folgten sich im Reiche die Kolleggründungen in 
Wien (1552), Prag (1555), Ingolstadt (1556), München (1559), Trier (1560). 
Es ist also nicht zuviel behauptet, wenn man sagt: Der Typ des Jesuiten-
kollegs war im Jahre 1563 keine bloße Idee mehr, sondern eine vielen 
"Nur als Beispiel sei hier die Schilderung des · Lebens Im Pariser 
St.-Barbara-KoUeg bei G. Sc h u r h a m m er, Franz Xaver I (Freiburg 1955) 
86 ft. erwähnt. 
43 Daß es auch Ausnahmen von der Regel gab, lehren die Statuten des von 
Kardinal Domenico Capranica im Jahre 1457 fundierten Kollegs In 
Rom, In das anne Studenten von mindestens 15 Jahren aufgenommen werden 
konnten, ausschließlich Weltkleriker (eLend saeculares ordinis rimpZiciter 
S. Petri), die Theologie oder kanonisches Recht am Studium Urbis studierten, 
G. Pell i c c I a, La Preparazlone ed ammlssione dei Chlerlci a{ Santi Ordlnl 
neUa Roma deI Secolo XVI (Rom 1946) 125 ff. Ähnllch waren die Statuten des 
Collegia Nardinl, das der glelchnamlge Kardinal 1484 gegründet hatte, 
ebda 140 f't. 
U F. Cer e e e da, Diego Lllinez U (Madrid 1946) 391.ft. 
o Synopsis historiae Societatls Jesu (Löwen 1950) Sp. 35 f.; nähere An-
gaben bel P. Ta c chi V e n t u r I, Storla della Compagnia dl Jesu In nalia, 
2. Auf!. 11 2 (Rom 1951) 465 ft., der bis zum Tode des HI. Ignatius nur aebt 
Kolleggtilndungen zählt, die eingeleiteten also beiseite läßl "Ober die deutschen 
Gründungen vgl. Du h r I 33 tl., 95 Ir. 
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Konzilsblschöfen wohlbekannte Wirklichkeit, und es ist nicht verwunder-
lich, daß sie die neue Konzeption des Priesterseminars weien ihrer Ähn-
lichkeit mit den neuentstandenen Jesuitenkollegien, die augenfälliger war 
als die mit den älteren UnlversltälSkollegien, als eine Abart dieses Typs 
ansahen und die Bezeichnungen seminaTium und collegium Im Dekrettext 
synonym gebrauchten. 
Um den Ursprung der Idee des Tridentin1schen Priesterseminars auf-
zuhellen, sind wir lediglich von sprachlichen Beobachtungen ausgegangen. 
Sie führten zu dem Ergebnis, daß das Wort seminarium - Pl1anzschule 
erst auf dem Konzil endgültig mit einem neuen spezifischen Inhalt erfUllt 
und als der kirchenrechtlicha Begriff geprägt wird, den wir seither mit 
dem Wort verbinden. Die Vorstufen des tridentinischen Priesterseminars 
sind: die Veroneser Akolythenschule in der von Glberti geschaffenen Form 
als Modell, Poles Konzeption der Domschule als Priesterbildungsstätte 
und das Analogon der Jesuitenk.olleglen. Das tridentinische Priester-
seminor hat drei konstitutive Merkmale, durm das es sich von ä.hnlichen 
Anstalten unterscheidet: es ist, wie die mittelalterliche Domschule, in der 
Regel eine Lehranstalt; seine vita communis ist nach dem Vorbild der 
Kollegien ausgerichtet. aber auf die Heranbildung von Priestern ab-
gestellt; im Unterschied von belden steht es unter der Leitung des BLschofs 
und ist ihm direkt unterstellt. 
Es wird Aufgabe der künftigen Forschung sein, diese Hypothese an den 
Tatsachen nachzuprüfen. In welcher Richtung sich diese Nachprüfung be-
wegen muß, sei nur an einem Beispiel erläutert. Während der Debatte 
über Entwurf I bemerkt der Patriarch von AquUeja: Quod dicitur de col-
legoiil erigendis, advertendum, quod idem in omnibus rej1t1is statuere non 
aportet, cum tam satis protrilum Bit in aliquo reQ11.o, ut in Hispenia". Der 
gelehrte Daniele Barbaro war also der Ansicht, daß Spanien bereits 
zweckentspred!.ende Institutionen fOr die Priesterbildung besitze. Es über-
schreitet bei weitem meine gegenwärtigen Möglichkeiten und den Rahmen 
dieser kleinen Arbeit, seine Behauptung nachzuprOIen und Ober spanische 
Kolleggtündungen wie die von Siguenza, Sevilla und Valencia oder andere 
Gründungen dieser Art, die mir unbekannt geblieben sind. Nachforschun-
gen zu veranstaltenn, Bestehen bleibt, daß nur ein umfassendes, auf den 
Statuten aufgebautes Studium dieser und ähnlicher Anstalten in Spanien, 
Italien und Frankreich uns instand setzen wird, über den Ursprung der 
.. Cone. Trld. IX 490. 
u Es 1st mir nicht bekannt, ob die Kanonlstiache Dissertation von E. Fer~ 
n , n dez Co n d e, EI decreto TridenUno sobre Seminartos y su apllcact6n 
en Elpal'l.a haslt!. cl al'l.o 1723 (1938), aus der ich die oblcen An&aben entnehme, 
Inzwischen acdruckt worden ist Vgl. J. Go h I, Boletin bUloiraflco acbre Un1-
versldades, COlei1os y Semlnariol: Hllpanla Sacra " (l"~6) 42&-448. 
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Seminarldee mehr und besser Gesichertes auszusagen, als es hier ge-
schehen konnte. 
Aus dem Werden einer Institution erkennt man ihr Wesen und ver-
steht ihr Geschichte. Bisher ist nur die Geschichte der französischen 
Priesterseminare zusammenfassend behandelt worden48• Für Deutschland 
und Italien besitzen wir zwar eine stattUche Reihe von Geschichten ein-
zelner S(!minlrc4t , aber keine Gesamtdarstellung, aus der man über die 
finanziellen Schwierigkeiten bei der Errichtung und dem Unterhalt hinaus 
die tieferen Hindernisse zu erkennen vermöchte, die der Durcblührung 
des Trienter Seminardekretes Insbesondere in Deutschland entgegen-
standen. Wenn ich recht sehe, wird sich zeigen, daß manche deutschen 
Bischöfe die Bedenken geteilt haben, die schon auf dem Konzil von Trient 
der Bischof von Lavaur, Pierre Danes, äußerte: Advertatu1', ne ot/m-
na.ij3 publici. det1'Qhatu"at. Nach den Darlegungen von Se h r ö r sund 
Me r k 1 eil bedarf es heute keines Beweises mehr, daß für die Trienter 
Konzilsväter das Priesterseminar kein Ersatz, sondern eine Ergänzung 
der Universität war - eine längst notwendige und überaus segensreiche 
Ergänzung. 
Cf A. Oe ger t, Histolre des S~mlnalrea 'rantalses jusQu'a la Revolution, 
2 Bde (paris 1912); dazu P. DeI alt r e, LeI JHuites el les S~mlnalres: Revue 
d'ascetlque cl de mysUque 20 (1953) 161-176 . 
• Z. B. In Deutschland die Geschldlte der Seminare von Bomberl (L. C. 
Se h m I tt, 1857), ElchsUm (v. J. Ho l1 w eck, 1888), Trler (v, P. A. Re u ß, 
1890), Köln (von E. Re e k e r s, 1929). Für Hallen: P. Pas e hin I, Le orlglni 
del Seminario Romano (Rom 1933); tor mehrere oberHallenische Seminare 
das Sammelwerk: Humllltas. Miscellanea ttorlca dei Semlnaril mIlanesi 
(Malland (939); L. Callaro, Storta dei SeminarIo vescovlle cU Vlceß7.B 
(Vlcenta 1936) u. a. 
Je Cone. Trld. IX 540. 
II H. Sc h rö tI. Theolo,1sche FakultAt W\d Klertkalseminar, In: WlIaen-
schatulc:he BelIale zur Gennanla, .11. 1900, n. 6-9; dIe Resultate BUch in 
desselben Verfassers Gedanken eber zeltltmäße En:lchun, und Bllduna 
der GelsUlchen (paderbom 1909) 34 tl. S. Me r k I e. Das Konzil von TrIent 
und die Universitäten (Wßn:burl 10) 22 tt 
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Zum Problem der Brüder des Herrn 
Von ProJ~ .. or Jonl B J i n z I er. PlU,au 
n. Tell 
JakobUB und Joses • 
Söhne einer von der Herrenmutter 
verschiedenen Maria 
BUden schon die im letzten Abschnitt besprochenen Evangelientexte 
einen starken Indizienbeweis filr die Nichtexistenz von leiblichen Herren-
brüdern, so führt die Berücksichtigung eines wohl eindeutigen nU. Zeug-
nisses zu einem schlUssigen Ergebnis. Es läßt sich nämlich zeigen, daß die 
zwei ersten Personen der Herrenbrilderliste Söhne einer von der Herren~ 
mutter verschiedenen Maria waren. 
Auf Golgotha bclo.nd sich neben anderen Frauen eine "Maria t die 
Mutter des Jakohus des Kleinen und des Joses"" (Mk 15,40; ebenso 
" Der bestbez.eugte und heute all.emeln als ursprünglich aeltende Text bei 
Mk 15, 40 lautet: »«(.'1« of) 'I!lx!i)~ 10G P.\X~G x.,;! ' Imof{to, 1I~n.P. Während für die 
Namensform "Joseph~ nur tJbersetzunaen eintreten (It, V" syrsln), IIt .. .Joses" 
durch die r;wel Gcntuvtonnen 'I<rI$o, (B Sc D L ~ a 0112 famlS usw.) und 
'I",ai) (5- A C N W usw.) gesichert, In B 11' 131 18t vor '1<rI,,~to, der Artikel 1j 
elngedrun,en, sei es aus Unachtsamkeit eines Sdu'eibers (Itaz.1stlsene Verdoppe_ 
lung des I-Lautes?), sei CI aus dem - auch sonst nadlwelsbaren - Bestreben, 
eine mö,lIchst große Anuhl von Paulonszeualnnen zu lewinnen, .el es aus 
der stllutlsenen Überlelung, daß eine aus sieben Worten bestehende Apposition 
ungewöhnlich hang sei, das Stück also von zwei Frauen handeln müsse. Daß 
Markus diesen Artikel nicht geseb:t und In dem TexbtOc:k nur eine eln%lae Frau 
hat bezeichnen wollen, erllbt slm aus drei Beobadltungen: 1) Da der EvanielIst 
bei der ersten, r;welten und letzten Frau den Namen angegeben hat, Ist es 
unwahrschelnlidl, daß er dazwischen eine weitere namenlos eingeführt hat. 
2) Die in 16, 1 zwischen Marla von Magdala und Salome genannte Marla Jakobou 
Ist alcher identisch mit der 15, 40 Ilelchlalls zwischen Marla von Ma,dala und 
Salome genannten !.1. -Ij 'lat~W~'j 'ToO l~tXPOO xatl 'IGlCtitc'" 11'1jn;p, Mit der 16, 1 nach 
Marla von Magdala erwähnten Maria Jakobou ist aber auch die 1~, 4'7 eben_ 
faUs nach Marla von Ma,dala genannte Marla losetos identisch, da zwischen 
beiden Versen im Sinne des Markua ein Saduusammenhanc besteht (weil Marla 
von Maadaia und die Maria losetoa die Grabletuna Jesu beobadl.tet baben, 
lehen sie zusammen mit $atome nach Verlauf dei Sabbab zum Grabe). S) Mat-
thllus hat den Artikel vor losetos bel Mk nicht vorlelunden, da er Ih.n an der 
Parallele Mt 27, 56 nicht setzt (zur singulären und zweifellos sekundä~n Lesart 
von S vgl. die nächste Anm.), Dadurch, daß Mt In 27, 61 u. 26, 1 sowohl die 
Maria IOletos als auch die Maria .Jakobou seiner Mk-Vorlaae als "die andere 
Marla" bezeichnet, gibt er deutllch zu erkennen, daß er bei den Worten liIatpCat 
fJ t0:.8 'IOI)t,ti!~J x/,t! '11I)crij, P'f)n".P 27, 56 an eine einzlle Frau denkl - Welcher 
Art Jat nun aber die Verbinduni zwischen der Marla Mk Hi, 40 und den zwei 
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Mt 27,56 unter Weglassung der W orte "des Kleinen" und Verwendung 
der Namensform "J oseph"$7). Später wird sie als "Maria, die (Mutter ) 
in der Apposition aufgeführten männlichen Personen? Hier hat der Syrus 
Sinaiticus (entsprechend syr. Didascalia 21; Achelis-Flemming 107 4) viel Ver-
wirrung gestiftet mit der über.~etzung: "Maria, die T 0 c h t e r' des kleinen 
Jakobus und Mutter des Joseph.u Einige Exegeten wie A. Me r x, Die vier 
kanon. Evangelien nach ihrem ältesten bekannten Texte, II, 1, Berlin 190"2, 43], 
u. E. K l o s t e r man n , Das Markus-Evangelium, #Tüb. 1936, 168 halten sidJ 
an die übersetzung des Syrers. Aber es steht wohl außer Zweifel, daß sie 
damit nicht die Meinung des Markus treffen. Denn: 1) Die Bezeichnung einer 
Frau sowohl nach ihrem Vater als auch nach ihrem Sohn Ist ohne jede Analogie 
Im Mk-Ev. wie in der Bibel überhaupt. 2} Wenn Markus angenommen hätte, 
daß das Verhältnis dieser Maria zu J akobus ein anderes war als zu Joses, 
dann hätte er diesen Unterschied an den beiden späteren Stellen angedeutet; 
er gebraucht jedoch dort beide Male den einfachen Genitiv (15, 47: M., die des 
Joses, 16, 1: M., die des Jakobus). 3) Die Ubersetzung des Syrus Sinalticu9 
erklärt sich unge't.wungen aus einem Mißverständnis der ungewöhnlich langen 
Apposition. Da in 15, 40 das Wort 1l"l1"t'1)P von dem zu ihm gehörenden Artikel 
durch filnf Worte getrennt ist, konnte es leicht vorkommen, daß der über -
setzer die Worte 1) ' lr:u(wßou "tOU I-'(l(FOU als eine Einheit auffaßte und, da der 
ZugehörigkeItsgenitiv im Klassischen und Spätgriechischen eine Person nach 
dem Vater bezeichnen kann, sie mit "die Tochter des kleinen Jakobus" wieder-
gab. - Die bestbegründete und unzweifelhaft richtige übersetzung unseres 
Textstückes Ist demnach.: "Marla, die Mutter des Jakobus des Kleinen und 
des Joses"; das wird auch von den weitaus meisten Forschern anerkannt, vgl. 
etwa E. Me y er, Ursprung und Anfänge des Christentums I, Stg. Berlln 1921, 
184f.; Taylor a. a. O. 508; Klausner a. a. O. 492; Blaß-Debrunner 
§ 162, 3; W. Bau e r a. a. O. 972 (s. v. Maria), 727 (s. v. Jakobos). 
'1 Für Mt 27, 56 hat als ursprünglicher Text zu gelten: Ma.f.la.1poil ·Ia."Xcilßou 
XlXt 'llUc"i)'1l !l"11t"llP. Die Namensform "Joseph" Ist gesichert durch S·c D- L it vg 
usw., die von B A C d usw. gebotene (Genitiv-) Form 'rWgi) dürHe AngJeichung 
an den bei Mk 15, 40 stark bezeugten entsprechenden Text sein. Eine eigen-
tilmliche Variante bietet S; Ma.pla. 1) "toil ·11X1'.wßou _t "ij l ta.pla. "ij · I Ulcl"Jj~. Nach 
diesem Text wären In dem Vers insgesamt drei Marien genannt. Daß er 
sekundär ist, liegt auf der Hand. Matthäus selbst widerlegt ihn, da er 27, 61 
und 26, 1 "die andere Marla" nennt und so zu erkennen gibt, daß er an unserer 
Stelle nlebt drei, sondern nur zwei Marien aufgeführt hat. Das Motiv der 
Änderung Ist leicht zu erraten: Man wollte die bel Joh 19, 25-27 .als Zeugin 
der Kreuzigung erwähnte Mutter Jesu auch bel Mt genannt sehen und führte 
daher, ohne all:m starke Eingriffe in den überlieferten Textbestand, "die Marla, 
die (Frau des) Joseph" ein. Es ist also halllos, wenn E. Lohmeyer, Das 
Evangelium des Matthäus (hrsg. v. W. Schmauch), Gött. 1956, 397 A. 3, der sich 
über die Hintergrunde der S-Lesart nicht Redlenschaft gegeben hat, im Mt-Text 
zwei Frauen (neben M. v. Magdala u. Salome) unterscheiden will. Der Syrus 
SlnnlUcus hat auch hier überset.,;l: nMaria, die Tochter des Jakobus und Mutter 
des Joseph~; außer Merx 8. 8. O. 431 folgen ihm E. Klostermann, Das 
Matthäus-Evangellum, 3'fub. 1938, 224, J. Sc h nie wind, Das Evangelium 
nach Mntthäus, SCött. 1950, 274 und Loh m e y e r a. a. O. 393. Daß diese über-
setzung "verkehrtM (Z ahn, Mt 797 A. 93) ist und gegen die von der über-
wiegenden Mehrheit der Exegeten befürwortete Deutung "Marla, die Mutter 
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des Joses" (Mk 15,47)", "Maria, die (Mutter) des Jakobus" (16, 1'-, 
ebenso Lk 24,10), bei Mt zweimal als ndie andere Marla" (27,61; 28,11) 
bezeichnet. Wer ist diese Frau, wer sind ihre Söhne? 
Es kann als völHg ausgeschlossen gelten, daß Markus und Matthäus 
in dieser Maria die Mut t e r J e 5 u gesehen haben, wie schon angenom-
men worden ist." Der Herrenmutler hätten die Evangelisten in der Auf-
zählung sicher nicht den zweiten (Lk gar den dritten) Platz - nach MaTta 
von Magdala - zugewiesen. Vor allem aber hitten sie hier, wo sie von der 
Kreuzigung, Grablegung und Auferstehung Je s u handeln, die Herren-
mutter als "die Mutter Jesu" oder "seine Mutter" bezeichnet, wie sie es 
ja aum sonst tun, vgl. Mk 3,31 f.; Mt 1,18; 2,11. 13. 14. 20. 21; 12,46 f.; 
13,55; Lk 2,33.34.46.51; 8, 19 f.; Joh 2, 1. 3. 5. 12; 19,25 (zweimal). 26 
(zweimal); Apg I, 14. Auch Theodor Z ahn gibt zu, daß die Identifizierung 
dieser Marla mit der Herrenmutter .. heute wohl keiner Widerlegung mehr 
bedarf ... •• Sie ist eine von den Evangelisten bisher noch nicht erwähnte 
Marla und wird zur Unterscheidung von den anderen Trägerinnen dieses 
Namens, Im besonderen von der zuvor genannten Marla von Magdala, 
durch die Beifügung der Namen ihrer Söhne näher bestimmt. 
des Jakobus und Joseph" nicht aufkommen kann, ergibt sich aus dem bereits 
zu Mk 15, 40 Gesacten, s. vorhergehende Anmerkung. 
.. }1~loI.lI'll6o~o,. Der Name Jose. Ist bezeugt durc:h die Genitlvtormen 
'1 IDc"fI'~ (se B L <1 tll' 0112 taml tam l3 u.w.) und 'Iblof! (e W UBW.); die Form 
"Joseph" haben A ! I vg. Einige Hsa haben statt .. Josesw In Anglelchung an 
16, I den Namen 'lduuuflou (D 472 1342, 3 it- u. 2 vg-Hsa syra!n arm) eingesetzt. 
Kodex e bietet In Anglelc:hung an 15, 40 die zwei Namen '!c","<il~~t>,,/U '!III0'st"o,. 
W taml3 543 tügen am Schluß P-17tT,p hinzu. 
" M«pla: tjt...o ' l(u(lil~ Ist gesichert durch B Se A K An! usw. Der Name 
Jakobus Ist hier allgemein bezeugt, nur lauen Haa bald <fj, bald fj tOn, bald 
bloß tcli aus . 
.. Im Altertum von Helvidius (HIeronymus, Adv. Helv. 12; Migne PL 23, 195), 
In unserer Zelt von Dei aGa ren n e a. a. O. 8-14; F. Fehr. v. E deI s hel m, 
Das Evangelium nach Markos psycholoalsc:h dargestellt, Lpl. 1931, 392, und an-
scheinend auch von L. Her r man n, La Familie du Christ d'aprts Hegl!slppe, 
Revue de I'Unlv. de Bruxelles 42 (1937) 387-394, spez. 392. Soweit Kirchen-
väter für dlesc Deutung eingetreten sind, haben sie "Mutter" natürlich. Im 
Sinne von Pftegemutter verstanden, 50 Gregor v. Nyssa, In Christi resurr. or. II 
(MIgne PG 46, 648), Joh. Chrysostomus, In Matth. hom. B8 (Migne PG 58, 777), 
Hesychlw v. Jerusalem (in del" catena Oxon. 256, bei C. TI . ehe n d 0 r t, NT 
Graece, 11 Lp. 1872, 205), Severus v. An~ochlen (P. d e La gar d c, catenae In 
evangelia aegyptlacae, GÖlt. 1886, 22.5) und Theophylakt, Enarr. in ev. Matth. 
XXVU, In eY. Mare! XV (Mignc PG 123,473.672); In origineller Gestalt tritt diese 
Auffassung entgegen In der Geschichte von Joseph dem Zimmermann 4, " (00. 
Mo ren z 1951, SI. Nach Meinung dieser Autoren kann Mono .. die Mutter des 
Jakobus und Joses" heißen, weil .Ie diese beide.n, Söhne Josephs aus seiner 
ersten Ehe, aufget.ocen hat. Daß die IQ wenig naheliegende Gleichsetzung der 
Marla Jakobi mit der Herrenmutter so oft und 10 lange vertreten wurde, 
hat .inen Grund In dem Bestreben, auch bei ~tk-Mt (wie bei Joh) die An-
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Wenn nun ein Erzähler eine Person, wo diese erstmals auftritt., 
dadurch näher kenntlich macht, daß er ihr Verwandtschaftsverhältnis zu 
anderen Personen angibt, dann spricht normalerweise die Vermutung 
dafür, daß der Leser mit diesen anderen Personen bereits bekannt ge-
macht worden ist. Jedenfalls stellt sich jeder unwillkürlidl die Frage, ob 
ihm diese Namen im Laufe der Enählung schon begegnet sind. Tatsäch-
lich sind die Namen Jakobus und Joses (Joseph) in beiden Evangelien 
bereits an einer früheren Stelle erwähnt, und zwar ne ben ein a n der 
und in der gleichen Reihenfolge wie Im Golgothabericht, 
nämlich in Mk 6,3 und Mt 13,55. Daraus wird jeder unbefangene Leser 
den Schluß ziehen, daß es sich In Mk 15,40 (Mt 27,56) um dieselben 
Personen handelt wie in Mk 6,3 (Mt 13,55), mit anderen Worten, daß 
die zwei Söhne jener sonst nicht weiter bekannten Maria das erste 
Herrenbrüderpaar bilden. Sollte trotzdem jemand noch im Zweifel sein. 
ob Markus wirklich den Jakobus und Joses von 15,40 für die zwei 
Herrenbrüder von 6,3 gehalten ha~t, dann müßte auch dieser letzte 
wesenheit der Mutter Jesu aut Goliotha bezcuil tu Hnden. Mit guter Be-
It'Ünduni zurUckiewiesen wurde sie dun::h Euthymlus Zigabenus, Comrn. In 
Matlh. XXVII (Mlgne PG 129. '127). _ Eine noch seltsamere Deutung taucht 
In einem von Barhebräus zu Mt 27, iS6 mitgeteilten Scholion des Jakob v. Edessa 
aut: Danaen Ist die als Mutter des Jakobwr: und Joseph bezeichnete Marla die 
Frau eines k!nde:rlos verstorbenen Bruders dCl hem,cn Joseph, mit der dieleI' 
- noch bel Lebzelten der Herrenmutter - eine Levirataehe e1niel'angen bat; 
dazu I. Merx a. a. O. 4321. 
11 A . a. O. 340. 
ft Zu einern solchen ZWMfel könnte die Kennulchuni des Jakobus als 
"des Kleinen" li!I,40 Anlaß I'eben, da In 6,3 dieser Zuaatz feblt. Aber ein 
Argument gegen die IdentlUit ist daraus nldlt zu gewinnen. Ob 6 11\~pt, auf die 
Statur (so vor allem Z ahn a .•. O. 346 A. 1, VII. auch W. Bau e r 
a. a. O. 1031) oder das Alter (vgl. A. Deißmann, BIbelstudien 1895, 1421.) 
Bezui nimmt, Ist kaum zu entscheiden (s. O. MI ehe I, ThWb z.. NT rv 652 r., 
Ta y 1 0 r a. a. O. 598). Im zweiten Fall würde Jakobua kelncafalll al. der 
Jüngste unter sei nen Brildern (so die Geschiente von Joseph dem Zimmer-
mann 2,4; 4,4; ed. Morenz 21.1, IOndern als der Jüngere im Verhältnis zu 
einem oder mehreren anderen Trägem des Namens Jakobua charakterislerl, 
sei es zum Zebedälden (HJeronymua, Adv. Helv. 13; Migne PL 23, 196), sei es 
zum Alphnlden (Gregor v. Nyssa, In Christi reaurr. or. 11; MIgne PG 46, 648), 
sel es zu bel.den (was HIeronymus a. a. O. bestreitet, aber seine ArJUmentation 
Oleum major et mlnor, non Inter tres, sed Inter duO!I soleant prachere dlstanUam" 
ill vom Urtext her unstatthaft, da der griedtische Positiv nicht bloß Im Sinne 
eines Komparativs, sondern auch eines Superlativs stehen kann, BI a ß-
D e b run n e r § 245). Welene Bedeutung aud'l vorliegt. wir haben keinen 
Anhaltspunkt dornr, daß die Bezeichnung auf den Herrenbruder nicht gepaßt 
hätte. Man könnte höchstens tragen, warum Markus den Jakobus nicht deuUlch 
und klar "den Herrenbruder~ nennt. Deutlld'ier wäre diese Beifügung freilich 
gewesen, wenigstens für un!. aber doch auch umständlicher und komplizierter, 
Insofern gleich zwei VerwandtschaftsverhAltnl..sse ausiedrllckt gewesen wären 
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Zweitel schwinden, wenn er feststellt, daß Mal' k u s in bei den 
Fällen die ungewöhnliche Namensform Jo ses ge-
b rau c h t (6,3; 15,40.47); im ganzen übrigen NT kommt nämlich diese 
Nebenform nicht mehr vor"l und auch Markus bedient sich sonst (15,43.45, 
also unmittelbar neben 15, 40.47!) der üblichen Form "Joseph"·4. 
Man möchte meinen, daß diese Identifikation" unbestritten ist. Zum 
mindesten erwartet man, daß von denen, die sie ablehnen, schwer-
wiegende Gegenargumente ins Feld geführt werden, So muß es den 
objektiven Beurteiler überraschen zu sehen, daß fast alle protestantischen 
Exegeten die Gleichsetzung ablehnen, ohne sie überhaupt ernsthaft in 
Betracht zu ziehen. Bezeidmend ist die Haltung Theodor Z ahn s. Obwohl 
er die Gleichsetzungsthese natürlich kennt - er erwähnt sie im Zu· 
(wie leitsam hUtte das geklungen: "MaMa, die Mutter des Jakobua, des 
B r u der I des Herrn", oder "M., die Mutter des Jakobus und des Joses, der 
BrOdel' des Herrn"!). Der Kreis von Christen, in welchem das überlieferungs· 
stOck geformt wurde und in Umlauf war, wird über Grund und Sinn des 
IlLxPok -Epithetons Im Bilde gewesen sein und Bescheid Bewußt haben, welcher 
Jakobus, und damlt auch, welche MaMa lemelnt ist (vel. J . W e i a. 
W. BOU !ii 1 e t, Die drei öiteren EvanBelien IGött. 1929, 218). Um aber jeden 
Zweifel über die Persönlichkeit der letzteren auszuschließen, fOJt Markus 
nod!. den Namen ihres %Welten Sohnes Joses hinzu. Daß anderseJta In 6,3, wo 
nicht der Evangelist, sondern die Naznrelhanc.r sprechen, die Beifügung .. der 
KleineW fehlt, bUdet überhaupt kein Problem; dort macht es ja sdlon der gan7.e 
Zusammenhang klar, welcher Jnkobus gemeint Ist. In dem Beinamen 6 I".ltpl, 
I.!it wohl ein Rest ältester Überlieferung erhalten. Markus gibt damit o.trenbar 
wled(!r, wie in der allerersten Zeit der Herrenbruder Jakobus näher beötlmmt 
wurde. Zur Zcit Jesu war eben der Ausdruck "Bruder des Herrn" nod!. kein 
fester Ehrentitel, das wurde er ent in der Urgemelnde, und mit dem Auf_ 
kommen dieses Ehrentitels (zu welchem Jakobus später den weiteren Ehren_ 
namen .. der Oeredite" hlnzuerhleIt) versdlwand begreiflicherweise der schlichte 
ältere Beiname. Schon Mt (27,!16) und Lk (24, H1) unterlassen es, Ihn aus Mk 
zu übernehmen. 
• Ubemll, wo Ile in der TexUlberlieferung fOr "Joseph" eingedrungen ist, 
ist sie eindeutig sel:undär; VII. W. Bau e r a. a. 0_ 761 t., s. v. loses. 
t! Die Verwendung des Namens JOSet durch Markua ausschließlich In 6,3, 
15, 4{1. 47 ist so auUallend, daß der Schluß auf Identität dl!S Joses 15,40.47 mit 
dem von 13,3 selbst dann noch nahe liegen würde, wenn der Syrus Sinaltlcul 
mit der Übenetzung "die Tochter des Jakobu!J und Mutter des Joscs" recht 
hätte. Dann wäre \'on den HerrenbrUdem nur einer herausgea:ritfen, offenbar 
der mit dem Slgnißkantesten Namen (die Namen Jakobus, Judas und Simon 
waren damals ungemein häuftg; im NT beißen vier ver~chledene Personen 
Jakobw, neun Slmon und vier weitere Symeon, acht Judas; einen Jose! 
dagegen gibt es Im ganzen NT nicht mehr, dieser Name war also unverwechsel_ 
bar). Aber jene Ubersetzung Ist zwt>lfellos unrichtig, s. oben Anm. 66. 
11 Ein gewisses Indiz bildet nuch noch die Tatsache, daß die zwei Brüder 
Mk 15,40 _ wie die Herrenbrüder - nachweisbar GalJlfter waren. Denn Ihre 
Mutter Maria gehörte nach Mk 1~,40f. (Mt 27,551.) zu den Frauen, d!c Je.~ 
von GaUlöa nach Jerusalem begleitet hatten. 
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sammenhang seiner Ausführungen über HieronymusU - läßt er sich nie 
auf eine eigentliche Auseinandersetzung mit ihr ein. Nur ein einziges 
Mal spielt er auf sie an, wenn er zu dem Beinamen "der Kleine" sagt: 
.. Ein Titel wie Apostel oder B r u der des Her r n wäre von Markus 
sicherlich bevorzugt worden, wenn er diesem Jakobus zukäme"·1. Aber 
wie überladen wäre die ohnehin schon unförmige Apposition zu "Maria" 
dadurch geworden! Statt sich bei dem Versuch zur Identifikation der 
heiden Männer mit irgendwelchen anderswo erwähnten Persönlichkeiten 
der Urkirche an die sonstigen Teile des Mk- und Mt-Evangeliums zu 
halten, greift Zahn auf ganz entlegene, zum Teil auch apokryphe T~xte 
zurück und kommt so zu der absonderlichen und heute allgemein ab-
gelehnten Theorie, die Mutter des Jakobus und Joses sei wahrscheinlich 
mit der Maria von Röm 16, 6 identisch und ihr Sohn Joses möglicherweise 
mit Joseph Barsabas mit dem Beinamen Justus von Apg 1,2318• Andere 
sind nicht abgeneigt, den Jakobus Mk 15,40 mit dem Apostel Jakobus 
Alphaei zu identifizierenu, ohne die ungleich stärkeren Fäden, die 15,40 
mit 6, 3 verknüpfen, zu berücksichtigen. Warum diese auffallende Scheu, 
einen durch die Texte so deutlich gemachten Zusammenhang10 anzu-
erkennen? Die Antwort scheint Vincent Ta y 1 0 r zu geben, wenn er die 
Gleichsetzung der zwei Männer von Mk 15,40 mit den Herrenbrüdern 
M A. a. O. 322f. 
G1 A. a. O. 346. 
GS A. a. O. 349. 363 . 
•• Vgl. Sieffert, Realencykl. f. prot. Th. u. Kirche VIIP (Lpz. 19(0) 
574: "Möglich wäre es, daß Jakobus Alphäi Mt 27,56, Mk 16,1, Mk 15.40, 
Lk 24,10 gemeint ist. Dann würden wir diesen Stellen entnehmen können, 
daß die Mutter deS' Jakobus Maria hieß und zu den Anhängerinnen Jesu 
gehörte, daß er einen Bruder Joses besaß usw." Taylor a. a. O. 233 erwähnt 
diese Gleidlsetrung (he 18 someUmes Identijied wieh James the Leu) ohne 
einen Einwand zu erheben (vgl. aber noch die unten Anm. 71 zitierte Äuße-
rung Taylors). Ähnlich H. Mo s be eh, SBU II 205 s. v. Maria '1, und 
N. A. Da h I, SBU I 975, der die Identifizierung "unslcher~ nennt. W. Bau e r 
a. a. O. 727, s. v. Jakobos 2.13 schreibt: "Dieser (nämlich Jakobus Alphaei) ist 
vielleicht Identisch mit Jakobu$, dem Sohn der Maria Mt 27, 56 usw." 
"0 Die heutige Exegese, die die Evangelisten nicht mehr so einseitig, wie 
es früher manchmal geschah, als bloße Sammler, sondern auch als überlegt 
arbeitende Schriftstelier und Theologen bewertet (vg1. vor aliem die Arbeiten 
von Conzelmann, Marxsen und Schille), dürfte eher bereit sein, 
auf soldle Zusammenhänge zu achten. Auch das Markus-Evangelium, so gewiß 
sein Stoff aus den verschiedensten Schichten und Formen der überlieferung 
stammt, will als ein elnhelUiches, durch Gesichtspunkte Innerer und äußerer 
Art verknüpttes Werk gelesen und verstanden sein. Sein Verfasser setzt Leser 
voraus, die sein Buch nicht als Fragmcntem:ammlung ansehen, bei der es 
gleichgUIUg Ist, wo die Lektüre einsetzt, sondern als planvoll angelegte Er-
zählung, die man wie jede andere Erzählung von Anfang bis Ende liest. Er 
konnte daher auch erwarten, daß den Lesern die Gleichheit der zwei Männer-
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von 6,3 mit der Begründung ablehnt, Markus hätte die Jungfrau Maria 
nicht in dieser umständlichen Weise bezeichnet". Hier liegt doch wohl 
eine petitio pTincipii vor. Woher will man denn wissen, daß die heilige 
Jungfrau die Mutter der Herrenbruder gewesen sein muß? Wie sehr 
sich die von Taylor abgelehnte Identifikation auch dem kritischen Leser, 
wenn er sich nur vom Text führen läßt, aufdrängt, dafür hat Ernest 
Ren a n 1t einen schönen Beweis erbracht. Er gibt ehrlich, wenn auch 
offenbar nicht leichten Herzens, zu, daß die zwei Männer Mk 15,40 mit 
den gleichnamigen 6,3 identisch sind, und hält infolgedessen alle vier 
an der letztgenannten Stelle erwähnten Männer für Geschwisterkinder 
Jesu, denen man den Ehrentitel "Brüder des Herrn" gegeben habe. Da es 
iür ihn aber anderseits eine ausgemachte Sache ist, daß Maria nach 
Jesu$ noch andere Kinder geboren habe, entschließt er sieb zu dem saUo 
mOTtalc, die Existenz weiterer, und zwar wirklicher Herrenbrildcr zu 
postulieren, von denen wir allerdings keine nähere Kunde mehr hätten! 
namen 15, 40 mit denen von 6, 3 nicht entgehen würde. Ebenso setzt er ja auch 
In 15, 47 und dann wieder in 16, 1 voraus, daß der Leser sich an die Stelle 15,40 
erinnert und das Jetzt nur noch mit einfachem Genitiv bezeichnete Verhältnis 
richUg versteht. Daß Markus dabei <twlschen den Namen Joses und Jakobus 
abwechselt, muß an sich nicht unbedingt auf verschledcr:e Quellen zuruck_ 
<tuführen Ilein. Aber die Tatsache, daß 16, 1 unmittelbar auf 15, 47 folgt, legt 
diesen Schluß doch sehr nahe. Die neben Marla von Magdah' auftretende 
weitere Marin war also anscheinend In der einen Quelle nach Joses (warum 
dies möglich war, Ist oben Anm. 64 gezeigt), in der anderen nach Jakobus (dem 
ersten und bekanntesten Herrenbruder) benannt Markus konnte diese ver-
Ilchledenen Kurzbezclchnungen übernehmen, da er dJe Frau vorher als Mutter 
der bei den Männer gekenn<tclchnet hatte. Daß diese DoppelcharakteristIk 
15, 40 eine erst durch den Evangel!sten geschaffene Kombination der helden 
von ihm vorgefundenen Elnzelbe?elchnungen 15, 47 und 16, 1 sei, wie manch_ 
mal angenommen wird (so von Ta y 1 0 r a. a. O. 652; ähnlich J. W e 11_ 
hausen, Das Ev. Marel, IBerlln 19119, 135, gegen ihn mit Recht E. Meyer 
a. a. Q. I 185 A. 1), 1st unwahrscheinlich, da sonst die Beifügung "der Kleine" 
15, 40 unerklärbar wäre (dieses Argument auch bei R. T h I e I. Drei Markus_ 
Evangelien, Berlln 1938, 53 und E. Loh m e y er, Das Evangelium des Markus, 
LlGött 19~1 , 348). Selbst wenn 15, 40f ursprünglich nicht eine Liste von 
Passlonszeua;lnnen, sondern eine "Myrophoren"-Liste oder ein völlIg "Isoliertes 
Traditionsstück" (R. B u 1 t man n, Geschichte der IIYnopt. Tradition, ·Gött. 1931, 
296. 298) gewesen sein sollte, würde es sich eben doch um U b e r II e t e _ 
rungsgut handeln. 
11 A. a. O. 598: They ore clCOTIU not the bTotheTs oJ Jesus, JOT MaTk would 
not have designated MaTIi tne ViTgin In this roundabout manne,.. Much TI\OTe 
probable Is the view th.4t James Is 'tne ,on oJ Alphaeu.s' J, 18. 
11 Vle de Jesus, IIParis 1883, 25-27. Einen weiteren Beweis lIetern die 
vielen (oben in Anm. 00 genannten) Autoren, die In Marla Jakobi die HelTf!n_ 
mutter sehen wollten; denn wenn sie auch mit dieser Identifikation-Im UnTecht 
lilld, 80 zeigen sie doch, daß ihnen die Gleichsetzung der zwei Milnner von 
Mk 15, 40 (Mt 27, 56) mit den zwei Herrenbrlidern von Mk 6, 3 (Mt 13, 55) 
geradezu als eine Selbstverständlichkeit erschien. 
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Pater Lag r a n g e hat dazu die trockene und treffende Bemerkung ge-
macht: "Es ist mUßig, unbekannte Brüder Jesu zu erfinden, wenn die, 
welche von den Nazarelhanern als die bekanntesten angeführt werden, 
nur entferntere Verwandte - Vettern - waren"n. 
Will man also die Augen nicht vor offenkundigen TaLsachen ver-
schließen, dann muß man, ob dies nun gelegen kommt oder nicht., zugeben, 
daß Markus und MatthäusU im ersten Herrenbrüderpaar von Mk 6, 3 Par. 
die Söhne einer sonst nicht näher bekannten Maria sehen. Wie diese Frau 
oder ihr Mann mit Jesu Eltern verwandt war, so daß Ihre Söhne als 
"Brüder" Jesu angesprochen werden konnlen, läßt sich But Grund der 
bisher untersuchten Texte noch nicht sagen. Außerdem muß vorerst offen 
bleiben, ob auch die heiden anderen Herrcnhrüder, Judas und Simon, 
Söhne dieser "anderen Mariaw waren. Vielleicht glaubte Markus die Frau 
15,40 durch die Nennung der ersten Namen der Aufzählung 6,3 schon 
hinreichend deutlich als die Mutter aller vier Herrenbrüder kenntlich 
gemacht zu haben; sämtliche vier Namen konnte er in der beiläufigen 
Apposition doch nicht gut anlühren. Immerhin verd ient es einige Beach-
tung, daß Markus (wie schon seine Quellen!) sich nicht nur 15,40, sondern 
auch später auf die Namen Jakobus und Joses beschränkt (15,47; 16,1). 
Diese Fragen sind hier jedoch nicht von Bedeutung. Da der Beweis er-
bracht ist, daß Jakobus und Joses Brüder Jesu heißen, ohne Söhne der 
Herrenmutter zu sein, muß auch der Herrenbrudername der heiden an-
deren - entsprechendes gilt natürlich von den sog. Schwestern Jesu -
analog begründet sein. Dieses lediglich aus dem NT gewonnene Ergebnis 
findet seine Bestätigung Im Zeugnis des ersten Kirchenschriftstellers, der 
ausHlhrlich auf Jesu Verwandtschaft zu sprechen kommt. 
n M.-J . La,ran,e, Das Evangelium von Jesu. Cbrlstw (ins Deutsche 
übertr. u. elogel. v. O. Kuß), Heidelber, 1949, 211 . 
1. Matthlius lindert zwar In 27, M den "JosesM der Mk-VorJage um In 
"Joseph", aber da er in 13, 55 dieselbe ÄnderunJ vorlenommen hat, blieb 
Innerhalb seInes Evangeliums die Namensclcichhelt iewahrt. DadUI'dl, daß 
er an der erstgenannten Stelle dIe BeUücunc "des Kleinen"' ausließ, entstand 
ein vollkommener Parallelismus %WIschen den zwei Namen 27, ~ und denen 
des ersten Herrenbrüderpaal'1l 13, 55. _ Luka.! erwAhnt an den Parallelen r;u 
Mk 1:1, 40. 47 die Anwesenheit von gallllllsd'len Frauen, ohne jedoch Namen 
aruusebcn (23, 49. 5M. Im OsterberIcht dacegen nennt er gegen Schluß (24, 10) 
neben Maria von Maadala und Johanna auch (nam Mk 18, 1) "Maria, dIe 
des Jakobus" ( ...... ~141J ' J4X';'~, einwandfrei bezeugt durch B S A D H- r", n 
usw.). Damit war diese Frau natürlich nur hlkblt unzureichend kenntlich 
gemacht. Aber eine deutlichere Kennzeichnung (dUI'dl Belfl.lgung des Namens 
MJosea" und des Wortet "Mutter") hat sich der Evangelist offenbar desw~en 
cesdlenkt, weil er in der Nazarethperikope (". 22) die Herrenbrüdernamen 
gar nicht angeführt hatte. Die Leser, die sich nur auf sein Buch stützten, 
wären auch auf Grund einer solchen deuUlcheren Charakteristik nicht In der 
Laie ,ewesen, eine Beziehuni zu den Herrenbrüdem herzllSlellen. 
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Simon und Judas 
Söhne des Klopas, eines Bruders des heiligen Joseph 
Den Mitteilungen He g e si p P s über die Verwandten Jesu wird von 
Zahn große Bedeutung beigemessen, und dies mit Recht. Hegesippt~ 
stammte aus dem Orient, vermutlich aus Palästina, war des Griechischen, 
Hebräischen und Syrischen kundig und gehörte, wie Eusebius versichert78, 
noch der ersten Generation nach den Aposteln an. In der zweiten Hälfte 
des zweiten Jahrhunderts, also offenbar in hohem Alter, schrieb er ein 
gegen die gnostischen Irrlehren gerichtetes Werk mit dem Titel 'r"li:/ifL'i7/1-l,:t"t,:t, 
in welchem er ungeschriebene jüdische überlieferungen verwerte te". 
Aus dem Werk, das nicht mehr erhalten ist, zitiert Eusebius mehrere 
Abschnitte, darunter vornehmlich solche, die von Verwandten Jesu han-
deln. Drei Verwandte des Herrn werden dabei mit Namen genannt: 
Jakobus, Symeon und Judas. 
Jak 0 bus beißt in den direkten Zitaten aus Hegesipp viermal bloß 
"Jakobus"1B, viermal "der Gerechte"", einmal "Jakobus der Gerechte"80 
und einmal "Jakobus, der Bruder des Herrn, der von allen der Gerechte 
15 Vgl. W. v. ehr Ist, Geschichte der griechischen Literatur, umgearb. 
v. W. Schmid-O. Stählin, II 2, -München 1924, 1300t. 
"K H. e. II 23, 3 (S c h war t z II 1, 1903, 166): b! "l"il~ :1:() QI"I"TI": tUlv :'T':OatGii..nlv 
ruJf1$~Q' ö~~Qxi),. Zum syrischen Text vgl. Z ahn a. a. O. 229. Stephanus 
Gobarus (b. Photius, Blblioth. Cod. 232) nennt Hegesipp einen ril'1.0:16'"l"I riv"iJ() 
"xQ.t riTtQ (TI;OA~"XO' (E. Pr eu s ehe n, Antllegomena, 'Gießen 1905, 113). 
11 Eus., H. e. IV 22, 7 (S c h W B r t z Tl 1, 372). Die Frage, ob die Hcgesipp-
traditionen in allem zuverlässig sind, braucht hier nicht näher untersucht zu 
werden, da es ';n unserem Zusammenhang ja vor allem darum geht, ob Z ahn 
B. B. O. 519 t. recht hat, wenn er Hegesipp zu einem Vertreter der Ansicht 
des Helvidius stempelt. Wie Zahn bewerten auch andet"e Hegeslpps Mit-
teilungen grundsätzlidl positiv, so "M. Me i n er t z, Der Jakobusbriet und 
sein Verfasser, Freib. 1905, 120 A. 4; Her r man n a. a. O. 387; E. Loh-
me y er, Galnäa und Jerusalcm, Gött. 1936, 68 A. 4; H. J. Sc h 0 e ps, Theo-
logie u. Geschichte des Judenchristentums, Tüb. 1949, 15; J. W eiß. Das 
Urchristentum, Gött. 1917, 558; T. Nie k 11 n- R. Ta y 1 0 r, James the Lord's 
Brother, Church Quarterly Review 147 (1948) 46-63. Sehr skeptisch urteilt 
H. v. Ca m p e n hau sen, Die Nachtolge des Jakobus, ZKG 63 (1950/51) 
183-144, bes. 135. 138. 140; vgl. die wesentlich günstigere Bewertung Hege-
slpps bel E. 5 tau f f er, Zum Kalifat des Jacobus, Zschr. 1. Rel.- u. Geistes-
gesch. 4 (1952) 193-214, bes. 200. 206. 212. Allgemein wird zugestanden, daß 
Hegeslpps Angaben fiber Symeon und Judas vertrauenswllrdiger sind als die 
z. T. gewiß legendarisch ausgestalteten über das Martyrium des Jakobus. 
"K Eus., H. e. 11 23, 9. 10. 12. 14 (S c h war t z 11 1, 168. 170). Zweimal auch 
In dem indirekten Zitat 111 11 (Schwal'tz n 1, 226. 228). 
71 Ebd. II 23, 15. 16. 17. 18 (Schwartz II 1, 170); vgI. auch JI 23, 7. 10.12 
(Schwartz II 1, 166. 168) . 
... Ebd. IV 22, 4 (Schwartz II 1, 370). 
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genannt wurde"81. Im einzelnen werden über ihn folgende Angaben ge-
macht: Er war der erste Bischof der Kirche von Jerusalem8!, verschmähte, 
"schon von seiner Mutter Leib an heilig", Wein und geistige Getränke, 
weigerte sich Fleisch zu essen und sein Haupthaar scheren zu lassen, 
durfte das jedem Laien verbotene Heiligtum des Tempels betreten, wo 
er unablässig betete usw.83, und wurde vor der Belagerung Jerusalems 
durch Vespasian von den Juden getötet8~. Von diesem Martyrium be-
richtet auch Flavius J 0 s e p h u s, der Jakobus dabei "den Bruder Jesu, 
des sogenannten Christus" nennt (Ant. 20,9,1 § 200). Die Ansicht, 
Hegesipp könne das Wort Bruder hier nur im eigentlichen Sinn gemeint 
haben, läßt unberücksichtigt, daß die Bezeichnung des Jakobus als 
Herrenbruder damals ja schon längst eingebürgert war (Gal 1,19), von 
Hegesipp also nicht gut (noch weniger natürlich von Josephus) durch 
eine andere Verwandtschaftsbezeichnung ersetzt werden konnte. Daß 
Hegesipp tatsächlich den Jakobus nicht für einen leiblichen Bruder Jesu 
gehalten hat, könnte durch die Wendung "von seiner Mutter Leib an" 
angedeutet sein; denn hätte er den Jakobus für einen Sohn der Mutter 
Jesu gehalten, dann würde er cl i e s e Mutter vielleicht genannt haben. 
Wie er den Titel wirklich verstanden hat, wird sich im nächsten Absatz 
zeigen. Hegesipps Mitteilungen über die strenge Lebensweise des Jakobus 
und vor allem über sein Recht, das Heiligtum zu betreten, machen es 
sehr wahrscheinlich, daß dieser - wie Elisabeth Lk 1,5 - aus einet· 
priesterlichen oder levitischen Familie stammteu. Dasselbe ist für Joses 
anzunehmen, der bei Hegesipp zwar nie erwähnt wird, in den Aufzäh-
lungen der Evangelien aber immer zusammen mit Jakobus, und zwar 
nach diesem, genannt wird (Mk 6,3; 15,40; Mt 13, 55; 27,56), offenbar also 
dessen jüngerer Vollbruder war. 
S y m e 0 n wird in den direkten Hegesippzitaten bei Eusebius dreimal 
mit Namen genannt, einmal als "Simon (Sohn) des Klopas"M, einmal als 
"der Sohn eines Onkels des Herrn, der oben erwähnte Simon, Sohn deR 
Klopas"81, und fast gen au so an einer dritten Stelle, die von der Wahl 
81 Ebd. II 23, Sc. (Schwartz II 1, 166). 
~! Ebd. 1I 23, 4 (Schwartz II 1, 166), vgl. IV 22, 4 (Schwartz U 1, 370). 
III Ebd. Ir 23, Sf. (Schwartz 11,1,166). 
U Ebd. n 23, 7-18 (Schwartz 11 1, 166-170). Zur Beurteilung dieses 
teUweise wohl interpolierten Textes s. E. Sc h w aT t z, ZNW 4 (19(l3) 48--(31. 
&I So auch Z ahn a. a. O. 230 f. sowie in seinem Lk-Kommentar S. 90 A. J1 
(die durch Hegesipp aufgezeichnete überlieferung von Jakobus als Inhaber 
priesterlicher Privilegien setze voraus, daß er "irgendwie auf' prlestcrlithe 
Abstammung Anspruch machen konnle, wozu ihm die davldisme Herkunft 
keinerlei Recht gilb"); Lag r Il n g e, Me 89. 
II H. e. ur 32, 3 (Sc:hwartz II 1, 268). 
'1 Ebd. 111 32, 6 (5 e h war t z II 1, 268. 270). 
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Symeons zum Nachfolger des Jakobus, des ersten Bischofs von Jeru-
salem, handelt und wegen ihrer entscheidenden Bedeutung wörtlich an-
gelührt sei: .,Nachdem Jakobu$ der Gerecllte aus demselben Grund wie 
der Herr den Zeugen tod erlitten hatte, W u r d e wie der u m der 
Sohn eines Onkels desselben (- des Herrn; nicht: des Ja-
kobus), Symeon, der (Sohn) des Klopas, als Bischof 
eingesetzt; ihm gaben alle den Vorzug, weil er ein 
zweiter Vetter des Herrn war"8B. Wie Euscbius unter Beru-
.. Ebd. IV 22,4 (S e h w 0 T t z IJ 1, 370): x«! Ilua. "1:0 Ila.~-'P~Q«I 'lix(l):Io~ "I:~~ 
b(xQuoY, '" xa.l Xl.ll'-IO" b! "I:/i' a.IJ"i:1$) AUrq>, 'I'..iM~ 6 b hlw 11.1"1:"" !'JIl'';'''' t 'toD 
KA1U);!l xa.&(OW"I:Cl.I i:tlox ... 'I'..a" ~~ np .... h>r.!;l lIi~u~, ~yu. (iy.~ö~ -: ... 5 x:.>filot.l ~.th.jXlY. Seit 
Z ahn a. a. O. 235-237 wird dieser Text vielfach ganz anders übersetzt, 
abe-r es dürfte außer ZweJrel stehen. da3 die oben gebotene Obersetzung rein 
philologisch die ungezwungenste, nächstliegende und daher doch wohl allein 
zuUlsslge Ist, vgI. J. B ll n z 1 er, Simon der Apostel, Simon der Herrenbruder 
u. Bischof Symcon von Jerusalem, Passauer Studien (Festsch.r. Bischof Simon 
K. Londcrsdortcr), Possau 1953, 25-.5.5, spez. 43-4.5. Hlcr nur das Wichtigste: 
Zahn verbindet n(fAlv mit X7.3{CI~CUClI 'lIlax"lIO<; und nimmt es In der Bedeutung 
~nunmehr"; ferner bezieht er das Pronomen «'hai} nach h !t.«(i!.l nlch.t auf 
Jesus, sondern aut Jakobus, und sch.Ueßlich ergänzt er zu ~"jupc..~ das Wort 
'r:!ClXClX!W. Dann besagt. der Text, daß nach dem Tode des JakobWi dcS!en 
Onkelssohn Symeon, der Sohn des Klopas, als Bischof el~csctzt wurde, den 
alle zum zweiten Bischof wähll.en, weil er ein Vetter des H&m war. Nach 
dieser Auffassung waren Jnkobua und J csus lelbllche Brüder, Symcon da-
!teeen war als Sohn des Klopss, eins Bruders des h.eiligen Joseph, der Vetter 
von Jenen helden. Dageaen Ist zu aagen: Kein unvoreingenommener Leser 
wird das Wort MAIY zu dem enUegencn ~~&(CI-;ro.:U.I zleh.en; die Aussage, daß 
nach. dem Tode des Jakobus wiederum oder "rru.nmehr" ein Blschot elngesetzt 
wurde, wäre ja tast eine BanallUit. Das Wort gehört vielmehr, wie aclne 
Stellung beweIst, zu t b klau ro.::i"l:d und Ist in dem üblichen Sinn von" wieder" 
zu nehmen. Zahn wendet ein, so käme der "Unsinn" heraus, daß zum z:weiten_ 
mal der Onkelssohrr des Jakobul oder der Vetter Jern namel\8 Symcon gewählt 
worden seI. Aber man brauch.t bloß eine einfache Ellipse anzunehmen, um 
dles-ern Unsinn zu entgehen. Hegeslpp wollte oftenkundia nlen, daß nach dem 
Tode des Jakobus- wiederum ein Verwandter Jesu zum Blschot bestellt wurde. 
Er üßt aber den allgemeinen ßeIrltf .,eln Verv.l.ndter Jesu" unausgedrückt, 
um gleich dJe besondere Art des VerwandtschatlaverhAltnl_es :z:w1schen 
Symeon und Jesus anzugeben: .Es wurde wiederum (ein Verwandter des 
Herrn, nämlicil) der Sohn eines Onkels von ihm, Symeon, eingesetzt". So 
wird man sowohl der Stellun, als auch der Bedeutunl von nlt},w gerecht. Das 
Pronomen ro.:Uto!l kann slcil dann nicht auf Jakobus bez.lehen, sondern nur auf 
den kurz zuvor genannten XUI'IO,. Die Bestätigung liefert eine andere Hegeslpp-
rteUe, wo Symeon aU9drücklich. all b .. hf ... 1.1 toll xl.Il'l ... v be%elchnet wird (Eus., 
H. e. In 32, 6; Sc h war t:r; 1I I, 270). WArt! Zahns Ausleeung r:Ic1l.tl" dann 
w:ire auch. unerfindJich., warum Heaeslpp an unserer Stelle daa Singular. 
pronomen .,ltDII ,ebrauch.t ltatt des in dlesem Fall allein passenden Plurals 
«th6l~. Das Wort e.th.,. ... ~ 1ch.lleßlIcIl. wird jeder aut Grund Ielner Stellung 
zu dem vorausgehenden Akkusativ d.Y$~u~~ z.lehen. zahn will es mlt einem 
zu er,lI.nzenden h:fax ... :t ... v verbinden und berutt sich dabel auf Eus., H. e. In 22 
(S e h war tz n I, 236), wo Srmeon der zweite BIschot von Jerusalem genannt 
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fung auf Hegesipp feststellt, war Klopas ein Bruder des heiligen Josephu . 
Wenn Hegesipp den Symeon einen zweiten Vetter Jesu nennt, so be-
zeichnet er damit indirekt Jakobus als ersten Vetter Jesu". Damit ist 
wird. Aber als zweiten Bischot konnte Euseblus (er allein spricht dort, nicht 
etwa Hegesipp) den Symeon Immer beulchnen, ob er unsere SteUe nun so 
oder so verstanden hat; denn als unmittelbarer Nachfolger des Jakobus, des 
ersten Bischots von Jerusalem (H. e. II 1, 2; Sc h war t z II 1, 102, 104), war 
Symeon selbstverständlich der zweite. An unserer Stelle geht es aber nicht 
wn die Frage, den wlevlelten Plab: Symeon in der Reihe der Jerusalemer 
Bischöfe eingenommen hat, sondern darum, weshalb man gerade Ihn, und 
zwar einstimmig, zum Nachfolger des Jakobus bestellt hat. Man hat 81th tUr 
ihn deswegen entschieden, weil er ein zweiter Vetter des Herrn war. Es Ist 
fast unbegrelll!ch, wie man die Überselzung "zweiter Vetter" eine traduction 
tcndancieuse (H e r r man n a. a. O. 390 A. 3) hat nennen können. Keinem 
auch nur einigermaßen philologisch geschulten Auge kann doch entgehen, daß 
die Worte ä.~,:j.t6y 't/lB X!!;.;t/lll t'ÖtlpJY eine Parallele bilden zu 1tIiAlY t. b .'h!!)!l 
CII~1:/ln: Mit td~.~oy wird das :tdltv aufgenommen, mit ,h'~t~y das t. ix ht~1I 
und mit tc,ü X'I:--!'.-!! das c:t'J"t/lD. Damit er .... :elst sich auch die Auslegung K 0 eh!, 
Adhuc virgo, 16 t. als abwegig, der zwar die Zahn'sehe Deutung von T.:ilt~ 
und c:tÜtoti aufgibt, aber doch wie dieser zu al1tt~!)Y ein '::!:;XO~G>V ergänzen 
möchte. Nicht philologische Gründe sind es, die Zahn (und Koch) zur Ab-
lehnung des "zweiten VeUCTS" beStimmt haben, sondern die Uben:cugung, 
daß Hegeslpp den Jakobus für einen wirklichen Bruder des Herrn gehalten 
haben muß. Als Beweis dafür gilt die Tatsache, daß Jakobus von Hegeslpp 
einmal ~der Bruder des Herrn" genannt wird. Aber gerade darum eeht ja 
der ganze Streit, wie dieser Titel, den Jakobus, das bekannte und anerkannte 
Haupt der Jerusalemer Kirche, seit jeher führte (Gali, 19) und den Ihm somit 
auch Hegesipp nicht gut vorenthalten konnte, nun wirklich ge m ein t war. 
Man kann doch diese strittige Frage nicht kurzweg In einem bestimmten Sinn 
beantworten und daraus dann das Recht ableiten, einen Text nicht so zu 
nehmen, wie er lautet. Zu den Bedenken Sietterts gegen die übersetzung 
~zwelter Vetter", die er "philologisch möglich" (richtiger wäre: philologisch 
die zum mindesten nlichsUJegende) nennt, s. unten Anm. 98. - DIe Worte :t\'tlw 
unde.1upclv werden übrigens von allen griechischen HIS. geboten, vgl. B I1 n z I e r 
a. a. O. 43 A. 64, - K. A d a m, ThQs 119 (1938) 188 A. 1 hat gemeint, das 
Wort cl.ni't.$; sei möglicherweise erst von Eusebius in den Bericht Hcgeslpps 
eingelUgt worden, "da dieser als ehemaliger Jude in seiner aramälschen 
Muttersprache kein eigenes Wort zur Verfügung hatte, um das vetterUche 
Vcrhtlltnls genau zu bezeichnen". Aber diese Vermutung Ist grundlos, da 
Heges!pp sein Werk ja nicht aramäisch, sondern griechisch geschrieben hat, 
die griechische Vokabel also gekannt haben muß. 
n H. e, 111 11 (Schwartz II 1,228) . 
.. Treffend R. A. LI P si u s, Die apokryphen Apostelgeschichten u. Apostel~ 
legenden, I Braunschwelg 1883, 19 A. 2: "Die letzten Worte lassen ver-
stöndigerweJse nur den SInn zu, daß hiernach Jakobus als ';'V&40\t.t;; ~o5 XIIpI!):) 
T.;.;ffito; bezeichnet werden soH.N Ganz abwegig De la Garenne 8. a, O. d3, 
der in dem ~ersten Vetter des Herrn" den Herrenbruder Judas sehen möchte, 
von dem 1m Zusammenhang doch überhaupt nicht die Rede Ist. Gegen die 
Ansicht, daß schon Hegeslpp wie später HIeronymus den Blschot Jakobus 
für einen Vetter Jesu gehalten habe, brfnlt Z 8 h n a. a. O. 320' A. 3 zusammen-
fassend vier Argumente vor: Jene Ansltht beruhe .. erstens auf einer un-
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der Beweis erbracht, daß Hegesipp mit der Anwendung des Herren-
brudertitels aul Jakobus diesen nicht als wirklichen Bruder Jesu charak-
terisieren will, sondern den Ausdruck nur als herkömmlichen Titel ver-
wendet. Zweitens ergibt sich aus dem angeführten Zeugnis, daß Symeon 
mit dem Herrenbruder Siman der Evangelien identisch sein muß. Denn 
wenn Symeon gerade wegen seiner Eigenschaft als zweiter Vetter des 
Herrn einstimmig zum Nachfolger des Herrenvetters Jakobus gewählt 
wurde, dann muß er, wie schon Jakobus, zu den vornehmsten und be-
kanntesten, also den allernächsten Herrenverwandten gehört haben, das , 
heißt zu jener Gruppe, die im NT den Namen .. Herrenbrüder" führt. Da 
nun tatsächlich das NT einen "Herrenbruder" Simon kennt, die Namen 
Simon und Symeon aber, wie sich nachweisen läßtgt , für ein und die-
selbe PerSon gebraucht worden sind, kann der Symeon Hegesipps kein 
erträglichen ExegeseU von Eus. H. c. IV 22, 4; - wo die unerträgliche Exegese 
zu suchen ist, wurde oben Anm. 88 gezeigt Sie Bei "zweitens Wlverträglich 
damit, daß Hegesipp neben ,Bruder' oder ,Bruder dem Fleische nach' die Ver~ 
wamltscha1tsbezeichnungen ,Vetter' oder ,Onkelssohn' oder ,Enkel' zur Ver-
fügung hat"; aber die letzteren Ausdrücke sind doch kein Beweis dafUr, daß 
Hegesipp die Bezeichnung "Bruder des Herrn", die er nur je einmal aul 
.Takobus und Judas anwendet, nicht als überkommene Titulatur gebraucht, 
vgl. auch Anm. 98. Drittens sei "undenkbar, daß Hegeslpp, dessen Werk 
Clemens, Eusebius und Epiphanius fleißig gelesen haben, eine Ansicht vor~ 
getragen haben sollte, von der sonst vor dem Jahre 383 keine Spur in der 
Literatur zu finden ist"; aber der Grund, warum Clemens und spätere Väter 
trotz ihrer Kenntnis Hegesipps den Jakobus nicht als Vetter Jesu erklllren, 
liegt ganz eindeutig darin, daß sie sich die im 2 .. Jahrhundert aufgekommene 
SUe!brlldertheorle zu eigen gemacht haben, wonach Jakobus eben kein Vetter, 
sondern ein Stietbruder des Herrn gewesen sein soll. "Viertens aber hiltte 
sich Hegesipp auf alle Fälle von der Ansicht des Hieronymus völlig rern~ 
gehalten; während Hegesipp den Bischof Jakobus von dem Apostellcrels aus~ 
schließt, macht Hleronymus Ihn zu einem der zwölf Apostel, und während 
jener die Vetterschaft, die zwischen Simeon und Jesus besteht, durch Klopas, 
den Bruder Josephs, vermittelt sein lößt, ist nach Hieronymus die Vetterschalt 
zwischen Jakobus und Jesus dW'ch die Mutter des Jakobus, die ,Marla des 
Klopas' (Joh 19, 25) vermitteltu; aber so richtig diese Feststellung Ist, so wenig 
folgt aus ihr, daß Heg~ipp den Jakobus für einen wirklichen Bruder Jesu 
gehalten hat. 
" Der letzte der Makkabäer wird in 1 Makk regelmäßig Simon, einmal 
jedoch (2,65) Symcon genannt. Simon (petrus) Mk 1,16 usw. heißt In Apg 15,14 
und 2 Pell' 1, 1 Symeon. Der von Josephus in Bell. 4, 3, 9 § 159 erwähnte 
Gamallelssohn Symeon erscheint in der Vita 38, 190-194; 39, 195-197; 44, 216; 
60, 309 als Simon. In manchen Eusebius-Hss wird [ür den Symeon Hegesipps 
die Form Simon gebraucht, eine Lesart, die in den Hegesippzitaten von Z ahn 
nJe, von Schwartz und Preuschen jedoch zweimal (III 32, 3. 6; die 
einzige Ausnahme ist IV 22, 4) aufgenommen wird. Vgl. noch die Chronik des 
Euseblus (ad annurn 61 p. Chr.; ed. Helm I, 1913, 183): Symeon gui et Simon, 
sowie Orlgenes, Cornm. sero In Mt 126 (K los t e r man n ~ Ben z XI, 1933, 2M): 
... ue e! Simon dicatur et Simeon, quonia.m diadem) ipsia Utteris scribunt 
Hcbra.ci et Simeoni.$ nomen et Simonfs. 
236 
anderer sein als der Simon von ~ 6,3u . Der Herrenbruder Simon der 
Evangelien war also in Wahrheit ein Vetter Jesu und dies insofern, als 
sein Vater Klopas ein Bruder Josephs, des gesetzlichen Vaters Jesu war. 
Auch der Herrenbruder Jakobus des NT war ein Vetter Jesu, aber dieses 
Verwandtschaftsvel'hältnis wal' offenbar anders vermittelt als das Simon!!. 
Simon und Jakobus können nicht gut Vollbrüder gewesen sein; denn 
sonst hätte Hegesipp den Symeon einfach nach seinem Bruder, nicht nach 
seinem Vater Klopas näher bestimmt. Jakobus war also zwar ein Vetter 
Jesu, nicht aber ein Sohn des Klopas. Während Jakobus anscheinend 
priesterlicher oder levitischer Abkunft war (siehe oben S. 233), gehört 
Simon zum Geschlechte Davids. Das bezeugt wiederum Hegesipp durch 
die MiUeilung, Symeon sei im Alter von 120 Jahren unter der Regierung 
des Kaisers Trajan als Davidsabkömmling und Christ angezeigt, vor dos 
Gericht des Statthalters Attikus gebracht und gekreuzigt wordenu . Davi-
dide kann Simon nur durch seinen Vater Klopas, den Bruder des heiligen 
Joseph, gewesen sein; Hegesipp stimmt hier also mit den Evangelien zu-
sammen , denen zufolge Joseph dem Geschlechte Davids angehörte (Mt 
1,16.20; Lk 1,27; 2,4). Schließlich läßt Hegesipp auch noch die Geburts-
zeit Simons erkennen. Die Hinrichtung durch Attikus ist höchstwahr-
scheinlich im Jahre 107 n. Chr. erfolgt'4• Da Simon zu diesem Zeitpunkt 
ein Alter von 120 Jahren erreicht hatte, fällt seine Geburt in die Zeit 
um 14 v. Chr.~5, ein neuer Beweis, daß seine Mutter nicht mit der Mutter 
Jesu identisch sein kann, da Jesus, geboren um 'I v. ehr., ihr Erst-
geborener war. 
t.i Auch nach dem Erscheinen der Untersuchung Zahns hat es nicht an 
protestantischen Forschern gefehlt, die mehr oder weniger bestimmt tiir diese 
Gleichsetzung eingetreten Sind. Klo s t e r man n, Mk 45 hält sie mindestens 
für diskutabel (er bemerkt zu dem Namen In Mk 6, 3 ledtgHm: "Slmon, der 
zweite Bischof von Jerusalem?"); R el c k e, SBU II 1123 nennt sie "möglich~; 
F. Hau c k., Das Evangelium des Markus, Lpz. 1931, 73, schreibt: "Simon ist 
vermutlich derselbe wie der spätere zweite BIsmo! von Jerusalem.u Ohne 
Einschränkung sprcmen sich für die Identität aus We i ß - B 0 u s set a. a. Q. 
125 (der Herrenbruder "Sirnon war der zweite BIschot von JerusalemU) und 
Pr e n t i c e a. a. O. 149 f . - Man wird fragen, warum sich diese Gleichsetzung 
im christlichen Altertum nur selten findet (zu den spärlichen Belegen siehe 
BI i n z I e r a. a. O. 52 A. 89). Der Grund ist darin zu sehen, daß sich gegen 
Ende des 2. Jahrhunderts die StIefbrüdertheorie durchgesetzt hat. Wer sie 
vertrat, betrachtete den Herrenbruder Simon als einen Sohn Josephs aus dessen 
erster Ehe, konnte Ihn also nicht mit Symeon gleichsetzen, der nach Hegesipps 
ausdrücklicher und wlederholter Versicherung ein Sohn des Klopas war. 
n Eus., H. e. III 32, 6 (5 c h war t z II 1, 270); kürzer IU 32, 3 (8 c h war t z 
II 1, 268). 
t.t Siehe Blinzler a. a. O. 47t 
" Dieser Ansatz wäre selbst dann nicht unbedingt hinfällig, wenn Hegeslpps 
Angabe über das ungewöhnlich hohe Alter Symeons als unrIchtig erwiesen 
werden könnte, s. B I1 n z 1 ern. a. O. 48. 
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Nam Hegeslpp wurden gegen Ende der Regierung Domitians (um 
95 n. ehr.) zwei Enkel des J u das, der "sein (- Jesu) Bruder dem 
Fleische nach genannt wurde", als Verwandte des Herrn und Nach-
kommen Davids angeklagt und nach Rom zitiert, jedoch als ungefährlich 
freigelassen; sie sonen bis Trajan gelebt haben, nachdem sie führende 
Stellungen in der Kirme eingenommen hatten". Die Zugehörigkeit dieses 
Judas zum Herrenbrüderkreis der Evangelien ergibt sich aus der Be-
zeichnung "sein Bruder dem Fleische nach"; mit der letzteren Wendung 
soll übrigens nicht gesagt sein, daß er ein wirklicher Bruder Jesu war, 
sondern nur, daß er nicht lediglich dessen Bruder Im geistigen Sinne 
war", wie die Apostel und Jünger (vgl. Mt 28, 10; Joh 20,17). Judas war 
sicher ein Vollbruder Simons, also wie dieser ein Sohn des Klopas .... 
.. Ew., H. e. IU 20, 1--8 (S e h war t z II 1, 232, 234). 
" Das ersieht man au!" Eus., H. e. III U (S e b war t z II 1, 226), wo Euseblus 
die überlieferung O.l"(o: xeJ:::tX'L, dazu s. Z ahn a. a. O. 238) wiedergibt, dats 
die Überlebenden der Apostel und der HerrenjUnger von allel\! selten. an einem 
Ort "mit den zum Geschledlt des Herrn dem Flel9Che nach Gehörenden" 
zusammengekommen selen, um den Nachrolger des Jakobus zu wählen (illll 
~ .. t, ~,.6, 1'''''00; X4t<l: actpxll tc,!I xu,.(OI,I). Durch die Bezelchnunjl 1, .. 0. x:J:~i oliF>xll 
wird hier die natürliche Verwandtschaft Jesu vom ,. ... 0; des Herrn xl~lI1N.!iI-'", 
das die ChriBtusgläubigen darstellen, unterschieden . 
.. Sie r f e r t, RE VII 575 hebt 0.111 bemerkenswert hervor, daß "Hegeslpp 
den Jakobus und Judas niemals Söhne des Klopas, IOndern Immer nur Brüder 
des HefT1\, den Symeon aber anderseits niemals Bruder des Herrn, sondern 
lediglich Sohn des Klopas und Vetter des Herrn nennt". Daraus tolgert er, 
daß in dem Hegeslppzeugnis bei Eus., H. e. IV 22, 4. Jakobus nicht als Vetter 
Jesu aurgefaßt lein könne. Diesem Einwand Ist entgegenzuhalten: 1. Jakobus 
heißt bei Hegeslpp deswegen nicht Sohn deg Klopas, weil er eben kein Klopas-
sohn gewesen sein wird. 2. Daß Heges.lpp den Judas nJemaJs einen Klopalsohn 
nennt, In nicht weiter auUallend, weil er Judas ja nur an einer einzigen Stelle 
c.lWähnt und dabei gar nicht von Ihm, sondern von seinen Enkeln handelt. 
Immerhin stellt er den Judas durch die Angabe, daß er Davidlde war, neben 
den Davldiden Symeon. 3. Wenn Hegeslpp fUr Jokobw: und Judas je einmal 
den Ausdruck "Bruder des Herrn" gebraudlt, dann charakterisiert er die heiden 
als zum Herrenbrüderkreis des NT gehörend, gibt aber damit keine Auskunft 
über den Sinn dieser Bezeichnung. 4. Das einzige, was auffallen könnte, Ist 
die Tatsache, daß Symeon Im Gegensatz zu Jakobus und Judas nirgends aus-
drücklich als Bruder des Herrn, sondern durchgängig als Klopassohn bezeichnet 
wird. Der Grund, warum Hegeslpp bei Symeon und nur bei Ihm statt des 
allgemeinen und unbestimmten Titels "Bruder des Herrn" dessen Explikation 
bringt, Indem er das Verwandtschartsverhältnis mit Jesus genau umschreibt 
(durdt Nennung des Namens seines Vate.n und durch die Angabe, wie dl(!ser 
mit Joseph verwandt war), liegt offenbar In der Ver s eh I e d en a rt I g k e i t 
selnel Qucllenmaterlals. Von Jakobus (gestorben 62 o. ehr.) und 
Judas (gestorben spätestens bald nach 70) standm He,eslpp, wait nicht Ober-
raschen kann, de lai 111 e r t e Aneaben über Ihre FamlilenverhlUlnlssc nicht 
zur Vertagung. Anders dagegen verhielt es sich mit Symeon (gestorben 107 
n. Chr., jedenfalls unter Trajan), der fast noch zu der Zelt lebte, In der Hege-
IIpps eigene Lebenserinnerungen (vil dazu J. We I ß, Urchrlst. 558) einsetzen. 
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Dafür spricht sowohl seine von Hegesipp bezeugte Davidsabstammung als 
auch der Umstand, daß die beiden in den Listen Mk 6,3 und Mt 13,55 
nebeneinander erscheinen. Es fehlt nicht an Indizien, daß auch Judas vor 
Jesus geboren wurde". Als nämlich die Judasenkel angeklagt wurden, 
waren ihr Großvater und ihr Vater nicht mehr am Leben (weil diese sonst 
gleichfalls angeklagt worden wären); darüber hinaus erscheinen die 
Enkel im Bericht Hegeslpps "wenn nicht als schon bejahrtere, so doch als 
gereifte Männer~I". Da Judas mehrere Jahrzehnte vor seinem Bruder 
Simon gestorbE:n ist, offenbar eines natür-lidten Todes, und sein Name in 
der ältesten Aufzählung Mk 6, 3 dem seines Bruders vorangeht, wird er 
älter als dieser gewesen, d. h. vor 14 v. ehr. geboren sein (erst Mt 13,55 
stellt die Namen um, vielleicht deswegen, weil Simon, der Nachfolger 
des Jakobus auf dem Bischofsstuhl von Jerusalem, zur Zeit der Abfassung 
des Mt-Evangeliums der beriihmtere der beiden war). 
Das aus dem NT gewonnene Ergebnis, daß Jakobus und Joses Söhne 
einer von der Herrenmutter verschiedenen Maria waren, wird demnach 
durch Hegesipp bestätigt und weitergeführt; bestätigt, Insofern er den 
Jakobus einen Vetter des Herrn nennt; weitergeführt, insofern er die 
Abstammung des Jakobus aus priesterlichem Geschlecht (die durdl seinen 
Vater vermittelt sein müßte) sehr wahrscheinlidt macht. Außerdem be-
zeugt Hegesipp, daß Judas und Simon Söhne eines Davididen waren. Als 
Vater Simons wird der Davidide Klopas, der Bruder des heiligen Joseph, 
ausdrOcklich genannt, er wird daher auch als Vater des Davididen Judas, 
zumat dieser in den Evangelien mit Simon ein Paar bildet, zu G"Ucn 
haben. Schließlich liefert Hegesipp noch wichtige Anhaltspunkte daIür, 
daß die oben aus den Evangelien gezogene Schlußfolgerung auf die 
Seniorität der Herrenbriider gegenüber Jesus richtig Ist: Simon und Judas 
slnd, wie Hegesipp im einen Fall direkt, im anderen indirekt bezeugt. 
vor Jesus geboren; erst red\t ist das von Jakobus und Joses anzunehmen, 
da diese in den Herrenbrüderlisten der Evangelien noch vor jenen ge-
nannt werden. Der Herrenbrudemame Ist, wie Hegeslpp in einer Äuße-
rung Ober Jakobus und Simon klar erkennen läßt, darin begründet, 
daß diese Vettern Jesu waren. Vetter Jesu war Simon (und mit ihm sein 
Bruder Judas) über seinen Vater Klopas, einen Bruder des heiligen 
Joseph. Für Jakobus (und Joses) läßt sich jedoch nur das Daß, nimt aber 
auch das Wie dieses Vetternverhältntsses zu Jesu.s sicherstellen. Hier 
setzen jene verschiedenen Hypothesen ein, die in der Diskussion der 
Vergangenheit eine so große RoUe gespielt und eine Lösung des Herren-
brüderproblern.s oft mehr erschwert als gefördert haben. 
"Ähnlich sdlon eh. Bill, EplsUet of St. Peter and St. Jude, 'Edin-
burch 1910, 318. 
I" F. W. Maler, Der Judasbrlef, Frelb. 1906,97. 
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Hypothetisches 
Eine Handhabe zur Näherbestimmung des Verwandtschaftsverhält-
nisses zwischen Jakobus und Jesus glaubte man oft in Joh 19,25 zu 
haben, wo neben anderen Passionszeuginnen genannt wird "die Schwester 
seiner Mutter. Maria, die des Klopas". Aus dieser Stelle ist jedoch für 
unsere Frage nichts Sicheres zu gewinnen, da unklar und in der Exegese 
immer noch umstritten ist, 1) ob die heiden zitierten Bezeichnungen von 
einerlUI oder von zwei Frauen1n2 handeln, 2) ob "Maria, die des Klopas" 
mit Maria, der Mutter des Jakobus und Joses Mk 15,40 gleichgesetzt 
werden darf!°\ 3) wie die Genitivverbindung "die des Klopas" gemeint 
ist (Frau, Tochter, Mutter, Schwester des Klopas?)I°4, und 4) ob das Wort 
"Schwester" (seiner Mutter) im nächstliegenden (Vollsch.wester 'OS , Stief-
101 Dabei wird "Maria, die des Klopal)" als Apposition zu "die Schwester 
seiner Mutter" verstanden; so mit der llahidischen Ubersetzung, der 
Phlloxenlana und der Harclensls z. B. Sickenberger, Meinertz, 
F. W. Maier, Botz, H. J. Holtzmann, Ed. Meyer U.8. 
IQ! Nach dieser Deutung nennt Joh zuerst eine namenlose Schwester der 
Mutter Jesu und dann die von ihr verschiedene "Maria, die des Klopas"; 
so mit der PeschiUa und der äthiopIschen übersetzung Bel s er, Lag r a n g e, 
Wikenhauser, W. Bauer, Zahn, A. Meyer, Büchsel, BuIt-
mann u. a. - O. Holtzmann, Das NT n, Gießen 1926, 1048 sieht im 
ga n zen Vers nur zwei Frauen genannt: 1. Jesu Mutter Maria, die eine 
Tochter des Klopas war, 2. Maria von Magdala, die eine Schwester der Mutter 
Jesu war. 
'i1:l Man könnte dafür vorbringen; Beide fUhren den (damals freilich ziemlich 
häufigen) Namen Maria; von jeder wird berichtet, daß sie sidl auf Golgotha 
eingefunden hat; jooe steht irgendwie in Beziehung zu den HerrenbrUdern: 
Die synoptische Maria war Mutter des Jakobus und Joses, die johanneische 
war die Frau (oder sonstwie Verwandte) des Klopas, des Vaters der Herren-
brOder Judas und Simon. Gegen dIe Gleichsetzung könnte vorgebracht werden: 
Der Kreuzigung wohnten "viele" (Mk 15, 41; Mt 27, 55) Jüngerinnen bel; man 
hat keine Gewähr dafür, daß Mk aus dieser großen Zahl den gleichen 
Per'sonenkreis herausgreitt wie Joh. Tatsächlich nennt Joh im Unterschied 
zu lI.Ik die Salome nicht, wie umgekehrt Mk die bei Joh genannte Mutter Jesu 
unerwähnt läßt. Sicher gemeinsam ist beiden AufzUhlungen nur der Name 
der Marla v. Magdala. Außerdem fällt die Szene bei Joh zeitlich und örtlich 
nicht genau mit der bei Mk zusammen: Bel Mk ist Jesus bereits verschieden 
und stehen die Frauen fe r n vom Kreuze; bel Joh 19, 25 dagegen Ist Jesus 
noch bei Bewußtsein und stehen die Frauen unmittelbar am Kreuze. 
IIH Vgl. BI fl ß _ D e b run n e r § 162, 4. Seit Eusebius versteht man den 
Genitiv gewöhnlich im Sinne von "Frau des Klopas~, was in der Tal am 
nfichsten liegen wird (Mt 1, 6); für "Tochter~ mit der sahidischen übersetzung 
K e im; für "Mutter" E wal d, für "Schwester" Ca I m e s. 
1&5 In diesem Fall würe die Namensgleichheit der Schwestern auffäll!gi 
vgl. dazu Bl1nzler a. Q. O. 53 A. 91. 
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schwesterUII) oder entfernteren Sinn (Base: Schwägerini"?) gebraucht 
1st. Auch der Versuch, auf dem Weg über die Identillkation des Jakobus 
und anderer Herrenbrüder mit gleichnamigen Aposteln zu einem be-
stimmteren Ergebnis zu gelangen, hat nicht zu überzeugen vermod!.t. 
J. Sie k e n b erg er, der noch für diese Hypothese eingetreten ist, hat 
ihr folgende Form gegeben IM; Der Herrenbruder Jakobus wird Gal 1,19 
zu den Aposteln gerechnet, ist also identisch mit dem Apostel Jakobua, 
dessen Valer Alphäus hieß (Mk 3,18), was nur eine andere Form des 
Namens Klopas sein dürfte. Außerdem sind die 10 den ApostelverzeIch-
nissen nach Jakobus Alphäi genannten Jünger Judas (Thaddäus) und 
Simon mit den in Mk 6,3 an dritter und vierter Stelle au!ge!ührten 
Herrenbrüdern gleichzusetzen; "sonst kämen ja in seltsanuter Duplizität 
in der letzten Tetrade der nU. Apostelverzeichnisse wie bei den vier 
bekannten Herrenbrüdern die Namen Jakobus, Judas (Thaddäus) und 
Simon vor, was noch befremdlicher würde, wenn auch die Apostel 
Jakobus und Judas Brüder sind ('IoOOa,'I«xw~uLk 6,16; Apg 1,13)"1" 
Demnach waren drei der Herrenbrfider Apostel, Ihre Eltern hießen 
Klopss - Alphäus und Maria. Gegen diese Hypothese müssen folgende Be-
denken erhoben werden: 1) Die Gleichsetzung des Alphäus mit Klopas 
ist äußerst fragwürdig, da beide Namen höchstwahrscheinlich auf zwei 
verschiedene semitische Namen zurÜckgehen, so daß also weder verschie-
~ene Transkription desselben semitischen Namens noch .. Wechselnamig-
keit" (wie bei Jesus-Jason usw.) vorliegen kann"s. 2) Gal 1,19 ist als 
Beweis für die Apostolizltät des Herrenbruders Jakobua unbrauchbar, 
da neben der übersetzung "außer" auch die Übersetzung "sondern" mög-
lich Istlll , 3) Mk 3,31-35 wird zwischen den Herrenbrfidem und den bei 
Jesus befindlichen Jüngern, zu denen nach 3, 13-19 vor allem die Zwölf 
zu rechnen sind, unterschieden. Man kann zwar einwendenllt, daß die 
... Diese Bedeutunr zieht z. B. auch A. Me y e r a. a. O. 108 in Betracht. 
• ., So E. F . Sutelltte, Our Lady', Sister, eIere' Review 2S (lH3) 
394-398: SiateT-in-la.w. Auch J. Sie k e n b er&, er, Leben Jesu, Münster 1932, 
I 28 u. I 260, und Bot z a. a. O. 72 t. redu'len mit der Bedeutuna .. Scbwllerln". 
Aber kann oie"',~ "Schwl,ertnW bedeuten? V,L den oben S. 134 lenannten 
Belet tür ci.tli.o;G, zur Beulchnunl des Schwaren, außerdem M e r x 
•. a. O. 11 I, S. U2t. 
." Lex'nlK II (1931) 38G--582. Ahnlldl Van der Mensbru"be 
a. a. O. 49Z. Nach Botz a. a. O. 57-78 waren Jakobul und Judas atdler, 
Slmon vie1tel.dlt Apoltel. I" A. a. O. 5Bl. 
UI VII. La,ran,e a .•. O. 87. 93; außerdem d. Artlkel "Alpha los" Im 
LexThK 1$ (1967) 368. 
IU Siehe H . Koeh, Zur Jakobuafrale Gal 1, 19, ZNW 33 (1934) ~2011; 
J. B. Co Ion, Dlet. Theo1. Calh. VID (1924) 273; H. Se h 11 er, Der Briet 
an die Galater, Gatt. 1949, 31, 
IIt Das tut z. B. Bot z a. a. O. 840. 
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Perikopen bei Mk nicht immer chronologisch angeordnet sind und somit 
die Möglichkeit besteht., daß die Szene 3,31-35 geschichtlich vor d!, 
Apostelwahl gehört. Aber soviel ist diesen Texten jedenfalls zu ent-
nehmen, daß Markus selbstlII die Herrenbrüder nidlt zu den Aposteln 
redlOet. 4) Nach Joh 7,5 haben ~nicht einmal seine Brüdl'r an ihn ge-
glaubt~. Zur Zeit von Joh 7 waren die Zwölf längst ausgewählt (vgl. 6, '10). 
Wenn "die" Herrenbrüder - dächte der Evangelist nur an einen Teil 
von Ihnen (oder gar nur an einen einzigen), hätte er das gewiß zum Aus-
druck gebracht und unschwer zum Ausdruck bringen können - damals 
nicht an Jesus glaubten, können sie bzw. drei von ihnen nicht zum 
Zwölferkreis gehört haben. Die Bemerkung des EvangeUsten nicht von 
Unglauben, sondern von einem unvollkommenen Glauben zu verstehenlU, 
ist unmöglich, da Joh kurz zuvor erzählt, daß die Zwölf durch den Mund 
des Pctrus in feierlicher Fonn ihren Glauben an Jesus als den Heiligen 
Gottes bekannt haben (6, 68r); auch die sonstigen Aussagen des Joh über 
Glauben bzw. Nichtglauben schließen diese Deutung aus (vgI. 1,50; 
2,11.23; 4,39.41f; '1,31; 8,30r; 9,18 usw.) . 5) Damit stimmen Apg 1,14 
und 1 Kor 9,5 zusammen, wo die Brüder Jesu neben den Aposteln eigens 
genannt werden. 6) In Lk 6, 16 ('10:)0:1; 'hxwßc.l.I) kann der Genitiv nicht 
anders gemeint sein als der in dem vorausgehenden Vers vorkommende 
Genitiv ·AA~a:!Gl.I(6, 15), der unbestritten .. Sohn des Alphäus" bedeutet; 
zudem pflegt Lukas sonst das Bruderverhältnis nicht durch den Genitiv, 
sondern durch die Beifügung von li(;tA'fG; auszudrücken, s. 3, 1; 6, 14; Apg 
12,2. 7) Die Tatsache, daß drei Apostel den gleichen Namen führen wie 
Herrenbrüder. kann bei der Häufigkeit dieser Namen lU nicht besonders 
auffällig genannt werden. 
Gewiß wird der Joh 19,25 erwähnte Klopas identisch sein mit dem 
gleichnamigen Vater Simons und Bruder des heiligen Joseph bei Hegc-
sipp. Aber da eine Auswertung jener Stelle für die Näherbestimmung des 
zwischen Jesus und den HerrenbtÜdem bestehenden Verwandtschafts-
verhältnisscsll' nur mit Hilfe einer ganzen Reihe von unbewiesenen An-
nahmen und Voraussetzungen möglich wäre, empfiehlt es sich nicht, eine 
Ulsung der Herrenbrüdertrage durch solche Hypothesen zu belasten. Es 
111 Und mit ihm natürlich aud! die belden anderen Synoptiker 
111 So mit ausführlicher Begründung zuletzt wieder Bot z a. b. O. 79-62; 
aber er schenkt dem Bekenntn!. Joh 8, 69 ( .. Wir haben ,e ,I a u b t und 
erkunnt ... ") zu wenig Bee.chlunl· 
m S. oben Anm. 84. Zur Erklärun, der Tauac:he, daß In den nU Apostel_ 
katalo,en Jakobus, Simon und Judas Immer ncbenelnanderstehen, VII. 
Bllnzler a. a. O. 50. A. 85. 
III Ein Versuch dieser Art bei B 11 n z I e r a. a. O. i!l3 f . 
242 
genügt, daß auf die eigentliche Kernfrage ~leibliche Brüder oder ent-
ferntere Verwandte?" eine hinreichend bestimmte Antwort gegeben wer-
den kann. 
Ergebnis 
Die sogenannten BrOdel' und Schwestern Jesu waren Vettern und 
Basen Jesu, Bel Simon und Judas ging das Verwandtschaltsverhältnis 
zu Jesus über ihren Vater Klopas, der ein Bruder des heiligen Joseph 
und wie dieser Davidide war; der Name ihrer Mutter ist unbekannt. Die 
Mutter der Herrenbrüder Jakobus und Joses war eine von der Herren-
mutter versmiedene Maria; über den Vater der heiden läßt sim nur mit 
hoher Wahrscheinllmkeit sagen, daß er priesterlicher oder levitismer 
Herkunft, nicht aber, ob er ein Bruder Josephs oder - was wohl eher 
in Frage kommt - Marlaslll war. Wie aus dem Schweigen der Evangelien 
über Joseph von Lk 2 an erschlossen werden kann, Ist Jesu Nährvah.·r 
lrüh gestorben. Nach seinem Tod wird sim die heilige Jungfrau mit 
ihrem Kinde dem Haushalt ihres (ihrer?) nächsten Verwandten ange-
schlossen haben. Die gemeinsam mit Jesus aufwachsenden Kinder aus 
dieser Familie (diesen Familien?) wurden von der Bevölkerung als seine 
Bl'üder und Schwestern bezeichnet, weil es im Aramiismen keine andere 
Kurzbezeichnung dafür gab. Die Urkirche hat die Bezeichnung über-
nommen und auch im Griechischen beibehalten, um die inzwischen zu 
angesehenen Mitgliedern der Kirche gewordenen Verwandten des Herrn 
dadurch auszuzeichnen. 
Die Stellung der alten Kirche 
Wenn dieses Ergebnis richtig sein soll, wie ist es dann aber zu 
erklären, daß die altc:hristlichen Schriftsteller so oft und so lange ganz 
ondere Auffassungen über die Herrenbrüder vertreten haben? HUII:o 
K 0 c h 118 glaubt aus den altkirchlichen Zeugnissen den Schluß ziehen %u 
können, daß die Herrenbrüder von Anfang an als leibliche Brüder Jesu 
angesehen worden sind. Aber seinc Konstruktion sc:heltert an der Tat-
sache, daß der erste Kirchenschriftsteller, der in n3chapostol1.sdler Zelt 
expTeBSit 'Uerbit aur die Herrenbrüder zu sprechen kommt, diese. jeden-
falls einen Teil von Ihnen, als Vettern Jesu erklärt. Die Entwicklung ist. 
soweit wir sehen, etwa folgendermaßen verlaufen: In der apostolischen 
Zeit, solange die nächsten Verwandten Jesu noch am Leben waren, konnte 
durch die Bczeichnung dieser Personen als ~Brüder Jesu" keinerlei MIß-
UT Man wird In diesem Zutammt:nhan, dann t:rlnnern mD.uen, daß 
Ellsabeth. die r:mn1"lc Maria. (Lk t, ~), IIUS prieaterUchem Stamme war 
(Lk I, 5). Daß Marla Priestert.ochler lewesen lIt, behauptet Z. h n, Lc SI f., 
mit beachtenswerter Bearilndunl. 
111 VITlo Eva _ VlrlO Maria 6G-91; 113 f. 
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verständnis heraufbeschworen werden, da man über den wirklichen Ver-
wandtschaftsgrad allgemein im Bilde war. In dieser Situation sind die 
Bücher des Neuen Testamentes geschrieben worden, die sich daher un-
befangen und ohne nähere Erläuterung des Titels bedienen. Aber noch 
im 2. Jahrhundert verrät Hegesipp, der ;tU alten palästinischen Tra-
ditionen Zugang hatte, Kenntnis davon, daß die als "Herrenbrilder" 
bezeichneten Personen in Wahrheit nur Vettern Jesu waren. Mit zu-
nehmendem zeitlichem und örtlichem Abstand vom apostolisch-palästi-
nischen Traditionskreis ist die Kenntnis dieser Zusammenhänge natürlich 
mehr und mehr verlorengegangen. Nun aber stießen die Leser des Neuen 
Testamentes immer wieder auf den Ausdruck "Brüder Jesu". Man konnte 
also nicht umhin, sich mit der Frage auseinanderzusetzen, was diese Be-
zeichnung besagen solle. Da das griechische Wort ciat).'fo;; - und Analoges 
gilt von dem Wort, das die alten übersetzungen jeweils dafür gebrauchten 
- regelmäßig leiblicher Bruder bedeutet, war es das Nächstliegende, die 
Bezeichnung in diesem Sinne zu verstehen. Es ist daher nicht zu verwun~ 
dern, daß sim da und dort, erstmals gegen 200 n. ehr., diese Deutun~ 
des Ausdrucks findet, so bei Tertullianlll und, wie KIemens von Ale-
xandrien erkennen läßtLtt, bei der breiten Masse des Volkes. Ein anderer 
Teil lehnte jedoch diese Auslegung ab und erklärte die BrOder Jesu filr 
dessen Stiefbrüder, näherhin !Or Kinder Joscphs aus erster Ehe. Diese 
vielleicht schon im Petrusevangelium1tl , sicher im Protevangelium 
Jacobi1ft vertretene, also um die Mitte des 2. Jahrhunderts aufkommende 
Meinung hat in der Folgezeit eine Vielzahl von Anhängern gefunden, zu 
II1 Am deuUlchsten In Mv. Mare. 4, 19 (K ro ym a n n In 1906, 483). Hierwird 
auch ahhtbar, wal Ihn an leiblichen BrOdern Jesu teathalten Ueß: es war seine 
antIgnolUsche Tendenz, w!e K. A d a m, ThQs 119 (1938) 181 cut hervorlehoben 
hat; VII. auch Lagranle. Me 87: Pour prOUVtT l'hum4ntti du Saut/eur, 
Tertullten prend Jrerel' clans !e .em nature! qui va le mleux d .Cl the.e. Ob 
K 0 c h 1m. Recht Ist, wenn er 8. a. O. 17---60 In einer lIChon Uberscharfsinnlg 
anmutenden interpretation gewlsler Ausaagen des lrenAus diesen zu einem 
Vorläuter Tertulllans mamt, Ist recht zweifelhaft; vgl. dlUu A d a m a. a. O. 
17~177 und F. X. S te I n m et ze r, ThRv 37 (1938) 1B!i, der zu Kochslre.nAus_ 
Interpretation bemerkt: "Aus den Vergleichen zwischen Eva und Maria total 
dodl nlmu, denn jeder Vergleich - auch die Rekapitulation dCII lrenäu. Ist 
ein selmer - hinkt. IDer aber werden die Vergleiche wie die Ptlraaraphen einet; 
Strafgesetzbuches gedehnt und gestreckt." 
'ft Strom. VII 93, 7 (5 t ö h I i n III 1909, 66). Klemens handelt hier genau 
,eschen nicht von Bestreltem der virginltas po.t partum, sondern nur der 
virginUu In partu. Aber es iSt zu vermuten, daß die Leugner der letzteren aum 
von der ersteren nichts wußten. 
111 Orl,enes, Comm. In Matth. X 17 (Klostermann-Benz X 1935, 21) 
.agt., diese Meinung sei schon Im Pelru.seVan,eUum Ct der Im Budt des Jakobu. 
ausgesprochen; s. dazu Th. Z ahn, Da. Evangelium deIJ Petrus, Lpz. 1893, 3t. 
u, Protevangclium Jacobl 8,3; 9,2; 17,1 f.; 18,1 (G. Rau s ehe n. FlorU. 
pal.rlst. 111 2, Bonnae 19t4, 66. 67. 75, 78). 
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denen Klemens von Alexandrien'u, Origenesl!t, Epiphanius1u, Ephräm 
d. Syrer1ft u. a. gehören. Sie entschieden sich für diese Deutung nicht 
auf Grund einer Überlieferung, sondern weil sie, wie Origenes mitteilt, 
"die jungfräuliche Würde Mariens bis zum Ende wahren wollten"l!1. 
Warum legten diese Kreise auf Mariens beständige Jungfräulichkeit so 
großen Wert? Man gibt darauf heute gewöhnlich zur Antwort, daß sie 
in gnostisch-aszetischen Anschauungen befangen waren. Aber es ist sehr 
die Frage, ob man sich mit dieser Antwort begnügen und die Möglichkeit 
ganz ausschalten darf, daß zu jener Zeit nom eine leise Erinnerung daran 
lebendig war, daß Maria außer Jesus keine weiteren Kinder geboren 
hatte. Als gegen Ende des 4. Jahrhunderts Helvidius, wiederum nicht 
etwa auf Grund einer alten Tradition, sondern auf Grund einer be-
stimmten und im entscheidenden Punkt sicher falschen Exegese neu-
testamentlicher Texte, die Herrenbrüder als wirklime Brüder Jesu 7U 
erweisen versuchteU9, griff Hieronymus mit der ihm eigenen Tatkraft 
,111 D8%U S. Th. Z ahn I Forschungen z. Gesdl. d. ntl. Kanons u. d. altkl.rchl., 
Literatur IH, Lpz. 1884, 83. 
114 Comm. in Matth. X 17 (Klostermann-Benz X, 21f.) u. Ö. 
,. Panarion 78, 7 f. (H 0 11 III 1933, 456-495) u. ö. 
,M Siehe J. R. Ha r r i s, Four Lectures on the Western Text, London 1894,37. 
In Comm. in Matth. X 17 (Klostermann-Benz X, 21): t~ olt:llllpl:ttSj, 
)fl:tf'!a, 'v 1':2;pkvl'f 'njp,rv p'XPt dloT.>' lIo~lovtGI\. 
,. Die Sduift des Helvidius war veranlaßt durch die Schrift eines gewissen 
Craterlus, der In seinem Elfer, die Jungfräullchkelt Marias zu Bldlern, so weit 
gegangen war, ihre Verlobung mit Joseph zu bestreiten (Hieronymus, Adv. 
Helvld. 3; 16). Wie es in der Polemik gern zu geschehen pHegt, verließ Helvidlus 
nun auch seinerselta den Boden der herrschenden Lehre, Indem er zu beweisen 
versuchte, daß Maria und Joseph eine wirkUdJe Ehe geführt hätten. Zu diesem 
Zweck trug er zunächst aus dem NT alles zusammen, was in diesem Sinn ver-
standen werden konnte, d. h. die Stellen Mt 1,18 (antequam convenirent), 
1,25 (donec), Lk 2,7 (prlmOienltus) und dle Texte, die von Brildern Jesu 
sprechen (Adv. Helv. 3-11); den entscheidenden Beweis, daß die Herrenbrßder 
Söhne Manas waren, lieferte Ihm Mt 26,56 Par., da er die dort genannten 
zwei Männer (richtig) mit dem ersten Herrenbruderpaar und ihre Mutter Maria 
(Irrigerweise, s. oben Anm. 60) mit der Mutter Jesu gleichsetzte (Adv. Helv. 12). 
Im zweiten TeU leiner Schrift stellte er in etnem Vergleich das ehellche Leben 
als das bessere dem jungfräulichen gegenüber (Adv. Helv. 18). Auf frühere 
Vertreter seiner Ansicht berief er sich anscheinend am Schluß des exegetlschen 
Teils (Adv. Helv. 17), und ZWBr nannte er nur Tertullian und Vlcl.orinus von 
Pettau, ersteren zu Recht, letzteren zu Unrecht, da dieser, wie IDeronymus 
glaubwürdig versichert, nur - dem Sprachgebrauch der EvangeUen folgend -
von Brüdern des Herrn, nicht von Söhnen Marias iesprochen hat (die Be-
zwel.l'1ung dieser Hieronymus-Angabe durch Z ahn, Forsc:h. VI 319 und K 0 eh, 
Vlrgo Eva-Vlrgo Marla 83 Ist unbeerilndet, da sich HIeronymus, der mit einer 
Entgegnuna: des Helvidlus rechnete - Adv. Helv. 22 -, eine solche Blöße gewiß 
nicht gegeben hätte). Die Basis der helvldlanlschen Beweisführung ist also 
nicht die Tradition, sondern seine Schriftdeutung. 
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und Gründlichkeit das Problem auf. Er verwarf sowohl die helvldianische 
These als auch die StieCbrüdertheorie und kam auf rein exegetischem 
Wege zu der Deutung Herrenbrüder - Vettern Jesu lH. Obwohl seine 
exegetische Argumentation vor dem Urteil der heutigen Bibelauslegung 
nicht mehr in allen Einzelheiten bestehen kanni", hat er im Endresultat 
den Herrenbrudernamen genau so gedeutet, wie ihn schon Hegesipp ver-
standen hatte, und damit augenscheinlich das Richtige getroffen. In der 
abendländischen Kirche ist fortan die Hegesipp-Hieronymus-Auflassung 
bis in die neueste Zeit herein kaum je ernsthaft angefochten worden l ". 
, .. vgl. vor allem die Ausführungen In Adv. Helvld. 1S-15 (Migne PL 23, 
195-199). S. dazu aum S. Ly 0 n n e t, Les temoignagel de S . .Jun Chrysostome 
et de S. J~röme lur Jacques Je frere du Seigneur, Rech. de aclence rel. 28 
(1939) 344f. 
, .. Dazu gehört die G1elchsehung des HelTenbruden Jakobul mU dem. 
Ap06tel Jakobus Alphael und der Marla CJeophae mit Maria, Frau des Alphaeus 
und Mutter de. Jakobus (Adv. HeJvld. 13). Die Namen Alphalos und Klopss 
hat HIeronymus tlbrile~ nicht gleichi:esetzt, was Mlner phllololischen Bllduna: 
ein gute. Zeugnis ausstellt. 
11. Auch Luther hat .Ie nicht preisgegeben; s. H. D. Preuss, Marla bei 
Luther (Sdl.ritten d. Vereins f. ReformaUonsgeschlchte, Nr. 172), Gütersloh 
1954, 14, wo für die Gleichsetzung der Herrenbrßder mit Vettern Jesu auf 
WA 48, 579, WA Tl 4,4435 verwiesen wird. Allerdings lehnt Luther auch die 
SUefbrUdertheorie nlmt aUldrilc:kJlch ab (WA 46, 723; 48, 698; WA Tl 5,5839). 
Doch "an Mariae Jungfräulichkeit auch nach der Geburt (post partum) hat 
Luther bis an sein Ende feetgehatt.en" (Preuu a. a. O. 26). 
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KLEINERE BEITRAGE 
Das Btldwort vom Sauerteig Mk 8.15 
Nad'l den neueren deutschen Kommentaren stört du BIldwort vom Sauer-
teig Mk 8,15 (~und er schlrfte ihnen ein: Sehet zu, hatet euch vor dem Sauert!!l, 
der Pharisäer und dem Sauerteig des Herodesr") Innerhalb der Ge.schhntfl 
von den verständnlsloaen Jüngern (Mk 8,14-21) die Gedankenfolge. St8abl 
lieht, daß sich nach der Darstellung des Markus 8,16 lückenlos an 8,:4 an-
schließt. Die Warnung vor dem "Sauerteig" hot demn ach, wIe auch die Aus-
legung von St&ab zu 8,16-21 zeigt, tur den Fortgang der Erzählung keine 
Bedeutung. Auch nach Lohmeyer1 wlre die Rede Jesu 8,15-21 einhelUicher. 
wenn man 8, 1~ ausscheldej denn a,u knOpfe nicht an 8,14 an, es habe wenl, 
mit dem Wort vom doppelten Speisewunder zu tun (8,19-21) und e. sei bei 
Lukas In einer anderen Situation erholten (Lk 12,1). Ea bleibe aber die Frage 
offen, warum Markus dieses Wort hier eingefügt habe. L läßt deshalb 8,15 
Im Zusammenhang stehen und nimmt an, die Jünger hätten das Wort vom 
Sauertelg in allzu wörtlichem Sinn verstanden. Schnlewlndl ßndet es aber 
.. betrcmdllchw, daß die Jünger Im Ernst das Bild vom Sauerteig vom wirk-
lichen Brot verstehen konnten. Nam Schmld' würde ein aolmes Mlßverständnl. 
bei den Jüngern ein "unwahrsdlelnlim hohes Maß von NalvlUU- voraUlJietzen, 
zumal da auch die Gleichsetzung Sauertei, - Brot ungewöhnlich, wenn auch 
nlmt unmö,lich seI. Mk 8,15 könne nicht an seinem gesdllehUlehen Platz stehen, 
sondern sei auf Grund reiner Gedankenauozlatlon In die ErzAhlung elngefilgt 
worden. 
Wenn aber 8,1~ bei der Deutung von 8, 14-21 trotz elnltlmmlger Bezeugung 
in der TexHlberlieferung übergangen wird, ergibt lieh ein weiteres Problem: 
Kann Jesus den JUngem mit Recht vorwerfen, sie seien verständnislos und 
versloc:kt, nur weil sie sich Gedanken darüber machen, daß .Je kein Brot bei 
Ilch haben? Gehörte es nicht zu Ihrer AUfgabe, für die notwendigen Nah-
rungsmittel zu sorgen (vgl. 8,14)? J esu strenger Tadel wlre nur berechtigt, 
wenn die Jünger die irdischen Dinge zu wichtig nAhmen und dabei das Eine 
Notwendige übersehen würden. Eine lolche Einstelluna der Jünger :teIlt lieh 
aber nicht In 8,14-18 - wenn man 8,15 bei der Deutung nteilt berückslmtlll 
Der Vorwurf der Verständnislosigkeit kann sich also nicht dagegen rlmten, 
daß slth die Jünger über die fehlenden Brote Gedanken machen. Mk 8,15 muß 
daher In die Interpretation clnbe%olen werden. Der Mangel an VerstAndnls 
bei den Jüngern mUOle aus V 15 und V 16, und zwar aus der Inneren Beziehung 
dieser Verse zueinander, ersidltlldl sein. 
I K. Staab, Da. EVI. nath Mk und Lk (Ed\terblbel), WUrzburg 1956, S. 49. 
I E. Lohmeyer, Da. EVI. des Mk (Krlt. ExcI. Kommenta.r über das NT 12). 
GötUnlen .. 19~7, S. 157. 
I J . Seilnlewlnd, Da. EVI. nach Mk (NTD I), GöttIngen 1958, S. 112. 
~ J . Schmld, Dat EVI. nach Mk (Relensburger NT 2), Regensburl 119M, 
S. 1~ f. 
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EI stent sich somit eine doppelte Frage: 
1. Auf welche Weise wird das BIldwort vom Sauerteig rur die JOnger zum 
Anlaß, sich über die fehlenden Brote Gedanken zu mamen? 
1. Warum tragen Ihnen diese Gedanken den Vorwurf der VentJndnlslOlllg-
kelt ein? 
I. Daß die Jßnger das Wort vom Sauerlelg in dem Sinne verstanden hAtten, 
sie sollten sich hOten, von den Pharlstlern und Herodlanern Brot zu nehmen, 
ist lußent unwahrscheinlich. Solch ein grobes MißversUlndnlll Ist mit Recht 
auszuschließen. Es 1It vielmehr anzunehmen, daß die JOnger die Warnung 
Jesu richtig verstanden haben. Es gibt aber einen anderen Weg, auf welchem 
das Wort vom Sauerteig die Jünger an die fehlenden Brote erinnern konnte: 
Die Verbindung zwischen heiden Bccrif!en kann auf Ideenassoz.iaUon beruhen, 
die sich aber nicht erst in der Vorstellung eines splteren Redaktors (Schmld), 
sondern Ichon Im Denken der Im Kahn sitzenden JUnger vollzOI. Bel dem 
Worte "Sauerteig" fiel diesen ein, daß sie vergessen hatten, Brote zu kaufen, 
das Wort "Sauertetg" er I n n e r t sie an die ver,eaenen Brote, CfI wird fQr 
sie zum Anlaß, sieb mit den Broten zu beschäftigen. Die Jünger haben die 
Warnuni In dem von Jesus gemeinten Sinn verstanden, zugleich aber werden 
sie durch die Worte Jesu auf die fehlenden Brote aufmerksam gemacht. Damit 
ist eine zwanglose, psychologlllch elnteudltende Verbindung zwischen V 1~ 
und V J8 hergestellt. 
2. Es bleibt die zweite Frage zu beantworten: Inwiefern kann die Tatsache, 
daß die JOnger durch Jesu Wort an die fehlenden Brote erinnert werden, 
diesen den Vorwurf der VersUlndnlslOlllgkelt eintragen? 
Im BIldwort vom Sauerteig warnt Jesus mit großer Elndrlnillcbkc!t vor 
talIchen pollUsc:hen Meulashoffnunsen·. Die JUnger aber, denen die ver~ 
gessenen Brote einfallen, denken nur noch' an diese Brote. Der Gedanke deran 
bes<:hltuct sie so sehr, daß sie kein Ohr mehr haben für die Warnung ,Tesu. 
JesUi 1st entrüstet darüber, daß Ile von der nebenstlc:hUchen Brotangelegenhelt 
10 eingenommen sind (8,17). Daran, daß eie irdillcher Mangel mehr 
beeindruckt als die Gefahren, die Ihrem Jüngerberuf 
droben, sieht Jelus, daß sie keinen Sinn haben fOr die 
Belange des Gottesreicbes (8,17). Aus dem doppelten Brotwunder 
hltten sie doch erkennen müueD, daß da. Gottesreich Im Kommen Ist, daß 
es 800 um wlchUgere Dinge aeht als um die leibliche Nahrung (8,19-21). 
Au. dieser Deutuna ergibt sich m. E., daß V 1~ notwendig 'Zur Geschichte 
von den verstlndnlslosen JOngem lehOn; denn die gerilgte Verstocktheit der 
JOnger zeigt ,Im gerede darin, daß diese ihre irdischen Sorgen ernster nehmen 
ab die Gefahren., die ihrer Berufung als Jünger Jesu drohen. 
G. Zlener om, HUnfeld 
, Lohmeyer S. 1~7 f.; Schmld S. 150. 
, Das Imperfekt 8~1O'tr~ .. ,"o weist darauf hin, daß die Jünger sich lAnger 




Im s c h 0 0 t. P. van: Thl!ologle de "Anclen Tealvnent. T. 2. L'Homme. _ Tournai, 
Ducl<!.e &. Co. (1158). IX, au S. BlbUotho!!que de Thl!ologle. Serie m. TIU!:ologle BlbUque. 
Vol. 2) brosch. o. Pr. 
TThZ 64 (19~) 1B1 konnte Band t dieser ersten katholiMchen atl Theologie In franzlliischer 
Sprache mit dem Untertltel .oott- angezeigt werden, der 1»1 erschien, Inzwischen (1'$5\ 
hat der prolesUtnUache Alttestamentler von Slra!lburs, E. J • C 0 b, eine empfehlenswerte 
Zusammen!chau des au GlaUbensgules vorgelegt, die allenthalben gute Relonanz nndel. 
Seinen Prinzipien Ireu, handelt va n I m Ich 0 0 t Im vorllegenden Band _ weil PUS· 
fUhrl1cber als Jacob - tlber den Menschen und seine Welt. In vier untel"lchledllch lan,en 
Kapiteln wird das atl Material tlber den Menschen gegHedert und vorgelegt: I. Ursptu.ng 
und Natur des Mens.chen, 2. Leben und BetUmmung des Mens.chen, S. Die PfUchten dei 
Menschen, 4. Die Sünde. WeltaWl den grllOten Tell des Buches nimmt Kap. 3 über die 
Pftlchten des Menschen ein (S. 83-217). Hier werden nicht nur die rellgillsen Pf\ldlten 
des Mensdlen gegenüber Gott, sondern vor allem wird aul über 100 Selten der Kult lIraeIs 
dargelegt und gedeutet. Das Ist sehr zu begrOßen, da sich auf diesem Gebiet begrelllldle 
Schwlel'lGkelten dem Ventlndnl. des AT entgegellllte\1en. 
Die Grundsltu, nach denen der Verl. &eInen StofT darbietet, .Ind mutatls mutandla dlt! 
gleichen Wie In Band I, und wie sie In der oben erwlhnten Bespred\ung angedeutet 
wurden. Fast volll'!lhllg hot I. die einschlägigen Vene zu den gestellten Fragen zusommen-
getragen. Und darin dürtte die Stärke und der besondere vorzug dieser TheolOgie zu 
ludlen lein. Wer sich also über das biblische Material zu einer Frage orientieren wlII, 
wird hier rasch und zuverllulg eine IUckenLose ZUlllmmenstellung der all Ausaagen nnden. 
Sie sind Jedoch nicht nur le"lkailsm anelnandergerelhl, sondern _ wenn on auch elwas 
knapp - In den Inneren Entwicklungsgang hineingeStellt, den das Glaubenigut des AT 
wllhrend der 1000 Jahre selnel Entslehen. durchl.lluft. Besonders anzuerkennen Ilt, daß 
I. :zur Erkllrung der vielfllltigen und uni blswe!len lremdartl, anmutenden Gebrauche 
und Gewohnheiten, die Ilch Im Kult Israeli und In seinem GemelruchaUsleben nIeder-
geschlagen haben, In reimern Maße uncl trel'fslcher die Literatur :zum .... llen Orient zu Rate 
zieht, ohne einseitigen und 'Überforderten Analogien zwls.chen clen Llteraturdenkmlliern 
dei Alten Orlenl und dem AT :zu verfAllen, wIe eil bel dem heute neu autgcblllhten rell-
gionsgesehichlllchen Vergleich on der Fall 1st. H. Groß 
The Holy B I b 1 e, translated lrom the Original Languagl!ll by Membera 01 the Cathollc 
Blbllcal ASIlOelatlon. ot Amerlca. Volume Threi!! The SaplenUal Books lob to ~lIrach. -
Paterion, New Jeney: St. Anthony GuUd Presl 19S5. ?12 S. Kldr. 5.- Doll. 
Nleht nur In Deutschland und Europa, auch In clen Vereinigten Staaten hat ein neuer 
Blbel-Früh\1ng elnleset:Zl, der welten Kreisen die Bedeutung der Heltl,en ScI\rllt aul-
sehlleßen möchte und um tieferes VeNltlndnl.s lUr .te wirbt. Zum Beweis d&fUr kann 
daraul hingewiesen werden, daO neben einer neuen prolestsnUsehen Ubl!l'1Ietzung (The 
Interpreter'. Blble) zur Zelt aUm eine kathOlische tTbertragung aus den Urte"ten 1m 
Erscheinen begrll'fen Ist, deren 3. Band des AT hier vorliegt. Die Herauligabe ertolgl Im 
Auftrag der BlschO!skommllBlon der "Brudenehalt der christlichen Lehre". Namhafte 
8lbelgelehrte, die .Ich Im klthollschen 81belorgan der USA .Catholle BLbUeal Q\laterly" 
einen Namen gemacht haben - unter Ihnen der III QumrlnfoTldlu bekannle waahlngtoner 
Altt.,.~ment1er P. W. S 11: e h a n und lein Kollege R. E. Mur p h y _ .Ind mit der Uber-
setzung betraut. Die Aufmachung des 3. Bandes, der JOb, Pu, Spr, Pred, nohel, wellh und 
Sir enthll.ll, Ist geflllllg, das Satzblld ObersldltUcil und den Augen wohltuenc2. Da es 
.Ich bel den genannten BUchern um poetische Texte handelt, lind die Verse IlLe all 
DIstIcha (entsprechend dem pau1Lellsmus membrarum) wiederlegeben. Ein I ..... pp.r.t gibt 
blblls.che Verweile, und ein I. enthllt knappe, .leh auf d ... Wesentliche bl!lc:t>rlnkende 
Anmerkungen. 010 die 'Obefletzer alch Ihre Arbeit nicht leicht lIemadl.t hilben, Iit In den 
zahlreichen textkrltlachen Noten zu erkennen, die Bli Anhang Im Petlt~atz auJ den Selten 
859--1\0 ersehelne" und Rechensmalt Ihrer t)'bersetzunsstlltlgkelt ablegen. Die Konjektu~D 
sind behullIam und maßvoll krltlldl. gewlhlt. Die Qualltllt des Englischen der tlbersetzung 
zu beurteilen, IIt der Rezensent nicht kompetent. Jedenfalls mlkhte er den geschmlckvoll 
und swedo:dlenllch eingerichtelen Binden der .ConJrlternlty Blble" eine recht weite Ver-
breitung In Ihrem Mutterlande wUnschen. R. Groß 
w ein r Ich, Franz Johannel: All" WII Odem hat. Nachdichtungen der Psalmen. 
(pulmi, dt.) - Bu"helmflller: M.rtln_Verl. (In?). 230 S. Lw. 12,- DM. 
AUch dleseB Buch erbringt den Bewel., daß wir In einer Zelt echter BHlnnung .ul die 
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Bibel leben, In Ihr einen neuen Zu •• ", 1.ur Welt und lCum Menac:hen luchen und .1,11 Ihr, 
dem ewl,en J'tulI"bom der KIrme, neu dIe AUf"be dN Chrbten tehen Jemen. 
MItunter hIIrt m.n den R.t. die heIlIJen Sdtrltlen In einer anderen Spr.dle .11 der 
~.nen EU 1_. damit nicht eine vermelntUme Vertr .... thelt mit dem blblJKtlen Tez! einen 
.111.1,1 amnell und nur oberll'dlilch Ober die A ....... en da GotltlWOUel hlnwe'l ..... n 1_ 
... nd den notwendigen Zu,an, Zu .eInem Sinn el'KtlwtN!. DI ..... r Gef.hr könnten, 10 will 
el lId'Ielnen •• uch dIe PNlmenn.chdldilun.en von W ein r I e h Iteuern. Der Oldl!er 
h.t ald! lief 'n die weite Welt der Pulmen hlnelngedlmt, er hit ale 11,11 nld!emplunden 
und In eine anlprechende, dlchlerildl ad\öne Sprldle gekleidet. Durch vel'ldlleden .e· 
wlhlle Versm.Oe bemUbt er .Id!. die VleU.lt de. hebrll.ml'fl Metruml n'dlt.u.hmen. 
um 10 leinen Dldllun,en elw" vom Schmelt und Kllnl der Orl,ln.le leIbit elnt.uh.uetum. 
Wenn .... m nlm! .Ilen 150 Dlctltun,en ,leime dldlteriHtle AuMlrudl:lkrltt t.u el,en 111, 
10 h.ben Ile doct\ .Ue die w~nUlchen f:lemente der Or"ln.le erl.OI, und dl ..... Elemente 
werden Im N.duch.rren In PII __ nder und tnft'Ucher Welae wlderle.ple,ell. Dlher I." t.u 
horren, d.O vielen Leaern von dltte., NlctladlOpfllrllen ein neuu Tor tur uni 10 vertrauten 
und doct\ vielleicht 'Ud!1O f .... mden Welt d.,. PNollen und dlmlt 1.1,1'" AT Oberh.uPl .1,11_ 
,esloOen wird. W. hili deh In einem erfreullehen, welten M.ß .n die Oqebenhelt der 
Psalmen Hlber •• ber Im r. un m.ml er von der M.lICllml"l'lt, die dem Dlehler zu"eht, 
Gebr.ueh, nur einen wlmtl,en Gedlnken dichlerllld'l 11,1 .... I.lIen. Statt des Flueh-
paalmH IM. bei dem er .1,11 pen6nltchelktlwlerl,kellen '1(\01. blelet er einen Pftl\&llpulm. 
Mln dlrf ehrlIeh froh Rln, daß .udl der Dlehter aelne Kr.U lelhl - und WII Ilünde 
Ihm ~r .n _. die Bibel auh.uKh!leOen und n.he zu brlnlen. ES Ist 11,1 wünldlen. daO 
Welnrlchl S.menk~mer reiche Frucht Ir •• en. H. Oroß 
8 tel n m. n n, .1e.n - Sie nie I, Melnrld; Die Bibel Im Spielei der Kritik. 
AIch.trenbur.: PattlOcl\ IIt!17). 114 $. (Der Chrlal In der Weil. Eine Enzyklopldle, 
h .... ,. v . .1. Hlrachm.nn. VI . Reihe: DII Buch der Bücher, S. Bd.) k.rl. J,IO DM; 
bei Sub.kr. ',40 DM. 
In der .1,11 eiW. ISO Binde beredlnelen neuen I!:nz)'ldopidle .Der Chr!ll In der Welt", 
her.ullelleben Im Veri .. Pattloch. lat die I. Reihe erfl'tUllcherwelle mit der h6chlle n 
Zahl von Llelerun,en. mit IS. der Helillen SctIrift ,ewldmet. Oie über.u. fruchtb.re Feder 
du Ir.ndlelschen Ex ... elen Slelnm.nn beKt\lftllt stch Im vorllecenden Bind mit du 
Kritik ", der Bibel. b .101 deh leider bei dleHr deutadlen A ...... be HlnH Werkn nlchl 
,uJ.mldlen, Wh .uf die Redmun, d_ .m •. I. UN unerw.rtel ventorbenen, venllenlen 
Freldn.er AIIt ... I.mentle .... ,ehL 
NIIdI einer knappen Erkllrun. der Aul •• be der BIbelkritIk Clbl dll Blndct1en einen 
,eadllchtllchen Abriß der krttlldlen Arbeit an der Bibel bta In un..,re TAle. Hierin 
werden die Akunle lelegenl1lch .nde .... venellt. II1 wir ......... ohnl lind. wie die rel.tlv 
breite Beh.ndlun, d ... Andrell von In. Vlktor, S. :H I .• von Voltaire, S. ' ....... n, LoII),. 
A. 11-'72 und be.rOllenawerterwellll von La,r.nle, S. 7)-71 d.rtut Ihm 10l,t eine Uber~ 
Ilehl über die heule bewettenden Fr •• en der Kritik zu den elnulnen bibIlIChen BUchern, 
d ie In Wlrkllct1kell kleine Skizzen der lpezlellen Elnlellunl In dll AT und NT vermittelt. 
Ubenichllich. klar und leichi leibar leschrleben, gelInil ... dem SIndellen von SIein· 
m.nn-Stent.el. den Leser n ad! dem heutl,en Stand der ,"orschung In d ie Bibel elnzuIÜhren. 
MII Jelnen Anllct1len kinn mln wel4lehend Oberelnulmmen. S. H fehlt I!lerdlng. ein 
HInweis .1,11 die tV::lkrlllsdle Au.,.be der Vulill.ta, die von der Benedlktlnerablel San 
GIrolimo, Rom. betargt wird; die An •• ben über die ""nde von QumrAn S. 71 f . sind 
un,enau; die .1111 elnmOU,e AUff.nun,", d.ß d •• Hoh"Ued die eheliche Liebe verherr_ 
lichen wolle, S. 115 f., dUrfte Ot)ertrleben Hin. - Die nllul.e. unwIMenad\.,tllct1e Sprache 
... nd der bllU.e Preta lind d.tu .n,elan, dieser .l!:lnnlhrun. In die Bibel" m.nd!.e Kluler 
tu .ewlnnen. H. GraD 
M 1,1 Go n • r , Frani: WII lehn J"esUI Ober d .. Ende der Welt' Eine Au.le,un, von 
Markul 11. _ Frelburr: Herder (1151) ... 8. brOlld\. ',H 0101.. 
In dret '1,11 be:f;uchten IItrentllchen VOrlrll"" der TheolOlillChen F.kultlt Trler h.t Ihr 
Neulestamentler 11,1 In ..... r heule 10 b~nnenden Fr •• e Stellun. "enommen. Leben wir 
doct\ In etner Zelt. In der trotz .lIen Fortachrltll und Leben.komloru eine helmlld!.e 
An.1l die Menad\en vor dem Kommenden nldlt 1001'ßI. In der lroll Iller Kel.tI,en und 
leiblichen Nlrkollk. die drlnlUche Sor,e um d .. Ende der Weil, d .. Ende du Lebens 
Oll durchbrldlt, In der Sekten vt'l'KtIledenl.rbl.er Sct1It1lerun, den Leichlillubl,en In 
erhöhtem Maße .enaue AUlkunft d.rüber .nt.ublelen vor.eben. 
In sauberer t:ze, ..... erkllrt Md', I'. K'Dllel de:s M.rku ... Zv.n,eUumtl, In dem 
ChriIlU. Hlbtt zu dieser Fr.,e 8lellun. n lmml. Der KelT .Ibl keine Anlwort .uf die 
"r.,e n.dI dem Zeitpunkt des End ... , vlelmeh.r prl.1 er die Gewißheit dei End .... der 
Vollendu~ d ... Weltenl.ufl und der GNChlchle n.mdr1ldc:lld!. ein. Und .11 Zetchen dalOr. 
d.D d ie Verhelßun.en Orl,lI r.uverll .. I, lind, welll er aul den P'Oribeillnd dH JOdlIChen 
Volkes hin, ein lebendi .... Zeichen .Uch lür unll Trotz der lurdllbaren K.IllIlrophen. die 
Im Lauf der Oeadllchle Ober die MenKtthelt tlUl':lnbredlen, die der lIelT .1. Mlhnlelchen 
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vorherverkl1ndet, trOb: der Un'lwlOhel! um d .. Wann d.a ltndee dlrf und aoll der 
Chrtl! frei tein von jqlldler An,.I, denn du Ende tllhrl Ihn In die Vollendun, dei 
verkllrten Herrn. 
EIl lut nOI und ,UI, daO MuOner UnI dleH Wahrheiten heute neu Nil, denn IU. Ihnen 
heraus haben wir ala Chrlaten unur Leben EU fllhren. Daher mlkhta man I" unurer 
Zelt edlter 8ealnnun, aur die Bibel dlet BUchleln In die Hand vieler Menachen wQnldlen. 
vorab In die Hlnd unHrer Ju,end, deren Jahruloaunc die Sehrittlesuns 111, H. Croß 
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,.Ia t tIn, Heinrich : Irrtum und TlulChun, bel der Ehetd\lleOun, nach kanonlKhem 
Redlt. _ Paderborn: SdlOnln,h 1"'. 7'7 S. Anlrlltavorl .. un, vOm .. Juni 111&. 
broam. ,,_ DM. 
Proreuor F. hU In telner TObln,n- AntrlUa"orlesun, einen Mal'llel d. kanonladlen 
Ehereellta aUf,ededr.l, der In der Seoel!lOrse \lml bei den klrc:t\lIc:t\en Gerldllcn wohl on 
adlon empfundll", der abar In dllHr DeuUlehkelt noch nie darlwellt worden "I. Der 
MAnlel lIe.ct darin, daß der EhNdlUe.llende nldll wlrkum le,en Irrtum, jl nldlt einmal 
,e,"n ar,U,tlj"e Tluadlun, Uber peudnllche VIlrhlltnlue det Parlnera ,tsdllll:r.1 Ist, 
und mö,en e1IHe Verhlllnl .. e die adlwerwle,tnd.ten .eln wie Inlteckende Krankheit 
oder Sd\.wln,encttan der Frau. Die In eln~m .olchen Irrtum ,HdIIQMene Ehe I1I ,Inltr. 
Der Verl. wellt dlt!$t!n redlttldlen Befund nleht nur einwIndfrei und unaUlweldllldl 
"'d>, er ch.arllr.terlalert Ihn auch at. unvereinbar mll der aeqult.at eanonlea, und vor 
allem, er madlt VOradlll,1 tUr el"e kUnUl,e Anderu", dH RedI ... die natUrlidi nur 
durch den obersten Ir.ln;tI.lldlen C_t.uqeber ,Ndlehen kdnnte. Daß und wie Ile ,t-
adlehen könnte, wird Illnalmtl, ,emacht. Da. BOdileln Übeneult durch Hlne KI.rhelt 
und d .. _laor,Udle Intereue, mit dem " ,Hd\rleben 111. _ Ein aebr wertvoller An-han, bietet zur Redlbverlleldlunl die EhtleUue der europiladIen Stlaten über 
trrtum und TlulJchun,. L. lIotmann 
pr. b, soser: Aufhebun, der ehellellen Leben",emelradlalt naell ,OUl., klrd\l. und 
bOl'lerl. RedlL _ Sal:r.bur,: MOlier (1157). 22$ S. (Reihe wort. und Antwort. Bel. 11.' 
Lw. 1I,M DM. 
Da d .. deulact\e Ehelett!U eine bloße Aufhebun, der eheUmen Lebenq:emeln!ldlan ohne 
L61un, det Bandet nlellt mehr kennt, erache'nt vielen die ""parallo a menu et 10ro a.b 
eine rein klrdlenreellUleIIe Elnrlchtun, von .erln,er Bedeulun •. Die vorllt«ende Unter· 
trudll..ml zellt nldlt nur, daO viele, ja die mel~en anderen .taautc:hen Redltuy.teme an 
dieser Inlillulion IHlhalten , aondem mehl Ihren tleteren Sinn und Ihre natOrllehe, 
. OltUdl·ffthULehe Crundl .. e aufXuwelHn: Die MOClldlkelt der TTennu!ll: 111 wie ein 
Wall , der du unaunll&lldle Band der Ehe IIChOlzt, und dal Fehlen dl_ WaUH flm 
'\aaUldlen Recht) bedeutet eine BefürwoMu!ll: der L6f;u.n, des BandeI. EIl wird nlmlldl 
nlmt mehr unleradlleden :r.wllM'hen dem bloßen "aktum dU ehelichen Zuummenltbenl 
und der Mheren Wlrkllehkalt der Ehe ""Ibit, und die Ehe -"'Ibll wird In die KrU<! 
hlneln,eJ.0len. Der Verf. unlel'1ludlt, w .. die ~drel RechUkre\H", d . h. d .. «öUIlc:ht, 
klrchlldle und bür,erllehe Reell! Ober die Hparallo ent""ten. D .. SdIwerlewlc:ht lIe,t 
d.bel aut dem klrc:hJldlen Recht : denn W'I der Verf. au. dem NaturTl!'cht ableitet, hltte 
er wohl ohne die Leudlte d" kanon'-c:hen Rechll nleh! .efunden, und Hlne Durd>-
' ol'lldlul'll' der Relll,en Sd\.rI11 verlluft QberrUd\end er,ebn"la.. Der klrchenredlUII:fle Tell 
,Ibl elnl!ß .ehr Inle~nten und lehrn!lehen ,eamldlUldien tJberbllck um:! eine au .. 
tOhrlldie Interpretation der Normen det CIC. Der J. Tell bietet eIne <'relUdI nlchl voll· 
Itlndlj"e) Zu .. mmeßJItellun, der .t.allld1en Tl't!n"un& .. eHt1e und srupplert Ile nleh 
Ihrem Verh.ltnl. (Rechtl,lelmhel! b1w. Redltlverachledenheltl 1um kanonlllChen Recht. 
Oll BOchleln tr.,t 1ur KI'runl einer "ra,e, die von hlkhlter AkIUall!'! 111, vieles bei 
und Iit nicht nu r tOr den Kanonl,ten, sondern auch Ißr den 8e<et.or,er eine wert· 
volle Hilfe. 1.. Hotmann 
R I r In" Bemhard: Mldll und Ohnmlelll der Rell"on. Rell,IonsaozlolOC1e I1I Anrut. 
Sludia Theolo,lae Moralli et Paltoralli ed. a PrOteaoribul ACldemlle AlIonl1anae 
In Urbe, Tom. I . _ SIo1:tbur,: ouo Ml1l1er 111M). 441 8. O~n. 1t,1I DM 
Wenn es wlhr 111, WII der ven. In der Etnleltun, (S. 111 amrelbl. daB die Rell,ton .. 
aollologle In DeutIChland noch Im Antlne Ilehl, ao muB man fleh wundem, dlO er ein 
ao dlckel Buch Ober dl-. Gebiet vorlecen kann. Am Antln, lIeht bei unI aber nur die 
emplrllJdle, prlktllCtle Rell,IOnuotlolOC\e; In der exakten Erfol'lldlu"" der Um~lt· 
el"IIQaae auf die Relilion lind Uni dIe mellten Inderen Llnder voraul. Denn die Re-
1I110nl&OZ.lolocle "It einen Wandel durchlemlcht von der Enorachun, dn Elnftu-. 
den die Helll'on auf die ,_UadlanUehen VerhlltnlsH: aulObt, J:ur Ertol'lldlu", der 
ElnllOase, d,e dU reU,lÖIe Leben vorn ceaelladl.ttlldlen her empfln,t. In Jener rrnheren 
Phlle war dll deuladle WlueMdlan tllhrend tu. a MU: Weber). In dem neuen Sektor 
fln,l Ile ebel> enl an 
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Du vorllqUlde BUd! l.n al-o keine emplrtJdte ReU.lonJ&aZ.lolo.le, aondern ein Werk 
Ober diesen WluenMl.,lazweIC, aber Nln. Vorauuelllun.en unel .eine J'ol.erun,sen. In 
dem theolor;lK:hen Durdldenken der .Gl'!,ln<U ... ,enM (I. Teilt _ z. B. MVerh'lfnl. von 
Reld! Gottes und Welt", MK1rdle und StaatM, .TheolO(le des Milieus" _ und der .Kern. 
probleme"' /2. Tell) wie .ElIte und MUH"', .ReU,lon und WIrtKhan", .ReU.lon und 
Kultu ..... hat .ud! die deullche .ozloloel8dle WluenK:t\.tt WId!IJ,-f!II zu .... en. wle die 
b<edeut ... men Ausführu"len da Verf. zel,en. Aud! für die IeetMlrfllche Au.wertun. der 
Rel~(ln.ozloIOlle IS. Teil) l.t der Boden bereitet. 1m let1ten Kapitel wird Wion ein 
.Aktlonsplan" vor.elect, und da, .anze Budl hai al, Untertitel ~ .RelJ,-lonuozJolo.h!1 .1, 
Anruf". - EI Hlln dI_m :Zu ... mmenhan, hln,ewleaen auf d .. euGerordentHdl wldlll,e 
Werk von VIktor a e h ur r (eines Mitarbeiten und Orde.nlJll\ltbrudert. von P. lI.rln,): 
8eeI.orte In einer neuen Weil, S.lzburC 1151. Du Hauptkapltel (Uese. Buc:hes behandelt 
dl.. .Pultl, der neuen Uelluor,eM, und die neue Auuldltun, Call Au ....... ertun. der 
ReI~onuo:dolo'le) tritt am t.-.:trendl<ten und üMl'uUlendltt'n hervor In dem Abschnitt 
Ober die Oeblett.mlalon. _ Beld. BOdler dienen demHlben Anlle,en. d .. eine mehr 
theo~tlldI, du .nde~ mehr pr.kUKh. einem AnUe,en, an dem kein Seellor.er vorbei-
,ehen kinn. L. notmlnn H' I' In,. Ikrnhnd: ~lolOCle der ,.amllle. Die Flmille und Ihre Umwelt. _ Salzbur.: 
MOller (11Ot). m S. (Reihe wort und Antwort. Bd IG.) Lw. 8,H Dill. 
D .. Dudl blelel ein .. ElntOhru", In die ~Iololle aU,emeln (9. 13-41) und In die 
SOztolOCie der ,.amllle Im betonderen. Ea will die vlett.llI.ftI Wedulelbulehun,en 
~td'len Flmllle und ,eeelllldllftlidler Umwell autx.el,en - neun XapltelObertdlr1ften 
lauten ~Famlll .. und ...• (ReIl,lon, Kultur. Getl!lIKhatt Im aU,emelnen. Staat, Wlrl~ 
ICh.an, Beruf. Wohnuna:, Tedlnlk, ZeIlleiat) _ oder wen".te"" den BUck dafür lItfnen; 
denn der Vert. atellt keine .molo,ladIa Untenudtun, Im SInne einer SozIOlraphle In, 
Mlndem tel,l Grunddue und :deM rollerun,en IU, der (mehr allgemein) beIdIrlebenen 
'Helladllftlldlen Lt.,e un.erer Zell. Die katholildle Sotlalleh.-.: 'Ieht Im Vorder,rund. 
JedOCh fehlt d .. Emplrt8dle kelneswep. Ea HI nur verwieeen auf den Ab«t\nltt .Nach· 
wwbare wec:tuelwlrllunren r.wlKhen Flmllle und relll1l!oaem UbenM. Eine P11l1e von 
Mlr.lolo,l8dlen Daten IU. den lIdIon vorlle,emlen Unlerauchun,en Ober die ,.amille I.t 
elnlur!)ellel. Die Untenuct\un.en leibli. towell .Ie veröffentlIchi lind. und die weiter_ 
tohrende Lltet'atur lat nadl Jedem A~nltt In .-.:Ichem M&Be In,e,eben. L. Holmann 
D y m e 11:, Lee S. J .: Ehebuch. _ München, veri., An ... en (1155). IM S. m. Titelbild 
br. 1._ DM: Lwd. 12.M DM. 
D .. Buch wendel Ildl In ehrf(!.rdttl.er und .u,lelm lebendl.er Sprad'le an bellnnlldle 
Junle MenK:hen. Ea bietet tietlte Theolo,le Ober PHettertum, Ehe und Junlfr'ullchkelt. 
Iber lUch prlkUadie Anrl!ltu"len tIIr den Am., .• Dla die Ehe un,UlU. 1.1, wenn Jemand 
nur unter 10 .tarker aeeilldler Depression du J.wort .ereben hat, dia von wahrer 
Inn_ Y'relhell k,'ne Rede mehr Hin konnle" (S. 15). 111 eIne zum mindesten miO. 
ventlndlldle Behauptul1l: denn die Freiheit von 'ullerem Zwa", ,enU,t zur ,UlU,en 
EhHdllleBun,. H HI denn. dlß es lid! um einen .ellteakrlnken Menachen handelt, 
khr mlOveratlndlidl I.t lum der SIb:, ~daa ehrl.tUl eine unlunOSllche Einheit mit der 
MenKhhett elna:etan,en bt. und zWlr durdl die helll,e Tautl!"'. IS. 25 f.). L. nOfmlnn 
G r ein I ehe r, Norbert : FamlUencruppen. - Colm.r·"relbur,~ AI ... Ua (1111'7). IN S. 
(DIenat am Hell. SCbrttlen tür die SeelSOrfe. Hrq.. v. K. Seeker \I. N. Orelnacher, 
Bd.. lV). Lw. o. Pr. 
:Zwölf Aufdtte (bl •• uf einen von FrsntOlien verfaBt) berlmten über eine .launen_ 
er.-.:,ende Erldlelnun, det Irlnz&lKhen katholl.ctoen LebeM, ..sett etwa zehn Jehnn 
entwidtelt .Im etne ,enz neue Bmte der Faml1leftlTUppen In unteren Pfarreien. Meine 
Pf.rrel zlhlt heute etwi denn uhnM, MI .ctorelbt Plerre Ballly (MI. Die Berichte .Ind 
erfUlll mit Jener DecelllerUnJ, die du KennleidIen jUll,ler Bewqun.en "1: .Ie .llId 
lber auch voll von durchlu, prlktlldlen An .......... en. Die Klpltel .Wb erw.rten die 
Eheleule vom PrteaterfM und ~D .. Gebet der Flmlll~.,.ruppen- sind bHonden lesen,wert. 
Ea wlNt erwlrtet .• dlB dal Gebet der Oruppe f(1r lewöhnllch wenl,ltenl eine Viertel. 
stunde dluern, lber nicht Uber t:II Minuten hln.u.,ehen .oliM' Wenl,er -hieBe. die Zu· 
aammenkunft auf d.u Niveau elnH Famlllmkrlnr.dletl •• u .tellenM (S. tI). Der Berldlt des 
Joumailltn G. L, m b e r \ Mzwel Abende bei den Gruppen Unlerer Lieben rrauen- I.t 
ein. ,eradelu .pannende LektOre. ludi zum Vorleaen Im Kreise Jun,er "ImIlIen Hhr 
leeI.,net, _ Mln mlldlte dal Bum wirklich jedem Seelsor,er empfehlen. L. HOfmlnn 
"le h tel', JOMlph H.: lIo&IolOlle der pt .. rr,n.lppeD. UntenUchuncen :r.ur Struktur und 
Dynamik der Gruppen einer deultd'len Pfarrei _ MUnater: Aldlendor1'l' (11111) . n. S. 
Schriften d. Ift1l. r. Orl"l. SMlllwl_nadlaften d. WHU. Wllhelrn .. Unlven. Münster, 
Bd .•. 01. Obert.. Y. J'. Klo,ber) karl . ... DM: Lw. H •• DM. 
Der Imerlkanl.ctoe JesuItenpater Prof. Flmter, der Khon durch sein (In. Deullch. Ober. 
Klate) Bum: Die ,_\lachanUdle Struktur der IUdtlldlen Pflr.-.:I. r~lbur, 11$1, 
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bekanntgeworden \It, teUt dJe Beohachtungen mit, die er an den kirdlHchen Gruppen einer 
deutadlen Stadtplarrel .St. Konrad· ,emamt hai. Zwölf Gruppen _ elnKhlleßllch Kirchen-
vonl\.and, K1rmenchor, Meßd.lener, PlarrhUch.erel und SchüUenverein -, die nicht besser 
und nlmt achled>teJ' sind all die Gruppen anderer Pfarreien, werden unter die Ll,lpe d .... 
S!nloiogen ,enommen: Ihre Zusammenntz.ung (Im Ver,lelch mit der Struktur der Ge-
nmtplarrel). Ihre aoz.lalen Funktlonen, die (Lalen-) Funktlonatrlger, die Rolle der 
Plarrgelstllchkelt, die KOOrdination der Gruppen. Wer sich der nicht gan;!; leichten LektUre 
des Buche. umerzieht. sieht Dinge, die er blaher nicht gesehen hat lauch wenn er alle" 
zu lehen glaubte). Das Buch schllrft In ganz aUßerordentlicher Welse den Blick, und 
PaUSchalurteile {die auf dem behandelten Gebiet pe8lilmlstisCh zu sein pnCI!!n) hallen vor 
der subtnen Zergliederung, die der Soziologe hier vorführt, nicht atand. Seine Beurteilung 
dei pfarrlichen Gruppenwesens Ist realistisch, aher nicht pesalrnla~lIch. DaUlr nur einige 
ßel.plele: .In 50;!;!ologlscher Sicht mUsaen die Gruppen vOn St. Konrad al, vorilbergehende 
und zeitweilige Organisationen betrachtet werden. Die Pfarrel leihit all GSn2'.1!8 ge-
nommen Iit die elnzlge konUnulerliche und blelhende Or,anllaUon der Pfarrlllltlehl!-
rillen .... Diese TstsaChe schUellt aua, daß man von den Gruppenmltalledern eine at.lndlse 
Zugehörllkelt IIOwle eine .trenge und dauernde Verantwortlichkeit gegenüber den Gruppen 
erwarten kann. SOz.lolol'lach selehen, alnd alle Plarrgruppen Intere_narupp",n und nJcht 
eigentliche Lebensgemelnscha1ten. Intolgedessen Iit bei den MItgliedern du Getühl der 
VerantwortunI' tür die Gruppe oft nur l",rinS: und nlc:ht MI ausgeblldet. wie ft in den 
primIren Leben8gemelnschaften der Fall tein muß .... AUS der Natur der Pfarr,ruppen 
ab Int",rellllengemelnlc:b.atten erkllrt Ilch auch die Tatsache, daß die Bez.lehungen der 
Mitglieder untereinander ziemlich unpersönlld'l lind. ES trifft r.war r.u, daß .uch un-
perltlnllche Ideale und Autgaben den Gellt der Treue und VerantwoMlichkelt wecken 
können. Aber letzten Endes sind doch persönliche Bindungen In dieser Hln.ld'!t be<leutend 
wirksamer. DieBe. persönHche Band aber tehlt In den meisten Gruppen" (S. 103). Dennoch 
"dürften unsere untersuchungen den unantechtbaren Beweis der üherragenden Bedeutung 
der Pfsrrsruppen tUt das Ganr.e der Plarrel erbracht haben" ($. IS1). L. HOfmann. 
DOGMATIK 
DIekamp, Franz - JÜlsen, Klaudlul: Kathollsdle Dogmatik nach den Grund-
.auen des he1IJaen Thomu. Euter Band, 12. und U. neubearb. Aufl. _ Münster: 
Aachendorfr (19:18). XII, $71 S. kart. 18,80 DM; Hin. 19,30 DM. 
J., der •• It dem Tode DIekamps du Werk leine, Lehreu betreut, hat dem letzt in neuer 
Auflags end\lenenen ersten Band der kathollachen Oogmattlt mit Re-eht leinen Namen als 
VerfUlier hllUligefÜgt. Denn er hat, ohne du bewlhrte GesamtleJOlLe detl in viele klare 
Eln:tel.helten durchgegliederten werkel anzutalten, doch an vielen Stellen den Text 
Diekampl verbellllert und erg.ln;!;t. Wlchtlle Literatur Ist nachgetragen aUI eltlener Kennt-
nl, der Artikel und Bücher, durch die dem Fortaebritt der Wluenscha1t wirklich gedient 
wird, und die nicht nur eine haute popularlaatlon sein wollen. So kann auch \n neuer Form 
dal verdiente Lehrbuch dem Studierenden eine gediegene Kenntni. der Gotteslehre ver-
mitteln. F(lr die nlchste Auflage sei der Wunsch auqesproc:hen, dall d .. Kapitel über dal 
Verhllltnl, von Lehramt, Tradition und Heiliger Schritt gemttll den da und dort auJ'_ 
lellootenden Bemerkungen umgearbeitet wird, und daß die sellUha1te lielllikeit Gottes 
mehr Gewicht erhllt. Bel nicht wenlien EInzeithesen dUrften die VerblndungsUnlen deut-
Ucher werden, die sich von Ihnen hinzlehen zu der Lehre vom chrl,tllchen Helle {Chnsti 
PerlIOn und Werk. Kirche der Sakramente, Cnade und Glorie, mnllllche Gotteaverehrun& 
und TUgenden). 1. BaCkes 
S ehe 11 , Hermann: Verherrllchung une!. Ceme1na(tlldt. Eine A~5Wah1 .UI dem C_mt_ 
werk, hllg. v. P.-W. Scheele. - Paderbom: 5(höningh lesT. #0 S. Lw. 1',50 DM. 
Nachdem J'O!lef Hasen1uß In IIIner wertvollen Monogr.phle erat 1958 leinen VorglnKer 
ScheU all exlltentlellen Denker und Theolol"en h1nI[estellt haUe, leit nun Paul Wemer 
Scheele eine AUlwahl aUI dem Sd'lrl1ltum dea bef1lhlnten Würzburger Oelehrten vor. Die 
Anordn~ng hili lieh an die übliche rolie der Traktate In dl!D Lehrblh:hern der Dolmat1k. 
Vorauqeuhickt .lnd eine Bloiraphle und eIne WÜrdliung des Leben.werkes. aUI der 
Größe und Gren~e 5(helll erkannt werden. L 8a&et 
• 
Hot I n I" er, JOhannes S.".: The Art of teachina: Chrlstlan Doctrlne. The 1(1<)(\ New •• nd 
lta Proelarnatlon. _ Indiana: Unlvenlty ot Notre Dame PreSli 0»1). 2'18 S. Lw. O. Pr. 
H .. Schüler von Josel Andre ... J'un,mlnn, leit hier eine t<erygrnatlk vor, die besondel'1l 
tUr die Verhlltnlue In den USA ,eichrieben Ist. Vor allem bewe,t Ihn d .. Anliegen, 
weichet! du Zentra1thema un,erer VerkUndlaung lein soll. Er aleht el, ebenao wie der 
Rezenlent es In T'thZ 61 (1)>3) 193-11ll1 dar,etan hat, In Jesu. Chrlatua. 1m einzelnen we\rt 
H. auf uniere Aufgabe hin. dlO!le Botadlaft von J'et!UI Chrlatu. in der Itatect\etllctlen, 
blbUachen und lIturglachen Unterweisuni lU kunden. Dann r.elgt er, wie wenig 41 .. GefüCe 
du hllherigen, von Deharbe abhlnNen Katect\lamul. wie er aum In den USA gebraumt 
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wurde und wird, dle.er Zentulldee ,eremt wird. H. td'IlJ.,1 eine Anordnul\I: vor, die ald> 
an den C.u~chlt.tnul Rom.nu. anlehnt. De/1lIeml.6 ltt tu verkIInden Gottes Liebe tU unI. 
cUe 1Id! in der I:r.chal'funa; und Wle<ierhent.Uuna; o"en~rt, und unHte Anlwon dnaul 
In belender und wirkender Liebe IU Ihm. Ein e\J.enes Iiel und warm IUdlrlebenes Kapitel 
IIIt der PenllnJldtkeH der VerkIInder, Ob LaIe, Schwesler oder PrlHter, ,ewldmel. Im 
Anhaug ,IbC U. Proben aus neuen curopll-chen Katl!dll.men. 0.0 er au. unnrem deut.-
tchen du Iheolo,tsdt td'Iwad'le Lehr.HleIt 51 auq.wahlt nat, 1.1 ein MJO,l!IdlJdr, wodurch 
.ber der ,rolle Wert des Bud'les nur wenl, ,emlndert wird. Ea iat aUI liefen theoJocltdlen 
Eimid>ten und brennender SecIIOf',e ,eId'Irieben. L B.dtH 
o ö •• m. n n, M.rla EUaabeth: Die Verkündl,una; an Marla Im do,m.tlsdlen Ve .... 
• '.:Indnl. dei Mlnel.lle .... _ Mllnd>en; Hueber 1~1. SOl S. Lw. If,M DM. 
Der Wen dltaer Studie lIe,! vor .lIem d.rln, da.0 O. dle ,eJ.tUd>e OIOOluflll und dIe BUd· 
kun'l bUQn(leti dn Milielaliers In reldl.em M.1le her'na:ew,en nat, um d .. dam.llle 
Verstlndnl. der VerkOndl,un, Ion M.rla IU zellen. Theolqlldln 8d\rlfttum wurde nur .a 
weil benuut, wIe e. ,edruckt vorHe,l. Eine wldl.lI,e Quelle, die Kucnen und G]_n, Ist 
nur .plrlldl. erachlOllJen. Die Relhenfol,e der behandelten Texte I.t nlebt Immer rec:hl 
be,ründel. Aber Ile .Ind rldl.lI, ,edeutet. EI ICheint O. ent,.n,en IU lein, weldl.. Beeleu· 
lunt H hat, daß Thomas dIe Lehre VQn der "wellen Relnl,una: eier GOllnmulter. die bei 
der VerkÜnd),una .~tU.nd, und fOr die Thom.. mit seinen Zel\lenoaen .Im 11,lt 
Jonannes von Dam .. kus beruft (v,1. Blcke., Chrilloloa:le nl), 10 u t' h dlhln deut.t. d.m&1. 
sei Jtu' Gel.t von der Vielheit zur Elnnelt lt!N.mmell worden. Für dlel. Aufl ... un, der 
Relnl,un, beruft .Id> ThOm .. selbn lul den Pa. - Dlon,.l. Wenn O. hier behauptet, es 
lIe,e keine .mylllsdt. Remlnln.enl· bei Thom .. vor, so vermlDt man. da.0 O. dieser 
Umdeutun, der .Relnll1,lnr In der TheOlO(le und Kunst dn MItteialten nachle,.n,en Ist. 
Oder I.t dleaes VenUndnlt ,alU orl,lnell bei Thoma.? I. Backes 
IIOMILETIK 
8 h ee n. Fulton J.: I. Gestalten der PUlIon (IMO) ... 8. J. 8Jeben Worte an da. Kreut 
(1115). n 8. I. Sieben wone Jnu und .... ri •• (tlU). 11 S •. Die "eben TUgenden (115&). 
111 5. ~. Oll' aleben leUlen Worte (11151). U 5 .•. Der SO,..enre,entJo&en (1t5f). 101 8. 
7. Kalv.rienber, und Meßopfer (1151). 'I S. •. 51et ODer dIe SOnde (list). 115 B. 
I . Kreut und Ber,predJ,t (18!l6). n S. _ SlmllJche B'ndooen AlCha"enbur,: Patt10m 
Verlag, karl. Je I." DM. 
In nld'll wenller au .Ieben von diesen neun D.lndd!en .. teilt der Dellannte amerikanltd'le 
Fernaehptflll,er, Immer wieder von neuem anseuend, um dIe lieben Worte Jnu 10m 
Kreul.. wenn man .uch zu,eben muß, daO hier ein Unhem. chrlltlldl.er Verkllnd!iun, 
ab,ewandell wird und daO el durmwe,. mit hohem rhelorlKhem OeKhldt Ibgewande1t 
wird, so wird man dod\ vor einer f.lI milleialierlh::h Inmutenden, kUn'llIdl.en Themen. 
verlledltun, wunen mUuer., wie .Ie SI\. hier Obi: europ11Khe Hörer würden" doeh wohl 
kaum mehr erlr..,eo, wenn von den sieben Wanen Jesu 10m Kreut eine Bezlehun, 11,l 
den aleben HlupuQnden (') oder den lieben H'Upttu,enden (t) oder tu den lieben .u. 
dem Munde Marl.n. überlieferten Worten (I) her,ellelll wird. Wie es der Fernseh. 
predl,er seinem Publikum uet (dellen DImenlianen aUn In der Precllll4leKhId\.te 
oarewnene welt hInter Ildl. lauen), 111 d.,e,en Immer lehrreich und oft ,enu, nam_ 
ahmemwen, Im Sinne Jener KhöpferiMtien N.d'I.hmuq, die aUeln bei J'Tedtrtvorblldem 
in "r.,e kommt. Bh. ve ... teht n, in blltsender, Oll II!ßlenunnaft luaammen,etlaUler 
Fotmullerun. die alte Botadlall .uf den konkreten MenMtlen dieser WeIUh.nd. 10 7;\1. 
luaprec:hen, dlß Ile 11m In Jenem wehluenden Sinne .trlfft", der fOr alle ec:hte dl.rl.tlIdle 
Verkündl,un, kennzeldl.nend 111. 
nabel Ist klar, daß bei .lIem J'Otmullerul\llll!ll(hlck In der FUlie dI!II hier GebOtenen 
nldl.1 alln ,leid'! ,ut ,elun,en, J' einlies otrenbar mlßlun,en 111, etwa. wenn et Im 
Intereue rhelorltdl wlrkuna;lvolier EInführun, dn Symbols . Hlmmer und Simel" helOt, 
In der Pauion JHU h.uen .Slchel und Hlmmer lieh verbunden, um da. Oral auf dem 
K.lv.rlenhü,el "u td'Inelden und ein Krela tu crrldl.len" (1,11), oder wenn In peinlicher 
Alle,orilieruna; vom $wl,en Hohenpriesier, der .IUI der lakrlslel det IUmmel. an den 
Altar des Kalurlenbe,. ... ,elteten ISI, ,Halt wird: .Er hlt die Albe UnIerer Mellldlen· 
mutter (wohl Druddehler fOr: MenadlenMlutJ, die MInipei unserer Leiden, die Stola 
dn Prletlertuml und d .. MeD,ew,nd dn Kreuzea al\lelecl. oer t<llval'1enber, Iit der 
Dom. der Fellen d.r.u. der Altantein, dl. blutl'(lte Sonn. dl' Ewl.e L1dl.I, Mari. und 
JOhannea: die lebendl,en seitenalIIre" ('1,111.). Neben 10 GHChm.ddoaem "nde! mln 
leider audl. .0 au .. elprodlen ... Iadln, wie dIe lollende Außeruna;: "Wie Adam und EV' 
Ihre natOrlichen Nadl.IIOmmen, nlmlldl. Uni. leu,ten, .a u .... ten ChrltlUl und seine 
Mutter 10m KreuJ: Ihre ,elltl,en Nlchkommen, ebenf&111 un ... ('J, '$). 
01. Ubersettuna; 111 Im all,emelnen "OUI. und IUt IHbar; aber .uch dletm.l (v,1. 
dl. ZldIr. It (1_) .. f.) ,eht n nld'!t ohne aUe Hirten lob. wenn el etw. elnmll helOt. 
der modem. MelUd:> "HUte die SOnde mit P'Ycholo,lKhen ErlAuleruna:en ,leich- ('1, U), 
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so ksnn e. sldl nur um einen Oberscuung.fehler handeln; der lelt&llme ~hlmmllaeh. 
SChliferllund" (6, 7'1) Ist wolll dadurch entstanden, daß eine Anspielung auf Thompsonl 
berUhmtes Gedicht vom "hlmmllsCIlen Jaldhund~ (The hound 01 hea.ven) mlßventanden 
wurde. Daß dIe altertUmllche blbelengUache Bezeichnung der Schilcher 11111 thleve" nicht 
hnmet·, aber oll, mit "Diebe" wiedergegeben wird (vgl, etwa ~,21-2'1; 6, 70; 7, I; 9, 58), Ist ein 
schwer ertrligUcher Anllll~lsmul, der fUr deut.che Ohren all rll\$elhlltl und unangebracht 
milde Bezeichnung tur Straßenrlluber wirken muß. Be~onders peinlich wird der AntlU-
itlsmus, Wenn auch noch die Im fremden Idiom aUI Ihm herausentwickelten rhetorlldten 
Deduktionen getreulich mltllber&etz:t werden; &0 heißt es. einmal vom rechten Schicher: 
~Könnte man nicht elen, daß er auch als Dieb lIarb; denn er Ilahl sich d.as Paradies'" 
(S, n I.; vgl. 8,:r1 f.). Oberhaupt mOc:ttte man den belden verdlenslVollen Oberseuern 
(1. Steldle und E. Vey), die hier am Werk ,ewesen sind, menr Mut zum rechten, behut-
samen weglassen wUnschen; BO hltten sie Ildl z. B. die anerkennenlwerle Obenetzungs-
mllhe, die sie aul die vom Verf. Immer wieder eingestreuten poetischen StUcke aUI der 
JUngeren englischen rellglÖtien DIchtuni angewandt haben, unbedenklldl sparen können; 
was schon Im EngUschen on schwer ertrilgildl sein dUrfte, wird In einer Ubersetzung, 
audl Wenn ale flüssig Jat, unertrllgllch (vgt etwa 2, '10 t.; 6, 3'1 t., lU t.: "Die bleldle Stirn 
Ist zwingend. und du nimmst I Die KommuniOn, die seine blassen Hllnde relchen~). 
Trotz dieser Ausstellungen muß abSchließend gCllsgt werden, daß Verlag und Ober-
.etler durch diele handlichen Bllndchen der deutadlen Leserschaft einen dankenswerten 
Dlen.t erwiesen hsben. Wer In rasc:hem Grll'l die pCMltlven homlleUachen und über_ 
.etlerlachen Qualltlten des Gebotenen auf engem Raum beieinander VOr Augen haben 
mÖChte, der lese den P/l .. UI über die unerhörten Gebete In der vierten Predigt dei 
ßAndchens: ~Sleben Worte Jeiu und Marlal!" (3, se I.). B. rtlldler 
A 8ZETIK 
Faß bIn der, Helnrldl: Des Kindes erRtc Schritte ~u Gott. OIe religiöse Unterwellun, 
des Kleinkindes durCh dIe Mutter. - Trier; PaUllnus-Verl. (1951), 101 S, kan. I,GO DM. 
Diesem BUchIeln hit der HochwUrdlgne Herr BIlchol von Trler ein Geleitwort mitgegeben. 
In der Sprache IIt el einlIch und IChlIcht, daher allen zugllrl$lIch, die Ilch im Herzen 
und GewllSen um die lels!lg-slttllche und religiöse Erziehung dei Kleinkindes Rnrien. 
Wird In den ersten Lebensjahren die reUa;liSae Erzlehurl$ mei~t durch die EindrUcke und 
Erlebnisse von außen besllmmt, 110 folgt splter die unmittelbare Belehrung, die vor allem 
da! rechte GoUesblld vermitteln muß. Da. Ist dem Verl/luer ein be.onderes Anliegen. 
Der Weg ~ur Sdlöprung Gottes 1St gut aufgezellt, die eingefUgten Geschldlten geben der 
mUtterlIchen Belehrung anschauliche Bilder. Wertvoll bt vOr allem die Art der Gebela-
er?lchung, wie sie H. Faßbinder aufzeigt. Die jungen Mütter werden hierfUr dankbar Icln. 
Den Seelsorgern kann dieses BUchlein fUr Ihre Arbeit In den MUtterkrellen eIne gule 
Wegweisung geben. P. Paulul, 058. 
N' I c 0 I u 8&1, Johann: Gott und der Mensch. (2. Auß.). - Innlbruck: Rauch 1957. ,sI 8, 
brosch. 38,- S; 7,35 DM; 7,61 Ifr, 
Ein solides und emptehlenlwerte, BUch, IUllez,elchnet durch die Kluhe!! seiner Dls-
position, durch leine verstlndllche und II.leBende Spreche, durdl den Gesamtüberblll!k In 
ellen seInen Tellen. Hinzu kommen wertvolle Verlleldle und belebende Beispiele, die zu 
Weltefubelt und Weitergabe anregen. Gelegentlich wlren deutlichere AusdrUcke 
wUnschenswert: so In der GegenUberstellung ,.Der Mensch Im Natur?uS18nd" {Im Inhalts-
verzelchnl$: Im re I n c n NlIIurtUstand}- "Der Mensch Im Gn~(!cn:tustand". Gewiß kommt 
am Ende dl!li ersten Ablldlnlttes die Korreklur, daß der Mensch In einem Ilolchen Zustand 
nie gelebt hai, aber w.rum ersl aut S. ur Dort Ist /lUch die beRlere Cnarakterlatlk dei 
Kapitels gefunden: "So wllre der Mensdl I ein erN a t U r nach". Oder wenn es aut 
S. 24 heißt: "Gott wies den ersten Eltern eInen B/lum an, von dessen FrUchten Ile ellen 
loliten U _ und der Baum, von dessen Frllchten Ile nIe h t tssen IOllten, wird nicht 
etwlhnt, Bel der VordcrlrUndlgkelt, die d.leser Baum In Unterricht und Predigt ein-
nImmt, könnte daraus Verwirrurl$ entliehen bei un.eren elnt.ehen Laien, fÜr die du 
Bud! doch In euter Linie g~rleben wurde. E. sind Kleinigkeiten. aber Wir wissen, wie 
dartn unser Volk Hhllngen" bleibt. Und du wlTe bedauerlich bel elncm BUdl, das soviel 
Vorzuge hat und In Belner Deulilchkelt gerade heute wohltuend wirken wir<!, um die 
"MUdigkelt der Guten" tu beheben. L. Lennartz S.l. 
D I! I p, Altred S. J.: ZwIschen Welt und Gott. (Jlrsg.: Paul Bolkovac S. J.) - Frank_ 
furt a. M:.: Knecht. Carolusdruckerei tU~7). 199 S. Lw. 12,8(1 DM. 
In diesem Bud! lind die wesentlldlen Aursltze, Vortrlge und Anlprachen geummel!, 
dl .. P. Delp aus den Krleg.Jahren 1939-44 hlnlerlusen hat. Sie waren berelll In den 
belden Binden "Der mlchUge GOtt~ und .Zur Erdl! entsdilol5en~ veröft'entllcht. In drei 
Gruppen lind .Ie neugeordnet: An die GeaCilchte lebunden, Durdl die Sakr.menle 
lIehalten, Vom Kirchenjahr Inspiriert. Wal den IIterarlldlen Nadllaß von P. Dei)) 10 
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wer1voU mad'l~, I.t .eine Ilete xonlrontlerun. d~ Chrlatlll:hen mit dem modemen 
M.enlChm. Letzterem ateht er nahe durdl Ilf:lne Gelltelart wie durch Ilf:lnen Leberuwe,. 
SUeB er dod! :rur KIrche durd1 einen *Krach-, den der Konftrml.nd mit .eInem Planer 
bekun we,1fII. fatacher Danteilun, einer kathollM:tlen Lehre. Ku", ent..::hloaen ludIte 
er d,", katholl..:tlen PIl.rrer auf, der dem I.uf.ewt:eklen Vleruhnjlhrlgen Scheebenl. 
Myalerlen In die Hand ,ab. Von dort her M.ann der Wes', der Ihn Inl Helll,tum tOhrte, 
der Ihn aber aud!. Immer wlecler von Innen her 1:wana:. 11m dem .MenlChen~ 1:1.1 Iiellen, 
der ~nl ctll kJl,hol!l.dlM dadlle, mhlte und lebte. Um Ihm Ilf:lne Not :tU z~en, aelne 
Armut, lein VerA,en. Du 'I.b dem kUl"U;n Wirken In der Sotle um die Seellfll. die 
El,ena" und Decleulun, - er war 27 .1ahre 1.11, all. er hlna:erlmtet wurde -, dla "'alt 
o'ber .eIne Zelt hinaul Iln •. tat n nlmt Im Grunde die unkenntnll der. Men.men von 
heute, die IOvlel Autwand In der 8eellOr,e unlructllbar bleiben tilln Orelfen wir darum 
01\ :r.u den 8dnUten Delps. um daren uni und un.ere Unt'U'WI.IIIUn' 111.1 UberprO.tenl Wir 
warden" nie ohne Wlrltllche Innere Derl.ldlerun, tun, und nie ohne tletern Venlehen 
d_n, wu .In der Luft lIe,'~. und worauf wir Antwort ,eben mtluen un.ern Ollubl,en, 
dle ~e elnnmen. L. IAnnarU 8 . .1 . 
MOILALTB&OLOOl& 
Se h 0 111, J'rI.M: Benedikt InaWer und c1ie OruomU,a ae1ner SItUIdl.keltslehre unler 
baionderer 8etOdmchtllun, de r Doktrin von der phllOlOPh\Jdlen SUnde. _ rnllbur,: 
Herder 1"1 XV, fit 8. (rrelbur,er TheolollJche Studien H. 70), brOim. 11._ DM. 
II:I dI_r HabUitaUonadlrlrt Ißt c1ie Theol. rakuUI, der l1nlvenltJt Frelbura: I. er. 
wd'tnet Sctl. Im ersten 1Iaupttall StatUer ala .Menrch und Denku lelner Zell~, In 
.elne:r Abh.lnll,kelt von der ralionallaUrc:hen PhliOlophle, dementspredlend die Detonunl 
dea NalQrlleflen .,or dem Obe:rnatUrUman, aelnen Watu-heltabq:rltf. "Der Venuctl unrerea 
Autors, den ,modernen' W1uenrchartabeCrltf In die Theolo,le elraulOhren, muß all. 
waenatremder &In,rlft ab,elehnt werden und Iit 11.8 Tribut In den NIllUrsUsm\.ll 11.1 
bewetten" ('1'2). Slamen IheolOilahes RetonnprGCramm IIU unteT der 8chwld'te Mlner 
Tbaolo.le und - leins Chlnll.teu -. und 10 wundert es ntdll, daß er mit der klrd't. 
Ild\en Lehrlulorltlt In Konflikt klm und blieb. Im IIwelten Hlupttell ~) dedet 
Sdlols In lenauer, udUlcher und um.leflUCer Prütun, Sta.tUers Abweichen von der 
,sunden ll.ircillictlen Lehr. 1.1.11: In seinem Anaa\z: der rneruc:hUctlen OIQ,*,elllllel\ 11.8 
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danu.nellen. - DIe Arbeit VOl:l Schou hat, wenn du Sd'tla,wo" erlaubt llt, v.oe r..Udlle 
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Christus und die Kirche 
Zum ckklesiologism en Gespräch mit Karl Barth 
Von Dr. B. A. Willcmll O.P., Zwolle (HOlland} 
Die Diskussion um die Arbeit von K ü n g' über das Verhältnis der 
Lehre Barths von der Rechtfertigung zur katholischen Auffassung ist in 
vollem Gange. Selbst in Spanien wurde Küngs Buch nicht nur gelesen, 
sondern es wurde auch ausführlich und treffend darüber berichtet!, 
allerdings mit der kritischen Bemerkung, daß, solange über die Kirche 
noch tiefe Differenzen bestehen, eine volle Einigung vorläufig aus-
geschlossen ist. Wenn der spanische Rezensent nun aber folgenden Absatz 
aus dem kürzlich veröffentlichten Artikel von Fr i e s über Barths 
Ekklesiologie3 zu lesen bekäme?: "Die von hier aus entworfene Th eo-
log i e der Kir ehe aber, die wir darzustellen versucht haben, ist so, 
daß auch und gerade sie nicht nur in der Konsequenz der in der Christo-
zentrik kulminierenden Theologie, sondern In der genauen Ausführung 
und Entfaltung, soweit sie bis jetzt vorliegt, nie h t kir ehe n-
s pa I t end ist und sein muß. Das gilt bei aller nach bestehenden 
Differenz in nicht wenigen Einzelheiten."· 
Wir wollen dieses Ergebnis der äußerst sorgfältigen Darstellung von 
Fries keineswegs in Abrede stellen. Unser Ziel ist nur, die auch von Fries 
angedeuteten Differenzen, die immerhin noch vorhanden sind, etwas 
genauer anzusehen. Es scheint uns wichtig, zu untersuchen, ob Bartbs 
Kritik an der katholischen Ekklesiologie nur in vereinzelten Fragen 
besteht, oder ob es dach einen gemeinsamen Beziehungspunkt gibt, von 
dem aus Barths kritische Einwände verstanden werden müssen. Die 
vielen erfreulichen Übereinstimmungen könnten damit im größeren 
Zusammenhang gesehen werden, während zugleich die noch bestehenden 
Differenzen theologisch näher bestimmt werden. Es ist für die Ekkle-
Biologie wie für die katholische Theologie überhaupt ungemein wertvoll, 
sich mit diesem Hauptanliegen Barths zu konfrontieren. Er zwingt uns 
dazu, weil er sich selber verhältnismäßig wenig Mühe macht, Annähe-
rungen zu suchen. Dieses "In-seiner-Arche-bleiben" scheint nicht nur 
gefordert, um ein großes Lebenswerk abschließen zu können; es hat, 
I Hans K ü n g, Rechtfertigung. Die Lehre Karl Barths und eine kathoUsche 
Besinnung. EInsiedeln 1957. 
I J. M Alonso, Karl Barth, un .. criptocatolico ..... ? in: Rev. Esp. de 
Teol. 17 (1957), 357-382. 
'H. Fr i es, Kirche als Ereignis. Zu Karl Barths Lehre von der Kirdle, 
In : Cothollca 11 (1958), 81-107; eben erschienen als vierter Beitrag in dem 
Buch: H. Fr I es, Kirche als Ereignis, DUsseldorf 1958, 68-118 . 
• Ebda. lOt. 
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wie er selber am 5. Mai 1915 an T h u r n e y sen schrieb, auch theo-
logische Bedeutung: "Unser Verhältnis zu den »Anderen« ist mir auch 
ein schweres Problem. Irre ich mich, wenn es mir vorkommt, daß unsere 
quasi Absonderung eher erfreuliche Wirkungen ausübt, die Leute 
schimpfen über unsere »Lieblosigkeit« und werden doch gerade durch 
sie auf die Probleme gestoßen, auf die es ja ankommt. Während das ewige 
. Eingehen. auf Ihre Art eigentlidl alles beim Alten läßt.'" 
I 
Von unserem Standpunkt heute aul die historischen Anfänge von 
Barths theOlogischer Arbeit zurückblickend, ist es leichter, herauszufinden, 
um was es Barth eigentlich ging und noch immer geht. Wir glauben der 
Wahrheit keinen Zwang anzutun, wenn wir sein Hauptanliegen kurz so 
formulieren: er wi 11 den a bso I u te n Pr i ma t de r in Ch r i-
slus geschehenen Offenbarung herausstellen um 
des wahren Glaubens willen. In den Glanzjahren eines 
Harnack wurde es Barth und seinen alten Freunden beim Lesen der 
Heiligen Schri[t deutlich, daß der Glaube, wie die Schrilt ihn darstellt, 
durch Historizismus und Liberalismus tödHch gefährdet war. Der Glaube 
hört auf Glaube zu sein, wenn er nur noch im Gefolge, d. h. in steter 
Abhängigkeit von der historischen Forschung oder rationalen über-
legungen überhaupt erscheinen darf. Die befreiende reformatorische 
Entdeckung von dem Glauben "ohne des Gesetzes Werke" war im 
Begriff, unter dem von vielen Wissenschaftlern angesammelten Material 
begraben zu werden. Zunächst ging es Barth also um ein klares und 
lautes Nein gegen alles Natürliche, das den Glauben salonfähig zu 
machen versuchte. Der positive Ausbau dieser zunächst wohl defensiven 
Haltung erfolgte allmählich in der Hinwendung zu der absoluten Christo_ 
logie. Nur im Lichte der einmaligen und für aUe Zeilen geschehenen 
Christusoffenbarung konnten die "anderen" Erkenntnisse ihren an-
gemessenen Ort finden. Daher die immer spürbare Vorliebe für Anse1m, 
bei dem Barth eine Art methodologischer Bestätigung seiner ganzen 
Konzeption der Theologie zu finden meinte in dem programmatischen 
Satz: Credo (Christum) ut intelligam. Daß in der Entdeckerfreude aber 
diesen damals wirklich ungeheuren Neuansatz zur Linken und zur 
Rechten Bannftüdle erteilt werden mußten, dUrfte einen, dem ein reiches 
Temperament nicht von vornherein verdächtig vorkommt, doch wohl 
kaum überraschen und noch weniger beunruhigen. Das Nein mußte ebenso 
stark gegen B run n e r ertönen, der doch wieder einen natürlichen An-
knüpfungspunkt für die ChristusotJenbarung hineinzuschmuggeln ver-
suchte, wie gegen den mittelalterlichen Feind, die analogia entis, die Barth 
als tiefste Bedrohung des christlichen Glaubens ansah. 
t E. T h u r n e y. e n, Die Anfänge, In: Antwort, Zolllkon-Züridl 1956, 840. 
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Es liegt wohl einigermaßen auf der Hand, daß auch heute noch die 
Schwierigkeiten und Einwände Barths gegen die katholische Ekklesiologie 
von seinem "Turmerlebnis" verständlich zu machen sind. An einigen 
Beispielen, die den älteren wie den neueren Teil seiner Kirchlichen 
Dogmatik berücksichtigen, versuchen wir dies zu erläutern. 
Nachdem Barth in 112 gesagt hat, daß auch die Erscheinung Christi 
letztlich nur in Form von Zeichengebung als das, was sie ist, sichtbar 
und verständlich wird, entfaltet er das gleiche auch im Hinblick auf 
die Kirche. Aber diese Zeichengebung ist ein göttlicher Akt, fügt er 
dann sofort hinzu, es ist die Bewegung eines Instrumentes in der Hand 
Gottes, der ja der Herr und also frei bleibt. "Das Gegebensein dieser 
Zeichen bedeutet also nicht, daß der offenbare Gott nun sozusagen selbst 
ein Stück Welt geworden oder doch in die Hände und in die Verfügung 
der zur Kirche versammelten Menschen geraten sei ... Wir stehen hier 
an der Stelle, wo der evangelische und der römisch-katholische ... Kirchen-
begriff scharf auseinandergehen." (247-248) Wir meinen, den Sinn des 
hier Gesagten auch so wiedergeben zu können: Nach katholischer Auf-
fassung sei die Kirche von Gott irgendwie losgelöst. Das Instrument sei 
selbständig geworden. Weil es Gott aus der Hand gerissen sei, könne 
jetzt der Mensch frei und selbstherrlich darüber verfügen, er könne, was 
in Gottes Hand ein Mysterium war, jetzt nach allen Seiten ergründen, 
er könne selber die Grenzen feststellen und bestimmen, wo die Kirche 
heilstätig sei und wo nicht. Die Kirche sei aus der Verfügung Gottes 
geraten und gehöre damit nach allen Seiten der Welt an. Damit sei aber 
das CTedo in Ecdesiam schlechthin unmöglich geworden. 
Im gleichen Band treffen wir den Ausdruck, daß die wahre Kirche 
damit stehe und falle, daß sie den Satz: die Bibel ist Gottes Wort, 
exklusiv verstehe (607). Die katholische Kirche relativiere die exklusive 
Autorität der Heiligen Schrilt, aber das sei "nur der Ausdruck, ein Aus-
druck dafür, daß zuvor die Hoheit Gottes in seiner Gemeinschaft mit 
dem Menschen relativiert worden ist" (620). Das habe dann gerade zum 
Gegenteil des Gehorsams, nämlich zur Selbstregierung, geführt. "Selbst-
regierung ist aber eine - ja sie ist geradezu die große Prärogative 
Gottes. Selbstregierung im geschöpflichen Raum kann nur Anmaßung 
dieser Prärogative Gottes und also ausgesprochenen Ungehorsam des 
Geschöpfs bedeuten. Solche Selbstregierung der Kirche ist aber das 
erklärte Wesen des Katholizismus ... " (639). Der Gegensatz wird hier zum 
Begriffspaar: Gehorsam-Selbstregierung zurückgeführt. Daß es ein 
(relatives) Regieren in Gehorsam geben kann, wird von Barth nicht 
bestritten (649-650). Wenn er den Autoritätsanspruch der katholischen 
Kirche dennoch angreift, so meint er wohl, daß es sich hier um ein 
ungehorsames Regieren handeIl, das entsteht, wenn man die absolute 
Souveränität Gottes aus dem Auge verloren hat. Eine solche Regierung 
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bringe wieder "das Elend des Alleinseins" (651) mit sich. Auch hier geht 
es also darum, daß nach Barth die katholische Kirche sich von Gott 
losgelöst und verselbständigt hat. Damit verfüge sie über Gott und sei 
ein rein diesseitiges Phänomen geworden, das den Glauben schlechter-
dings unmöglich mache. 
In IV!I zeigt sich, daß Barths Ansichten und seine Haupteinwände 
gegen die katholische Kirche sich nicht gewandelt haben. Ausdrücklich 
wird der katholischen Ekklesiologie, wie sie z. B. in der Enzyklika 
MystiCi COTPOTis ChTisti im Grundriß dargestellt ist, vorgeworfen, daß 
in ihr die Kirche kein Glaubensobjekt sein kann. Mit erfreulichem Eifer 
wird die notwendige und wesentliche Sichtbarkeit der Kirche von Barth 
verteidigt (728) gegen einen ekklesiologischen Doketismus (729). Diese 
wesentliche Sichtbarkeit ist aber nur ein Teilaspekt des Ganzen, und 
dieses Ganze kann nur im Glauben erkannt werden. Was in der Sichtbar-
keit der Kirche eigentlich geschieht, was die Kirche in Wahrheit ist, 
ist nur den Gläubigen zugänglich (731). Deshalb sagt Barth: "Keine 
konkrete Gestalt der Gemeinde kann an sich und als solche Gegenstand 
des Glaubens sein. Auch der Mensch Jesus als solcher, die caTO ChTisti, 
kann das ja nicht sein ... Die Gemeinde kann nur an sich selbst glauben, 
indem sie an ihren Herrn glaubt und eben damit an das, was sie ist .. . 
Das Werk lobt den Meister. Das Sichtbare bezeugt das Unsichtbare .. . 
Der Ort, wo das geschieht, ist aber, so lange die Zeit währt ... und also 
bis hin zu der Endoffenbarung Gottes und des Menschen in der Zukunft 
Jesu Christi, verborgen in ihrer konkreten Gestalt: mit ihr nur indirekt, 
nie direkt identisch. Eben darum muß dieses Geschehen in der konkreten 
Gestalt ihrer allen sichtbaren Geschichte geglaubt werden" (735). Diese 
Sicht au! die Kirche als Giaubensmysterium vermißt Barth in der 
Enzyklika Mystici Corporis. Gerade die Erklärung des zentralen Begriffs 
"Mystischer Leib" lasse da für den Glauben keinen Raum. Die Enzyklika 
gehe zwar nicht so weit, daß sie den Begriff corpus mysticum und den 
Begriff ecclesia catholicll Romana gleichsetzt, aber man stößt ,,- was 
praktisch auf dasselbe herauskommt! - auf eine vorbehaltlose Gleich-
schaltung zwischen dem Mysterium der von Christus durch den Heiligen 
Geist geschaffenen, erhaltenen und regierten Kirche, und ihrer geschicht_ 
lichen Aktion und rechtlichen Organisation." "Was das ist: die Kirche, 
das ist keineswegs verborgen, das braucht nicht geglaubt, das kann aus 
dem, was als Kirche sichtbar ist und was sie tut, aus der Vortrefflichkeit 
ihrer jedermann sichtbaren Existenz unmittelbar abgelesen werden. Was 
soll eigenllich "mystisch" sein, wo alles so problemlos direkt wahrnehm-
bar ist?" (736)' 
• Obwohl wir nicht die Absicht haben, ElnzelkriUk zu liefern, sei hier doch 
daran erinnert, wie die Enzyklika, von der Verbindung der irdischen Kirche 
mit ihrem Haupt Christus sprechend, ausdrücklich bemerkt: AllbnadveTtant 
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Es ist ohne weiteres klar, daß Barth hier auf sein Hauptanliegen 
:.::urückgreift. Er sieht in der katholischen Ekklesiologie eine heillose 
Vermischung von Glauben und Sehen, durch die der eigentliche Glaubens-
kern verlorengeht. "Was aber ist das in ihrer irdisch-geschichtlichen 
Gestalt verborgene und also unsichtbare, bzw. nur in der besonderen 
Sicht des Glaubens sichtbare Sein der Gemeinde, ihr geistlicher Charakter, 
ihr Geheimnis? Die Antwort muß ... lauten: die Gemeinde ist Jesu 
Christi eigene, irdisch-geschichtliche Existenzform" (738). 
Der Protest gegen eine von Christus losgelöste Autorität in der 
Kirche, den wir in I/2 schon vernahmen, wird auch in IVIl erhoben. 
Barth zitiert mit Zustimmung folgenden Satz aus der patristischen 
Tradition, den er in der Enzyklika Mystici Corporis findet: In Cruce 
Ecclesiam e lateTe Salvatoris esse natam instar not/ae Evae matris 
omnium viventium - "nur daß es sofort den bekannten Übergriff bedeutet, 
wenn diese ,neue' Eva nachher ßugs mit der unfehlbar lehrenden und 
regierenden Rechtskirche gleichgesetzt wird, die im Papst als dem an 
Stelle des unsichtbaren Christus sichtbaren Haupt dieses Leibes zu· 
sammengefaßt sei" (745). Mit Nachdruck klingt uns auch hier entgegen, 
daß es keine selbständige Kirchenregierung gibt. Paulus regierte nicht 
an Christi Stelle, er war nicht Christi Vikar, er stand in der O!a:xo ... !a 
(751-752, 793-795). 
Der absolute Primat der Gottesoffenbarung in Christus schließt auch 
ein, daß Heiligkeit auf Erden nur eine passive Heiligkeit sein kann (774), 
die dann sicherlich auch einen Imperativ einschließt (783). Jede Ver-
selbständigung, namentlich der Kirche, zieht als notwendige Folge das 
Verschwinden jener authentischen Heiligkeit nach sich. Die Kirche könne 
also nicht als communio sanetarum einfach dadurch konstituiert werden, 
daß ein Mensch getauft wird, damit den Heiligen Geist empfängt und 
also zum rechten Glauben kommt, zum Glied an Christi Leib wird 
und also ein heiliges Glied seiner heiligen Gemeinde. Gegen eine solche 
Konzeption muß nach Barth geltend gemacht werden, daß hier ndie 
Frage nach der durch ihren Herrn selbst zu vollziehenden Versammlung 
der Gemeinde in geradezu frevelhafter Weise umgangen, daß da das 
wirkliche, das geistliche Geheimnis der heiligen Gemeinde durch ein 
mutWillig erfundenes sakramentales Geheimnis ersetzt und verdrängt 
wird. Was für eine Vorstellung vom Heiligen Gi::lst, seiner Gegenwart 
und seinem Wirken, von der Erweckung zum Glauben, von der Zugehörig-
keit zum Leibe Jesu Christi und also von der Heiligkeit der Glieder der 
Gemeinde, derzufolge dies Alles dem Menschen einfach durch den 
Quoque neceSle est, hac in ClloU.a de occuUo mvsterio agi, quod in hoc ten'estrl 
ex.i!lo, velamine quoUbet deteetum, omnio introspid, hUm4naque UngtLo 
.ianfliearl numquam pouit. AAS 3S (1943), 231. Vgl. auch unten, Anm.. 10. 
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korrekten Vollzug einer von Menschen ins Werk gesetzten Handlung 
mitzuteilen wäre! Was für eine Vorstellung von der Gemeinde, die die 
Macht hätte, sich einfach durch diese Handlung als solche als heilige 
Gemeinde zu konstituieren und fort und fort zu ergänzen!" (777) 
Wir möchten keineswegs den Eindruck erwecken, daß BarLhs Aus-
führungen über die Ekklesiologie in einem einzigen Sturmlauf gegen 
die katholische Kirchenlehre bestehen. Seine Lehre ist durchaus positiv, 
wie Fries überzeugend dargestellt hat. Eine Zilatenhäufung, wie wir sie 
in der gedrängten Form eines Zeitschriltenbeitrags geben, könnte leicht 
zu Ialsdlen Vorstellungen führen. und wir möchten ausdrücklich davor 
warnen. Was hier ausgeführt wurde und noch wird. kann nur ein globales 
Bild geben und setzt wenigsten.s den Artikel von Fries voraus. Wenn 
wir noch ein letztes Beispiel geben, so Ist dieses, wie alles Vorhergehende, 
nur gemeint, um unsere Vermutung zu illustrieren, daß wir es in den 
zerstreuten Einwendungen BarLhs gegen unsere Ekklesiologie mit einem 
Zentralanl1egen zu tun haben. 
Barlh sieht in der katholischen Lehre von der Kirche noch immer eine 
Verabsolutieru ng des GeschÖpllichen. Ganz kraß meint er das in der 
Lehre von der Apostolizität der Kirche wahrzunehmen. Deshalb richtet 
er sich an uns mit der Frage, was das nun eigentlich für ein nApOSto-
tisches" ist, "das so schlechthin institutionell und rituell von einem Mann, 
weil und indem er Bischof ist, auf einen anderen, weil und Indem er 
ein Bischof wird, übergehen soll, um dann von diesem ebenso institutionell 
und rituell an die ihm untergeordneten Kleriker weitergeleitet zu 
werden. Tatsächlich der Heilige Geist, den die Apostel vom Herm 
empfangen und in dessen Macht sie ihn verkündigt haben?" (800) Wenn 
man dies bejaht, so ist die nächste Frage natürlich, wer und was der 
Heilige Geist ist. "Eine eigentümliche supranaturale Substanz, die einmal 
in die Geschichte der Menschheit eingegangen und nun daselbst - etwa 
wie eine neu :mtdeckte Naturkraft - in die Hände und Macht bestimmter, 
in dieser Sache kompetenter Menschen übergegangen von ihnen nutzbar 
und fruchtbar zu machen wäre?" Nach Barlh fällt hier die Entscheidung. 
Der Heilige Geist ist frei, er weht wo er will ... Woher weiß und nimmt 
man das eigentlich, daß sein Werk und seine Gabe vorzüglich - und 
für das Ganze der Kirche dod!. entscheidend - eine Sache gerade für 
Bischöfe und andere Kleriker sein soll?~ Wenn man dies auch einmal 
als Hypot.hese für bestimmte Fälle annehmen würde, so bleibt letzten 
Endes die Frage, "ob es eine Institution und in deren Rahmen einen 
Ordinationsritus gibt, in dessen Vollzug der Heilige Geist von einem 
Mann auf den anderen kommen muß, in welchem über ihn ver r ü g t 
wird, in dessen Vollzug seine Gegenwart und Aktion also ge b und e n 
ist?" (800-801) Positiv gesagt: ein gebundener Geist kann nicht der 
Heilige Geist sein. Die Kirche, die einen solchen Geist zu besit.zen meint, 
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hat sich von Gott losgelöst, kann also nicht mehr geglaubt werden, denn 
sie gehört ganz und total dieser Welt an. 
Auch der aus 1/2 bereits zitierte Einwand gegen die Relativlerung 
der Schriltaulorität in der katholischen Kirche kehrt implizit bei Barth 
wieder zurück (IV/I, 806-807; IV/2, 800, 803). Wir möchten unsere 
Zitatenreihe hier jedoch abbrechen, weil wir meinen, Barths Anliegen 
genügend demonstriert zu haben. 
11 
Unsere Ekklesiologie ist wie jene Barths eng mit der Christologie 
verknüpft. Daher scheint es uns angebracht, im Hinblick auf die oben 
umschriebenen Einwände Barths und ihr ZentralanHegen einige Punkte 
aus der katholischen Lehre von der Kirme und aus der Christologie 
hervorzuheben. Am Schluß wenden wir den Blick dann noch einmal 
auf die Theologie Barths, wobei es uns vor allem darum geht, inwieweit 
die in der Ekklesiologie aufgeworfene Problematik sdlon in der Christo-
logie spürbar ist. 
In Christus ist die sakramentale Heilsökonomie, welcher Gott sich 
nach dem Schriftzeugnis bedient, zu einem absoluten und einmaligen 
Höhepunkt gelangt. Unter sakramentaler Heilsökonomie verstehen wir 
die Einbeziehung der Kreatur in das göttliche Heilshandeln. Man könnte 
dies auch sehr klar und überzeugend mit den Worten Barths umschreiben: 
.. (Gott) enthüllt sich als der, der er ist, indem er sich verhüllt in eine 
Gestalt, die er selbst nicht ist. Er bedient sich dieser von ihm selbst 
unterschiedenen Gestalt, er bedient sich seines Werkes und Zeidlens, 
um In, mit und unter dieser Gestalt gegenständlich zu sein und also 
sich uns zu erkennen zu geben. Offenbarung heißt Zeichengebung. Man 
darf ru hig sagen: Offenbarung heißt Sakrament, d. h. Selbstbezeugung 
Gottes, Darstellung seiner Wahrheit und also auch der Wahrheit, in 
der er sich selbst erkennt, In der Gestalt geschöpflicher Gegenständlich-
keit und damit in der Angemessenheit unserer geschöpflichen Erkenntnis" 
(ll/l, 56). Wir glauben, daß dies alles auch auf Christus Anwendung finden 
kann, nur müssen wir dann zwei Korrekturen anbringen. Zunächst trifft 
der erste Sau für Christus nicht zu. In Christus enthüllt sich Gott als 
der, der er ist, indem er sich verhüllt in die Knechtsgestalt des irdischen 
Jesus, der In hypostatischer Union mit Gott vereinigt ist. Barth wird 
dem zustimmen, denn in II2,21 schreibt er: "Daß Gottes Sohn Me n s c h 
wurde und ist; das Ist die Wirklichkeit der Offenbarung, dar i n hat 
Gott seine Freiheit bewährt, unser Gott zu sein. Gottes Offenbarung glau-
ben und erkennen, heißt von dieser Seite gesehen: diesen Me n s ehe n 
glauben und erkennen in seiner Identität mit der Gegenwart und mit dem 
Handeln Gottes" (vgl. auch ebd. 13 und 17). Das führt uns notwendig zu 
einer %weiten Bemerkung. Gott bedient sich der irdischen Gestalt Jesu 
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nicht nur, um in, mit und unter ihr gegenständlich zu sein und sich uns zu 
erkennen zu geben, er wirkt auch dur c b diese Gestalt. In Christus be-
gegnen wir unserem HeiLsmittler. 
Wenn wie Christus Höhepunkt und auch Endpunkt der sakramentalen 
Heilsökonomie nennen, so drückt die katholisdle Theologie damit folgen-
des aus: [n Christus ist die Zeit erfüllt (Mk 1,15). Von ihm her werden 
die Bundesgeschichte des Alten Testaments und die Geschichte der Kirche 
In ihrer sakramentalen Struktur theologisch verständlldl. Die gottmensch-
liehe "Gegenständlichkeit", die uns in der Gestalt Jesu entgegengetreten 
ist, war die höchst reale Erfüllung dessen, was im Volk Israel zeichenhaft 
verwirklicht wurde. Indem Gott Fleisch annahm, trat er leibhaftig in 
unsere irdische Geschichte ein. Wie die berühmte Philipperstelle (2,6-7) 
zu erkennen gibt, mußte Gott sich dazu "entäußern", d. h. seine göttliche 
M~Cl, die strahlende Evidenz seiner GötUidlkeit, ablegen. Gerade deswegen 
kann Paulus in KaI 2, 2 von Christus sagen, daß er das l.watf)rno .... ,GO {).tGO 
Ist. Die Knechtsgestalt Jesu ist für uns ein Mysterium - 'acramentum, denn 
in ihr hat sich das unsichtbare Wesen Gottes (Röm 1,20) vergegenständ-
licht, sichtbar und mit unseren Händen betastbar (1 Ja 1,1) gemacht. Diese 
sichtbar gewordene Gottheit ist jedoch nicht evident. Die Sichtbarkeit ist 
zugleich eine Verhüllung, ein Ausgelöscht-werden der M~(l in die Knechts-
gestalt. Darum hat Gott nicht nur das Fleisch angenommen, sondern auch 
gesprochen und Zeichen gewirkt. Hier liegt die fundamentalt! 
Einheit von "Wort und Sakrament .. Daß es in der Eln-
h e i t des Gottmenschen Jesus Christus zugleich h eil s b e d e u t sam e , 
offenbarende Gegenständlichkeit und heilsbedeut_ 
sames, offenbarendes Wort gibt, die in dieser Ein-
heit aufeinander angewiesen sind, kann nicht umstritten 
werden. Dieser Mensch, Jesus von Nazareth, ist Gott. 
Wie im Alten Bund die sakramentale Gegenstli.ndlichkeit des zu-
iiammcngcru!enen Gotlesvolkes durch das prophetisme Zeugnis näher 
erklärt wurde, ao sehen wir das Gleiche bei Jesus. Die gegenständliche 
Offenbarung, die als solche der natürlich erfaßbaren Welt angehört, wird 
durch das Wort in einer "neuen Dimension" erfaßbar (wir übernehmen 
hier eine treffende Terminologie Barths, vgl. lVII, 734). Die in der 
Knechtsgestalt auftretende Offenbarung Gottes in Christus gehört den-
noch zu unserer Welt. Der "Historiker" Lukas ist. dieser geschichtlichen 
GegenstAndlichkeit von Anfang an sorgfältig nachgegangen, und hat uns 
dies aUes der Reihe nach niedergesduleben, da mit wir uns von 
der Zuverlässigkeit der Worte, von denen wir Kunde 
erhalten haben, überzeugen können (Luk 1,3--4). Weil 
es Offenbarung in Gegenständlichkeit. gibt, ist das Verfahren des Lukas 
nicht von vornherein aussichtalos. Man kann durch historische Beweis-
führung bis zu jenem Gegenstand gebracht werden, der den Menschen 
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zum Glauben auffordert. Und weil diese Aufforderung unsere ganze 
Existenz beansprucht, darf man die in der Gegenständlichkeit auftreten~ 
den Zeichen, die die Worte dieser Gegenstandsoffenbarung begleiten, 
untersuchen, um sich zu vergewissern, daß man nicht an den falschen 
Ort angelangt ist. Sagt man dann ja, so zeigt sich der innere Gehalt dieser 
Gegenstandsoffenbarung noch keineswegs - die ö6~Gt xup(ou flingt nicht 
plötzlich an zu leuchten - sondern wir geben uns dem Wort hin. 
Weil Gott sich in Christus auch verhüllt hat, mußten seine Zeitgenossen, 
obgleich sie Jesus leibhaftig vor sich sahen, und müssen auch wir auf 
Christi in E~(iUG!~ ausgesprocllenes Offenbarungs w 0 r t hinhören. Da 
der Logos in allem den Menschen gleich geworden war, ausgenommen 
der Sünde (Hebr 4, 15), sah er aus, wie jeder jüdische Rabbi damals 
aussah. Aber das Machtwort dieses Menschen wies auf ihn selbst, offen-
barte die "dritte Dimension" in seiner Gegenständlichkeit, indem 
zweidimensionalen Raum. Er beanspruchte "der Weg, die Wahrheit und 
das Leben" zu sein (Jo 14,6), "das Licht der Welt" (Jo 8,12; 9,1), der 
Lehrer der Menschen (Mt 23, 10), der messianische Gottessohn (Mt 16,17). 
Damit offenbarte er seine tiefste Seinswirklichkeit als eine (unersichtliche 
und trotzdem sichtbare!) Theophanie in der Kenosis. Dieses 
Beieinander und Ineinander von Gegenständlichkeit und prophetischem 
Wort - das zum Wesen der sakramentalen HeiIsökonomie gehört - er-
möglichte damals und ennöglicht uns heute den wahren Glauben. 
Dieses wesensnotwendige Beieinander bringt auch Gefahren mit sich, 
Gefahren, denen die katholische Theologie nach Barth erlegen ist. Jo 7, 24 
warnt Jesus davor, "nicht nach dem Äußeren"(:.v.t't'ot/J~v)ZU urteilen. Das 
heißt wohl nichts anderes als dies, daß die inhärente Gefahr der sakramen-
talen Heilsökonomie ein Stehenbleiben bei der äußeren Gegenständlichkeit 
der Offenbarung ist. Die "zweidimensionale" Sicht, die nur die irdische 
Wirklichkeit betrachtet, ist noch kein Glaube, Daß die katholische 
C h r ist 0 log i e diesem Mißverständnis anheim gefallen wäre, kann 
kein wohldenkender Theologe behaupten. Chalkedon hat für alle Zeiten 
diesen Irrtum ausgeschlossen, indem es den Leitsatz für alle künftigen 
Christologien aufgestellt hat: Jesus Christus, wahrer Gott und wahrer 
Mensch in unam personam atque subsistentiam concU1'Tente (Denz. 148). 
Was hier aber ein für allemal richtiggestellt ist, muß auch in der 
E k k I e s i 0 log I e aufrechterhalten werden. Und da setzt Barths Kritik 
an, wie wir schon sahen. Es sei darum kurz versucht, in der Linie dieser 
Christologie wenigs\.ens gewisse Umrisse einer katholischen Ekklesiologie 
darzustellen. 
Auch in der Kirche haben wir mit dem wesensnotwendigen Beiein-
ander von Gegenständlichkeit und prophetischem Zeugnis zu tun. Christus 
wollte, daß die Gegenständlichkeit seiner Knecbtsgestalt auch. in den 
künftigen Zeiten weiterexistieren würde. Dazu rief er die Apostel und 
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gab ihnen den Auftrag: "Geht hin und macht alle Völker zu Jüngern, 
indem ihr sie tauft auf den Namen des Vaters, des Sohnes und des 
Heiligen Geistes" (Mt 28, 19). Die theologisch-ekklesiologische Interpre· 
tation dieses Auftrags wird uns von Paulus gegeben. Er schreibt seine 
Briefe, nachdem die missionarische Arbeit der Jünger schon ihre ersten 
Früchte getragen halte. Sie haben in Kleinasien und Griechenland neue 
Christengemeinden gebildet. Diese Christengemeinden, die auf die erste, 
von Christus selber gesti!tete Jüngergemeinde zurückgehen, bilden in 
ihrer hierarchisch organisierten Struktur (pastoralbriefe) die "neue" 
Gegenständlichkeit der Offenbarung. Weil es aber nach Christus keine 
eigentlich neu e Offenbarung mehr geben kann - das i~mx~ des Hc. 
bräerbriefs -, gebraucht Paulus einen anderen Namen: die Gemeinden 
bilden den .. Leib Christi". Durch die Taufe wird man eingegliedert in 
diesen Leib (Röm 6,3-5; 1 Kor 12, 13) und damit werden die Gemeinde--
mitglieder in ihrer sichtbaren Organisation die irdische Weiterexistenz 
der Knechfsgcstalt Jesu. Wie aber der irdische Jesus durch sein Mamtwort 
auf die tiefste OffenbarungswirklIchkeit seiner Knechtsgesta1t hinwies, 
so soll Dum die Aktualisierung seiner Knechtsgestalt - die Kirche - mit 
Autorität auf sich hinweisen. um ihre tiefste Oflenbarungswirklichkeit 
kund zu tun (Röm 10,14-15; 1 Kor 11,17-22; 12,12-27). 
Das autoritäre Wort, das der Leib Christi in die Welt hinein zu 
predigen hat, Ist die Frohbotschaft. Christi, aktualisiert in der kirchlichen 
Verkündigung. Der irdische Jesus sprach ein wirkliches Machtwort, weil 
er "im Geiste" sprach (Luk 4, 18.21). Weil auch die Jünger diesen Geist 
empfangen (Luk 24,29), indem sie dem Leibe Christi eingegliedert werden, 
bekommen auch sie den Auftrag, in diesem Geist ihr Machtwort von der 
"dritten Dimension" zu verkündigen. Der Geist läßt sie aber nicht eln!ach 
automatisd1 wiederholen, was Christus gesagt hat. sondern weH die ge-
schichtliche Weilerexistenz des Leibes Christi wirklich eine gesdlichtlidle 
Bedeutung hnt, läßt Gott das einmalige Wort in jeder Schicksalsstunde neu 
aktualisieren, wie er auch die Gegenstandsoflenbarung, den Leib Christi, 
zu jeder Zeit neu aktualisiert. Der Heilige Geist wird die Gemeinden 
alles lehren und an alles erinnern, was der irdische Jcsu.s 
gesagt hat (Jo 14,26). Darum darf die Kirche auch nach dem Tode Jesu 
nicht ängstlich schweigen, auch nicht kleinmütig sich immer wieder selber 
in Frage stellen, sondern sie muß in großem Vertrauen auf den Herrn 
"keine Sorge haben, denn der Heilige Geist wird euch in jener Stunde 
lehren, was ihr sagen soUt" (Luk 12, 12). Der Geist muß diesen Beistand 
nicht leisten, der Herr hat ihn aber versprochen, und wir glauben an die 
Treue Gottes zu sich selber. 1m Geiste glauben wir, daß der Herr - der 
Herr aber ist der Geist (2 Kor 3, 17) - bei uns ist alle Tage bis ans Ende 
der Welt (Mt 28, 20). Wenn der Kirche als solcher der Beistand des Geistes 
versprochen worden ist, so wagen wir es nicht, eine Ausnahme zu machen 
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für jene Glieder, die, wie einst Titus und Timotheus, eine Sonderstellung 
in der Gemeinde haben. Gerade in ihnen, die ihre Brüder stärken (Luk 
22,32), und die Lämmer und Schafe weiden müssen (Jo 21,15-17), wird 
sich der Beistand des Geistes gewissermaßen konzentrieren. Sie dürfen das 
X&:PlO(l4, das ihnen unter Weissagung mit HandauCiegung der Presbyter 
zuteil wurde, nicht vernachlässigen (l Tim 4, 14). 
Wie Christus auf sich selber hinwies und nicht etwa auf Johanncs 
den Täufer, so muß die Kirche im Bewußtsein ihres messianischen AuI-
trags auf sich selber hinweisen. Sie muß sagen, wo die Aktualisierung von 
der Knechtsgestalt des Leibes Christi aufhört und wo sie noch vorhanden 
ist. Das ist keine Anmaßung, sondern Gehorsam. Sie kann es, weil sie 
sich dazu beauftragt weiß. Vor allem in unserer Zeit kann dieses Wort, 
das auf den Ort hinweist, von woher es gesprochen wird, einen Sturm 
von Protest heraufbeschwören. Jedes Wort einer Institution, die sich selbst 
auferlegt, wird Widerstände hervorrufen. Das ist aber (paradoxerweise) 
die notwendige Folge jener Knechtsgestalt, in der sie durch die Zeiten zu 
pilgern hat. Wie Gottes Offenbarung sich einst in die Verhüllung eines 
sterblichen Menschen kleidete, der auf den staubigen Wegen Palästinas 
umherging und trotzdem das unerhörte irw [tll: in seine Umwelt hinein-
sagte, so existiert diese Verhül1ung heute in einer mehr oder weniger gut 
funktionierenden Institution, die dennoch sagen muß: hier, an dieser 
Stelle, an diesem "Gegenstand" ist das Heil und dort nicht. Nach dem 
Vorbild ihres Herrn in seiner irdischen Zeit, versucht die Kirche sich 
glaubhaft zu machen, was ihr nicht zu jeder Zelt in gleichem Maße gelingt. 
Wie Jesus den Gelähmten heilte, damit die Umstehenden wissen konnten 
(rvo: öi döTj--;ItMt 9,6), daß das Wort, das da gesprochen wurde, nicht das 
Wort irgendeines eingebildeten Rabbis war, sondern desjenigen, "dem 
Gott Zeugnis gab durch Machttaten, Wunder und Zeichen" (Apg 2,22), 
so zwingt auch die Kirche nicht zu einer blinden Hingabe an ihr Zeugnis. 
Man soll sich mit menschlichen Mitteln überzeugen, damit man in mensch-
licher Verantwortung das Ja zum Wortzeugnis spricht. Diese Mittel führen 
nicht zur Einsicht in das, was da gesagt wird; sie führen nur zu der 
Uberzeugung, daß das Gesagte nicht von vornherein abgelehnt werden 
darf. Christi Wunder gaben keine Einsicht in seine Offenbarung, sie 
lenkten die Aufmerksamkeit auf die Glaubwilrdigkeit dieses Rabbis. 
Zu spre<:hen von einer "eschatologischen Spannung U , die in der Kirche 
herrschen mußT, kann nach dem Vorhergehenden nimt bedeuten, daß die 
von Christus selber in ihrer Grundstruktur organisierte Sichtbarkeit sich 
ständig in Frage stellen muß. Würde das, christologisch übersetzt, nicht 
heißen, daß man Christus aultordert, daran zu zweifeln, daß er derjenige 
1 Vgl. O. Cu 11 man n, Die Christologie des Neuen Testaments, Tüblngen 
1957, 136. 
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ist, der kommen mußte? Eschatologische Spannung heißt ganz konkret: 
das sehnsuchtsvolle (a:7tO-xQ: por: -~ox.ia! Röm 8,19) Warten auf jene End-
offenbarung, in der der die Welt durchpilgernde Leib Christi mit der 
strahlenden Evidenz der aoea Xl}P~U umkleidet wird. Dann wird, was 
bisher geglaubt wurde, evident; dann sehen wir nicht mehr "durch einen 
Spiegel, rätselhaft, stückweise, sondern von Angesicht zu Angesicht" 
(l Kor 13,12). 
1II 
Was hier von der Kirche gesagt wurde, scheint uns eine folgerichUge 
Konsequenz der inkarnatorischen Struktur des göttlichen Heilshandeins. 
Werm Gott Mensch wurde und wenn er diese Menschwerdung dauernd 
unter uns aktualisiert, dann Ist das Mysterium mitten unter uns, und 
nicht nur im Himmel. B u I t man n versucht die Gegenständlichkeit des 
göttlichen Heilshandelns ganz abzustreifen. Seine tiefste Intention dabei 
ist, wie er in seiner Besprechung von M a r I e s Buch mit Freude zu-
gegeben hat' , das urreformatorische Prinzip des SoJa Fide sicherzustellen. 
Wenn der Glaube irgendeine diesseitige Wirklichkeit zum Objekt hat, 
se hört der Glaube auf, Glaube zu sein, weil er "von unten" nachweisbar 
ist.. Barth geht andere Wege; seine Intention Ist aber die gleiche. Er be-
hauptet, daß auch die diesseitige Wirklichkeit, in der und durch die Gott 
an uns handelt, nur im Glauben zu erreichen seI. CTedo ut intelligam. 
Wo die katholische Ekklesiologie die diesseitige Dimension der Offen-
barung ganz ernst nimmt, da meint er eine Gefährdung zu sehen. }O;r 
wirft uns vor, daß wir uns mit diesem Diesseitigen praktisch begnügen, 
und legt dann selber plötzlich soviel Gewicht auf die dritte Dimension, 
daß die Inkarnatorische Seite dieser Dimension und die Konsequenzen, 
die daraus ftießen, gelegentlich vergessen zu werden scheinen. Wenn aber 
die irdische Kirche die sichtbare Gestalt des Leibes Christi Ist, dann muß 
sie ein Machtwort sprechen, dann muß sie im Heiligen Geiste eine Selbst-
regierung ausüben können, dann muß sie die positive und negative Be-
deutung des Schri!twortes in der heutigen Zeit und in Bezug auf ihre 
eigene SeinswirklIchkeit aussagen, und endlich: dann ist ihre konkrete 
Gestalt Gegenstand de, Glaubens, wie damals die konkrete, sichtbare 
Geslalt Jesu Gegenstand des Glaubens war. Denn du Sichtbare "bezeugt" 
nicht nur das Unsichtbare, es ist damit vereinigt, zum ~p:o'J (Kol. 1,27) 
geworden. Die überbetonung der Unsichtbarkeit der Kirche bei einigen 
Reformatoren hat kathoUsdle Theologen gelegentlich dazu veranlaßt, die 
Sichtbarkeit der Kirche in ein falsches Licht zu rücken. W('nn Bellarmln 
behauptet, die Kirche sei ebenso sichtbar, wie die Republik Venedig', so 
kann das leicht zu :MIßverständnissen !Ohren, als ob die Sichtbarkeit der 
I R. B u 1 tm a n n. In eigener Sache, in: Theol. Llt. Zeitung 82 (1057), 
241-250 . 
• Oe Ecel. MI!. 3,2. 
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Kirche nicht zugleich die Verhüllung eines Mysteriums einschließe. Man 
braucht es jedoch nicht so zu verstehen 10. Man kann von der KirclJ.e, wie 
von Christus, behaupten, daß sie genau so sichtbar ist, wie jede andere 
diesseitige Gegenständlichkeit, aber man muß hinzufügen, daß in dieser 
Sichtbarkeit zugleich ein Unsichtbares in die Welt getreten ist, und daher 
nicht alles an und in ihr sichtbar ist. 
Wenn der Aufbau der Ekklesiologie nur von der Christologie her ver-
ständlich ist - was auch der Meinung Barths entspricht (vgl. IV/2, VII) -, 
so könnte man fragen, ob Barth sich auch in seiner Christologie nicht 
schon gedrängt fühlte, die Realität und Bedeutung der Menschheit Christi 
gelegentlich zu umgehen, um das Prinzip des Sola Fide aufrechterhalten 
zu können. Die Frage ist umsomehr berechtigt, weil auch Luther hier 
"schwache" Stellen hatl!. Vo I k hat jedoch in einer gründlichen Studie 
festgestellt, daß "ein berechtigter Zweifel, daß die Christologie Barths in 
ihrer Anerkennung von Chalkedon echt ist" nicht mehr bestehen kann!!. 
Zugleich fügt er aber hinzu, daß innerhalb dieser chalkedonischen 
Christologie Akzente spürbar sind, die erst später richtig beurteilt werden 
können. "Unterschiede liegen also immer noch vor. Sie können eine 
Inkonsequenz sein, aber auch eine Konsequenz, wenn jene Akzentuierung 
als wesenUich und unaufgebbar in der Soteriologie und Ekklesiologie bei-
behalten wird. Mit dem Gesagten kann überall Ungesagtes, aber Mit-
gemeintes verbunden sein. Das kann immer erst die vone Entfaltung 
zeigenu." 
Obgleich F r i e s die vielen übereinstimmungen, die auch in der 
Ekklesiologie vorliegen, gezeigt hat, will es uns vorkommen, daß die 
Akzcntuierung, von der Volk spricht, in der Ekklesiologie Barths nicht 
geringer, sondern stärker ist als in seiner Christologie. Das könnte darauf 
hinweisen, daß es sich auch in der Christologie also nicht um Inkonse-
10 Daß die Aussage nicht allzu massiv Interpretiert werden darf, gebt 
übrigens aus anderen Stellen hervor, wo Bellarmin schrieb: Chris!m tamquam 
COTPOTiS hujus hwostasis omnla membra a-ustentat, et omnia In omnibu.a 
opeTatur De Rom. Pont., 1, 9. Vgl. auch: Suppositum corporU ecclesiae ed 
Ch.,.lsttLJ. Ut enlm, cum dicimw, hoc est co-rpus Petri vel PauU, iIIud Petri veI 
PauU Bonat suppositum; Ha cum dicimus, ecclesia est corpW' Ch.,.l.stl, iUud 
Ch.,.isti sonat suppositum De Cone. 2, 19. Die Stellen wurden auch von der 
Enzyklika Mvstict Co",oris berücksichtigt, vgl. AAS 35 (1943), 217, Unter den 
heutigen Ekkleslologen hat A. Dur a n d diese Idee Bellarmlns - wahrschein-
lich unbewußt - wieder stärker zum Ausdruck gebracht; vgl. NRTh 83 
(19:;1), 920. FUr die Grenze dieser Idee vgI. Y. M.-J. Congar, Dogme chrlstologi-
que el Ecc1eslologle, in: Das Konzil von Chalkedon, 3. Bd., Würzburg 1954, vor 
allem 254-261. 
11 VgI. Y. M.-J. Congar, Regards et reßexiOIlS Bur In chrlstiologie 
de Lulher, in: Das Konzil von Chalkedon, 3. Bd., Würzburg 1954, 457--486. 
11 H. V 0 1 k, Die Christologie bel Karl Barth und EmU Brenner. Ebda. 636. 
I~ Ebda. 639. 
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quenzen, sondern um Konsequenzen handelte. Das Gespräch wäre dem-
nach doch wieder notwendiger geworden und es wird dann auch jene 
Akzente in der Christologie einbeziehen müssen. Als bescheidener Ansatz 
dazu möchten wir mit einigen kleinen christologi8chen Fragen, die mit 
dem oben über die Ekklesio!ogie Gesagten u. E. eng zusammenhängen, 
abschließen. Diese Aufgabe ist um so dringlicher, weil Barth jetzt in 
(V/2 eine eindrucksvolle christologische Grundlegung seiner Ekklesiologie 
gegeben hat, welche von Vo I k, dessen AuCsatz im Jahre 1954 ersd'lien, 
nicht berücksichtigt werden konnte. 
Wie bereits zitiert, schrieb Bllrth in 1/2, 21, daß Gottes Offenbarung 
glauben und erkennen heißt: den Me n s ehe n Jesus glauben und er-
kennen in seiner Identität mit der Gegenwart und mit dem Handeln 
Gottes. Wenn wir später aber hören (rv/ l, 735), daß der Mensch Jesus als 
solcher, die eaTO Christi, kein Gegenstand des Glaubens sein kann, dann 
scheint es uns, daß der ekklesiologische Kontext dieser Aussage Barth 
veranlaßt hat, etwas zurückzunehmen, was er vorher richtig - "frei" von 
ekklesiologischer Voreingenommenheit - aufgestellt hat. Oder lesen wir 
mutwillig über das "als solcher" hinweg? Es kann sein, daß man uns dns 
vorhält. Aber überspringt Barth es nicht auch selber, wenn er die ekkleslo-
logische Konsequenz seiner christologischen Aussage so zieht, daß nach. 
ihm das Werk (die Gemeinde) den Meister lobt, das Sidltbare das Un-
sichtbare bezeugt, und dann hinzufügt, daß der Ort, wie dies geschieht, 
bis zur EndofTenbarung Gottes verborgen bleibt in ihrer konkreten Gestalt, 
mit ihr nur indirekt, nie direkt identisdl ist'·. Findet hier ein illegitimer 
Sprung von einer ridttigen Christologie in eine die Sichtbarkeit unter-
schätzende Ekklesiologie statt, oder ist der christologische Ansatz schon 
mit einem soldlen Vorzeidten versehen? 
Vlelleidlt könnte sidt hier eine - allerdings nur vorläufige - Antwort 
einstellen, wenn man IV/2 einbezieht. Hier hat Barth eine großartige 
theologische Leistung vollbracht, indem er das Wesen und die Folgen 
der hypostatischen Union näher zu umschreiben versud'lt. Es dürfte nicht 
zuviel gesagt sein, wenn man behauptet, daß kaum ein anderer neu-
zeitlicher Theologe sorgfältiger dieses tiefe Geheimnis umschrieben 
hat ab Barth. Dennoch taudlt hier gerade die obige Frage wieder 
ganz klar auf. Es ist auch für die katholische Theologie äußerst 
wertvoll, Kenntnis davon zu nehmen, wie Barth bei der Beschreibung 
der "erhöhten" Menschheit Jesu vorgeht. Wenn dann aber das alles plötz-
lich zu der Konsequenz führt, daß diese "erhöhte" Menschhl!lt Jesu 
.. e n t s ehe i den d anders, uns ga n z ungleich ist" (IVf2, 29), so werden 
wir aufmerksam. Könnte das nicht bedeuten, daß sich Irgendwie doch 
eine Na tu r union eingesdllichen hat und daß damit gerade die Un-
11 Vgl. dnzu: Y. M.-J. C ong a r, Le mystere du Temple, Paris 19S8, 338-341. 
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kennbarkeit von Jesu Menschheit - bzw. deren "sola fide"-Kennbarkeit-
begründet wird? Aber Barth kennt diese Gefahr und wendet sich gerade 
deshalb scharf gegen die lutherische Christologie (83). Was meint er dann? 
Er umschreibt es inhaltlich, wenn er von der communicatio idiomatum 
spricht. Die Erhöhung der menschlichen Natur Christi bedeutet die gnaden-
volle Erhebung seiner menschlichen Freiheit, aus der z. B. die absolute 
Sündlosigkeit Christi hervorgeht (101). Tatsächlich muß man Barth nach 
diesen Ausführungen zugeben, daß die Menschheit Christi in ihrer Drei-
dimensionalität, anders gesagt: in ihrer Erhöhung, nicht natürlich er-
kennbar, sondern nur im Glauben zu erreichen ist. Nur die Menschheit 
Jesu als solche, die coro Christi, ist natürlich erfaßbar. Aber damit ist 
u. E. doch zugleich gesagt, daß ~der Ort" der Erhöhung nicht verborgen 
bleibt, sondern in dem "zweidimensionalen" Raum von Christi mensch-
licher Natur und sonst nirgendwo gegeben ist. Es scheint also, daß in 
der ekklesiologischen Konsequenz, und nicht in Barths Christologie als 
solcher. der wunde Punkt gelegen ist, obgleich man nicht übersehen kann, 
daß die unverkennbar starke Akzentuierung in der Christologie allzu 
leicht zu solchen Konsequenzen Anlaß geben muß. 
Wie das "natürlich" Kennbare in der ehr ist 0 log i e nicht ganz 
umgangen wird, dürtte übrigens noch aus einer Stelle über Auferstehung 
und Wunder hervorgehen, wo es heißt: "Gibt es so etwas wie eine 
"historische". d. h. neutral und objektiv feststellende Erkenntnis dieses 
Ereignisses? Gewiß nicht in der zuletzt genannten Bestimmung: als echte 
und fruchtbare Erkenntnis der Liebe zu dem in ihm sich offenbarenden 
Gott. Aber als Her a n f ü h run g zur Erkenntnis in dieser allerdings 
entscheidenden Bestimmung möchte. ja muß es so etwas geben" (167, vgl. 
auch 40). Der hier verwendete Begriff "Heranfil:hrung" könnte heran-
gezogen werden, um zu überlegen, inwieweit damit unsere Ausführungen 
tiber die notwendige Verantwortlichkeit, In der der Glaubensakt statt-
Hnden muß, sowie über die sogenannten motiva credibilitatis zu ver-
einigen wären. 
Es gibt mindestens noch einen Punkt, wo die Akzente in der Christo-
logie so ungemein deutlich hervortreten. daß sie in der Ekklesiologie fast 
zu Mißverständnissen führen m ü s sen. Volk hat bereits darauf hin-
gewiesen", wie ausdrücklich Barth feststellt, daß das einzige Subjekt des 
Inkarnationsereignisses Gott selber ist, nicht die (angenommene) mensch-
Liche Natur. Auch in IV/2 tritt dieses Thema stark in den Vordergrund (70J. 
Barth präzisiert das so: nicht die menschliche Natur sei Subjekt, aber 
auch nicht die göttliche Natur, und zwar deshalb nicht, weil weder die 
menschliche Natur, noch die göttliche Natur an und für sich existieren. 
Es heißt dann: Subjekt ist der Sohn Gottes "in und mit seinem göttlichen 
11 A. a. Q. 634, 639. 
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Wesen". Unsere Frage: Das stimmt für das Inkarnationsgescltehen. In 
diesem einmaligen Ereignis könnte man die menschliche Natur sogar 
"Gegenstand" des göttlichen Handelns nennen, wie Barth es tut (49). Ist. 
aber die F 0 1 g e dieses Gesmehens - die Folge, die sogar in gewisser 
Hinsicht das U.AO; dieses Geschehens genannt werden muß - nicht diese, 
daß nun aum die menschliche Natur in das Subjekthandeln des Sohnes 
Gottes einbezogen wird? Wie der Sohn Gottes im InkarnaUonsgeschehen 
in und mit seiner göttlichen Natur Subjekt war, so daß damit die gött-
liche Natur gleichsam die Inhaltliche, qualitative Seite des Subjekts selber 
genannt werden muß, so ist seit diesem Inkarnationsgeschehen, d. h. im 
Gottmenschen Jesus von Nazareth, auch die menschUche Natur in das 
Subjektsein mitaufgenommen. Es scheint uns, daß man diese filr eine 
Ekklesiologie folgenschwere Feststellung nicht rückgängig machen oder 
relatlvleren kann in der Weise, wie Barth es versucht: .. Kann man ,Jesus 
Christus' und also ,Gott und Mensch', Schöpfer und Geschöpf sagen, 
ohne sich selbst und anderen klar zu machen, daß man von dem redet, 
der als dieser nur in Gottes Tat und also im Gesdlehen einer G e ~ 
s chi c h te existiert? Kann man das, was er in Gottes Tat ge w 0 r den 
ist - Gott und Mensch - ins Auge rassen, und die Tat Gottes, in der 
er das w u r d e, und also sein Wer den, aus dem Auge verlieren, als 
eine bloße Voraussetzung hinter sich lassen? .. Hängt es nicht daran, 
daß man Ihm als dem 1 e ben d I gen Jesus Christus gerecht wird? .. 
Kann das 5 ein Jesu Christi - vorausgesetzt, es sei von dem lebendigen 
Jesus Christus die Rede - von dem, was in seiner Existenz als Gottes-
und Menschensohn als Tat Gottes ge s chi e h t, unterschieden werden?" 
(121)1'. Wir möchten diesem polemischen Barth vorhalten, was er im 
gleichen Band schreibt: "So wurde, so ist Gottes Sohn Mensch. Es ist 
wichtig, aue die vollendete Tat S 8 ehe zu blicken, die in dieser Gottestat 
geschaffen ist. ,Das Wort ward Fleisch.' Was GoUes ewiger Wille war, das 
ist i.n der Zeit ge s ehe h e n, ein für allemal ein Per.f e k tu m, hinter 
das zurückzugehen, von dem zu abstrahieren, demgegenüber so zu tun, 
als ob es noch nicht geschehen wäre, unmöglich ist: et homo tactus es t 
Das Ist der Anfang aller Anfänge christlichen Denkens und Redens, die 
Voraussetzung aller Voraussetzungen, mit denen die chrisUiche Gemeinde 
an die Welt herantritt" (48). Das per(u:tTe, in dem allein diese vollendete 
Tatsache zu jeder Zeit Wirklichkeit ist (49), kann das einmalig Geschehene 
und Vollendete (das i1::i;:tr;~!) nicht in Frage steUen. 
Polemik Ist ein schlechter Führer. Die katholische Ekkleslologle hat 
da~ längere Zeit überzeugend demonstriert. Läßt nicht auch Barth sich 
gelegentlich durch eine (manchmal zwischen den Zellen gefllhrte) Polemik 
zu Aussagen reizen, die objektiv unnötig sind? In III/3, 52 ist die Spitze 
11 Val. den In Anm. 10 ,cnannten Au!uu Cona_rs, 151. 
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Wl8usgesprochen, aber sehr klar gegen die katholische Mariologie ge-
richtet. Dann heißt es, daß eine creatura mediatnx gratiarnm einen Wider-
spruch in sich selber darstellt und also ilberhaupt unmöglich ist. Wieder 
denken wir an die Christologie und dann weiter an die Ekklesiologie. Hat 
dieser Satz auch für die Menschheit Christi Bedeutung, oder liegt da doch 
eine Ausnahme vor? In IV/2, 108 wird der Me n s c h Jesus ausdrücklich 
Mittler genannt. Wenn da die Ausnahme aber zugegeben wird, so hat 
das wenigstens fOr eine Ekklesiologie, die mit der Bezeichnung "Leib 
Christi" Ernst macht, seine Folgen. 
Es sind nur einige Fragen, mit denen wir abschließen. Sie können 
aber vielleicht Anlaß geben, das Thema der Kirche nochmals zum Gegen-
stand eines Gesprächs werden zu lassen. Geht eine richtig verstandene 
katholische Ekklesiologie wirklich gegen Bartb5 tiefste Intentionen? 
Wenn nicht, müssen dann nicht bestimmte Ansätze in seiner Chrlslologl~ 
und folgenschwerere polemische Akzentuierungen in seiner Ekklesiologie 
vielleicht noch einmal überprüft werden? 
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Der Ehekonsens als consensus de praesenti 
Von Professor Heln:rlch F tat t e n, Ti/.bingen 
In den jüngsten Jahren ist bei Kanonisten und kirchlichen Ehe-
gerichten Deutschlands ein lebhafter Streit darum entbrannt, in welcher 
Intention der Ehekonsens geleistet sein muß. Das Problem wird am 
leichtesten sichtbar, wenn noch einmal kurz der Tatbestand jenes Ehe-
prozesses dargelegt wird, an dem sich die Diskussion entzündet hat. 
Ein Katholik, der als fanatischer Nationalsozialist und 55-Mann mit 
dem kirchlichen Leben völlig gebrochen hatte, wollte die geplante Heirat 
mit seiner evangelischen Braut nur standesamtlich eingehen. Trotzdem 
kam es auch zu einer katholischen Trauung, aber erst nach heftigem 
Sträuben und nur deshalb, weil seine streng katholischen Eltern darauf 
bestanden. Innerlich hielt jedoch der Mann bei der Eheschließung an der 
Intention fest, ausschließlich mit der standesamtlichen Trauung seine Ehe 
zu begründen und die kirchliche Trauung nur als eine unverbindliche 
Formsache über sich ergehen zu lassen in der ausdrücklichen Absicht, 
mit dem Jawort in der Kirche keinerlei ehebegründenden Akt zu setzen. 
Nach wenigen Jahren ließ er sich scheiden und stellte, als er nach dem 
Zusammenbruch des Nationalsozialismus wieder zum kirchlichen Glauben 
zurückgekehrt war, beim Offl.zialat den Klageantrag, seine Ehe für nichtig 
zu erklären. Als einzigen triftigen Klagegrund konnte er geltend machen, 
daß er es bei der kirchlichen Trauung bewußt abgelehnt habe, hiermit 
einen für seine Eheschließung irgendwie verbindlichen Akt zu setzen, da 
er seine Ehe einzig mit der standesamtlichen Trauung zu schließen in-
tendiert habe. 
Hier liegt die entscheidende Frage offen zutage: Ist es für die Konsens_ 
leistung bei der kirchlichen Trauung erforderlich, daß der Wille darauf 
gerichtet ist, nunmehr mit dem Jawort vor dem Pfarrer und zwei Zeugen 
die Ehe gültig zu machen, hiermit die Ehe wirklich zu schließen? Oder 
genügt es vielmehr, daß rein äußerlich das kirchliche Jawort abgegeben 
wird ohne irgendwelche Intention, hiermit die Ehe zu begründen, sofern 
nur der bei der standesamtlichen Trauung vorhandene Eheschließungs_ 
wille nicht inzwischen widerrufen ist? 
Die beiden deutschen Instanzen, vor denen der erwähnte Prozeß lief, 
entschieden die Kernfrage Im Sinne der ersten Alternative und kamen 
daher übereinstimmend zu dem Urteil: Constat de nullitate matrimoniJ. 
Der Verfasser dieser Zeilen hat die rechtlichen überlegungen, die dem 
Urteil der zweiten Instanz zugrunde lagen, vor zwei Jahren in einer 
Abhandlung in dieser Zeitschrift veröffentlichtl. Nachdem noch zwei 
I Heinrich Flatten, Zum Inhalt des Ehekonsenses, TThZ 65 (1956), 
S.3-23. 
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andere deutsche Offizialate in einem ähnlich gelagerten Fall den gleichen 
Standpunkt vertreten und ebenfalls auf Nichtigkeit der Ehe erkannt 
hatten, meldete sich Widerspruch: Max Mit t e I' er wandte sich mit 
Entschiedenheit gegen die vier Nichtigkeitsurteile!; wenn jemand bei 
der standesamtlichen Trauung echten Ehewillen geleistet habe, so genüge 
es, daß er bei der nachfolgenden kirchlichen Trauung rein äußerlich das 
Jawort erkläre ohne die Intention, hiermit nun seine Ehe in Wahrheit 
zu schließen, sofern nur sein Ehewille nicht widerrufen sei. Schon bald 
fanden diese Ausführungen Mitterers eine Entgegnung durch Justin 
M Ö h I e rI; zum inneren Ehewillen gehöre naturnotwendig ein Doppeltes: 
einmal der Entschluß, mit diesem Partner eine wahre Ehe einzugehen 
(von Mähler "Heiratswille" genannt), und zum anderen der Entschluß, 
die Ehe durch diese Bekundung des Heiratswillens zu begründen (von 
Mähler "Verbindlichkeitswille" genannt)4. Im entscheidenden Punkt 
decltt sich das mit der hier vorgetragenen Auffassung. 
Inzwischen ist nun in dem eingangs erwähnten Eheprozeß das mit 
Spannung erwartete endgültige Urteil der römischen Rota ergangen. Der 
Ehebandverteidiger der zweiten deutschen Instanz hatte gemäß EPO 
Art. 221 § 1 in Verbindung mit Art. 12 das Sanctum Officium als dritte 
Instanz angerufen, das dann die Sache zur Entscheidung an die Rota über-
wies. Am 14. Juni 1957 fällte der Rota-Turnus unter dem Vorsitz des 
Auditor F i 1 i P i a k gleichfalls ein Nichtigkeitsurteil und bestätigte somit 
die von den Vorinstanzen vertretene Entscheidung. Das Urteil ist mittler-
weile vollstreckt worden. 
Dem sorgsam abgewogenen Urteil der Rota wird in unserer Streitfrage, 
die ja alles andere als eine rein theoretische Angelegenheit ist, erhebliche 
Bedeutung zukommen. Zwar steht einem Rota-Urteil nicht ohne weiteres 
Verbindlichkeit für ähnliche Fälle nachgeordneter Gerichte zu. Aber das 
sachliche Argument des Urteils ist so durchschlagend, daß man sich seinem 
Gewicht nicht wird entziehen können. 
Mit dem Urteil der Rota ist inhaltlidt der Standpunkt Mitterers ab-
gewiesen. Gleichwohl wollen sich die nachfolgenden Darlegungen nicht 
darauf beschränken, nur positiv die Auffassung "es Rota-Urteils vor-
zutragen. Vielmehr sollen dabei auch die Einwände Mitterers ihre gebüh-
rende Berücksichtigung finden, wie es ja allein einer wissenschaftlichen 
Behandlung der Frage entspricht. Man muß ihm sogar Dank dafür wissen, 
daß er gerade mit seinen Einwürfen die Gelegenheit schafft, eine These 
• Max Mltterer, Ehewille und EheschUeßungs!orm, TThZ 66 (1957), 
s. 94-107 . 
• JusUn M ö h 1 er, Eheschließung tmd Verbindltcbkeitswille. Theologie und 
GlAube 47 (1957), S. 251-265. 
4 M ö hler, a. a. 0., S. 252 f . 
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im Hin und Her der Argumente und Gegenargumente zu erproben, sie 
gegen Mißverständnisse abzugrenzen und so dem einzigen Ziel jeder 
echten Diskussion, nämlich der Wahrheit, näherzukommen. 
1. Die Natur des Ehekonsensaktes 
Zu einer richtigen Lösung des Problems kann man nur dann gelangen, 
wenn man sich klar vor Augen hält, daß der Ehekonsensakt ein consensWi 
d e pr a e sen t i sein muß. Und zwar hat er dies seinem ganzen Umfang 
nach zu sein, sowohl als consensus externus als auch als consensus in ler-
nus. Der COnsensus externus, der Aussprucll des ehelichen Jaworts, er-
klärt, nunmehr, hic et nunc die Ehe zu schließen. Dahinter muß aber in 
gleicher Weise der consensus internus als ein consensus de praesenti 
stehen: Das Jawort muß in der Intention gesagt sein, nunmehr mit dieser 
Kundgabe auch wirklich die Ehe schließen zu woUen. 
1. Das folgt in erster Linie und ausschlaggebend aus dem Vertrags-
charakter des Eheabschlusses und der damit gegebenen Notwendigkeit, 
daß der Konsensakt eine verbindliche Rechtshandlung sein 
muß. Ein verbindlicher Rechtsakt aber fordert ein Doppeltes: Man muß 
eine äußere Erklärung abgeben, und man muß dabei den Willen haben, 
diese äußere Kundgabe als rechtsverbindlidlc Handlung zu setzen. Ohne 
diese Intention wäre es nur eine Scheinerklärung, kein Rechtsakt. 
Auf den Eheabschluß angewandt besagt das: Das Jawort bei der 
Trauung ist bloß dann eine hinreichende Konsensleistung, wenn es als 
Eheschließungsakt intendiert wird. Die Ehekonsensleistung liegt somit 
erst dort vor, wo das Ja zu der Ehe in der Intention erktnrt wird, hiermit 
sich ehelich 'Zu binden, hiermit die Ehe 'Zu begründen. Fehlt es an dieser 
(ntention., so mangelt ein wesentliches und unerläßliches Stück des Kon-
sensaktes. Mit Recht schreibt daher Lei t n er in seinem Eherecht': 
"Ocr mangelnde Konsens im engeren Sinne Ist gegeben bei jenem äußer-
lichen eine Eheschließung darstellenden Akte, welcher von jedem oder 
wenigstens von einem der beiden Ehekontrahenten nicht als eheschließcn-
der Akt gewollt wird." 
Man sollte es vermeiden, den Ehekonsens als die Verbindung von 
äußerem Ehcjawort und innerem EhewUlen zu umschreiben, weil das nur 
allzu leicht dazu verführt, die saubere Grenzziehung kanonistischer Be-
griffe zu verwischen. Die genannte Umschreibung kann r ichtig, sie kann 
aber auch falsch verstanden werden. Das Wort "Ehewille" schillert eben 
in verschiedenen Bedeutungen und läßt als solches nicht erkennen, daß 
zum Ehekonsensakt der Ehewille in dem speoziftschen Sinn des consensus 
de praesenti vorhanden sein muß. 
I MarUn Lei t n e r, Lehrbuch des kalhoUsdlen Eherechts, 3. Aufl., Padcr-
bom 1920, S. 86. 
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Das eine oder andere Beispiel, das auch schon in der bisherigen Dis-
kussion verwertet wurde, sei zur Verdeutlichung herangezogen. Zunächst 
zwei Beispiele, in denen offenkundig kein Konsensakt vorliegt, die aber 
doch geeignet sind, das Wesen des Konsensaktes aufzuhellen. 
Zwei Schauspieler, die seit langem miteinander verlobt sind und in 
Kürze heiraten wollen, spielen im Rahmen eines Theaterstücks eine 
Trauungsszene. Als Verlobte haben sie irgendwie echten Ehewillen, näm-
lich die Absicht, demnächst zu heiraten; auch tauschen sie aul der Bühne 
das Jawort aus. Gleichwohl liegt hier selbstverständlich kein wirklicher 
Ehekonsensakt vor. 
Ähnlich verhält es sich, wenn der Pfarrer am Ende des Brautunter-
richts den Trauungsritus erläutert und zur bloßen Probe den Austausch 
der Konsensworte mit dem Brautpaar übt. Auch hier bcsteht bei den 
Brautleuten unzweilelhalt ein Ehewille, auch hier wird das eheliche Ja-
wort gesprochen, und doch ist es ebenso sicher, daß hier kein Konsensakt 
vorgenommen wurde. 
Man sagt nur eine Binsenwahrheit, wenn man feststellt, daß in beiden 
Fällen offenkundig keine Eheschließung erfolgt, sondern das eine Mal 
nur ein Theaterspiel und im anderen Fall bloß eine Vorübung für den 
Trauungsritus. Und gleichfalls steht es außer Diskussion, daß es hier gar 
nicht erst eines redlllichen Verfahrens bedarf, um das Nichtvorliegen 
einer Ehe zu konstatieren. Aber damit ist man nicht der wissenschaftlichen 
Mühe enthoben, einmal das, was die Brautleute dort erklären, mit einem 
wirklichen Ehekonsensakt zu vergleichen und im besonderen zu prüfen, 
warum denn, aus weldten inneren GrUnden das da gesprochene Jawort 
keine echte Konsensleistung darstellt, und hieraus die entspredl.enden 
Schlüsse für das Wesen des Konaensaktes zu ziehen. 
Warum kommt in dem Theaterstück das Jawort nicht einer Konsens-
leistung gleich? Nid'lt etwa, weil es auf einer Bühne oder In Kostümen 
gesprochen wird, letzten Endes auch nicht deswegen, weil es von allen 
Anwesenden als bloßes Spiel verstanden wird, sondern entscheidend des-
halb, weil die heiden Spieler selbst das Jawort als bloßes Spiel intendiert 
haben. Oder negativ !ormuliert: weil sie trotz ihres an sich bestehenden 
Ehewil1ens und trotz des äußeren Jawortes nicht die Absicht hatten, dies 
als ihren eheschließenden Akt zu vollziehen. Es fehlt an dem unerläBlichen 
Willen, In und mit diesem Jawort In Wahrheit die Ehe zu schließen. 
Das gleiche gilt von dem Vorgang bel dem geschilderten Brautunter-
richt. Es wird dabei von seiten des Brautpaares, obschon lhre Eheabsicht 
unbezweifelt andauert und obschon sie die Konsensworte aussprechen, in 
Wahrheit doch kein Konsensakt geleistet: "nicht weil das Jawort außer_ 
halb der Kirche gesprochen wird oder weil der Priester keine liturgische 
Kleidung trAgt, sondern wiederum einzig und allein deshalb, weil die 
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Absicht fehlt, durch ein so gesprochenes Jawort die Ehe zu schließen.'" 
Konsenserklärung ist nur dann ein echter Konsens-
akt, wenn diese Manifestation von dem Erklärenden 
als eheschließender Akt gewollt wird. 
Auf die Intention des Erklärenden selbst kommt es dabei an, nicht 
auf die Auffassung der sonstigen Anwesenden. Die Meinung der Um-
stehenden mag von großer Bedeutung für die Beweisfrage sein, ob man 
bernach Ernsthaftigkeit oder Nichternsthaftigkeit des Jaworts feststellen 
kann, hat aber keinerlei Einlluß auf das, was die Erklärenden tatsächlich 
gewollt haben. Selbst wenn ein Vorgang für alle Zuschauer als Theater 
oder Scherz erscheinen müßte, so hindert das nicht unbedingt, daß die 
Erklärenden ihrerseits ihr Wort doch als wirklichen Eheschließungsakt 
intendieren könnten. Wenn in dem Beispiel des Theaterstücks die beiden 
Schauspieler auf den der Würde des Eheabsch1usses gewiß höchst un-
angemessenen Gedanken verfielen, mit dem Jawort auf der Bühne in 
Wahrheit ihre Ehe zu schließen, so läge, soweit es auf sie selbst ankommt, 
ein tatsächlicher Konsensakt vor; und wenn es sich um zwei getaufte Nicht-
katholiken handelt, wäre damit die Ehe gültig geschlossen. Umgekehrt 
gilt aber ebenso: Die Meinung aller Umstehenden, es gehe bei einem Vor-
gang um einen echten Eheschließungsakt, kann nicht den Mangel ersetzen, 
daß der Erklärende seinerseits sein Wort nicht als eheschließenden Akt 
intendiert, So etwa, wenn jemand in fremdem Land und der dortigen 
Sprache unkundig bei einer Trauungszeremonie der irrigen Ansicht ist, 
es gehe nur um eine Ver1obung, und in dieser Absicht sein Jawort gibt. 
2. Von der grundlegenden Erkenntnis aus, daß es trotz äußerlichen 
Jaworts immer dort an wirklichem Konsensakt fehlt, wo sein Ausspruch 
von dem Erklärenden nicht als eheschließender Akt intendiert wird, findet 
man nun den rechten Zugang, wie man cüe Konsensleistung bei der 
standesamtlichen und bei der kirchlichen Trauung zu beurteilen hat und 
wie vor allem das Zueinander von standesamtlichem und kirchlichem 
Jawort zu bewerten ist. 
Ob bei der 5 t a n des amt 1 ich e n Trauung von den Nupturienten 
ein wirklicher Konsensakt geleistet ist, hängt von ihrer eigenen Intention 
ab, eben davon, ob sie das Jawort vor dem Standesbeamten in der Absicht 
erklären, hiermit ihre Ehe zu schließen. Letzteres wird für sebr viele 
Nichtkatholiken zu bejahen sein. Sie sehen und intendieren zum großen 
Teil in der standesamtlichen Trauung ihre tatsächliche Eheschließung, oft 
genug auch dann, wenn sie sich zusätzlich noch einer kirchlichen Trauung 
ihres Glaubensbekenntnisses unterziehen. Mit dem Akt vor dem Standes-
beamten wollen sie ihre Ehe begründen, während sie in der kirchlichen 
• M ö h 1 er. a. a. 0., S. 252. Das ist der Mangel auf selten des Brautpaares. 
Dazu kommt noch der Mangel auf seiten des Pfarrers, daß er ebenfalls seine 
Worte nicht ab Konsenserfragung Intendiert hat. 
278 
Zeremonie nur noch einen christlichen Segen zu ihrer mit dem Zivilakt 
schon voll bestehenden Ehe erbitten. Selbstverständlich kann im Einzelfall 
der Nichtkatholik auch eine andere Intention mit den beiden Akten ver-
binden. Aber die geschilderte Intention wird bei Nichtkatholiken unserer 
Zeit und unseres Lebensraumes oft zutreffen oder sogar den Regelfall 
bilden, und wo sie vorliegt, da ist in der Tat mit dem Jawort vor dem 
Standesbeamten ein echter Konsensakt gesetzt, weil es in der Absicht 
gesprochen ist, hiermit die Ehe zu begründen, und da ist mit dem Jawort 
vor dem Religionsdiener kein wirklicher Konsensakt geleistet, weil dieser 
Vorgang nicht als eheschließender Akt gewollt ist. 
Katholiken soDen freilich nach den Weisungen, welche die katholische 
Kirche wiederholt nach Einführung der Zivilehe erlassen hat, den standes-
amtlichen Akt nicht mit der vorgenannten Absicht vollziehen. Vielmehr 
wünscht die Klrclle, daß sie vor dem Standesbeamten nicht einen inneren 
Konsensakt erbringen, nicht den Willen haben, mil diesem zivilen Jawort 
in Wahrheit ihre Ehe zu schließen; sie sollen die standesamtliche Ehe-
schließung nur mit der Intention vornehmen, hiermit einen aetw meTe 
eivilis, eine civilis ac meTe politiea. cCleremonia zu vollziehen'. Wahren 
Ehekonsens soll der Katholik nach der Forderung der Kirche nur bei der 
kirchlichen Trauung beibringen, weil nur diese eine wirkliche Ehe-
schließung für ihn ist und er daher auch nur diese Trauung als den ehe-
schließenden Akt intendieren darf. Nach dem Wunsch der Kirche soll dabei 
die kirchliche Trauung dem standesamtlichen Akt voraufgehen, wo immer 
die staatlichen Gesetze dazu eine Handhabe bieten, was allerdings in der 
Regel nicht der Fall ist. 
Es mag sein, daß tatsächlich hin und wieder Katholiken, etwa weil 
sie die volle Verbindung mit dem Leben der Kirche gelockert haben, sich 
an die Weisung der Kirche nicht stören und vor dem Standesbeamten 
doch einen inneren Konsensakt setzen. Wenn der Katholik aber dem Ver-
langen der Kirche folgt, leistet er mit dem Jawort aul dem Standesamt in 
Wahrheit keinen Konsensakt, und zwar deshalb nicht, weil er sein Jawort 
nicht als den eheschließenden Akt intendiert, weil er hiermit seine Ehe 
nicht eingehen will. 
Daß in solcher Intention echter Konsensmangel steckt, hat die Rota zu 
wiederholten Malen anerkannt. So z. B. in dem Urteil vom 23. Februar 
19125• In diesem Fall hatten ein nichtkatholischer Mann und eine katho-
lische Frau, die nach dem damaligen Recht ihres Eheschließungsortes 
Straßburg nicht der kanonismen Eheschließungsform unterlagen, nur 
standesamtlich geheiratet. Die Frau hatte es allerdings in der Absicbt 
f VgI. Benedikt XIV., .. Reddltae lunt~, 17. September 1746, Codicis Iuril 
Canonlel Fontes 2, S. 41--43. lnstructlo der Sacra PoenltenUarla 1~. Januar 1866, 
Codieis Iurts Canonlc1 Fontes B, S. 458--45B . 
• AAS 1912, S. 377-392. 
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getan, der dvilen Eheschließung die kirchliche Trauung folgen zu lassen, 
wie es der Mann ihr auch versprochen hatte. Nach dem standesamtlichen 
Akt aber weigerte sieb der Mann, seine Zusage zu erfüllen, und so unter-
blieb die katholische Trauung. Die Rota entschied auf Nichtigkeit der 
Ehe'. Und zwar nicht wegen Fehlens der kirchlichen EheschlIeßungsform, 
an die das Paar nicht gebunden war, sondern einzig und allein wegen 
Konsensmangels auf seiten der Frau. Trotz ihrer unbestreitbaren Absicht, 
den Mann wirklich zu heiraten, habe sie bei der standesamtlichen Trauung, 
bei der sie an sich eine gültige Ehe hätten schließen können, keinen 
Konsens geleistet, weil sie nicht den Willen halte, mil diesem Akt ihre 
Ehe zu begründen. Das wollte sie vielmehr nur mit der kirchlichen Trau-
ung tun. Das Jawort vor dem Standesbeamten wäre aber nur dann ein 
edlter Konsensakt gewesen, wenn sie es in der Intention gesprochen hätte, 
mit diesem Akt ihre Ehe zu schließen: intentio fJlaritalia seu intentio 
COntrahrndi per actum civilem matrimOnium veruml'. Da die Rota es 
jedoch als erwiesen ansah ndictam mulierem non habuisse intentionem 
contrahendi verum matrlmonium per actum ilIum civilem"lI, mußte sie 
auf Ungültigkeit der Ehe erkennen. Auch sei die Ehe mit Aufnahme des 
ehelichen Lebens nicht "per copulam maritali affectu habitamw1 ' konvali-
diert worden, weil ein solcher maritalis affeclus bel der Frau nicht vor-
gelegen habe, insofern sie nur in und mit der kirchlichen Trauung ihre 
Ehe begrunden wollte. 
Das Rota-Urteil zu diesem Straßburger Fall deckt sich aufs beste mH 
unserer These: Eine Konsenskundgabe ist nur dann eine wirkliche Kon-
sensleistung, wenn der Erklärende diese Manifestation als eheschlIeßen-
den Akt intendiert, wenn er in und mit dieser Erklärung in Wahrheit 
seine Ehe schließen will. 
3. Das Nacheinander von standesamtlicher und kirchllcher Trauung 
zwingt allerdings zu der überlegung, ob die zeitlidle Reihenfolge der 
belden Akte nicht von Bedeutung für die Frage der wahren Konsens-
leistung wird. In dem gerade besprochenen Fall war es so, daß zuerst 
jener Akt kam, der von dem Nupturienten nicht als ehesdlließender Akt 
gewollt war, und dann hernach erst der andere Akt folgen sollte, mit dem 
er in Wahrhel.t seine Ehe begründen wollte. Hier ist es klar, daß mit der 
ersten Erklärung kein wahrer Konsens geleistet wurde, weil er bei der 
standesamtlichen Trauung noch gar nicht seine Ehe beginnen lassen wollte, 
sondern diese erst mit der nachfolgenden kirchlichen Trauung eingehen 
wollte. Beim ersten Akt bestand also noch nicht der consensus de praesenti. 
I Ähnlldl. In dem Urteil der Rota vom 18. November 1918, AAS 1919, 
S. 358-363. 
11 AAS 1912, S. 385. 
11 AAS 1912, S. 389. 
11 AAS 1912, S. 392. 
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Wie aber liegt die Sache, wenn die beiden Konsenserklärungen in 
umgekehrter Reihenfolge stehen? Wenn zuerst eine Konsenskundgabe mit 
edüem Eheschließungswillen abgegeben wird, die nur aus äußeren positiv-
rechtlichen Gründen nicht zum gültigen Eheschluß führt (consensus natu-
raliter sufßclens, sed iuridice inefficax), und wenn dann an zweiter Stelle 
in formgerechter Weise noch einmal der Konsens äußerlich erklärt wird, 
diesmal aber ohne ehebegründende Intention? Beispiel: Ein Protestant 
schließt eine Mischehe; das Jawort vor dem Standesbeamten gibt er mit 
der bewußten Intention, hiermit allein seine Ehe zu schließen; zur kirch-
lichen Trauung läßt er sich zwar auch noch bewegen, aber er setzt dabei 
ausdrücklich den Willen, mit dem Jawort vor dem Pfarrer, mag er durch-
aus auch an seiner Ehe festzuhalten bereit sein, nur eine leere Zeremonie 
zu vollziehen und nichts damit für die Begründung oder Gültigmachung 
der Ehe zu tun. 
Ist mit dieser zweiten äußeren Konsenserklärung nicht doch ein wahrer 
Konsensakt geleistet? Aus dem wirklichen Konsensakt bel der standes-
amtlichen Trauung dauert ja unbestritten die WIllenshaltung an, die Ehe 
fortzuführen, und genügt es dann nicht, wenn bei der kirchlichen Trau-
ung nur äußerlich das Jawort gesprochen wird, um aus beidem vereint 
doch einen wahren Konsensakt im Augenblick der kirchlichen Trauung 
erwachsen zu lassen? An dieser entscheidenden Frage hakt Mit tel' e r 
ein: Es "kann ein Kontrahent, der sich seiner persönlichen überzeugung 
nach bereits durch das entscheidende Jawort gebunden hat, nachher, etwa 
bei der kirchlichen Trauung, nicht mehr sagen, daß er die Ehe nicht 
wolle ... Er mag immerhin der überzeugung sein, daß er damit lediglich 
eine Formalltlt vollziehe; er erklärt doch seinen in Wirklichkeit auch vor-
handenen Ehewillen, und zwar in der Form, die das kirchliche Recht für 
die Gültigkeit der Eheschließung fordert, und so ist an der Gültigkeit einer 
solchen Ehe nicht zu zweireln."u 
Auf den ersten Blick mag diese Argumentation bestedlen. Aber bei 
ntiherem Zusehen entdeckt man, daß die Beweisführung einem lquivoken 
Begriff zum Opfer gdallen ist. In der Deduktion des Einwurfs spielt eine 
ausschlaggebende Rolle die Behauptung, daß der Kontrahent doch "die 
Ehe wolle~, daß doch "EhewIlle" in Wahrheit vorhanden sei und daß daher 
das äußere Jawort sich mit dem inneren Willen decke. Solche Worte wie 
.. die Ehe wollen" oder" Vorhandensein des Ehewilleos" sind aber höchst 
zwielichtig, da "Ehewille" in ganz verschiedener Bedeutung gemeint sein 
kann. 
In welchem Sinn muß Ehewille bei der Trauung vorhanden sein? Die 
Trauung Ist ein Ehe s c h 11 e ß u n g s akt. Es geht dabei um die Rechts-
handlung, in welcher die Ehe ge s c h J 0 S sen wird. Und dar au r muß 
11 Mltterer, a. a. 0., S. 97 t. 
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der Konsensakt gerichtet sein, sowohl in der äußeren Erklärung wie im 
inneren Wollen. Der Nuplurient hat die Erklärung abzugeben, nunmehr 
d ie Ehe einzugehen, mit diesem Konsensauslausch seine Ehe zu beschlie-
ßen, Me ct Tlunc seine Ehe zu begründen. Das hic ce Rune meint dabei 
die Konsenserklärung, näherhin die Vollendung des Austausches der 
beiderseitigen Konsenserklärungenl4 • Auch wo die Worte "nunmehr", "mit 
die$(!m Konscrulaustau.sch", "hi<: et nune" nicht eigens gebraucht werden, 
muß inhaltlich das der Sinn der Konsenskundgabe sein. Darum allem geht 
es bei dieser Rechtshandlung: hier die Ehe zu schließen. Das wird erklärt; 
genau das gleiche muß aber auch innerlich gewollt sein, wenigstens virtuell 
gewollt sein. Erklärung und inneres WoUen müssen sich decken; nur dann 
kommt die in Worten ausgesprochene Rechtshandlung wirklich zu.stande. 
Mithin muß hinter den Worten auch innerlich der Wille stehen, hier wirk-
lich die Ehe zu schließen, nunmehr die Ehe zu begründen, hic el 
nune die Ehe einzugehen, den Trauungsvorgang als eheschlie-
ß end e n Akt zu setzen. Nicht irgendwelcher "Ehewille" reicht daher 
beim Austausch des Jawortes aus, vielmehr hat es wesensnotwendig ein 
Ehewille im Sinne von Ehe s chi i e ß u n g s willen zu sein. Eheschließungs-
wille meint hier wie im folgenden, auch wenn es nicht jeweils eigens hinzu-
gefUgt wird, den präsentischen Ehescbließungswillen, d. h. den aktuellen 
oder wenigstens virtuellen Willen, nun m ehr die Ehe zu sc h I i e ß e n. 
Wo das mit dem Konsensaustausch nicht innerlich gewollt Ist, liegt kein 
echter Konsensnkt vor. Erklärtes und Gewolltes stimmen dann nicht über-
ein. Man beugt sich nur einer zwingend aus der Natur der Sache folgenden 
Konsequenz, wenn man anerkennt, daß bel solchem Auseinanderklaffen 
von Erklärtem und Gewolltem die Rechtshandlung gültig nicht zustande 
kommt. Erst der Ehewille im Sinne des Eheschließungswillens macht das 
Jawort zum wirklichen Konsensakt. Konsenserklärung dagegen ohne 
EheschUeßungswillen bedeutet in Wahrheit Konsensmangel. 
Oft ist von Ehewillen die Rede, wo aber keineswegs dieser spezifische 
Eheschließungswille vorHegt. Und gerade diese Mehrdeutigkeit des Wortes 
.. Ehewille" fUhrt zu verhängnisvollen Fehlschlüssen. Gewiß kann man mit 
gutem Recht auch von einem Brautpaar sagen, daß es bei der Verlobung 
"Ehewillen" hat. Aber ohne weiteres wird klar, daß hiermit etwas ganz 
anderes gemeint ist als der oben umschriebene Eheschließungswilla, wie 
er beim Trauungsakt vorhanden sein muß. Mögen die Brautleute aucll 
U Bet einer Ehesdl.lleßung durch Stellvertreter ginge du .. hlc ct nune" 
also nicht eigentlich auf den Augenblick, da der HeiratswIllIge die Vertretung._ 
vollmachl ausstellt, sondern auf den Augenblick, da das GanO".(! de. Erklärungs-
austallsd'U!!I nach e. 1089 vollendet wird. Selb!ltvertUlndlidl braudlt da. nicht 
reflex Im Bewußtsein des Nllpturienlen zu stehen. Es genG,t, wenn er die 
Intentlon hat, mit seiner Handlung Insgesamt zu heiraten; nur dUrfte der ent-
.sdI.eldende Akt, n.!lmllch die Vollendung des belderaeltlgen Konae .... austau.ches, 
nicht etwa positiv aus seinem Eheschlleßunpwillen ausieklammert sein. 
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noch so fest entschlossen sein, bei ihrer Absicht, demnächst zu heiraten, 
unter allen Umständen zu bleiben, es ist das nicht der Wille, hie et nune 
die Ehe einzugehen. Statt von Eheschließungswillen spricht man da rich-
tiger von Ehe p I a nun g s willen. Man hat da einen consensus de futuro, 
nicht aber einen consensus de praesenti, der allein das Jawort zum Kon-
sensakt macht. 
Ebensowenig reicht jener sogenannte "Ehewille" aus, den in unserem 
zur Debatte stehenden Fall der Nupturient bei dem kirchlichen Jawort 
besaß. Mit der standesamtlichen Trauung und mit dieser allein wollte er 
seine Ehe schließen; dort besaß er wirklichen Eheschließungswillen und 
leistete da einen echten Konsensakt. Aber seiner Intention nach sollte 
mit dem zivilen Vorgang sein Eheschließungsakt vollkommen abgeschlos-
lien und vollendet sein. Was er hernach noch mit der kirchlichen Trauung 
vollzog, sollte seiner Absicht nach für seinen Eheschl1eßungsakt keinerlei 
Bedeutung mehr haben, so unbestreitbar es ist, daß er von seiner Ehe keines-
wegs zurücktreten wollte, sondern an ihr weiter festhielt. In einem gewissen 
SInn kann man natürlich auch jetzt noch von einem "Ehewillen" sprechen; 
es ist richtig, daß der Mann auch weiterhin "die Ehe will", daß "Ehewille" 
bei ihm auch im Augenblick der kirchlichen Trauung noch vorhanden ist. 
Aber man muß sich d::mn sehr genau vor Augen halten, daß mit dem Wort 
"Ehewille" nun etwas völlig anderes gemeint ist, als oben für den Akt der 
Eheschließung gefordert wurde. Die Trauung verlangt Eheschließungs-
willen. Was der Mann an "Ehew:illen" bei der kirchlichen Trauung besaß, 
war in Wahrheit jedoch kein Eheschließungswille, sondern - so könnte 
man es etwa ausdrücken - Ehe fes t haI t un g s wille. Der Mann wollte 
an der Ehe weiter festhalten, wollte da aber nicht die Ehe erst schließenU. 
Die kirchliche Trauung hat zu ihrem wesentlichen und naturnotwendigen 
Inhalt den Ehevertragsnbschluß. Hier soll die Ehe geschlossen werden. 
Das muß erklärt und das muß gewollt werden. Mit bloßem Ehefest-
haltungswillcn kann daher bei der kirchlichen Trauung keine Ehe zu-
stande kommenll• 
Es sei auf ein treffendes Beispiel verwiesen, das Möhler anIührt'1: 
"Bei der Konvalidation einer nichtkatholisCh geschlossenen Mischehe fragt 
der Seelsorger nach der Rekonziliation des Katholiken die Partner in der 
1$ Dabei sei ganz abgesehen davon, daß er nicht einmal seinen Ehe-
festhaltungswIllen mit dem kirchlichen Jawort zu bekunden intendierte. 
n Mit Bedacht sind hier die Worte "bel der kirchlichen Trauung" eingefügt. 
Mit bloßem Ehcfesthaltungswillen kann sehr wohl eine bisher ungüJtlge Ehe 
zu einer gültigen werden, aber nur dann, wenn zu dieser Konvalidlerung keine 
neue Konsensleistung erforderllch wird. Vornehmlich gilt das für die snnatio 
In radlce. Weiter unten Ist darauf noch einzugehen. Wo jedoch eine neue Kon-
sensleistung verlangt ist, wie dies ja ausnahmslos bel der kirchlichen Trauung 
zutrifft, da muß mit der Konsenskundgabe Eheschließungswllle verknüpft sein. 
IT Möhler, 8. a. 0., S. 261 A. 22. 
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Pfarrkanzlei vor zwei Zeugen, ob sie aum weit.erhIn als Mann und Frau 
miteinander leben wollten. Beide bejahen; der Nichtkatholik, der durch 
diese Frageweise geschont werden soll, weiß nicht, daß sein Jawort eine 
verbindliche Erklärung des Heiratswillens sein soU, sondern meint, das 
gehöre mit zur Versöhnung seines Gatten mit dessen Kieme, und zwar 
zur Versöhnung als solcher." Das hier geschilderte Bemühen des Plarrel'3 
bleibt vergeblich; trotz des Jaworts wird die Ehe nicht gültig, und zwar 
einzig deshalb nicht, weil der Nichtkatholik das Ja nicht mit dem Willen 
spricht, damit seine Ehe zu begründen; er hat wohl Ehefesthaltungswillen, 
nicht aber Eheschließungswillen. 
Man kann dazu auch nicht einwenden, in diesem Beispiel bleibe die 
Ehe ungilltig nur wegen des Irrtums des Nichtkatholiken, nicht wegen 
eines Konsensmangels auf seiner Seite. Ungültig bleibt sie, weil er bei 
dem Vorgang nicht den notwendigen Konsensakt geleistet hat. Das war 
freilich veranlaßt dadurm, daß er den Sinn verkannte, den der Pfarrer 
mit der Frage verband. Von dieser irrigen Auffassung aus hat er dann sein 
Jawort nicht als eheschließenden Akt intendiert. Und dieser echte Konsens-
mangel ist der eigentliche Grund !Ur das weitere Ungültigbleiben der Ehe. 
Der gleiche Konsensmangel liegt vor, wenn das Nichtsetzen des Ehe-
schließungswillens nicht durch einen Irrtum des Kontrahenten, sondern 
von ihm aus bewußter Absicht geschah. So in unserem Eheprozeß: Der 
Mann erkannte sehr wohl, daß die kirchliche Trauung von den Umstehen-
den als Eheschließung verstanden wurde und daß man sie in diesem 
Sinne von ihm verlangte. Doch es kommt nicht darauf an, wie die übrigen 
Beteiligten den Akt gemeint und intendiert hatten; ebensowenig darauf, 
daß der Nupturient durchaus im Bilde war, daß man den Vorgang von ihm 
als Eheschließungsakt erwartete und daß sein Jawort nach außen als 
wirkliche Konsensleistung erscheinen mußte. Entscheidend bleibt vielmehr, 
wie es um seinen eigenen Willen beim kirchlichen Jawort stand. Der aber 
ging unzweifelhaft darau1, mit dem kirchlichen Jawort, nachdem er seinen 
Eheabschluß allein mit der standesamtlichen Trauung intendiert hatte, 
nur eine inhaltsleere Zeremonie zu vollziehen, der er keinerlei Rechts-
wirksamkeit für seinen Ehevertragsabschluß beilegen wollte. Unbeschadet 
seines unbestritten fortbestehenden Ehefesthaltungswillens war das Jawort 
vor dem Altar nur eine äußere Konsensmanifestation ohne Eheschließungs-
willen, und darum kam es hier nicht zu einem echten Konsensakt. 
4. Oben floß beiläu1ig ein, daß es genüge, wenn der Eheschließungs-
wille im Augenblick des Trauungsaktes nur virtuell besteht. Das aber 
könnte leicht zu einem Einwurf verleiten, dem noch begegnet werden soll. 
Der Tatbestand des virtuellen Eheschließungswillens sähe etwa so aus: 
Bei der kirchlichen Trauung sind die Brautleute von der Aufregung und 
der Feierlichkeit der Handlung so benommen, daß sie das Jawort sprechen, 
ohne dabei aktuell den Gedanken zu fassen: .. Jetzt will ich meine Ehe 
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iChließen." Aber einige Zeit zuvor hatten sie diesen Eheschließungswillen 
aktuell einmal gesetzt, vielleicht als sie vor Wochen Pläne lür ihre Heirat 
schmiedeten und schließlich den Termin der kirchlichen Trauung fest-
legten: .. Dann heiraten wir." Das war ihr aktueller EheschHeßungswille, 
der bei der kirchlichen Trauung virtuell fortbestand und aus dessen Kraft 
sie das Jawort sprachen, wenn es ihnen im Augenblick auch gar nimt zu 
Bewußtsein kam, daß sie nunmehr ihre Ehe eingingen. Hier ist, so könnte 
man einwenden, der Eheschließungswille zuvor gesetzt und hernach beim 
Trauungsakt nur noch äußerlich das Jawort gesprochen. Trifft das gleiche 
aber nicht ebenfalls in unserem Eheprozeß zu? Da hat der Mann zuvor, 
etwa bei dem standesamtlichen Akt, ja auch einen wirklichen Eheschlie-
ßungswillen geleistet, und anschließend hat er bei der kirchlichen Trauung 
ebenso das Jawort gesprochen. Warum sollte dieser Vorgang anders be-
wertet werden als die kirdilic:he Trauung mit virtuellem Eheschließungs-
willen? 
Deshalb, so hat man zu antworten, weil hier zwei völlig verschiedene 
Willensentschlüsse vorliegen. Im ersten Fall ging der vorher gefaßte Ehe-
schließungswille inhaltlich auf die in Aussicht genommene kirchliche 
Trauung. Mit dieser kirchlichen Trauung wollten sie heiraten. Darauf ging, 
wenigstens implicite, ihr Entsc:hluß, als sie ihren Heiratstermin festlegten. 
Ja, seibst wenn es zunächst noch unbestimmt bliebe, wann und wo und mit 
welchen äußeren Feierlichkeiten die Trauung vor sich gehen soU, so könnte 
doch schon der Eheschließungswille aktuell gefaßt sein. Nur müßte der in 
den Einzelheiten noch unbestimmte Konsensaustausch der kirchlichen 
Trauung als Eheschließungsakt schon intendiert werden; selbstverständlich 
nicht unbedingt re8ex, wohl aber zum mindesten impliclte. Der Wille 
muß bestehen, mit der demnächstigen klrchlidlen Trauung die Ehe zu 
schließen. Das dann hernach bei dcr klrcblichen Trauung gesprochene 
Jawort wird, auch wenn die Brautleute Im Augenblick zu einem aktuellen 
Eheschließungswillen nicht kämen, noch getragen von der Kraft des zuvor 
gesetzten Willensentschlusses und so virtuell doch noch als eheschließender 
Akt intendiert. 
Ganz anders liegt die Sache bel jener bewußten Ablehnung, die kirm-
liehe Zeremonie als Eheschließungsakt vorzunehmen. Hier hat der Mann 
wohl zuvor ebenlalls einen aktuellen Eheschließllngswillen gefaßt, von 
dem aber keinerlei Brücke zu dem kirchlichen Jawort hinüberführt. Sein 
Eheschließungswille zielte allein und ausschließlich auf den zivilen Akt 
vor dem Standesbeamten, bewußt klammerte er von seinem Eheschlie-
ßungswillen das ihm aufgenötigte Jawort vor dem Plarrer aus. Letzteres 
ist daher nicht, auch nicht virtuell, als Ehesdtließungsakl intendiert und 
kann daher nicht als echter Konsensakt gewertet werden. 
Das Ergebnis unserer bisherigen Überlegungen sei noch einmal hervor-
gehoben: Die Tatsache, daß zuvor, etwa beI. einer standesamtlichen Trau-
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ung, ein echter Konsensakt (comemus ßaturalite1' .ufficieTLS) geleistet 
wurde, enthebt nicht von der Notwendigkeit, für die nachfolgende kirch-
liche Trauung einen wirklichen Eheschließungswillen beizubringen. Das 
Jawort vor dem Pfarrer ist nur dann ein hinreichender Konsensakt, wenn 
es von dem Erklärenden als eheschließender Akt gewoHt wird. 
]1. Rechtsbestimmungen der Kirche 
Was im Vorstehenden begrifflich aus dem Charakter der Eheschließung 
als Rechtshandlung entwickelt wurde und daher mit naturrechtlicher Not-
wendigkeit gilt, deckt sich au1.s beste mit positiven Bestimmungen der 
Kirche über den Trauungsakt. 
1. Zunämst sei verwiesen auf die abgewogenen Worte, in denen der 
Codex lurls eanonici den Konsensakt deftniert. Der Gesetzgeber verlangt 
für den Trauungsvorgnng eine präsentische Konsensleistung, soll doch der 
Pfarrer bei der Handlung den Konsens der Brautleute erfragen und ent-
gegennehmen". Worin diese Leistung des Ehekonsenses aber innerlich zu 
bestehen hat, sagt der Kodex sehr genau in c. 1081 § 2: Consensus matri-
maniali.! est actus voluntati.& qua utraquc pars tradit et acceptat ius in 
corpus, perpetuum ct c:rdus1uum, in ordine ad actus per BC optos od 
pralls generationem. T rad c reet ac c e p t are ius in corpus, das muß bei 
der Trauung Inhaltlich erklärt und das muß dabei innerlich gewollt sein, 
wenigstens virtuell gewollt sein. Der Wille muß also darauf gerimtet sein: 
.. Nunmehr übe r t rag e ich, übe r n e h m e Im das eheliche Remt; 
hiermit he i rat e ich; jetzt sc h 11 e ß e ich die Ehe." Nur dann Hegt ein 
tradere et acceplare ius in corpus vor, wie es die Kirche für die Trauung 
fordert. Nicht lrgendein beliebiges Ja zur Ehe, nicht irgendwelcher "Ehe-
wille" genügt hiernach zum Konsensakt, sondern eben einzig jener Ehe-
5 chI i e ß u n g s will!', wie er oben näher dargelegt wurde. Wer seine Ehe 
ausschließlidl mit dem standesamtlichen Akt schließen wollte und hiermit 
seinen Eheabsdlluß schon als absolut vollendet betrachtet, der ist ja gar 
nicht gewillt, bei der kirchlichen Trauung noch ein trodere et acceptare iU3 
in corpm vorzunehmen. Sein sogenannter .. Ehewille" in diesem Augenblick 
der kirchlimen Trauung ist ein EhefesthaltungswiUe, geht auf ein habcTe 
et Tetine1'e ius in corpus. Das aber ist etwas völlig anderes als ein tTadeTe 
et acceptaTe ius in corpus, mit dem allein ein wirklicher Konsensakt ge.-
setzt wäre. Die ehelidlen Rechte betrachtet er als längst miteina.nder aus-
getauscht, und daher hat er unbeschadet seiner Absicht, seine Ehe keines-
wegs zu widerrufen, bei der kirchlichen Trauung nkht den Willen, die Ehe 
noch erst zu begründen, die ehelichen Rechte noch erst auszutauschen. Was 
er da bei dem kirchlichen Akt tun will, ist kein tradere ct Clcceptare iu.s in 
corpus, und daher mangelt es in diesem Augenblick an der echten Kon-
sensleistung. 
" val. c. 1095' 1 n. 3: ,.equi,.cn oe u:clpere cO'ßcTohmtium con,en.um. 
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2. Daß die Kirche bei der kirchlichen Trauung auf den präsentischen 
Eheschließungswillen abstellt, zeigt sim ebenso an der Formulierung, 
welche sie in ihren offiziellen R i tu a I i e n für den Konsensaustauscb 
vorschreibt. Nach dem Rituale Romanum hat die Konsenserfragung mit 
den Worten zu geschehen: N .• Vls accipere N. hic praesentem in tuam legiti-
mam uxorem ... ? Antwort: Volo. Volo ace i peT e in coniugem, das muß 
der Wille im Augenblick der kirchlichen Trauung sein. Es wird also aus-
drückllch vom Nupturienten gefordert, daß er hier den Willen hat, die an-
dere Person zur Ehefrau zu n e h m e n. Dieser vom Rituale verlangte Wille 
ist aber nicht vorhanden, wenn jemand seine Ehe als mit dem standes-
amtlichen Akt vollkommen begründet und existent betrachtet und er 
daher bei der kirchlichen Trauung bewußt den Willen verweigert, hier 
noch erst seine GaUin zur Ehefrau zu nehmen, hie et nune mit dem Jawort 
vor dem Altar noch erst seine Ehe zu begründen. Wohl will er seine Frau 
weiterhin als seine Ehefrau behalten, aber er will sie nicht hier bei dieser 
kirchlichen Trauung zu seiner Ehefrau n eh m e n. Letzteres aber fordert 
das Rituale Romanum. 
Genauso steht es mit der deutschen Collectio Rituum, welche der Apo-
stolische Stuhl für alle Diözesen Deutschlands verbindlich gemacht hatu. 
Dort heißt es im Konsensgespräch: "N., ich frage dich: .. Bist du frei und 
ungezwungen hierher gekommen, mit dieser deiner Braut die Ehe einzu-
gehen? Ja .... Vor Gottes Angesicht nehme im dich, N., zu meiner Ehe-
frau." Entscheidend wird also hier gleich1alls verlangt der Wille, die Ehe 
ein zug ehe n, zur Ehefrau zu ne h m e n. Eheschließungswille muß 
hier vorhanden sein, nicht bloß Ehefesthaltungswille. 
Dabei wird der Konsens in der erwähnten Form nicht nur vom Katho-
liken gefordert; in der gleichen Weise hat der Nichtkatholik seinen Konsens 
zu leisten, wenn die kirchliche Trauung seiner Mischehe erfolgt. Bei einer 
Mischehe ist der Konsens nicht anders zu erfragen und auszutauschen als 
bei einer rein katholischen Ehe'o. Auch der Nichtkatholik muß also für 
den Akt der kirchlichen Trauung den Willen aufbringen, nunmehr seine 
Partnerin zur Ehefrau zu nehmen, hic et nune mit dieser Konsenskund-
gabe seine Ehe zu begründen, in und mit der kirchlichen Trauung die Ehe 
wirklich gültig zu machen und zu schließen. Wenn hier gesagt ist "in und 
mit der kirchlichen Trauung", so geht das selbstverständlich nur auf das 
Wesensstllck des Trauungsaktes, nämlich auf den Konsensaustausch, nicht 
aber auf das Beiwerk der Riten und Zeremonien. Der Nichtkatholik mag 
ruhig die MLtwirkung des Pfarrers, den kirchlichen Raum, die priester-
lichen Segenshandlungen und Gebete und Zeremonien innerlich ablehnen, I. S. C. Rltuum 21. März 1950. 
10 Darüber hinaus wird In Deutschland gewohnheltsred1tllch ,sogar der 
ga n z e Trauungsritus auch bel Mischehen angewandt, nur mit Ausschluß der 
Brautmesse und des Brau~gens. 
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aber seinen Konsensaustausch innerhalb der klrchUclum Trauung muß er 
als eheschließender Akt Intendieren. Auch vom Nichtkatholiken lordert die 
von der Kirche vorgeschriebene Konsenserlragung den Willen, nunmehr 
bei der kirchlichen Trauung die Partnerin zur Ehelrau zu nehmen (accipere 
in coniugem), also mit dem kirchlichen Konsensaustausch die Ehe wirklich 
zu begründen. Wie man behaupten kann, die KirclJe verlange vom Anders~ 
gläubigen nie, daß er den Willen habe, mit der kirchlichen Trauung seine 
Ehe einzugehen'" ist angesichts der klaren Sprache im amtlichen, auch 
beim Konsensaustausch der Mischehe verwandten Trauungsrituale schwer 
begreiflich. 
3. Eine weitere positive Stütze im Gesetzestext des Kodex findet man 
für unsere These in den Bestimmungen über die Konscnserneuerung bei 
einer Konvalidation. C. 1134 lordert dafür zweierlei: Der 'Zur Konsens-
erneuerung Verpflichtete muß erstens darum wissen, daß seine Ehe bislang 
ungültig ist, und zweitens muß er einen wirklichen neuen Konsens er-
bringen mit einem neuen Willensakt. 
Mitterer wendet nun freilid!. ein, die Kanones über die Konvalidation 
könnten gar nicht zur Anwendung kommen, wenn eine bisher nur slandes-
amtlich geschlossene Ehe kirchlich gültig gemacht werden solle; die bloße 
Zivilehe sei für die Kirche nicht ein ma.tritnonium convalidandum, sondern 
einfach ein matrimonium non U$isten.s, und daher träfen die Bestimmun-
gen über die Konvalidation auf sie nicht ruH. Eine solche Auffassung aber 
bleibt höchst anfechtbar. Denn die Kirche gewährt unbestritten auch für 
bloße Zivilehen die sanatio in radice, und diesen Vorgang der ,anatio in 
radice bezeichnet der Kodex selbst als "matrimonii conualidatio"u . Die 
beiden von Mitterer angefUhrten Erklärungen der lnterpretationskomml.s-
sion zur Zivilehe vom 12. März 1929 und vom 26. Januar 1949 sprechen 
nicht im mindesten dagegen, wie jüngst noch der röm.:sche Kanonist Bender 
betont hatu • Bender stellt dort fest, daß auch für die GOltigmachung einer 
bloßen Zivilehe die Kanones über die Konvalida tion (ce. 1133 ff.) maß~ 
gebend sind. 
Aber selbst wenn man einmal den Standpunkt Mitterers unterstellen 
wollte, daß eine Zivilehe als matrimonium non exsistens nicht nach den 
KonvaUdationsbestimmungen des Kodex gilltig zu machen sei - dato, non 
concesso -, so würde das die Beweiskraft aus c. 1134 im Grunde nlcht auf-
heben. Denn was dort von dem Konsensakt der Konvalidation gefordert ist, 
muß analog Cl fortiori von einem ErsteheschJießungsakt gelten. Denn wenn 
schon jemand, der seinen ersten ungilltigen Eheschließungsakl in einer 
conualidatio simplex nunmehr gOltig macht, dazu um die bisherige Nichtlg-
•• Mltlerer, a. a. 0., S. 100 . 
.. Mlttarer, a. a. 0., S. 105 
.. VII. die 'Oberschrlrt zu Capul XI vor c. 1133. 
"Ludovlcus Ben der, SonaHo matrimonIl InvaUdi ob Impedimentum 
turi.s dlvinl, Ephcmörldel lurl .. canonicl 13, 19~7, S. 19 l. n. ~. 
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keit seiner Ehe wissen und einen völlig neuen Konsensakt leisten muß, so 
gilt das analog erst remt von einem Akt, den man nicht als Konvalidation, 
sondern als Ersteheschließung bezeichnen möchte. Wer seine bisher nur 
in Zivilehe geschlossene Verbindung nunmehr der kirchlichen Trauung 
unterwirft, der muß dabei darum wissen, daß seine Verbindung bislang 
keine gültige Ehe vor der Kirche ist, und muß für die kirchliche Trauung 
einen völlig neuen Konsensakt leisten. Der kann sich, wenn die Zivilehe 
nur ein matTimonium non exsistens, nicht einmal ein matrimonium con-
validandum sein soll, erst recht nicht darauf berufen, es genüge der bei der 
standesamtlichen Trauung geleistete consens1L3 natuTaliter sufficiens; für 
die kirchliche Trauung brauche er nicht einen neuen Eheschließungswillen 
zu setzen, sofern er dort nur äußerlich das Jawort sage und den Konsens 
des Zivilaktes nicht inzwischen widerrufe. 
4. Im Zusammenhang der Konvalidation ist ein Gegenargument zu be-
sprechen, das man aus der sanatio in radice zu gewinnen sucht. Bei der 
sanatio in radice reiclJ.e doch der consensus perseverans aus, ohne daß es 
eines neuen Eheschließungsaktes der Partner bedürfe. Hier werde ja eine 
Ehe gültig ohne einen neuen Willen, hiermit die Ehe einzugehen~$. 
Wenn man aber glaubt, damit die vorgetragene These treffen zu können, 
so verkennt man den Kern der Frage. Es geht nicht darum, ob nicht unter 
Umständen eine ungültige Ehe auch einmal ohne neuen Konsensakt gültig 
gemacht werden kann, was natürlich nie bestritten wurde. Die Frage, die 
allein zur Diskussion stand und steht, ist vielmehr die: Was muß, wen n 
bei der Schließung oder Gültigmachung der Ehe ein neuer Konsens akt 
gefordert ist, an innerem Willen beigebracht werden, damit eine echte Kon-
sens leistung anerkannt werden kann? 
Selbstverständlich reicht ein consensus naturalite1' sufficien3, sed iuri-
dice inefficax an sich aus, um aus dem consensus pe1'severans hernach unter 
Umständen eine gültige Ehe erwachsen zu lassen. Zwei Partner hatten bei 
ihrer Hochzeit ehrlichen Eheschließungswillen, doch kam es nicht zur 
gültigen Ehe, weil ein trennendes Ehehindernis entgegenstand; hier kann 
hernach die Ehe ohne Dazutun, ja ohne Wissen der Eheleute gültig ge-
macht werden, wenn die Kirche die sanatio in radice gewährt. Oder ein 
anderes Beispiel: Bei einer Trauung hatte die Frau wahren Ehekonsens, 
während das Jawor' des Mannes durch einen geheimen Vorbehalt gegen 
die Unauflöslichkeit der Ehe ungültig war; hier braucht bei der späteren 
Konvalidation der Ehe, die dadurch zu geschehen hat, daß der Mann pri-
vat und geheim den Konsens erneuert, die Frau ihrerseits keinen neuen 
Willen zu setzen; da wird die Ehe gültig, ohne daß die Frau die Intention 
fassen müßte, hiermit nun ihre Ehe gültig zu machen~8. Das alles hat jedoch 
mit unserem Problem überhaupt nichts zu tun. Denn in diesen Fällen ist 
U Mltterer, a. a. 0., S. 98. 
H Vgl. c. 1135. Mltterer, a. a. 0., S. 99. 
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ja eben auf einen neuen Konsensakt verzichtet. Unser Problem aber 
lautet : Was hat, wenn zur Gültlgmachung ein neuer Konsensakt ver-
langt wird, dieser Akt an innerem Wollen zu enthalten? 
Zum Gültigwerden der Ehe ist ein neuer Konsensakt gefordert teils 
naturrecl\Uich, teils positivrechtlich.. Naturrechtlich: immer ad matrimonium 
contTQhendum, ferner ad matrimonium convalidandum in den Fällen, in 
denen die Heirat wegen Konsensmangels nichtig war. Positivre<:htlich: wo 
die Kirche darüber hinaus zur Konvalldation eine neue Konsensleistung 
eines oder helder Kontrahenten verlangt". 
Wo immer nun zum GUltigwerden der Ehe eine neue Konsensleistung 
erforderlich ist, da muß sie der betreffende Nupturient mit der positiven 
Intention setzen, hiermit sich ehelich zu binden, hiermit seine Ehe gültig 
zu machen. Er muß ja einen vollen Konsensakt leisten. Dazu genügt aber 
nicht das nur äußerliche Sprechen des Jawortes. Die Konsenserklärung i.!t 
nur dann ein wirklicher Konsensakt, wenn die Bekundung von dem Er-
klärenden als eheschließender Akt intendiert ist. Andernfalls wäre das 
Ja in Wahrheit eine Simulation. 
Wer zwar vorher bei dem standesamtlichen Akt echten Eheschließungs-
willen hatte, dann aber hernach bei der kirchlichen Trauung nur äußer-
lich zustimmt und stOO dabei niOOt mehr ehelich binden will, weil er siOO 
durch den zivilen Akt als bereits endgültig verheiratet betrachtet, simuliert 
bei dem Jawort vor dem Altar. Mit t eie i bestreitet dies zu Unrecht, wenn 
er schreibt: "Nur der Ehe will e kann allenfalls simuliert werden, weil 
das Wollen ein rein innerer, seelischer Vorgang ist ... Die F 0 r m der 
Eheschließung dagegen ist etwas Äußeres, ein äußerer Akt, der entweder 
gesetzt wird oder nicht gesetzt wird, aber nicht simuliert werden kann."U 
Natürlich kann es eine Simulation nur bei einer WillenserkHirung geben, 
ist doch Simulation das Auseinanderklatlen von Erklärtem und Gewolltem. 
Aber das gerade liegt auch in unserem Fall vor. Der Mann erklärt mit dem 
Mund: .. Ich ne h m e diOO hiermit zur Ehefrau." Sein Wille jedoch sagt: 
"Ich ne h m e dich hiermit nie h t zur Ehefrau; denn wir sind schon ver-
heiratet, und ich lehne es ab, hiermit etwas zur Gültigmachung der Ehe 
beizutragen." Wu er innerlich will, ist das Gegenteil von dem, was er 
erklärt. Und das eben ist Simulation". 
11 Vgl. cc. 1133 fT. 
a Mltterer , a, a. 0 ., 5.103. 
ft Nur am Rande sei kun berührt, was Mit t e r er, a. a. 0., S. 103 1., 
tur sogenannten nea:allven TotalsimulatIon vorbringt. Mit diesem Ausdruck 
war In der ersten Abhandlung (Trlerer Theologische Zeitschrift 1956, S. 20 tr.) 
Jener Tatbestand bezeichnet, bei dem jemand die Ehesd:lllcßung zwar nicht 
positiv ablehnt, sie aber auch nicht positiv wUl. Mitterer verwirft diesen Begrlt! 
völlig. M ö h 1 er, a. a. 0 ., S. 260 1., hlnJegen erkennt Ihn der Sache nach an, 
wählt nur dafür einen anderen Terminus: eungewolltcr Mangel". Auf die Be-
zeldmunl ~negaUve TotalalmulaUon" kommt es ,ewlß nicht an. Aber was 
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IU. Die Rechtsprechung der Sacra Romana Rota 
Wie schon eingangs erwähnt wurde. hat die Sacra Romana Rota den 
hier zur Erörterung stehenden Eheprozeß endgültig in dritter Instanz 
entschieden, dabei ebenfalls ein Constat-Urteil gefällt und somit die hier 
vorgetragene Auffassung gebilligt. Bevor dieses Urteil in seinen wesent-
lichen Gründen dargelegt wird, sei eine andere Rota-Entscheidung heran-
gezogen, in welcher Mitterer glaubt seine Ansicht bestätigt zu finden. 
1. Der Rota-Sentenz vom 16. Oktober 1945.111 lag folgender Tatbestand 
zugrunde. Ein dem kirchlichen Leben völlig entfremdeter Katholik hei-
ratete 1939 in Rom. Seiner Einstellung nach hätte er die Ehe am liebsten 
ganz formlos oder höchstens mit einer standesamtlichen Trauung ge-
schlossen. Doch stieß er mit diesem Plan bei den Angehörigen der Braut 
auf entschiedenen Widerstand, und so bequemte er sich, wenn auch 
widerstrebend, zu einer kirchlichen Trauung. Er betrachtete aber die 
religiöse Zeremonie als leere Formalität, der er sich ohne innere Über-
zeugung (senza convinzione) unterzog, und gab seinem Widerwillen auch 
in seinem Gebaren Ausdruck, indem er zu der kirchlichen Feier in einer 
schmutzigen faschistischen Uniform und in abgetragenen Schuhen er-
schien. Gleichwohl kam die Rota zu dem Urteil: Non constat de nullitate 
matTimonii mit der Begründung: Der Mann wollte in Wahrheit seine Braut 
heiraten; er hat vor dem Traualtar das entsprechende Jawort tatsächlich 
abgegeben; infolgedessen ist zu präsumieren, daß er da auch wirklich 
seine Ehe geschlossen hat'!. 
Man möchte auf den ersten Blick: geneigt sein, in diesem Urteil der 
Rota, wie dies Mit t e r e r behauptet, eine Bestätigung seiner Ansicht 
zu unserer Streitfrage anzuerkennen. Man würde damit jedoch übersehen, 
daß hier der Tatbestand in einem Punkt wesentlich anders liegt als in 
der Sache nach gemeint Ist, das sollte man nicht in Abrede stellen. Die Ehe 
kommt nun einmal nur zustande, wenn positiv die Eheschließung gewollt ist. 
Daraus folgt mit zwingender Logik, daß keine Ehe vorllegt, wo der Wille zur 
Eheschließung auch nur negativ gefehlt hat. Eine begrUtllch saubere Auf-
zählung der logisch mögllthen Formen der TotalsimulatIon kommt on dieser 
negativen Art nicht vorbeI. Etwas anderes Ist natürlich die Frage, ob diese 
logische Mögllchkelt sum einmal psychologisch realisierbar Ist Das wird tur 
den Regelfall nlmt zutreften. Nur sollte man sich vor der vorschnellen Ver-
allgemeinerung hüten, daß es den Fall In Wlrklld1kelt nJe gebe. Man erinnere 
sich nur an das oben angeführte Beispiel der KonvalldaUon einer MJsch-
ehe, bel der der Pfarrer den Protestanten so eigenartig nach dem KOMeos 
fragte, daß dieser zwar das Jawort sprach, aber nicht erkannte, daß damit seine 
Ehe gültig gemacht werden soute. Hier hat es an dem EheschlleßungswUlen des 
Mannes nur In der negativen Form gefehlt. 
• Sacrae Romanae Rotae Decisiones seu Sententlae 37, 1945 dec. 62, 
S. 552-564. 
tl SRR 37, 19<\5 dec. 62 n. 9, S. 557 f. 
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unserem Problem. Bei unserer Streitfrage geht es maßgeblich darum, daß 
der Nupturient zwei Eheschließungsakte nacheinander vornimmt, den 
standesamUichen und den kirchlichen, und daß er seine Ehe ausschließlich 
mit dem standesamtlichen Akt begründen will, während er sich dem 
kirchlichen Akt ohne Eheschließungswillen unterzieht. In dem angeführten 
Rota-Urteil ist aber von einem doppelten Eheschließungsakt überhaupt 
nicht die Rede. Man beachte, wann und wo die Ehe eingegangen wurde: 
1939 in Rom, also unter dem Konkordatseherecht der Lateranverträge. 
Nach dem italienischen Konkordatseherecht gibt es nur noch eine fakul-
tative Zivilehe. Wer sich dagegen für die kirchliche Trauung entscheidet, 
heiratet nebenher nicht auch noch standesamtlich. Für die bürgerlichen 
Wirkungen genügt es, wenn die kirchliche Trauung hernach vom Pfarrer 
dem Standesamt gemeldet und in die standesamtlichen Register ein-
getragen wird$!. 
Wenn aber in dem angezogenen Fall tatsächlich nur ein einziger Ehe-
schließungsakt vorgenommen wurde, nämlich die kirchliche Trauungill, 
dann konnte bei der Sachlage des Falles das Ergebnis naturgemäß nur 
lauten: Non constat de nuUitate matrimonii; auch vom Standpunkt unserer 
These aus. Es stand nach dem Beweisergebnis fest, daß der Mann seine 
Braut wirklich heiraten wo!lte. Nun trat aber nur ein einziger Vorgang 
in die Erscheinung, der als Eheschließungsakt intendiert sein konnte: die 
kirchliche Trauung. Folglich ist zu präsumieren - die Rota selbst for-
muliert vorsichtig: praesumendum est -, daß er da auch wirklich die 
Ehe eingehen wollte. Mochte er auch die religiösen Zeremonien des Aktes 
ablehnen und verächtlich machen, so bleibt doch die Präsumtion, daß er, 
da er ja wahrhaft heiraten wollte, die Intention hatte, mit diesem Jawort 
n Vgl. ilnlienischl!S Konkordat vom 11. Februar 1929, Art. 34, und Gesetz 
vom 27. Ma! 1929 n. 847, Art. 5. 
13 Mit t e r er, 8. a. 0., S. 102, behauptet zwar, es se! der kirchlichen 
Trauung die standesamtliche Eheschließung voraufgegangen. Davon steht aber 
Im ganzen Urteil kein Wort. Aus dem Geständnis des Mannes Tenta.i di. cele~ 
ora.,.e le naue solo coL rito civile; ma tncontrando opposizione da parte de!!a 
famigtia delta sposa, mi adatta.i a.nche aUa ceremonia religlosa come a uno. 
Jorm.alitd qualunque (SRR 37, 1945 dec. 62 n. 8, S. 557) läßt sich keine stilndes_ 
amtlidle Trauung erschließen, auch nicht aus dem Wort anche. Der Mann hatte 
an sieb nur standesamtlich heiraten woll e n, aber schließllch doch nuch der 
kirchlichen Trauung auf Drängen der FamIlie zugestimmt; das aber bedeutete 
unter dem italienischen Konkordatseherecht: unter Wegfall eines eigenen 
standesamUldlen Eheschließungsaktes. Wäre eine standesamtliche Trauung 
voraufgegangen, so müßte man auch In der UrteilsbegrUndung eine anidere 
Argumentatlon erwarten, und zwar in der Richtung, daß ein etwaiger Wille 
des Mannes, mit de.m standesamtlichen Akt allein seine Ehe zu begründen und 
seine Ehe damit als bereits endgültig bestehend zu betrachten, einem wahren 
Konsensakt bei der kirchlichen Trauung keinen Abbruch tue. Aber dieses 
Problem, auf das es entscheidend In unserer StTellfrage ankommt, wird in dem 
Rota-Urteil gar nicht behandell 
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seine Ehe zu begründen. Von einer Behauptung, geschweige denn von 
einem Beweis, daß er seinen EhesclJ.ließungswillen mit einem anderen 
Akt verknüpft habe, ist in dem Prozeß gar nicht die Rede. 
Somit spricht die angeführte Rota-Entscheidung bei genauerem Zu-
schauen keineswegs gegen unsere These. Andere Rota-Äußerungen, die 
erheblich schlechter zu seiner Auffassung passen, erwähnt Mitterer 
nicht~. Freilich sind diese unserer These günstigen Äußerungen der Rota 
aus zurückliegenden Jahren nicht völlig schlüssig, da bislang unser 
Problem noch nie klar und isoliert für sich in einem Rota-Prozeß be-
handelt wurde. Das ist erstmals in dem eingangs erwähnten Urteil vom 
14. Juni 1957 coram Filipiak geschehen, dem deshalb eine wegweisende 
Bedeutung zukommt. 
2. Das Rota-Urteil vom 14. Juni 1957 bildet die drittinstanzliche und 
endgültige Entscheidung unseres Ehefalles. Als einziger Klagegrund 
konnte hier geltend gemacht werden, daß der Ehemann seine Ehe allein 
mit der standesamtlichen Trauung hatte schließen wollen und daß er bei 
der nachfolgenden kirchlichen Trauung, obschon er an seiner Ehe durch-
aus festzuhalten bereit war, es bewußt ablehnte, hiermit seine Ehe erst 
zu schließen. Gerade daß hier keine überschneidungen mit anderen Klage-
gründen vorliegen und somit das Problem in voller Klarheit zutage tritt, 
macht die Entscheidung der Rota so wertvoll. 
Die Rota erklärt auf den einen Grund allein hin die Ehe für nichtig 
und bestätigt die beiden vorinstanzlichen Urteile. Gleichzeitig liegt darin 
einbeschlossen die oberstrichterliche Billigung der hier vorgetragenen 
These über den Inhalt des Ehekonsenses, den jemand nach der standes-
amtlichen Trauung noch bei dem kirchlichen Trauungsakt zu leisten hat. 
Denn die Rota führt zur Begründung ihres Nichtigkeitsurteils aus: Als 
sich der Kläger zur kanonischen Trauung entSc:hloß, wollte er diesen Ritus 
nur als leere Formalität setzen: ritum huiusmocli ut rem vacuam ponere 
vult. Er lehnte es ab, dabei einen Vertragsabschluß zu tätigen. Denn er 
hielt daran fest, daß er bereits durch den Akt auf dem Standesamt ehelich 
gebunden sei: Unde, non modo sacramentum reiecit actor, sed et con-
tractuffl. Tenuit nempe, se ligatum caeTemon.ia COTam Offici.o statu.s 
civitis peracta, ante caeremoniam canonicam. Er hielt also seinen Ehe-
vertrag .mit dem standesamtlichen Ritus für vollständig abgeschlossen 
und beendet, so daß ihm zur Gültigkeit nichts mehr hinzuzufügen wäre. 
Zwangsläufig fehlte dann bei dem Mann, als er zum Traualtar schritt, der 
Wille, einen Vertragsabschluß zu vollziehen; denn er glaubte ja, den 
Vertrag bereits vollständig abgeschlossen zu haben: eum ergo matTiM 
monialem contractum plenissime absolutum et completum, per civilem 
ritum, tenuisset, cui nihil PTOTSu.s ad validitatem addendum eTat, conseM 
quenter defuit in illo, dum ad altaTe accessit, nedum voluntas jadendi 
U Vgl. solche Stellungnahmen der Rota bel M ö h 1 er, a. a. 0., S. 258 t 
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sacramentum, sed et volunta.t contrahendi, nam opinabatur se iam perleete 
contraxisse. Was er dort vor dem Altar tat, war mithin gar nicht ein 
tradere et acceptare im in corpus, vielmehr bequemte er sich nur, einen 
rein äußerlif:nen Ritus zu setzen, um den Schwierigkeiten seitens seines 
Elternhauses zu entgehen: Nihil ergo tradidit, ante altare, nihilque ex 
parte mulieri" acceptavit, sed ad nudum externum ritum lfaC'TUm ponen-
dum se aptavit, obtorto coUo, ne mala et incommoda obiret, quae 'I'eJonnl-
dabat. Äußerlich sprach er zwar vor dem Altar das eheliche Jawort, aber 
nicht, um damit den Ehevertrag einzugehen; infolgedessen entsprach das 
äußerlich hergesagte Jawort nicht einem inneren Wißen, nunmehr den 
Ehevertrag zu schließen. Daher Hegt hier eine echte Simulation vor, ja, 
wie der Rota-Turnus feststellt, geradezu eine klassische Form der Total-
simulation: Patres di:cerunt, agi heic de cZassica simulatione matrimonii 
ipsius, nempe de verbilf et .ngnis .aeT'amentalibus externe adhibiti", non 
autem. ad Ifacramentum conjiciendum, 'flec ad contractum int:undum, 
... quae proinde, interno sacramentaU seu contractuali consensui neQua-
quam conJormta dicenda 8unt. 
Man braucht nur diese Darlegungen der Rota mIt dem oben Aus-
geführten zu vergleichen, und man sieht sofort, wie unsere These hier 
ihre Bestätigung durch das oberste kirchliche Ehegericht erhält. Wer seine 
Ehe allein mit der standesamtlichen Trauung hat schließen wollen, hier-
mit seinen Ehevertrag als abgeschlossen betrachtet und den kirchlichen 
Trauungsakt rein äußerlich anhängt, ohne damit etwas für die Gültig-
machung seiner Ehe hinzufügen zu wollen, hat keinen hinreichenden 
Ehekonsens bei dem kirchlichen Akt. Das äußere Jawort vor dem Trau-
alLar genagt nicht, auch wenn bei der standesamtlichen Trauung ein 
echter Eheschließungswille vorhanden war und dieser bislang keineswegs 
widerrufen ist. Vielmcllr muß das klrdtlicbe Jawort eigens mit der Inten-
tion gesetzt werden: ad contTactum ineundum. Der Nupturient muß bei 
der kirchlichen Trauung den Willen haben, nunmehr seine Ehe einzugehen, 
hier mit dem Jawort vor dem Priester sich ehelich zu binden, mit diesem 
Konsensaustausch seine Ehe zu begründen oder gGllig zu machen. Das 
Jawort vor dem Altar muß als echter consensus de praesenti geleistet 
werden, verbunden also mit einem prä.sentischen Eheschließungswillen. 
Es muß von dem Erklärenden als eheschließender Akt intendiert sein. 
Andernfalls lAge wahrhaftig Simulation, Konsensmangel vorM . 
• In einer nltsamen Inkonsequenz IIBt Mit t e r e r gegen SchluB selnet 
Aufsatzes (S. 107) hlnsld'lllidl der Konvalldatlon einer tormlos geschlossenen 
Ehe die Bemerkung einRieBen: "Dazu Ist auch eine wirkliche Konsensleistuni 
fIoOtwendig, die die bisher ungültige Ehe nunmehr IÜltig machen w 111M (Sper-
rung von Mltterer!). Im Grunde wirft er damit seine el.en.e These wieder um. 
Denn hiermit Ist doch zugegeben: Es eenGgt eben nicM, daß Jemand nur seinen 
trüheren. Eheac:blleßunpwlUen nicht wIderruten hat und jeut bloß noch lußer· 
lIch das Jawort bei der kirchlichen Trauung spricht. Vielmehr ist für diesen 
2 ... 
Was die Rota in ihrem Urteil zur Begründung ausführt, deckt sich aufs 
beste mit dem, was seinerzeit zur Rechtfertigung des zweitinstanzlichen 
Urteils des gleichen Prozesses geschrieben wurde; nTotalsimulation (muß) 
auch dort angenommen werden, wo der Nupturient ... die zivile Trau-
ung als wahren ehebegründenden Akt intendiert und die nachfolgende 
kirchliche Trauung bewußt nur als unverbindliche Zeremonie mitmacht, 
für die er jeden ehebegründenden Willen positiv ausschließt. Ein solcher 
sieht mit der standesamtlichen Trauung seine Ehe als voll und ganz ge-
schlossen an; er macht die kirchliche Trauung nur noch zum äußeren 
Schein mit, lehnt es aber ab, in und mit diesem Akt seine Ehe zu schließen, 
da er sich als schon vorher gültig verheiratet betrachtet. Auch der wahre 
Ehekonsens, den er bei der standesamtlichen Trauung beigebracht hat 
und der als Ehewille andauert, ändert nichts daran, daß er bei der kirch-
lichen Trauung keinen Konsens leistet, insofern ... er es ... bewußt 
ablehnt, in und mit der kirchlichen Trauung das tradere el aeceptare ius 
in corpus vorzunehmen .... Hier klaffen bei der kirchlichen Trauung 
äußeres Konsenswort und innerer Konsenswille in totaler Simulation 
auseinander. Hier sagt zwar sein Mund, er sei gekommen, mit dieser seiner 
Braut die Ehe einzugehen, er sei gewillt, ihr jetzt alle ehelichen Rechte 
zu übertragen und sie zu seiner Ehefrau zu machen. Aber sein innerer 
Wille lehnt dies bewußt ab; er lehnt es ab, mit seiner Braut nunmehr die 
Ehe einzugehen, weil er dies einzig und allein schon mit der standes-
amtlichen Trauung hat tun wollen; er lehnt es ab, ihr bei diesem kirch-
lichen Akt die ehelichen Rechte zu übertragen, weil er ihr diese Rechte 
schon zuvor hat übertragen wollen und sie bereits als seine rechtmäßige 
Gattin betrachtet. Er lehnt es ab, mit der kirchlichen Trauung das tradere 
et acceptare ius in corpus zu vollziehen und so seine Ehe zu begründen. 
Wer in die se m Sinne die kirchliche Trauung nur pro forma mitmacht, 
heiratet ungültig, denn es fehlt die notwendige Konsensleistung."u Eine 
bessere Bestätigung dieser Sätze kann man sich wohl nicht wünschen als 
das Urteil der Rota mit der abschließenden Feststellung, daß bei solchem 
Tatbestand der klassische Fall der Totalsimulation gegeben ist. 
IV. Folgerungen 
l. Für die kirchlichen Ehegerichte. 
Mit dem soeben besprochenen Urteil der Rota besitzen nunmehr die 
nachgeordneten kirchlichen Ehegerichte in einer ebenso schwierigen wie 
weittragenden Frage zum erstenmal eine klare oberstrichterliche Ent-
klrchlidten Ehesdtlleßungsakt ein neuer Willensakt erfornerllch, nämlich der 
Wille, nunmehr die Ehe gültig zu machen, hier mit diesem kirchlichen Jawort 
die Ehe In WahrheIt w begründen. Das und gerade das Ist aber unsere These, 
dIe MUterer In seinem Aufsatz bekämprt und zu der er sich In dem zitierten 
Satz. Indirekt doth bekennt 
.. TThZ 65 (1956), S. 17 f. 
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smeidung, die Richtschnur filr ähnlich gelagerte Fälle zu sein vermag. 
Mancher Eherichter mochte vielleicht bisher noch Bedenken tragen, auf 
die inneren Gründe allein hin in dem geschilderten Tatbestand auf Nichtig-
keit der Ehe zu erkennen. Jetzt hat die Rota selbst sich eindeutig dafür 
ausgesprochen, daß hier talsädllich Tolawmulation vorliegt. Dankbar 
wird man dieses wegwel..sende Urteil der Rota entgegennehmen. 
Freilich darf man die Bedeutung einer Rota-Entscheidung auch niebt 
Ober-spitzen. Selbst wo sich in einer Frage eine ständige Spruchpraxis 
der Rota herausgebildet hat, besitzt sie, wie der Wiener Kanonist A rn 01 d 
soeben in einer Kritik an Hol böe k heryorhebtH, keine yerpftichtende 
Kraft für andere Gerichte, welche dazu zwänge, in ähnlichen Fällen die 
gleiche Entscheidung zu treffen. Wohl hat man an ihr eine sichere Weg-
weisung für das eigene Urteil, die man nicht leichUertig außer acht lassen 
wird. Verp8ichtende Kraft jedoch hat das Urteil der Rota nur für den 
vorliegenden, yon ihm entschiedenen Fall. Für den gleichen Tatbestand 
in einem anderen Verfahren kann es nur soweit binden, als neben der 
äußeren Autorität des obersten Gerichts die Kraft der inneren Argumente 
überzeugt. 
In dem nunmehr vorliegenden Urteil zu unserer Streitfrage paart sich 
beides miteinander: die Autorität, welche in der Reehtserfahrung der 
Sacra Romana Rota ruht, und die überzeugungskraft der inneren Grunde, 
mit denen sie ihre EnlSdleidung fest unterbaut. In dem Urtei11st unseren 
Geridlten eine klare Richtschnur geschenkt. 
2. Für die seelsorglidle Vorbereitung der Eheschließung. 
Noch widltiger ist die Tragweite unserer Erkenntnis für die seelsorg-
liche Vorbereitung einer Ehesdlließung. Diese Vorbereitung hat ja die 
wesentliche Aufgabe, den gültigen Abschluß der Ehe zu sichern. Sie muß 
daher auch darauf achten, daß die Nupturienten bei lhrem Jawort tat-
sächlich das leisten, was zu einem gültigen Konsensakt erforderlich ist. 
Dazu gehört aber nach dem Ergebnis der Darlegungen der prisentIsche, 
wenn auch nur virtuelle Eheschließungswille, der Wille, mit dem Jawort 
in der katholischen Trauung die Ehe zu begründen. Zumal das Neben-
einander von standesamtlicher und kirchlicher Trauung zwingt zur Vor-
sicht, nicht zuletzt hinsichtlich der Intention, mit der ein Nichtkatholik 
die katholische Trauung seiner Mi s ehe h e vollziehen muß. 
Für den EheschließungswiUen des Nupturlenten bei der standesamt-
lidlen und der kirchlichen Trauung wird man etwa loigende vier Fälle 
unterscheiden können. Prüfen wir, wo dabei noch ein hinreichender 
Konsens geleistet wird. 
IT ÖlterrelchiJches Ardtlv fOr Kirchenrecht 9 (1958), S. 70 t. 
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a) Jemand hat bei dem standesamtlichen Akt den Willen, hiermit nur 
eine äußere Zeremonie zu vollziehen, die für die Begründung seiner Ehe 
keinerlei Bedeutung haben soll; bei dem Jawort vor dem Pfarrer hingegen 
hat er den Willen, hie et nune seine Ehe einzugehen. Es ist selbstverständ-
lich, daß man es hier bei der kirchlichen Trauung mit einem vollgültigen 
Konsens zu tun hat. So wünscht ja gerade die Kirche die Verteilung der 
Intention auf den standesamtlichen und den kirchlichen Akt. 
b) Allerdings werden tatsächlich nicht einmal alle ilberzeugten Katho-
liken bewußt diese Scheidung der Intentionen durehfiihren. Manch einer 
mag die zivile und die ltirchliche Trauung mehr global als Einheit sehen. 
Seine Intention geht darauf, damit insgesamt seine Ehe zu begründen, 
ohne daß er sich klar wird, daß im Grunde allein der kirchliche Vorgang 
der Eheschließungsakt ist. Bei solcher Einstellung ist aber auch noch die 
kirchliche Trauung von dem Willen mit erfaßt, nunmehr die Ehe ein-
zugehen. Und das genügt für die Gültigkeit des Konsensaktes. 
c) Ein Nichtkatholik wird vielfach die standesamtliche Trauung als 
die eigentliche Ehebegründung betrachten, während er in der kirchlichen 
nur eine leere Formsache sieht. Doch läßt er sich auf Drängen seiner 
katholischen Braut oder ihrer Familie sowie belehrt, daß für einen Katho-
liken die Ehe gültig nur in der kirchlichen Form geschlossen werden kann. 
zu einer katholischen Trauung bewegen. Er unterzieht sich diesem kirch-
lichen Akt in der Absicht, hiermit seine Verbindung auch für seine Braut 
und deren Kirche zu einer gültigen Ehe zu machen. Aus welchem Motiv 
diese Intention in ihm entstanden ist, bleibt dabei gleichgültig. Er kann 
es tun etwa aus Liebe zu seiner Braut oder auch nur aus familiären 
Rücksichten auf die katholischen Angehörigen. Das tut der Intention 
inhaltlich keinen Abbruch. Ebensowenig, daß er vielleicht den ganzen 
Ritus samt den priesterlichen Zeremonien und Segnungen nach wie vor 
aus seiner andersgläubigen Haltung heraus ablehnt. Entscheidend ist nur, 
daß er wenigstens den Willen hat, mit dem Jawort vor dem Pfarrer seine 
Ehe auch kirchlidl giiltig zu machen. Dann ist ja mit dem kirchlichen Akt 
immer noch eine Eheschließungsintention verknilpft. Als Minimum ist 
das hinreichend. Mehr wird in der Regel von einem Nichtkatholiken auch 
nicht zu erwarten sein. Für die Sicherung dieses Minimums aber wird 
der Seelsorger vor dem Abschluß einer Mischehe Sorge tragen müssen. 
d) Unzulänglich dagegen ist es, wenn jemand den Willen hat, mit der 
standesamtlichen Trauung und nur mit ihr seine Ehe zu begründen. Er 
lehnt es, obschon er an der Ehe durchaus fcstbält, innerlich entschieden ab, 
mit der kirchlichen Trauung seine Ehe irgendwie zu begründen, sie 
kirchlich gültig zu machen. Er sagt nur äußerlich das Ja vor dem Altar, 
innerlich jedoch hat er die Intention, damit zu seiner für ihn schon gültigen 
Ehe keinerlei Gültigmachung hinzuzufügen. Hier mangelt es an dem er-
forderlichen Konsens, weil da der Ausspruch des J Qworts in der Kirche 
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von ihm nicht als eheschließender Akt gewollt wird. Wer nur mit solcher 
Einstellung zur kirchlichen Trauung bereit wäre, müßte zurückgewiesen 
werden, da ein gültiger Eheabschluß wegen Konsensmangels doch nicht 
zustande käme. 
Wie für den Abschluß einer Mischehe, so haben unsere Feststellungen 
eine praktische Konsequenz auch für die K 0 n val i d at ion einer Ehe. 
Für jede convalidatio simplex. fordert die Kirche eine neue Konsens· 
leistung, entweder von heiden Ehepartnern oder wenigstens von einem 
(ce. 1133-1131). Wer nun einen neuen Konsens leisten muß, hat dies mit 
präsentischem Ehesch1ießungswillen 2.U tun. Im Bewußtsein, daß seine 
Ehe bisher vor der Kirche ungültig ist, muß er in der Konsenserneuerung 
den Willen setzen, nunmehr mit diesem neu beigebrachten Konsens seine 
Ehe gUttig zu machen. Ein bloßer Ehefesthaltungswille oder eine bloße 
Bestätigung eines früher einmal geleisteten Eheschließungswillens reicht 
nicht aus, da dies kein Konsensakt im Sinne des consensus de praesenti 
ist. Der Seelsorger, der sich um die Konvalidation einer Ehe müht, hat dies 
sorgsam zu beachten. Ein echter Konsensakt ist, wie abschließend noch 
einmal hervorgehoben werden soll, eben nur dort gegeben, wo der Kon-
sens In der Intention gelelstet wird, damit einen eheschließenden Akt 
zu vollziehen. 
8 pectes faeU 
Antlan& 
Dat Unell der Bur. R.m ... Rola vom 14. "uni 11111 
cor.m a. P. D, Boleslao F'lIIplall:" 
u amburll, TheCH1oru. X., mUts .trl.e elu.1 Iddletu., primi. dlebu. m. aeptembrl. ltt2 , 
EJluath. C.roUnlm Y., ftU.m mereatort •• obvl.m habult. Juvens, mutuo luvenIl! .more 
lneend, mox ftdem .pon .. liIlJlm .Ibl dederunl, el post paU<»l menaee. die JI .111 .... tt IM!, 
In ~s11 paJ'1)eCIIII B. M. V In C.elum AMumplte .. In 100:0 n.tall vil'l, mltrlmonlum 
eelebraverunt. Elltabeth, .calholle., IUXII Ittem e.ullon", ,ublcrlpl.u el .ceepttvit. 
Brevl 110'1. mel1Jle ,ulU.lo Itt. vlla eonlu,llla aolutt esl. M. Ilnu.rlo 1145 Theodorus 
dlvortJum petUl el obtlnuit, a tribunall rellonall H.mbur.el1Jll, die 2 m.U IfU, ob eulpam 
mullerla. 
01. 11 lulll IN, Theodor ..... pud Tribunal loIonat'erleru. m'lrlmonlum nulllllU • 
• ceuaavll, dupUel ex elplte, qul. mltrlmonlum Ipsum almulavluel, el qula muller bonum 
lIertmenU exelualuet. 
Tribunal Mon .. tel'lclllt, die 20 j.nuarll 1151, edix.lt eorulu. dt nullliale mttrlmonll. 
propter ,lmulaUonem vlrl, non .ulem propier exel .... lonem banl .. eramenU ex parle 
mull erb. Ex .ppellaUone Defenaorll Vlneull eaUA .d Trlbun.1 Colonletll. P4!l'venEt, quod, 
pott rcnunUIUonem vt.r1 quoad ClPUI eXdUllonla bonl .. crlmenU, "Iput almu1.lIonl. 
mllrlmonll Ipslua, In aeeundl IJatantl., tr.elavll atqu. "'-ntmUam Monuterlcntem 
conftrm.vlt. TUne Defensor Vlnc:ull, pro coruclenUI ,u'. ad SUPI'. Trbun.\ S. OlrlcU 
appell.v lt, quCH1 rem N. S. T. ludleandam eomml.lt. Aelb ClU ... In Un.uam I.tlnam 
lraduetl., .tque defenllonlb\ll Pttronl et Dllfenaorb Vlncull expletl., hodle dublo con· 
cordato rtspondemWl: .An cotllle\ de nuJlltale m.lrlmonU, In e .. ur~ 
N Die 8.er. Romana Rola ,e..eltele In entJ:e1Ienll:ommender WeiN die vertltfenl. 
tlctounJ dieser :E:nlllchcldun&. Dem Ponens te' autrlchtller Danll: I_li, daS .0 du 
becleullllme Urteil den k1rd\IId1en Eh",erldllen und der lI:.nonlnladlen WluenKhen 
IUlln,UdI wird. Die Wleder,.be des Text" fußI .ut eIner be&l.ubllten AbaI;!\r(f\ 
da UrleU •. 
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Suttle\t nota aique In nostro foro tl"lill leterre prlnclpla lurls Circa almulatlonem 
consensus, propier quam Irrltutr\ reddlt mlllrimonium qul pOSitiva volunlalla aelu 
excludlt matrlmonJum Ipsum, aut omne IUI ad conJugalem aetum, vel essentialem 
allquam matrlmonll proprlelalem (ean. 1038 I 2 CIC). 
Oportet tamen, ut slmwatio gravlbus probetur argumentts. C!r. senlenHas RotalCs 
coram fie Ponenle In una S. Andreae el Edlmburgen. dlel 25 :lullJ 1951, In una Pulsten, 
dlel 18 lanuarll 1952, In una Mut!n~n. diel 19 novembrla 1"4 el In una Davenporlen. 
diel 18 februarll 1955. Christus DomlnUll Iplum naturalem matrimonialem eontraetum 
ad dlgnitatem saeramentl clcvavlt, I\a uI, Inter christlanoB, eontraetus darl non posslt 
quln eo Ipso eonflclatur saeramenlum, sacramenlum _ et hoc notarl oporlel, quod 
non a lide <:ontrahentlum pendel, nee ab eorum voluntate, scd a voluntate Chrtstl. 
unde, CI ab acatholicls bapthatls, Qul utlonem IIlcrament!, In mlltrlmonlo, penltus 
respucrunt, et a cathollcls, Qul tldem pcnltu$ ableccrunl ncdum quolld ~a<:ramenla, scd 
quoad Ipsam Ch.rlstl dlvlnlt4tem, semper pracsumttur valldu! contractus Inlrl, et, 
consequenter, validum slIcrsmentum. Dummooo eonstet, quod celerum pnesumltur, 
c-onlrahentCII voluh'JlIt contrahere, slcut! ornnes contrahunt, nlllil In <:oncreto expreAe 
acccptonies vel exprcsse relelentes. 
Quod 8.1 contrarlum sufl'lclcnter probatur, matrlmonll nullilas eil edlcenda. 
1n Facta 
Actor ex aeUs app~ret homo vehcmens cl eoncltstus; perlurbatlone Incltatus molUS 
animi non habet domitos _ lntempcranUa. stUdium flagrans CI temetltas, ecce notae 
elUll Indolts, - tempore contractus. 
,-mus ludlmaglstrl cathoUel, stalim culturn rellglonl! dlrnl!llt; Iple In IUdlclo de le 
dicH "Quod ab ECClesia al!enatus sum, Inm coepJt In superloribus elllSslbus lymnasU". 
Actor a. l UG natus, crevlt In !IIa InleilCls memorl.e Germ.nla Hltlulana. Studio In 
gymno!llo petagenl, InQulnato filo al!re amarl conauevlt, ubl rellilo a rel publlcae 
InstItutls releeta tull. Deum esse negare, luvenes IUIUlI temporl. a tenerls annls In 
schalls dlscebanl, Examlne rnoturltalls vlx supcrato, sd arms vocatus. Hamburgl, ai!rlae 
clas.\ addlctus, mot'Um temporumque vitia, corruptelas, luvenls, ut erat Indoml\ul, 
persequl perrex.lt. Malo fato In puellam ehudem furturls Incldlt, Quae, luxt. Inhonesta 
et tunesta prlnclpl. reglmlnll, In eodern vexillo verubatur, luvenes amoribUI InduJgere 
coepcrunt, neque venerem rapere haesllaverunt. Mox, non obstante luvenill aetate, 
eosdem numerabant annol, nuptial praemature celebrare slatuerunt, Puella, aeathollca, 
Hconfessionem luam non magnl aestimabatM , lecundum verba actorls, Re quldem deponlt 
muller: Mcogltabamus evangellee copulatlonem celebrare, saltem clvllller, non eathollee.-
Stat factum, ex acUs comprobalum, In tamllia actorls maxlmam exaraine conten-
llonem. Parentes elua prlnelpla cathollea Icrlter ddendcre non omtsul.lnt, auxlllum 
parochi Invocantu, Qul ln ludlclo refert ,.colloqUlo quod, voto parentum obsequelU, 
eum co habl.ll, mlh.l persuadere coaclus sum, lpsum IIdem calholleam ableclsse-. 
Proteeto aetor nuptlas In Eeclclla celebrare rclcclt, Iltque In pellU Irae, relatIones 
cum parenUbu" ruplt, 
Deinde, post .lIquos menn., eelebratlonem canonlcam acceptavlt, lta ut parochus 
nupllaa more sollte bcnedleere non dubltaverlt, Hodle actor oblelt, le flete et slmulate 
eglue, nonnls\ (Iuxta elus deposltlonem) "quod parcntum me misere bat et paell In 
gente sustlnendae causaM • 
"""umplum vlrl aetorb confIrmai muller convenla. Ne dleatur eonventa studio suc-
currendl aclorl deponere, co vel magls quod lnltto exeuaslanla ludi<:! Instruetorl dlxerlt 
"In t./lntum mell lntetest (8ellle"t exllua processUll) cuplenUs vlrum rneum prlstlnum 
matrlmonium futurum conlrahere posse, lecundum praecepta fidel suae", Etenlm 
Idem ludex Instruclor de conventa declaravlt: .0lOnlno VerUm dlcere vldetur. M 
Delnde parlter genllorel mullerls atte,t,ntur, luxta verlt atem, nuptla. In form" 
cathollco ]ocum habulue, nonnlsl ex (ort! el strenua genltorum vhl voluntale. prout 
eonvcnta lub\unxlt, actor noJult Iram parentum ultra excltare, .exemplum lororll el 
ob OCUI06 versabatur, quae permull08 annl» domum paternam Intrare protllbebalur, 
qula mere c!vJljter malrlmontum contrnxerat~. 
Pcnlque aetor, a matre plus allli ßllls dlleetus, tandem cesslt cl tormam cathollcam 
nuptlarum acceptavlt. 
Discutltur tamen, nun flcle et Ilmulate tanluro, prout lple assult, 
Palres dhcerunt eonclustones lentent!arum Mona1terien. et colonlen. <:onforme. el 
atl'lrmaUvaa esse IIdmlllen(\a •. 
Agebatur, Jane, de vlro aClore, In luvenlll passlone Indomlta, cullul rell,lonl& advel'lO, 
Imo Deum ne,antl, Qul ~eopwlUonem eccleslastlcam ut rem Insanam detrectabat~. 
secundum depos!tlonem parochI. 
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Vlr .ctor r!tul eelebr.llonls ooruerull ... cd aimw.to animo; 11.. In ludlclo .etor deponh: 
.,advetsUI parentel tucum In hae re reUnuf. sed tratrem meum Hubertum ... ~ .ororem 
me.m "erbi. e' IoCrlpU. cerIlore. fed, Qufd de hac re ICnUrem.M 
rrater lIubt!rtUil oontlrmll .nlmum aelorll, 'ell,lonl Intenlum .Qul. nullo larn vlneulo 
Aul otrlclo • parte Ecclellae obslrlelurn .e ICnllebu~: .aror vero, malu. reddlt IlIIlImo-
nlum dleendo: .or.lor .nte malrlmonlum per lItteras meeum eommunleavlt, le oopul,-
tJonem ecc.I"laslieam eQneeulue, UI ,pecllCu]a detorml •• p'rle JMlrenlum v]IIrel . 
. . . or'~lor posle. (POSt matrhnonlum) mlhl IcrJ~Jt, .MI Id omne per lpeclem I.nlum 
fcellae. Prob.tlo per '.1.elI rn.torem vtm ... umlt ex vehement! pr.eaumpUone "Irum 
tempore eontr.cl.1lI tulue 'Ihebml anec].m. Hodle "ero, .d mellorem frUlem revt'nUl, 
lidern mererl vldelur elrc. ca, qUlle da .u. Indo]e "r.enuplI.l! deelu.t. 
E tabuII. lueulenter patet .doleac.enlem 1slum, e'lhoUee b.pUnlum el e<luC.lwn, 
.lidern penltUI .mllisal tempore 1110, quo proteatanUcam pUeibm eOlnovlt, qu.m el .d 
.r .. ducere volull. 
rldern .mllerat nedum In sacr.menta, .00 el In Chrl.1! dlvlnlt.lem. Quod el .enllor .. 
CI p.romlU plcne eonrtrm.nl. H.ee r epelleru, POSltlvo voluntall. 'Clu, eoram ,enltorlbus 
el puocho .Ine .mb.,lbUi m.nlfestalo, ettam expreue el poailive releelt aaer.mentalem 
m.lrlmonll rllum, Qu.m rem line aeruu ... Um,vlI. 
8ed IInnlsalm.m maledletlonem puenlum oblvlt: m.ltem qu •• 1 .enllbu. d"lItulllm 
cor.m hll propOl:ltlonlbUi "Idlt, et palram auacultavit &lmplletler deelar.nlem I.nuam 
paternae domu. Ipsl d'UI&m pe.rm.nere, leme] pro .MImper. 
lIerum .d mill tarl. muner. ,erenda ablv'I, sed ffCO,lIara eoeplt, quam lT.ve el 
(lu.m d"TlIrn _I dllcellonem parenlum Imlttere. eorum prOleeUonem, eGrum domum. 
Exlnde propoaltum e.lebr.ndl c.nonleum rltum nuptl.lem, non .Ulern .Ieutl eelerl 
omne., Hd .Icut homo qul rlturn hulUll'l'lodi UI rem v.euam panere vull, .d uUt-
tlclendum p.rent\bus. 
Unde, non modo .. erlmentum reteetl lelor, aed el eontnclum. Tenull ncmpe, .e 
1I,.tum eaeremonla cor.m Otrlelo llalUS etvml perici., .nle e.eremonl.m canonlcam. 
Confesalonem licr.mtnlalem, quam ,enltorlbUi oeeultare polerat, de oondlelo omllll; 
.d ocr.m Me .... m aee_" hum.no .... peeIU. Qu.e omnll el .ln,uI. Induble re.ultaot 
nOOum ex .fttnn.Uone vlrl, sed el ex .tr1rm.tlone mullerla, quae nu)lum In!erelle In 
e.uo habel. 
Cum er,o matrlmonl.lem eontr.cl.um plenllaime .bsolutum el oomplelum; per elvl1em 
rltum, knul .... ', cul nlhl! pronlUS .d 'I.lldltalem addendum erat, eonaequenler deruJl 
In 1110, dum .d allare .eeeutt, nedum voluntal laelendl sacramenlum, Ie<! el "oIuntaa 
conlrahendl, n.m opln.b.lur le I.m perfet:te eonlr.xl ... e. 
Nlhll er,o Ir'dldlt, .nle .Hare, nlhllQue ex parle muller ... ceeptavlt, "'d .d n"dum 
externum r!tum saer\lm ponendum Je .ptavll, oblOrtO 1:0110, ne m.l. el Ineommod. 
Oblrel, quae retormld.bat. 
Patr .. dlxerunl, .. I helc de cI_lca .Imul.tlone m.lrlmonll lpaltll, nempe de verb .. 
et .I&nl ... cnmentaltbul externe .dhlbIU., non .utem .d .. er. mentum eonlletend"m, 
nee ad conlr.ctwn Ineundum, scd .olummodo ad cerium Anem, .. crlmento el conlnetul 
exlraneum, el .d lIIum tantummodo eonsequen4um; quae prolnde, Inlerno .. cr.mentau 
leu eontr.eluall corueruul nequ.qu.m eontorml. dieend. lunL 
Qulbua omnlbUl, t.m In Iwe q"lm In '.ew, rite perpenali .tque conaidenU., Na. 
Intraserlptl P.,,", Auditor .. de Tumo, pro Trlbun.1I &edent .. el .olum Deum prae 
ooUUI h.bent", ehrlill Hornlne Invocato, deeernlmul, deelar.mus el dtllnlt1ve lenten_ 
tI.mu.: 
Con.tar. de nulillale matrlmonll, in e .. u; MU ad. dubluD'l propoaltum r"apandemut: 
AlI'lrm.t1ve .... 
Rom.e, In S-ede Trlbun.lI. S. R. Rotae, die .4 Itmll U57. 
&enlentl. f.eta nl e_uUv •. 
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Ergebnisse einer Meinungsbefragung über EHE und FAMILIE 
Von eigens zu solchem Zweck ins Leben gerufenen Einrichtungen, .s0-
genannten demoskopischen, Gallup- und Meinungsforschungs-Instituten, werden 
heute in großer Zahl Umfragen der verschiedensten Art veranstaltet. Selbst 
die publizistischen Medien der Massenkommunikationsmittel Presse und Funk 
sch.alten sich in den modernen Trend zur Demoskopie, zur Befragung von 
Bevölkerungsteilen und Bevölkerungsgruppen, zur Befragung totaler soziolo-
gischer Gebilde oder deren repräsentativer Quersdmitte ein. Eine eigene Hilfs-
wissenschaft hat sich in Gestalt der Soziographie, einer rein quantifizierend 
vorgehenden Methode, entwickelt und namentlich in Amerika festen Fuß 
gelaßt. Die wissenschaftliche Forschung, nun auch die Religionssoziologie, 
bedient sich Ihrer mit Erfolg. Was liegt also näher, als mit den Mitteln der 
Soziographie, gcnauer: mit den Mitteln der Repräsentativbefragung auch über 
die 1. Praktiken und 2. Anschauungen im Ehe- und Familienleben des heutigen 
Menschen, etwa einer Dekanotsbevölkerung, Aufschluß zu bekommen? Eine 
solche religionssozlographische Untersuchung, die auf einer wissenschaftlich 
vorbereiteten und ebenso ausgewerteten Befragungsaktion fußt, liegt nun in 
ibren Ergebnissen für den Bereich eines Ruhrgebiets-Dekanates vor. Die 
Ergebnisse, gewonnen aus einer Meinungsbefragung des Instituts für Chrlstlidle 
Sozialwissenschaften an der Universität MOnster, das unter der Leitung von 
Professor Joseph H ö f f n e 1" steht, können in vielem als typisch für eine 
moderne Industriesladt gelten. Sie sind symptomatisch rur die religiöse Praxis, 
fUr die Ehe- und Familienfilhrung und für die Ehe- und Familienauf1assung 
vieler deutscher Katholiken überhaupt. 
Für die reprilsentative Auswahl des befragten Personenkreises wurden nur 
die 36400 Katholiken der Stadt, von den insgesamt zwölf Pfarreien des 
Dekanats nur Wo! als für die Befragung charaltteristlsch herangezogen. Aus 
diesen t:-ünl Bezlrken sollten jeweils etwa gleich große Gruppen, insgesamt 
500 Personen, befragt werden, die nach den Kriterien GeSchlecht, Beruf, Alter 
und Familienstand aufgegliedert wurden. Von diesen 500 Personen fielen 
12,4 Prozent aus, weil aie entweder die Befragung vorher abgelehnt, sie ab-
gebrodten haben oder nicht angetroffen wurden. So ergab sich, daß lns-
gesllmt 195 Frauen und 213 Mi:inner, zusammen 408 Personen befragt wurden. 
Männer wurden von Männern, Frauen von Frauen interviewt. Die Interviewer 
rekrutierten sich nahezu ausnahmslos aus Studenten und Studentinnen der 
Universität Münster. Sie waren angewiesen worden, sich in allen Fragen, 
nach Möglichkeit, an den vorgegebenen Text des Fragebogens zu halten und 
nur im NoUall eine Frage zu erläutern, ferner keinesfalls eine Antwort zu 
suggerieren, und sdJ.ließlich selber die Antworten in den Fragebogen ein-
zutragen. Die Befragung erfolgte auf der Grundlage des Freiwilligkeits-
prinzips unter Zusicherung der Anonymität und unter vier Augen. Mit 
Ausnahme jener Personen, welche die Auskunft von vornherein verweigerten, 
kamen die Antworten Im allgemeinen bereitwillig, obschon freilich vielfach 
ein anfängliches Mißtrauen überwunden werden mußte. 
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Der Fragebogen umCaßte: einleitende Fragen nach Alter, Berol, Gesdtledlt, 
FllmUJenstand und Herkunft; sodson Fragen Ober Ehe und FamJl!ej Fragen 
nach Erziehung und Bildung; Fragen nach der rellj:ll~sen Praxis; rell,iöse 
WIssenstragen und Fragen nach der EInstelluna: zur katholischen KIrche und 
Ihren Forderungen. 
In unserem Zusammenhang Interessieren aussdUleßlIch die Fragen über 
Ehe und FamlUe. Zu deren Beantwortung ist am Rande zu sagen, daß lerade 
sie und besonders von den MAnnern zögernd crlIr1.ert wurden, wAhrend der 
Fragenkomplex über die eigene Familie von den Frauen meist ohne 
Hemmungen und eher mit Aufgesdllosscnhelt beantwortet wurde. Bel vielen 
dieser Fragen war zu merken, daß der Befragte sich schon mit Ihnen aus-
einandergesetzt hatte, ja, daß sie anscheinend :zu aelnem Gesprächsstoff gehörten. 
Dazu gehörten vor allem die Fragen nach der Mischehe, Ober Abtreibung und 
Empfän.nlsverhütung, nach Ehescheidung" Kindererz.l.ehung und Bekenntnis-
schule. 
ZunAchst, zu leichterer Einschätzung des Befra&f;enkrelses, cintee Angaben 
zur Bevölkerungsstruktur und zur religiösen Praxis des befragten Dekanats: 
Das Konfessionsverhältnis Im Dekanat Ist 36400 Katholiken zu 39900 Anden-
gUlublgen. 34 Prozent der Dekanatsbevölkerung Ist unter 20 Jahre alt, 
16,1 Prozent der Männer und 21,7 Prozent der Frauen leben In Mischehen. 
Unter den Mllnnern sind 36,6 Prozent Berlleute, 17,5 Prozent Handwerker Im 
LohnverhlUtnis, 15,9 Prozent Arbeiter, 14,1 Prozent Beamte und Angestellte, 
6,3 Prozent LcbrUnae, 2,9 Prozent freiberuflich TaUae, 2,3 Prozent ~lbstlndlae 
Handwerker, 2,2 Prozent Landwirte und ebensoviel sonstige BerufsU\tI,e. 
24,9 Prozent aller Frauen Im bc.rufs!llhlgen Alter zwischen 14 und 65 Jahren 
sind berufsUltig. 
Der Prozentsatz der Kirchenbesucher an der Gesamtzahl der 1m Dekanat 
klrchenpnlchtlgen PfarrangehörIgen beträgt 40 Prozent, dabei liegen die 
Landwirte und mit elni.ern Abstand die lelbsUlndlgcn Handwerker und trct~ 
beruruch Tätigen an der Spitze. Die Statlltlk des Kommunionempfangs ergibt, 
daß Im Jahre 1954 aut jedes kirchenpfUmtige Gemeindemitglied elt, auf Jeden 
effektiven Kin:henbesucher 28 Kommunionen enlfieien. 
Die Fragen Ober Ehe und Ftlmllle waren unterschiedlich, Je nachdem ea lieh 
bei den Befragten um Verheiratete oder Ledige handelte. 
I. Fragen ror Verheiratete: 
Auf die Frage, aus welchen Gründen die Verheirateten den Bund türa 
Leben gesmloasen hätten, gaben unter den Männern 50 Prozent "FamIllensinn" • 
22 Prozent "Liebe" an. Bel den be1ragten Frauen fiel das Ereebnls nahezu um-
gekehrt aus: gut 25 Prozent gaben als Grund "Familiensinn" und 40 Prozent 
"Llebc" an. Etwa 'Zu glelmen Teilen schlitzen die Männer als besondere 
Vorzüge Ihrer Lebensgefährtinnen: Charakter, Familiensinn und Wirtschaftlich_ 
keit. Unter den Vorzü.en Indessen, welche Frauen besonders an Ihren Gatten 
schlitzen, steht "Charakter" mit Abstand welt obenan. Auch RellglosiUit, ge-
meinsame Interessen, llußcre Ersmeinung, Fleiß, Sparsamkeit und geistige 
Interessen werden Ins Feld geführt Bel der Beantwortung der Frage" Was hat 
Ihnen vor Ihrer Eheschllcßune b(!S()nders an Ihrem Gatten gefallen?" werden 
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noch mehr die Äußerlichkeiten betont, während Wlrtsdlatulchkeit. Sparsam-
keit. Familiensinn und dergleichen offenbar sehr häuBg erst wAhrend der 
Ehe entdeckt werden. 
Sehr gut verstehen sich mit Ihrer Frau die HIUfte aller befragten Männer, 
dagegen Außern ein gleiches von ihren MAnnern nur 38 Prozent der Frauen. 
"Gut" sagten 31 Prozent der Männer und 36.~ Prozent der Frauen . • Elnlger-
maßen" antworteten 2,3 Prozent der Mönner und 4,1 Prozent der Frauen. Mit 
steigender Kinderzahl nimmt bemerkenswerterwelse die Antwort "sehr gut" 
ab und die Antwort "einlgennaßcn" zu. Die Antwort "gut" wird nm hluflgstcn 
bel drc~ Kindern gegeben. 
Eheleute mit Kindern wurden ge1raJt. ob Ile gern mehr Kinder haben 
möchten. Dazu sagte immerhin die HäHte ja, 30 Prozent saaten grundsäblich 
ncln. Der Wunsch nam weiteren Kindern ist am stärksten bei den Familien 
mit einem Kind, am schwäcbsten bei jenen mit vier Kindern. Wo KindeI' ab-
gelehnt werden, werden meistens wlrt.smafUiche Gründe ins Treffen gerührt. 
BerufsUltige verheiratete Frauen lehnen weitere Kinder oft deshalb ab, weil 
sie eine zusätzliche Belastung darstellen. Die gleichen Eheleute wurden gefragt, 
wieviel Geld mehr sie im Monat benöUgtcn, um ein weiteres Kind ernAhren 
zu können. 23 Prozent der Befragten gaben eine Summe von 100 bis 150 Mark 
an, 15 Prozent meinten 70 bis 100 Mark und ebensoviele erklärten, mit einem 
Betrag zwischen 50 und 70 Mark auszukommen, Viele konnten die Frage 
Oberhaupt nicht beantworten, da aie sich, zumal kinderlose Eheleute, nie 
mit Ihr bcsdläfUgt hatten. 
Eine Frage, die für die Gestaltung eines geordneten Familienlebens von 
primärer Bedeutung Ist, erforschte die Zahl der Zimmer in den Wohnungen 
Verheirateter mit Kindern. Nach den Antworten hat eln Viertel der Befragten 
:r:wel Zimmer und KOche, knapp ein weiteres Viertel drei Zimmer und KOche, 
ein Sechstel muß mit einem Zimmer und Küdle auskommen, und nur ein 
Zehntel aller befragten Familien verfügt Ober eine Wohnung mit drei Zimmern, 
Küche und Bad. Viele Familien wohnen noch Immer In einem einzigen Raum 
(5,7 Prozent). Hier handelt es sich meist um jung verheiratete Paare, um aus 
der weiteren Umgebung Zugezogene und um solche, die Ix!rclts eine größere 
Wohnung In Aussicht haben. Aber es gibt auch unter den Familien mit vier und 
mehr Kindern solche, die in Behausungen von nur einem Raum leben. 
Das Einkommen der befragten Familien liegt bei über einem Drittel 
itwlschen 400 und 500 Mark, bei 27,5 Prment sogar aber 500 Mark, ein Viertel 
der Familien hat zwlsd1en 300 und 400 Mark zur Verfügung. und nur ein 
VIerzigstei muß mit weniger al. SOO Mark auskommen. Auf die Frage, wie viele 
KJnder sie mit diesen Einkommen nach eigener Meinung großziehen könnten, 
erklllnen Ober 40 Prozent: zwei Kinder, nur 25 Prozent erklärten: drei Kinder, 
10 Prozent: ein Kind und anderthalb Prozent: Oberhaupt kein Kind. 
Wenn sie plötzlich eine spürbare Gehalts- oder Lohnerhöhung, etwa 
100 Mark, bekGmen, wOrden die meisten Famtllen (31,1 Prozent) weiteren 
Hausrat anschaffen, ein kleinerer Tell (21,8 Prozent) würde das Geld In ein 
Eigenheim und In die Wohnung stecken, andere (11,2 Prozent) In dIe KJelduna:. 
Das betrU'ft vor allem die arbeite.rllc:he Bevölkerung, wllhrend sld:!. Beamte und 
Angcstellte tOr diese Dinge nur zu einem geringeren Prozentsatz aussprachen; 
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dafUr traten bei ihnen die Wünsche nSparen und Investieren", nFahrzeug" und 
.Awblldung der Kinde .... spürbarer In den Vorderl1'Und. Allerdlnts wUrde 
nahezu die Hälfte der Befragten bei einer solchen EInkommenserhöhung auch 
an ein Kind denken. 
Nach Meinung der Mehrzahl der befragten Katholiken sollte eine Famlllf' 
(wenn man einmal von ihrer finanziellen Kapazität absieht) drei Kinder haben. 
Dies erklärten 40 Prozent. 22 Prozent sind sogar für vier Kinder, 20 Prozent 
freilich für nur zwei. Dabei sprechen die Frauen den Wunsch nach cln~ 
wetteren Kind eher aus als die Männer. "Überhaupt kein Kind" als Ideal 
wurde nur in zwei Fällen angegeben. Besonders unter den jetzt 50- bis 60jHhri-
gen spricht sich noch ein höherer Pro:rontsatz für Croßfamilien mit sechs 
Kindern aus.. Von Befragten, die irgendwelchen katholischen Vereinen an-
gehören, hielten 72,7 Prozent mehr als zwei Kinder für Ideal, während alle 
anderen dies nur zu 60 Prozent liußerten. SteDt man Ideale K1nderzahl und 
tatsächliche Kinderwhl einander gegenüber, so Ist festzustellen, daß Arbeiter 
und Handwerker allgemein etwas klnder!reudlger sind als Beamte und An_ 
gestellte. Der größte Tell der berufstlHigen verheirateten Frauen hat kein oder 
nur ein Kind. 
11. Von den L e d I gen, die das Milnstersdle Institut für Christliche Sozial-
wissenschaften befragte, wollen "Über 80 Prozent noch heiraten, 18 Prozent 
haben acbon zwei bi3 vicr Jahre lang ein Verhältnis, 20 Proz('nl pflegen ein 
solches erst seit einem bis zu zwei Jahr(!n, 54 Prozent haben keln('s. Bel der 
Wahllhrcs zukilnftlgen Ehepartnen schauen die meisten Mlinner auf Charakter 
und HAu~I1chkeit, weniger aut Äußeres, die Frauen nahezu ausschlleßlldl auf 
Charakter. Der Wunsch nadl Kindern ist bei den Ledigen, die einmal helralC!n 
möchten, nur schwach. So möchten nicht weniger als 15 Prozent dieser Mllnner, 
freilich nur vier Prozenl der Frauen, später überhaupt keine Kinder. 42 bzw. 
54) Prozent wUnschen bia zu :twei Kindern. 
IH. Fralen für Ledlle und Verheiratete: 
Die Frage, ob sie lTh...>i.nen, daß die meisten Menschen zu Ihrem Lcbcmgllldc 
intime Beziehungen zwischen Mann und Jo'rau braudten, beantworteten 
78,9 Prozent der MUnner und es,6 Prozent der Frauen mit .ja", 14 Prozent der 
Mönner und 20,2 Prozent der Frauen mJt "nein". 
Als Hauptvorteile des Verhc!ratetselns gaben die meisten Mllnner (41,3 Pr0.-
zent) Geborgenheit und Häuslichkeit, ein kleinerer Tell (l8,B Proient) die Freude 
an einer eigenen Familie, andere (18,3 Prozent) die gegenseitige Ergänzung 
der Ehepartner an. Die Frauen nanntl"'ll vor allem Häuslichkeit und Geborgen-
heit, ebenfalls die Freude an der eigenen Familie, gegenselUge Erlänzung, 
Versorgung und persönliches Sorgenkönnen fUr andere. Au! die Frage nach 
d(·n Nnchteilen des Verheiratetseins ,aben die HäUte der Männer und gut 
ein Drittel der Frauen an, sie fänden keine. 13,1 Prozent der M!inncr sehen In 
der Ehe finanzielle Nachteile, 18,5 Prozent der Frauen den Nachteil des 
Gebundenseins und der FreIheitseinbuße. 
In der Konfesslonsverschlcdenhelt von Mann und Frau sehen zwei Drittel 
aller Berragten einen Nachteil, wührend das restliche Drittel in dieser Frage 
eine glelchgQltJge Stellung einnImmt. Je mehr Kinder allerdings eine Ehe hat, 
um 80 sUlrkcr treten die Bedenken ICfen die Mischehe In Erscheinuni. Unter 
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denen, die darin einen Nachteil .ehen, überwiegen sehr Itlirk die Frsuen. 
GUnsug fallen die Antworten auf diese Frage auch bei denen aus, die klrdllldlen 
Vereinen aniehören: hier sagen über 80 Prozent .. Nachteil" gegenüber 55,9 Pr0-
zent Indifterenten, die keinem kalhollsc:hen Verein verbunden lind. 
Intime Beziehungen unter Unverheirateten halten bei den Minnern 
16,9 Prozent fOr notwendig (bel den Frauen 7,2 Prozent), 41,8 Prozent (bel den 
F'rauen 22,0 Prozent) für erlaubt und nur 39,4 Prozent (bel den Frauen 
69.2 Prozent) fl.\r verwerflich. Hier machen also die Frauen erheblich positivere 
Angaben. Mit zunehmendem Alter der Befragten werden dIe Antworten 
positiver. 
Au! die Frale: .. Wann betrachten Sie ein Paar als verheiratet?" erfolgten 
diese Antworten: nach der standesamUlchen Trauung: 27,7 Prozent der Münner 
und 9,7 Prozent der Fmuen, nach der kirchlidlen Trauung: 69,5 Prozent der 
Minner und 88,7 Prozent der Frauen, nach eigener Entscheldun,: 0,4 Prozent 
der Mlnner und 0,5 Prozent der Frauen. Von denen, die auch einer Mischehe 
gleichgültig aegenilberstehen, hallen nur gut die HäUte eine kirchliche Trauung 
tür notwendlJ. 
3,7 Prozent der befragten Katholiken halten die Untreue In der Ehe für 
erlaubt. Zur Bestrafung der Abtreibung wurden folgende Angaben aemacht: 
für die Beibehaltung dieser Bestrafung sind 48,8 Prozent der Münner und 
60,6 Prozent der Frauen, filr Ihre Verschärtung 24,4 Prozent bzw. 15,9 Prozent, 
für Ihre Milderung 18,4 Prozent b7.w. 10,8 Prozent, rur ihre Abschnl'rung 
4,2 Prozent bzw. 2,1 Prozent. Mit wachsender Klnderzahl stellt jier Prozentsatz 
derjenigen, die für die Beibehaltung des § 218 sind. 
Die Anwendung von empfängnisverhütenden Mitteln Im Geschlechtsverkehr 
halten 52,6 Prozent der M.!I.nner und 33,9 Prozent der Frauen rur erlaubt. 
12,2 Prozent der Männer und 2.,6 Prozent der Frauen halten sie sogar filr not-
wendli, während 30 Prozent der MAnner und 51,8 Prozent der Frauen sie als 
verwernIch ablehnen. Die Frauen verhalk!n sieh hierzu allO ablehnender als 
die Minner. Es läßt sich nicht fes13tellen, daß mit zunehmendem Alter Schutz-
mittel auf stärkere Ablehnung stoßen. Ein Vergleldl zwischen den bC!rufs-
tftUgen verheirateten Frauen und den Hausfrauen erweist, daß ein größerer 
Prozentsatz der berufstätigen Frauen Empfllnil\lsverhütuni mit Schutzmitteln 
gelten lllßt. O. Grleser, Wien 
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Neuere Literatur zum Brevier 
1. Me r k, Kar! Josef: Das Brevier und der Sikularklerus. - Stutl&art..-
Delerlod\: Otoo Scbloz (0. J.). 230 S. Lw. 6,50 DM. 
2. Tb om a 'li n. Louis: über das Götlliche Offizium und seine Verblnduna 
mit dem Inneren Gebet. 'Obers. u. neubearbeitet. v. d. BenedlkUnertnnen der 
Abtei St. Walburgo, Eichstittt. - Dilaseldorl: Palmos-Verlag 1952. 194 S. Lw. 
8,80 DM. 
3. Tb e 0 1 0 ,I e und LI t u r g I. e. Eine Gesamtsd!.au der ge,cnwärtia:en 
Forschung In Einzeldarstellungen, hrsg. v. Liemar H e n n I C. - Kassel: Joho.nnes 
Stauda (1952). 354 S. KLlrt. 18,80 DM, Lw. 21,20 DM. 
4. P a I C: b e r I Josepb: Das Stundenlebet der Römilchen Klrche. - MOn-
dlen: Karl Zink-Verlag (0. J .). 2M S. Lw. 10,80 DM. 
5. F lei Ich man n I Hlldebrand OSB: Das BrauWed der Kirche. Eine Ein_ 
tübrun, in da. Offtclum Dlvlnwn Parvum. 2. Aufi. - Frelbul": Herder 1954. 
368 S. Lw. 7,~ DM. 
$. L Oh r, AmlUana: Abend und Morlen ein Tal. Die Hymnen der Herren~ 
tage und Wochentage Im Stundeneebet. - ReleNlburl: Pwtet (0. J.). 710 S. 
Lw. 17,50 DM. 
7. Baumstark, Anton : Noeturna Laus. Typen (rllhchrlstucher Vlel1len~ 
leier und ihr ForUeben vor allem Im romiachen und monasllschen Ritus. Aus 
dem Nachlaß hrll. von Odllo H el m I n g (- Lfturelewissenschattliche Quellen 
und For'Schuneen: Heft 32). - MUnster: Aschendorlf (1957), 240 S. Kort. 19,50 DM. 
8. BI' e v I e I' ~ S t u d t e n. Rcterate aus der Studientagung von Asslal 
14. bis 17, September 1958, Im Auftrae des LUurelschen Institut. In Trier hrse. 
von JOB. A. J une mann SJ, -Trier: PaullnUl~Verla, 1958, 121 S. Kart. 6,80 DM, 
1. Man wird Me r k gerne bescheinieen, daß er ein euter Kenner der Bre-
viergesd1lchte Ist und zu Elnzel!ragen aus Ihr zuweilen Treffilches 'W salen weIß 
(v,1. etwa da. Kap. {fber die Hymnen 108-112), Trotzdem ist die hier vorlelegte 
Studie über das Brevier nicht nur vom Sprach,ewand her gelchen ungepfteat 
(val. etwa 60: die Belastung .. des sich nicht an der Reihe be.!indlichen Teils"), 
IOndern - was schlimmer ist - vom Inhalt her gesehen vorell1j:enommen. M, 
sieht nicht den fUr sein Thema entscheidenden Geslchtlpunkt vom Stunden~ 
,ebet alJ GoUeslob der örUlchen Ekklesla (wie Ihn jetzt p, Salmon in dem unter 
8 belprocllenen Werke 85-116 10 übeneugend dargelegt hat), Damit ver~ 
sperrt er sldl den Weg zu einer positiven Wertung der Entwh:kluDj' der Brevier. 
pftJdlt zur klerikalen Slandespflldll Wie vorelncenommen er hier ist, zelat ein 
kleines bezeichnendes Beispiel. Wo das Vatlcanum "elnschlrft .. (inculcatur), 
daß auch die MaJorllten, die nldlt Beneflztaten .ind, zum Brevleraebet ver~ 
pflidl.let tind, übersetzt er inculcare mit .. aufdrlingen, auJ'nötl,en" (81). 
Dieser ilUnclsäWlch vorelnaenommenen Haltuoe entspricht denn auch die 
Art, wie M. am Ende seines Werkes die Brevterpftlcht des Sikularklena Inter~ 
preUerl. Wal hIer ,eooten wird, ist von der Unabdlngbarkeit der Qcbetapfllcht 
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der Ekklesln her lesehen unertrll.lHcher Laxlimus, der - In die Praxis um-
gesetzt - nicht mehr und nicht weniger als den Tod des klerikalen Stunden-
,ebetes bedeuten W1lrde. Am bezeichnendsten Ist hier die Anrelun, zum 
Auslassen und Unterlassen bzw. Ersetz.en des Stundenl ebetes, "wenn In der 
RezItaUon der Horen die Förderung des Inneren reUgiösen lA:!ben leldetW (213; 
v,l. aber auch was 204 zur lal Fftichtsprache und 211 zum zeitwelll,en Aus-
senen "z.ur Ausspannung und Erholung" gesagt wird). Man wird es verstllnd-
lIch finden, daß einem soldlen Budl ein kirchliches Imprimatur nldlt ,ewll.hrt 
werden konnte. 
2. Der Leser der hier vor,elei\en, von den Benediktinerinnen der Abtei 
Sl Walburla in Elchstlltt be80rlten ftUatlen Ubersetzun, des Brevlertraktats 
det gelehrten Oratorianers T h 0 m ass I n u s aus dem 17. Jahrhundert wird sieb 
sicher des kostbaren patristischen Gedankenautes zum Stundengebet freuen, 
da! der Verfasser so verschwenderisd'l ausstreut, daß man an mancher Stelle 
das Gefühl hat, einen aus VlI.terzltaten kunstvoll gewobenen Teppich vor lid!. zu 
haben. Trotzdem wird man des Ganzen nicht redl.t froh. Wenn die Qberzelt-
lIche "gelsUlche Bedeutunl- (10) des Traktates wirksam werden 101Ite, hillte 
man bei seiner Darbletun, in deutsdler übenetzun, welt kritischer vorleben 
mUssen. Zunllchst hAtte man schon einmal nicht statt dea Urtextes von 1688 die 
von H. B~mond (Hlstolre 11t. du sentiment rellgleux en France 7,38~ t.) so ver-
nichtend kritisierte, entstellende Ausgabe Llguge 1894 zUIrunde leien dürfen. 
Dann hätte man dem Leser doch noch mandlerlei Ungereimtheiten und Ge-
achmadcJosllkelten (vgi. etwa 321.) ersparen können. Sicher aber hätte man ihm 
SOlen mUssen, wo Thomaulnw ganz offenbar irrt (VII. 14~: Gesd\lchte des 
Vaterunser-Vortrags; 167: Volk als Zusd!.auer und Zuhörer beim altdlrlsUlc:hen 
Goltesdientt), oder wo er bei allem Sinn für eine vom Volk verstandene Litur-
gie (69) nach mystlzlstlsc:hen Red!.tfertlgungen tur das Nld!.tverstehen sucht, die 
er zuweilen SOlar unbedenklich dem Bereich der Malle entnimmt (7lt.). Es 
soll gewiß nicht leleugnet werden, daß viel überzeiUld!. ewulCI in diesem Bre-
vlertraktat aleckt (vgl. etwa, was :l9t zur lebet8ptycholOlisdlen Bedeutunl 
des gegliederten Singens ,esagt. wird), aber CI geht bei lOlchen für weitere 
Kreise bestimmten Ausgaben eelsWcher Literatur der Vergangenheit nicht an, 
die Scheldun, von Spreu und Weizen dem unerfahrenen Leser zuzusdtleben. 
3. Wenn Im Titel dieses ursprünglich zur Orientierung des japanischen 
Protestantismus ,edachten großen Remenschaftsberichtes der deutsd!.en lutheri-
Id!.en Theololle Gber Ihre Entwiddung seit Kriegsbeilnn die Liturcle In nlc:ht 
sehr glücklicher Welse aus dem Bereich der Theologie ausgeklammert enchetnt, 
so hat das wohl seinen praktischen Grund darin, daß llebon der Titel zu er-
kennen geben lallte, daß fast die Hälfte des Bandes der in diesem Zeitraum 
mIIchtig voranJeschrlttenen lIturllschen Erneuerung In der Evangelisch-Luthe-
rischen Kirche Deutschlands jewldmet ist. Der höchst J(riIndlldle und Instruk-
tive BeItra, (2tH-M4) stammt aus der Feder von Karl Ferdlnand M U I I e rund 
trägt den Titel: "Die Neuordnunl des GoltHdlenstes In 'I'heololle und Klrdle. 
Ein Beitraa: zur Frage nach den theolo,isdlen Grundlaien des Goltesdlenstes 
und der lIturllegeschlchtllchcn Entwlddun,ln der Gegenwart" 
Unter den vielerlei hoftnun,svollen Rüd!:beslnnunlen und RUckbewel\1ngen, 
von denen M. zu berld!.ten weiß {v,1. etwa nur, wu 242 A. 97 zum Opfer-
charakter der Abendmahlsfeier CCl8.gt lstl, ateht auch die Wlederentdedtunr 
dea Stundenrebeta (306-316). Von verschiedenen Selten her hat man In letzter 
Zelt versud!.t, .die Gebetsarmut der Kirche" (309) %u überwinden und der evan-
,eilachen Gemeinde wenlrstCßI ein StGc:kchen des kostbaren Schatzes, als den 
man das altklrdlilche Stundengebet wiedererkannt hat, zurOdc:zuschenken. 
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Trotz Besd"lrönkung auf die wichtigeren Publikationen weiß der Vert. nicht 
weniger als sieben gedruckte ~Ordnungen des Stundengebeu" aw den Jahren 
1932-1951 nufzuzählen (3081.); Ale haben Aich seit 1952 noch vermehrt. Gewiß 
sind es zahlenmäßIg kleine Kreise, die von dieser RUckbewegung zum Stunden-
gebet erfaßt sind; trotzdem Ist cs eine große Hoffnung. die sich hier abzeichnet 
(und die ja huwisd1en selbst Im kalvlnlsdlen Raum - in dem durch Schall-
platten weithin bekanntgewordenen Stundengebet des Klosters Talze - auf-
geleuchtet ist). 
Besonders In der Frage der Scrtptura occu".eru scheint man nach über-
windung des anfängllch angewandten llturglefremden Monatsprinzips (313) zu 
einem System der WO<:henIesungen ,ekommen zu sein, das im Hinblick aut 
die höchst dringliche Reform unserer Scrtptura occurrenJ auch bei uns Be-
achtung verdiente. Gegenüber gewissen mehr oder weniger defaltistischen ka-
tholischen Äußerungen zur Brevlerpflichllm Sinne des o. unter 1 bespr. Buches 
von Merk Ist eine der Schlußbemerkungen des Yen'. lehrreich: nScblleßUch 
aber - und nicht zuletzt - Ist diese Ordnung (des Stundengebets) bestimmt 
fOr den Pfnrrer. Das BedOrfnis nach einem Pfarrbrevier ist schon seit langer 
Zelt sehr groß. Abgesehen davon, daß der Rhythmus des geordneten Gebetes 
auch für den Pfarrer eine Quelle der Kraft und Zucht ist, gehört zu seinen vor-
nehmsten pflichten das stellvertretende Gebet für seine Gemeinde. Denn es 
gehört zu seinem Amte, tur alle jene unter seinen Schutz Befohlenen zu beten, 
die nicht beten können oder nicht beten wollen," (316) (Inzwischen Ist Im Rahmen 
des bedeutsamen Handbuches des evangelischen Gottesdlenslea, das den Namen 
Lelturgia trAgt und bei d~ K. F. Müller zusammen mit W. Blankenburg als 
Hrlg. zeichnet, eine große evangelische Darstellung über das Stundengebet 
ersdllenen: H. Goltzen, Der tägliche Gottesdienst. Die Gcsdllchte des Tal-
zeltengebctes, seine Ordnung und seine Erneuerung In der Gegenwart: Leiturgia 
m [1956) 100-294.) 
4. Zwei Eigenschaften muß man Pa. ehe r s Buch über das Stundengebet 
der rlImlschen Kirche nacbsagen: Zuverlässigkeit Im historischen Unterbau und 
Hellsichtigkeit in der phänomenologischen Erfassung. Die erste dieser Eigen-
schaften hat das Werk des MOnchener Pastoraltheoloien mit vielen Veröffent_ 
lichungen des gleichen Gcnus gemein (wobei allerdings gesagt werden muß, daß 
der autmcrkanmc üser oft genug feststellt, wie nicht nur der Stand der For~ 
schung zuverUIsslg wiedergegeben, sondern diese selbst unmerklldl ein Stück~ 
chen weltcrgetrteben wirdj vgI. etwa die Bemerkungen zum 3. Teil des Tedeums 
104-106). Was die phänomenologische Erhellung angeht, hat P.s Brevler-
budl nicht seinesgleichen. Man lese etwa ß3dl. was vom gegliederten Singen 
(69f.), vom Sinn der Antiphon (751.), von der "FN!lhelt subjektiver Resonanz" 
In der Psalmodie, (86), von der dlrisUlchen Vollziehbarkelt der Fluchpsalmen 
(88 f.) oder von der Voillorrn des Stundengebetes (248-250) gesagt wird. 
Im Gegellllatz zu Brevierkommentaren literen Typs entwickelt P. in diesem 
phänomenolo,lschen Partien ausgesprochenen Sinn für die dichterischen Ele-
mente des Stundengebetes. Ein schönes Beispiel seiner ElnlühlußP,abe stellt 
das große. meisterliche Kapitel Ober die Hymnen (99-135) dar. 
Der Uturglker wird nlmt nur selbst Immer wieder nach diesem neuen Hand-
buch zum Brevier greifen, er wird sich fI1!uen, es seinen Schnlern und seinen 
Kollegen in die Hand geben zu können, die ja nach dem Rundschreiben der 
StudienkongregatIon vom 2. Februar 1945 zu ihrem Teil und von ihrem Fach 
aus an der Breviererziehung der jungen Kleriker mitwirken sollen. (Ul Jb. 4 
[19M1 961.). Allen aber, die mit Ihrem Stundengebet noch nicht "fertig" ge· 
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worden sind, möchte man als ergänzende Lektüre das unvergeßllche Referat des 
Verf. auf dem Münchener Liturgischen Kongreß von 1955 fiber "Stunden,ebet 
und Frömmigkeit" empfehlen; es ist abgedruckt: Ltt Jb. 5 (1955) 12~134. 
5. Ber1!its nach einem Jahr mußte die 19:>3 erstmals erschienene Einführung 
erneut aufgelegt werden, die P. HUdebrnnd F 1 eis c h man n von der Abtei 
Secknu seinem nun schon von Tausenden von Ordensfrauen benUtzten Offictum 
divinum parvum' (vgl. ds. Zschr. 61 (1952] 46) hat folgen lassen: ein Zeichen, wie 
sehr verstnndenes Stundengebet den Wunsch nach tlC!lerem VC!rstehen wC!Ckt 
Sowohl die grundlegenden UberlC!gungen des ersten, wie die EInzelerklärungen 
des zweiten TeIllI zeichnen sieh nus durCh die sympathische Schlichtheit, mJt der 
slC! vorgetragen werden, und durch die taktvolle Art, mit der Ile die neueren 
Erkenntnisse tiber chrisUiche Psalmenlrömmlikeit auswerten. Der Wortsinn 
des einzelnen Psalms wird In keiner Welse vernachlässl~ aondern vor allem 
andern jewellllin einem eigenen Abschnltt I erhellt Erst ejn Absdlnltt 11 bringt 
Anreaungen zur VerchrisUlchuni des Psalmes, bei denen endlich wieder neben 
dem au~Unlschen Psalmenbeten mt t ChristWi das ebenso alte und ebenso ehr-
wÜrdlie Paalmenbeten zu Christus (vgl. 19--22) zu seinem Remt kommt; aD 
diese Hinweise aber stehen untC!r der besonnenen Grundregel, daß sie nhnt 
festlegen, sondern anregen wollen (46). 
An kritischen Bemerkungen selC!n die zwei folgenden gestattet Eine Um-
sChaltung von eum Christo zum ad Chrl&tum (oder umgekehrt) in ein und dem-
selben Psalm (wie sie 20 tür möglich erklärt wird) scheint mir doch eher der 
Geschlossenheit des Gebelsvorlanles ablrägllch; was den als Beispiel heran~ 
gezogenen Ps. 21 betrifft, so scheint er mir (trotz des S. 208 Gesagten) durch den 
Gebrauch Cbrlsti am Kreuz 10 eindeutli als voz Christi .,festgelegt", daß man 
ihn nur rum Christo cd PatTern beten aoUte. 
6. Was uns die durch ihr .. HerrC!njahr- rühmliCh bekannte Hersteller Chor~ 
trau Amlliana L ö b r hier auf mehr a1l 700 Selten vorlert, ist ein großana:eleater 
lelsUic:her "Kommentar" zu einem der kostbarslen und zugleich vergessensten 
Stucke dC!s Stundenzebeles, zu den Hymnen der Sonn- und Ferialtaae: ein 
"Kommentar", der bei aller phlloloelsc:hen Zuverlässigkeit wahrhaftli nicht den 
lelsC!stC!n Geruch der Schule an Ilch trägt, sondern eine dem Gelenltand ge-
mäße Sprache spriCht, die sich selber zuweilen (ViI. etwa 122) Ins Hymnische 
ItC!lgert. 
Man wird da und dort anderer Melnuna: sein können als die Verfaaserln. 
Mancher wird patristische Erklärungen für zeitiebunden halten, die sie für 
tiberzelUich zu halten scheint: etwa die Parallele zwischen dem entblößten Noe 
und dem entblößten Herrn am Kreuz ('6) oder die Obersetzuna von Ps. aa, 1S1: 
0, mcum opend Cl aUra.:ri Splrttum - .. Ich tat meinen Mund aut und sog das 
Pneuma ein" mit der Behauptuni .Dankbar bekennt der Psalmist den Emplang 
des lötUlchen Pneumas- ("); da. hebrlbche Grundwort, auf das attrll%i zurück-
geht, heißt soviel Wie .. schnappen, ledlZC!n"l Im Kapitel über d.aI Wesen des 
Hymnus (28-67) fällt auf, daß der Hymnus 10 einseitig a1l cum und in Chrilto 
vollzoIen darlestellt wird, daß lür den an Christus gerichteten Hymnus (dessen 
Htlufl.lkelt die ElnzelerkUlrung nicht verschweigt) kein Raum bleibt. Ja, man 
wird sogar Snien mOssC!n, daß eine der Grundlhesen des Buches, die These, daß 
unser Hymnengesang Mund und Wort Christi ist, .. das Im Kulte, slnlend und 
betend, mit Ihm die Dinge schant, die es preisend nennt~ (103), daß er die 
I Eilst aoeben vom Verlai Herder In wohlauslestalteter 8. Au!!. neu heraus-
lebracht wordC!n, In der die Festordnunl und die Rubriken dem Dekr1!t der 
Rilenkongregatlon vom 23. 3. 1955 aniepaßt lind. 
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Geaenwart dessen bewirkt, was er nennt und auuprlcht (240, 312, 373, 526), ein 
unbewiesenes Postulat darstellt (das auf keinen Fall als InterpretatIonsprinzip 
ttiniefi.lhrt werden dürfte, wie das 3121. geschieht). 
Aber auch wer diese Vorbehalte des Re%.. tent, wird das Werk der Hersteller 
Chorlrau mit hohem Gewinn lesen und _ sich der AdtUoslgkelt sdtömen, 
mit der man 1m durmschnitUlchen Brevlervollzu& Kostbarkeiten solmen Ranses 
an Ilch vOTÜbenleben Hißt Es Ist Ä. L. nämlich - wohl 'Zum ersten Male In 
dlelem Llteraturgenw _ gelungen, die Ferialhymnen des Stundengebetes aL1S 
dem Gesamt anUker und alt.chrisUlcher Spiritualität heraua verständlich zu 
machen und gleichsam neu zum KlInaen zu bringen. Gewisse Längen nimmt 
man um dieses Preises willen gerne In Kau/. 
Die eigenen übersetzungen der behandelten Hymnen, die die Ver{osserln am 
Schlusse Ihres Werkes bietet (660-707) und dem lateinischen Urtext geIen-
überstellt, liegen alOckUcherwelse (und trotz der Bemerkung 615 Anm. 18) nicht 
auI der Linie der neutönenden tJbersetzung von H. ROienbera (1923), sondern 
auI der des immer noch unübertroffenen George-SdlOIen F. Wolters (1922), 
allerdings In durehaUII selbSU1ndlgem, neusehaftendem Ansatz. Das Ergebnis 
kann man als eine der ausgewogensten und konaenlalsten HymnenUbersetz:un~ 
gen bezeichnen, die wir In unserer Muttersprache belltz.en. - Ob der Verlag, 
der das Buch In flexiblem Leinenband vorbildlich ausgestattet hat, bei einer Neu-
au!1aae diesen SchlußteIl nicht herausnehmbar ,estalten und damit dem Leser 
die Möglichkeit geben könnte, bei der Lektüre der EInzelerklärungen Urtext 
und Ubersetzuna: des belreaenden Hymnus neben dem Kommentar vor sich 
liegen 'Zu haben? 
7. Das Ersdlelnen der Nr. 32 der Laacher LiturclewissenschafUichen Quellen 
und Forschungen hat aus einem doppelten Grunde In der Fachwelt freudige 
überraschung ausgelöst Einmal weil ale eine seit KrIegsbeginn unterbrochene 
ruhmreiche Reihe mit 31 gewichtigen Nummern endlich wieder fortsetzt (die 
Ausweitung, die sich In der TIteländerung: Liturgie w Is sen I eh a ,t 11 ehe 
(statt wie bisher Liturgie his tor 1 s ehe) Quellen und Forseo'1Ungen ankUndist, 
wird man allenthalben begrüßen); dann weil diese Nummer 32 nicht Irlend-
eine Studie Ist, sondern ein hochbedeutsames, posthumes Werk aus der Feder 
des vor zehn Jahren heimgeaangenen, an Reichweite der Eruditlon unüber-
troUenen Altmeisters der vergleichenden Lituralewissenlchalt Anton Bau m-
s t ar k : ein Werk, das einem der akutesten, aber zugleleh dunkelsten Kapitel 
der Brevlerge.schlchte gewidmet Ist, der Geschichte des näehUlchen (und frUh-
moraendlIchen) Stundengebets. 
Der seibat als Llturliehistorlker hodlanaesehene Herausgeber, der Laacher 
Mönch Odllo He i m I n I. dessen Vorrede (1-13) ein Kablnettatück. taktvoller 
SelbstAndlgkelt gegenüber dem verstorbenen Lehrer da.nlellt, hat sich mit der 
m(lhevollen Arbeit am nachgelassenen Manuskript B.s den ehrlichen Dank 
aller Fachgenossen verdient Besonders dankbar wird man begrüßen, daß er 
sich nicht nur In der EInleItuni, sondern auch Im Text an allen strittigen SteUen, 
wo der Verfasser oftenbar Irrt (daß auch Gelehrten solchen Ranges IrrtUmer, 
wie dC!r Anmerkuna 536 gekennzeichnete unterlaufen, hat etwas Tröstliches 
an sieh) oder durm spätere Forschung überholt Ist, knapp und zuverHlaslg 
mit aeiner eigenen Meinung zu Wort meldet.. Dankenswert Ist schließlich, daß 
er den ob seiner Kompllzlerthelt "nicht nur von Auslllndern" (2) aefürchteten 
Satzbau de. Verfassen vereinfacht (die Lektüre bleibt auch so noch mOhJellg 
genug) und den pnzen Reichtum des Werkes durch eIn vorblldUch au.fUhrUchea 
Reifster (21().-239) aulgcschlUl8elt hal 
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Da es unmöglich ist, die Uberquellende FUlle der Erkenntnisse zur Geschichte 
des nächUJchen Stundengebets, die B., aus souveräner Kenntnis ösUlcher und 
westlicher Liturgien sdlöpfend, vor dem Leser ausbreitet, In einer kurzen Be-
sprechung einzufangen (Inzwischen hat Jos. A. Jungmann eine größere Rezen-
sion vorgelegt: Zschr. t. kath. Theol. 79 (1957) 248-251), sei es dem Rez. ge-
stattet, auf die reiche Frucht hinzuweisen, die sieb bei B. für einen noch in den 
ersten Anfängen steckenden Zweig der LIturgiewissenschaft ergibt, für die 
Geschichte der Psalmodie, Insbesondere der Psalmenverwendung. 
Als vielleicht bedeutsamster Beitrag Ist hier zunächst der Abschnitt Uber 
das "Durchbeten des PsaltersN zu nennen (156-166). Er zeigt, daß das in den 
verschiedensten Spielarten auftretende und bis In unser Brevier hinein wirk-
sam gebliebene PrInzip von dem In einem besUmmten Zeitraum durchzubeten-
den Gesamtpsalter seine WUl'ZCln in einem frUhen Mönchsbrauch hat, der das 
Durchbeten des ganzen Psalters in ein er Nacht vorsah. UnwlllkürlIdl erhebt 
sich hier Im Hinblick aut die kommende BrevleITeform die Frage, ob man 
das auf diese Welse zustandegekommene benediktInische Prin:tip vom wöchent-
lich durchzubetenden Psalter als überzeitliches, auch für das Brevier des 
Säkularlderus verbindliches Prinzip ansehen muß. 
Eine fast unübersehbare Fülle von Material bietet B. zur Verwenduna:s-
geschichte der einzelnen Psalmen. Schon ein flÜchtiger Blick in das ScbrLtt-
register zeigt, daß nur wenige der 150 Psalmen unerwähnt geblieben sind. 
Reizvoll ist z. B. die These vom Uransatz des Ps. 118 In der Osternacht (40), auf 
den ein sehr alter Ansatz in der Vigilpsalmodie (89-91) zurückginge; von 
hierher wäre wohl auch der noch Jahrhunderte lang zu beobachtende eigen-
artige Ansatz vom Ps. 118 Im Rahmen der Karfrellagsllturgie :ru erklären. 
Interessant Ist weiterhin die Beobachtung, daß man zunächst kein Bedenken 
trägt, den so sehr von österlicher Zuversicht geprägten Ps. ~o auch an Sonn-
und Festtagen zu verwenden, daß er dann aber mehr und mehr - im Hin-
bUde aut überschrift und Auftakt - als Bußpsalm gewertet und aus der 
Sonn- und Festtagspsalmodie ausgeschieden wird (192 f.). 
Leider hat B. es sich bei diesem und den ungezählten anderen Aufstellungen 
zur Psalmenverwendungs·Geschlchte versagt, zur Erhelluna: des jeweiligen 
Ansatzes die Deutungsgesdlichle heranzuziehen; die elienUich reizvollste Frage 
und mit Ihr ein weites Forschungsfeld läßt er damit künftiger Forscb.ungs-
arbeit olten. 
Zu den verwenduna:sgeschichtllchen Aufstellungen selen zum Schluß zwei 
Beobachtungen ana:emerkl Ob die Eröflnungsrolle, dJe Ps. 112 in der Jerusa-
lemer Osternncht zukommt (40 t.), nicht mit der Tatsache zusammenhingen 
könnte, daß dieser Psalm das zur Liturgie des letzten Abendmahls gehörige 
"Große Hallel" (Ps. 112-116) eröffnete? Im Zusammenhang mit der Rolle des 
P1l. 22 Im paläsUnenslschen IVHttagsa:otlesdienst der Weihnachtsvia:1l (63) denkt 
man unwillkürlich daran, daß der Verslke1 der römisch"!n SonnIaIssext bis heute 
aus Ps. 22 genommen wird (Vertrauenspsalm als Antwort auf die Bedrohung 
durch das daemonium meridia.nllm?). 
8. Dem tet.den der hier zu besprechenden Werke kommt. insofern ein beson-
derer Rang zu, als es - unter der Herausgeberschaft Jos. A. J u n a: man n s-
die wichtigsten Referate eines "Kleinen Studlentrcltens" gesammelt hat, auf 
dem In Fortsetzung der Sludlentreften von Marla-Laach (1951), Odllienberg 
(l!)52) und Lugano (1953) im Jahre 1956 in Assisi (unmittelbar vor dem a:roßen 
Kongreß) etwa dreißig LlturglewlssenschatUer aus aller Welt breviergesdllcht-
liche Fragen erörtert haben; die Anwesenheit namhafter Vertreter der Riten-
kongregation machte es auch nach außen hin deutlich, daß hier bei aller 
3ll 
wisscnschalUldJen Gründlichkeit nicht Breviergeschichte um der Brevterge-
smlchte, sondern Brevlergesc:hlchte im DlellBt an der Im Gang befindlichen 
Brevlerretorm getrieben werden sollte. 
Am wenigsten auf dIese kommende Refonn ausgerichtet, dalUr aber bro-
vfergesdt1chUlch um so bedeutsamer ist der den Band erönnende (für den 
Druck erweiterte) "Forsdmn,sberlcht" des derzeitigen Manchener Rector 
Magnlflcus J. Pa Ich e r mit dem T1tel: "Das Psalterium des Römischen Bre-
viers" (9-20). In WeHerlUbrun, der Forschungen caUewaerts lelinBt P. der 
Nachweis, daß die römischen Festmatutinen mit Ihrer besonderen Psalmen-
und AntIphonenwahl In vorbenedlktln1sche Zeit i':urUckgehen, und daß 1n der 
Matutin-Psalmodie dem römischen "Neuner" vor dem benediktInischen "Zwöl-
fer" die Priorität zukommt. 
Das lolgende Referat des Hrsg. trAgt den Titel: "Die vormonnsUsche Mor-
genhore U (21--41). Eine vielbeac:htete Studie In der lnnsbrucker Zeitschrift lür 
Kath. Tbeologle (78 (1956) 306-333) weiterführend, stößt J unI: man n tiefer 
In das für die Brevierretorm so wldltige wlssensdtafUiche Neuland der Ge-
IKhldlte des Kathedraloftw.wns vor. Am Ende seiner überlegung vermag er 
uns Im Umrlß anzugeben, wie man sich für das Abendland die Morlenhore 
dieses Kathed,ralo!ftzjwns in ihrem Urzustand (also vor dem Einsetzen der 
"Monastislerung" des Stundenlebel.B) vorzustellen hat. Grundstock sind die 
unter BetelUlung des Volkes vorgetraJ:enen Psalmen 146-150 (an denen bc-
kanntllch seit allers der Name Laudt'1 haftel, den man dann später synek-
doc:hlsch auf die Morgenhore selbst übertracen hat). EI: folgt eine größere 
Morcenlesung; Fürbitten und Priestergebet schließen die Hore ab. Dieses 
achlldlte volksnahe Morcenlob der Frühzeit Ist dann unter monastischem 
Einßuß zweltadl nath rOc:kwärl.B verlängert worden; einmal indem man den 
Psalmen ein Cantleum, ein oder zwei Morgen psalmen und einen Auftaktpsalm 
(62 oder 50) voraufgehen Heß, dann aber in viel erheblicherem Ausmaß durch 
dJe Schaffuni jenes "ausgedehnten lIußeren Vorhob" (40), aus dem unsere 
Matutin geworden Ist; hier werden die Psalmen rudlt mehr wie In der Morgen-
bare aus,ewähll, hier psalmodiert man nach monastlscher Welse in der Reihen-
folge des Psalters (cuTTente p.a.ltt'rio) und unter Einfügung eines reichen Lese-
wesens, Im Hinblick auf das die alte Morcenlesung In den Laudes auf ein 
C3pltulum zusammensdlrumpfen kann. J. fraa;t sieb am Schluß seines Re-
ferates, ob man sie In einem reformierten Brevier nicht wieder anreichern 
und dann - Im Hinblick auf den 10 sehr cewandelten Lebensrhythmus des 
Seelsorgspriesters - auf die sekundäre, Im Uraprunl mOß3stlsdle Matutin 
verzlchten könnte. 
Der Illß!brucker Patrologe Hugo Rah n e r macht im nädlsten Beitrag mit 
knappen Strichen deutlich, was "zur Refonn der Vtiterlesungen des Breviers" 
(42-66) ceschehen könnte und müßte. Zu seiner Bestürzung erfHhrt man aus 
dem Munde des Fadlmanns, daß die patristischen Elemente unseres Breviers 
"textkritisch ,eschen vormaurlnlschu und in der InhalUldlen Auswahl "durdl-
8W lrühmlttelalterlhh" (47) zu nennen sind. R. belnGlt Ilch nldlt damit, dar-
zutun, wie leicht dieser beklalenswerte Zwtand von heutiger pattologischer 
Erkenntnis her behoben werden könnte; er macht darüber hinaus den kUhnen 
Vorsdllag, dunn SchaUung einer neben dem Brevier stehenden Textauswahl, 
In der alle Zeitalter der cbrlstlldten Frömmlgkeitsgesd1ldlte zu Wort kommen 
mUßten, und für deren Gebrauch nur das Zeitmaß vorleschrleben zu sein 
brauchte, die "GeIsUiche Lesun," des Priesters wieder dort zu behelmaten, 
von wo sie einst abgewandert Ist 
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Im nächsten Beitrag über "Die Anliegen des Volkes Im Kirchllchen Stun-
dengebet" l57-70) bemüht sich der Rcz. nachzuweisen, daß die seit Amalar 
geläufige und noch in der letzten Rubrikenreform wirksame These vom Buß-
charakter der Preces feriales auf einem MIßverständnis beruht, und daß ein 
reformiertes Brevier eine kurze, aber .. tägliche, mögtichst aUe großen An-
liegen umfassende und vom Volke mltvoUzfehbare Fürbltt-Lltanei" (66) ent-
halten müßte. 
Das folgende Referat von Th. S c h n I tzl e r über "Stundengebet und Volks-
andacht" (71--84) zieht die Abstammungslinien nach, die vom Stundengebet 
w älterem Typ der Volksandacht lUhren (der jüngere Typ der sog. meditativen 
Andachten stammt aus dem Wurzel boden der Ignatlanischen Exerzitien) und 
kommt zu der wohlbegründeten SchlußfOlgerung, daß neben der neuzuhe-
lebenden Teilnahme des Volkes am Stundengebet der Kirdle das LaIen-
stundengebet seine Eigengesetzlichkeit behalten darf und muß. 
Der umfangreidlSte Beitrag des Bandes stammt aus der Feder des Abtes 
von San Gerolamo In Rom. P. S alm 0 n, und ist der Frage der N Verpflichtung 
zum Kirchlichen Stundengebet" (85-116) gewidmet. S.s (bes. für die BrevIer-
Erziehung höchst lruchtbarer) Grundgedanke Ist der von der Verwurzelung 
der Brevlerpfiicht Im Bewußtsein der örtlichen Ekklesia, daß Ihr zur sonntäg-
lichen Eucharistiefeier der tägliche Gebetsdienst zum Lobe Gottes aufgetragen 
Ist. S. kann sich sehr wohl denken, daß Auslassungen und Kürzungen dieses 
Gotteslob der örtlichen Ekklesla, für den Fall, daß es privat verridltet wird, 
"den konkreten Forderungen und Möglichkeiten des heutigen Klerus" (115) 
anpassen würden; er würde aber - mit Recht - unter Berutung au1 sein 
Grundprinzip Einspruch erheben, wenn man aus dem Brevier ein privates 
Klerusgebetbuch machen woilte. 
Der Band Schließt mit einem (Im Index aus Versehen nicht aufgeCUhrten) 
Beitrag aus der Feder von P. A. Raes S.J, vom Orientalischen Institut in 
Rom, der zum westkirchlich bestimmten Gesamtbild wenigstens einige .Strel1-
lichter au1 das Brevier in den orientalischen Riten" (117-126) beitragen möchte. 
Hier Interessiert besonders, wie der ausgezeichnete Kenner der oslkirc:hllchen 
Verhältnisse die übertragung der lateinischen Disziplin in Sachen BrevIer-
pflicht (ein Tellphönomen der vielbcrufenen Latlnlslerung) bei den katholischen 
Orientalen beurteilt: er hält da1ür, daß sie .. in den meisten Fällen nicht 
sehr glüddlch~ (12~ 1.) Ist, weil sie der Im Osten vielfach nOCh lebenden Voll-
gestalt des von Priester und Volk gemeinsam gesungenen Stundengebetes 
ablrägllch ist. Wie ein Traum aus glilckllcherer Frühzeit des Stundengebetes 
mutet es uns an, wenn R. zu berld'lten weiß, daß In dem zur Zeit im Mittel-
punkt des WeltInteresses stehenden Irak die von Rom getrennten chaldäischen 
Ostchristen auf den Dörfern sich allmorgendlich und allabendlich mit Ihren 
P!arrem zur Morgen- und Abendhore Im Gotteshaus versammeln (l22). 
Balthasar Fischer 
Errlchtung eines wjss~nsdlaitlJmen Seelsorge-Instituts in Rom 
Durch die Apostolische Konstitution "Ad uberrlms" vom 3. Juni 1958 hat 
Plus XII. an der Päpstlichen HOChschule vom Lateran ein ~Inslitutum Pasto~ 
rale" gegründet. Es soU dem Welt- und Ordensklerus Gelegenheit bieten, für 
die Seelsorge, die der Papst "die Kunst der Künste" nennt, eine besonders 
gründliche Ausbildung sich zu erwerben. Der unmittelbar praktlse:ben Anlei-
tung dient ein einjlihrlgcr CUTSU' OTdinaTi\.llll für Geistliche, die eben das theo-
logische Studium abgeschJossen oder sdlon in der Seelsorge gestanden haben. 
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- E!I scheint, daß Lolcm an dem Institut niebt studieren können. - Daneben 
8011 ein CUT.tU IUJleriO'l' eingeriebtet werden. der zwei Jahre dauert und die 
wissenschafUlche Vertiefung und WeIterentwiddung der Pastoraltheologie be-
treiben soll. Er ist 10r zukün1tige Doz<mten diese. Fllmea beaUmmt. Zwar be-
slut das neucrrimtete Iruutut nicht selbst das Recht, die akaderruschen Grade 
'.i:U verleihen - eine bemerkenswerte Beschränkung, die jedOCh lan:. in der 
lJnle der Apostolischen Konstitution "Deus sc.ienUarum DomJnua~ Plus' Xl. 
Ueat -, aber die theologischen Fakultäten der Stadt Rom sind gehalten, den 
Studierenden dca CUrlU6 mperlor das am PastoralinsUtut abicach}osaene Stu-
dium anzuredlnen und ale auf dieser Grundlaie %um Erwerb des theologladlen 
Doktorgrades zmulaasen, der die Be7.elchnung Doctor Theologiae Pa,tO'l'alil' 
führen wlrd. 
Von besonderem Interesse Ist die Aufzählung der Ü!hr!äcner, die in dem 
neuen Insutut abgehandelt werden. Was hier unter PastoraU.heologle verstan-
den wird, weicht einerseits sehr von dem ab, was an manchen theologischen 
Hochschulen den Namen "Pastoral" trllgt: Sakramentenredlt Ist nicht unter 
den Disziplinen des InsUtuts genannt, andererselll geht es welt aber den 
Rahmen der herkömmllchen rellglonspädaioglscben und IIturgiewlssenschaU-
Llscben Ausblldungsproaramme hinaus. Der Lehrplan zeichnet sich vor allem 
aus durch die Au1nahme modernster Fraien und Methoden. Die Liste der FAcher 
ist folgende: Katechetik, Kerypnatik und Homiletik, Hodegctik, Pastoral-
Uturgik, Religlons-Sozloaraphle und Seelaorge-Stntistlk, Elnzel- und Vereins_ 
seelsorae, PAdacogik und plldaaoaisebe Psycholoaie, Paatoralmedlzin und -psy-
chiatrie. In dem curlUl ,uperior sollen auch praktische Kurse eingerichtet wer-
den, die auf spez.lelle Aufgaben des klrthllchen Apostolats vorbereiten, wie 
PubllzisUk, Theater und Film, soziale Arbeit, katholisches Vereinswesen und 
berufsstAndlsd:le Seelsorge ( .. an Arbeitern, Bauern, Hirten. Seeleuten, SOldaten, 
freien Berufen, Leitern der sozlalcn Arbeit, KUnsUcm u. ä."). Ein dem IruUtut 
anieglledertes .. Zentrum tür seelsorcllche OrientIerun, und KoordinlerungM 
soll den schon In der Seelsorge arbeitenden Geistlichen (vor allem wohl der 
Stadt Rom) Hll!e geben. 
Der Papat hat das In seiner Idee und Auqestaltung vorbildliche Werk 
unter den Schuh der ,.Königin der Apostel" sowie der heillaen Päpste Gregors 





Alb e r tiM •• n I OPUI Omnl. tomua XXVI. De 8ecumentia prlmum ed!dlt Albertus 
Ohlme:rer 0 .11.8.: De Incarm,tlone prlrntun edldlt l,naUul Bade": De ResWTeetlone 
prlmum edldlt WUhelmul KIlbei, Monutent WelUalorum In udlbWi Aad'ler'ldorft' 
Im, XXXllI und tU S. 
'EIn neuer Bind der Kölner Albert-Aus,abe 11\ endl.lenen. AUch er brlnct wie elle 
elrel f,üheren Binde nur Werke Albn .. , 41e bllher unclld.ruckt waren. Nur wenI.!! 
Hancl&d!rUlen bleien die Texte, deren befier nicht In der FlorenUnerhandschrlh, die 
aUI der w ende J:um U . Jahrh .• tammt, tondem in der <lern 1.5. Ilhrb. ana:ehl:\renClen 
GleCener H.ndld'l,Ut 90rll"-'. Die UlUon wIr mit der ,ewohnten !loT,falt In den 
Urtellen Ober die Leiart, den Hlnwelllen auf 41. Quellen und den lusc1ebl,en IndlcH 
nur mOllldl, weil du Albertus-M.,nu.-Instltut In BOnn unter der LeU ... n, von 8emh_ni 
Geyer die und.llme K1elntrbelt In lell»UOIInteT Hln.abe untentüt:!;le, kontrollierte 
und förderte. Nur eine kleine LiI" der Cor,l.enda et addenda aleh t Seile W. Sie mull 
ttellLm er.lnu werden durch einen H Inweil, den or. Paul Simon Im Albenus-M .. nus-
lralltut ent nam vollendetem Drudl: mamen konnta. Seite 172,' heißt ": ..oplnlo Innata 
,11 tI(\H~. Paralleltexle (I sen\. d. la. 1: Oe hOmlne (1. . U a . I ; summa n (1.. t:J m. 1 a. 3; 
In Dlon. de dLv. nom. e. 1 n. 7t) :teL,en, daß es heiße ... muß: opl ... lo luvata (KII. rallonlbu.) 
ftl tldn.. Isnu Badl:es 
00101 III e t, Jacque.: Was 1111 ein HellIler ~ - Aachatrenbur.: PalUodl (I""'. 1t3 S. 
(Der Chrl., In der Welt. Ein. En1ykloplklle .. h" •. v . J. HlrschJllann 8.J. VIII . Reihe: 
Du rell.IOle Leben, I. Bd.) karl. bei Sub.lr.r. 1,.0 DM: *on.1 1,10 Dill. 
Eine ,ute zu .. mment ..... nl desaen, w .. daa heUlea Volk GOlles In, w .. die Seele der 
HeUl.en lormte, um ao CUe HeUl.enverehrun. In der ltathollllchen K!rdle be:Qer 11.1 
ventehen. l'na% BldI:. 
B r I n kI r I n e, Johannes: Die Lehn von dfl" Gn.de. - Pade.born: Sdlöntn.h t,n. 
HG 8, broldl . 14,- DM; Lw. 11,- DM (Theol.-AU"abe 14,- DM). 
B. ltellt die Lehra von der .ktuaUen Gnlde voran, Obwohl er 11.1 erkennen .Ibl., dlß 
.,.Ua .ratum taelens ludi eine aktuelle Gn.de lein kOnne, und .ndersetu die vatla 
al. lanans, praevenlena und ope,.na aueb von der habituellen Gnade auqU&lt werden 
kinn. Der Kl.rhelt halber ut nidll Immer Goll all d .. SubJekl der Iheolocladlen Au.-
A,en hl .... estellt. Die lheoloJbdlen QuaUtlkaUo ... en ,Ind mlßvoll: CUe Lehre vom 
WIec1enullebt>n der VercHenale hili B. nlr Iheolo",&eh .Icher . Den HInweIlen auf die 
Helll,e Schrllt und der blbllidlen Theolo.le millt B . besonderen Wert. bel. Dill .peku-
latl"e n Silze und GrUnde enlspremen denl thornl.t1ldlen Sa.ndpl.lnkl des Verlluera. 
Ober die Bc:hulltrelHlkellen ulbll ... 1 8. nur weni.; du kinn ror dill Lehre deII 
AUlUltlni.mu. bedluert werden. :rraJllch erKh,lnt, ob rn .. n aUI der Erl .. hrun. (wal 
tUr einer?) von Hell ... k~n du Daaeln .ktueller Gnaden beweben k.nn. B. leht Uber 
Thomu und die Thoml.lten ml1 Redlt hWUI, Indem er die GottnklncUdl.a11 I" ein 
buonders Verhlltnu zum VII.IT JMU CIu'"lIItI fnlctlt zur TrlnltAt) .nslebt und duu 
nel.t, die EInwohnung des Reillaen Ge1llte.. nichl nur 1II eine Appropriation IUhu· 
t .... en. Elnm Vntenchlec1 der ELnwohnun .. 1wl.men AT und NT wird hierbei nicht 
.emleht. Audl dle.er Bind der DO.mllik Brlnktrln" bt klar letehrleben und über-
.Iehtlleh ,erlledert. Er lIt ein ,1nd.rudtlvoUes Zeuln1ll der Hil\labe dn VertllUn In 
die TheolOCll. Er !SeI betOnden empfohlen. q'naz eadl .. 
POI.I n. er, Albert : Johannell Pteffer von Weid.enbtrl und Mine ThllOlocIe. Ein 
BeIlTI' zur FTelbur.er UnlvtnltlU.esdtldUe. _ Prelbur. I. Bt.: Albert 1161. XI, In 8 
(Bellrlge "tU, rrelburler W~nach.«S- und Unlversltltqeadl.lctlte U. u.) Z .... I. 'M>eol. 
Dlu., Jl'J'elbur. I. sr .. brOldt . • .., DM. 
,.. be,ldltel, von dem bllhllrl.en Sland der Porsdlu .... aUI,ehend, r:unlm.t Ober die 
Mllu.mm Lebenlunu'\lnde del enten Theolqleproteuou an der I'" .eJ1"Gndelen 
Frelbu'ae, Unl.,tnltlt. DIe erhlltenen und "riorenen Werk' Pletrera werden be. 
adlrteben. Au,nlhrlldl wird d .. Gec1 .. nkenJllt der CoUealehre und die pnll:llad1e Th_ 
101111 der PllIIoralln Iktl.rtlten dlr •• tellt. Nlctl "nam ft lldlblldl au.l du Verh.lllnl, 
der Theolo .... Pfetren 11.1 .einer Vorzeit und einem Seltenblldl 11.11 dIe ze:[tJen_lICbe 
Theolollie an den benactJbarten Vnlventtlten wOrdll1 P. die PetlOnlldlkeit und d .. 
Werk Pfeffers. Die w e rtVOlle Dluertltlon iIt .esehldl:t an.eltSl, 80'1111111, tlurm,etOh.tt 
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und Ie.bar ,esdIrieben. Die Urteile dei Verfauen. verdlenen weIlhin ZllStlmmun,. EIl 
~! kein erhebendes Bild der TbeoJOJle, du hier ,e:r.eldlne! werden mußte. Der kllll1c:be 
Bellnn der F'relbur,er Unlve .... IUt mac vieles entuhuldlJen. Du Urteil des Verf,u e .... 
Ober die Theolo,le dell Ulrld\. von StrlBburl Kflelnt nidlt ,ene,end belfQndet 11,1 uln. 
Von Bedeulu~ ~t .ber, daß F . namaewleaen h.t, wie vle.t Pfeffer dleaem Dominikaner 
verdlnkt. l,na:r. Backe. 
We ll ely, Frlf!d:rldi· Combll', Andr4: _ H&rmann, Karl: MYIU..che Theolollc, 
IV. Bind, Jahrbudl IHI. _ KICMterneubur,; Veri .. VolkJJllur,ladle. Apoatota, (1$51). 
215 S. 109,11) oan. 
Auch. d .. Jahrbuch li~' kann mln treudl, bc!grQLlen. Im erlten Aulaal:r. :r.el,t F. We-uely, 
wie der ATlJelpunkt de:r myttlllChen Lehre dei helHgen .I0hlnnn vom Kre uz die Llebes-
elnl, ... n, mit Gott laI. "OHr Mar'a und du ,el.Ulme Leben IChreibt Jlerm. Plcadl, Indem 
sie die Simmel_rke Mlrlenkunde, MIri., Eludes lur la Sainte Vler,e von M.nolr und 
die Encldopedll Mlrl.na TheotOoo. von Spluzl d.raufhln dUrch,eht. Combe. brlnst 
die Poruetzuq seiner Dar]erun,en über den ,elatl,fen we, der helH,en Theresla v. L. 
verdlenltvoll 111, daß Glttan BernovUle .Uf die tan unbek.nnte Anne de X.lncton,e 
hinweist. Herben Wldln&er hlndeLt In twel Artlke.tn Ober die Unter8dlelduq der 
Geister. Er hin a1ch Im ersten Artikel In die Ldu"e des DlonySus Ryd<"J. Spltere 
Autoren wie Bona, SearlmelH und aUl neunter ZeLt J.e.en zieht M. n:chl herln. Die 
Quellen deol D. Ryckel scheinen Ihm nLch.' alle vertrau, IU !leIn: 101'111 hlue er ,emerkt, 
daß .,AnU.lodol""" In Wlrklldlkeit Wllhelm von Auxerre I.t. Der Be,riff einer verdlenlt-
IImen In.plrsUon Iit unkllr. AbaDlute Gewillheit dn Gnadan.tandell und wlhre Gewill-
hell dnd nicht daue]be. Immerhin hai M. die Anregunc Karl Rahnen aUf,e,rlffen und 
unterlIChIeden zwischen den IUlen Re.un.en, die Gon durch unure Natur In uni wirkt, 
und ,enen, die Gott ohne die natUrllmen Kritte, aber doch In Ihnen wed<t. K]ar unter_ 
r"imtet uni H. Waam Ober den We, der Bunad'llte SoublroUl, und EU"be!h wallersteln-
~"rnell bringt einlee Auazll,e aua Ihren Sdlrltten. I,naz Backeol 
Pell, Rudol!: Die wlmll,lten GlluhenMntlCheldun,en und Ollubcn.bekennlnlue der 
katholischen KIrme. I., durd!,u, u. erw. Aun. _ FrelbUfe: lIen!.r (1l1li]. XlV, U S., 
kart. I,. DM, 
WII wirklich al. eleentlldles DOCml der KIrche zu ,C!lte.n h.t, kInn IU, dieser Zu-
aammenllellul'lJ nlml Uber.n erkannt werden. Die IheoJQJ\adl.e For.ct\un, hat II~I' 
te.teestelll, daß die AnathemallamendeolCYrlllvonAlex:.kelneunlehlbare Glauben .. 
enlldleldune .Ind. - Eine aqeblldle _GoltmenlCbheltM Je.... '.1 nlchl Lehre der Kirche, 
ludi nicht de. Cyr"ill. 0 .. Behhl,ehelmnl •• eh&rt nicht 11,1 den Lehrenbdleldul\II:en. 1"Qr 
die Kln:tr.en,ebotl! ... , der CJC maß.ebend, und nicht trühere KonztJ.be:lUmmun,tn. 
I,nu D.ckes 
C h r III m I n n, Jlelnrlctl Mllrla: Thoma. von Aquln al, Theo]oee der Liebe. _ HeIdel_ 
ber,: Kerle UHI). 51 S. (1'homu Im Ge.prldl), karl. 2," DM. 
Der Ilte vorwurf, 1'homu ""I reiner InteLlektuaUlt, wird In lelner III]UOII,kell zurUdt_ 
.ewleaen. DLe tlefen Gedlnken ILnd In edler sprache kin eetormt. Bel der Gottea-
lrtond.ach.n konnle Chr. nicht Ober Thoma, hlnluqehen und tr"en, ob n nicht 
Freundldlatt mit dem menlcheewordenen SOhne GO!tea seI, l,na1. Bad<ea 
~ 0 1,1 r 1'1 e t, Chartel: Th~olo,le dea ]'EtIiH. - Bru,e.: Daclte de Brouwer (1l1li). 
"' S. (Textea et Etudel ThtolOJIQues), broadl, 11$ bfr. 
;I. faßt hier .eIne Darle,un.en au. dem croßen Werke L'f!.t:IIM du verl)e Inearn6 
:r.Ullmmen. Die Beaprecbul\II: d.rl alch. dar.ut beschrlnken, .Uf die WOrdl,u"," dlesa 
Werkea In der TThZ .. (1157), ~, hinzuweisen. 1t\naz Badr." 
J' k I, Stanlalu OSB: Lts Tendlneea nouvellea de \'E.celealoIOlle. _ Roml: Herder 1'51. 
:r71 S. (BlblLotheca Aeademlle C.tholLete Hun,arleae, h ..... v. J. D'm OYM; secUo 
Phllo.ophlco-thcoloclel, vot. 111.), brolCh. '" DM. 
Auqehend von den UrsprUnlen der neueren ekk]eslotOlllChen PToblemstenun,en und 
nldl einem Sellenblld< auf d •• ekkltllolo,L.me Intereue, du bei Sdlllm.tLkem und 
Protntanten wldl geworden t.t und bel katholischen Theo]o'fOn wie PrlbLlla, Petcnon 
und Con,.r Förderun, ,elunden hit, .I.ht J. e. 11. eine EL,enttlmlldikeLt der heuU,en 
Str&muneen In der Ekk]eslolocle an, daO man _Im mehr luf die BI~', die Vlter und 
die SeIlol ... Uker be:llnnt. Leider Iit audl J. In der blbll.men Theo]OJle nicht 10 bewlndert, 
wIe man n wOnadien madlle. Die lylle .... UlChen Versuche lrupplert J. um lol&ende 
Probleme: Geheimni. der KIrme, Ihre Struktur, Ihre all,~elne Mlttle~t, Ihr Wesen 
und Ihre 81.111,1 ..... Innerh.lb d ... r TbeoIOJle. 0.11 weite 'rhema h.t J veraUndnllvoll 
erl.ßI und ,eadlLdcl dar,esteUt, t,nu B.ckea 
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IDstorlsch-systemst!sche untersuchungen zur M art 0 log I e der Fra" z I S k a n e r -
sc h u I e. verötrentl. Im Namen der Marlologlschen ArbeitsgemeInschaft Deutscher 
Theologen. Heft 2(4 der Franzlskanlt<d>en Studien, 39 . .1g., 1~7. - Werl(Wesll.: coelde. 
U2 S., kart. JII~sabonnement 16 DM. 
Das umfangreiche Helt bietet Vortrige, die aul einer marlologlschen Tagung In WUrz_ 
burg gehalten wurden. Verwlesen sei auf den kenntnisreichen Aufsatz vOn A. Ennen, 
betitelt: ElnfUhrung In dIe Mll.rlologle der Oxtorder Franztskanerschule. Die Eigenart, 
dIe der Mllrlologle In England ~elt dem 12. Jhrh., den Tagen eIneR An8clm von CanteT_ 
bury und Eadmer, zukam, hllt sich In der axtorder TheologIe des 13, Jhrh. außcrhalb 
uru:! besonders Innerhalb des Framr.lskanerordens entfaltet. Strenge Objekllvltllt, die 
nur auf die Wahrheit ausgerichtet Ist, sorgfllltige Elnze.lkrJtlk;. und umtusende Gesamt-
schall zelclmcn den Aufsalz aus, den der hOchverdlenle Herausgeber der Werke deB 
Oun$ Skotua, Karl Batle, Uber dIe Corrcdemptrlx1rage Innerhalb der tranzlsk~nlschen 
TheologIe veröftentllcht. IgnD;!; B~ckes 
Am pe, Alherlus S. J.: Theologla mystlea seeundum doetrlnam beatl Joannls Rusbrochll, 
doelorls admlrabllJs. - Antwerpen: Ruusbroe<.:-GenoolSchsp 19:17, brolch. 16 S. Q. Pr. 
Dlelle Sludlc Ist eIne sehr knoppe und daher nIcht Immer leicht verstAnd\Jehe Zusammen-
tauung aus drei grOße ren Untersuchungen, die der Verfasser 1950, 1951 und 1957 heraus-
gebracht hat, Darin werden dIe Trlnltlltslehre, die theologische AnthropologIe lind die 
Theorlc vom mystischen Aufstieg der Seele zu Gott, wIe sie Ruusbroee sieht, behandelt. 
DIe Schwierigkeiten, die Ruusbroee bIetet, hat A. meisterhalt bewältigt, 1, Backell 
P la u I t. , Bernard: Der dreieIne COlt. _ Aschal'fenburg: Plltlloeh (1957), 166 S, (Ocr 
Chrln In der Welt. Eine Enzykloplldle, tusg. v. J. HIrschmann, V. Reihe: DIe großen 
Wahrheiten, 2, Bd.) kart. 3,80 DM; bel Subskr. 3,40 DM. 
o mez, Reglnald O. P.: Kann mnn mit den Toten In Verbindung treten! _ Asc/lal'l'enburg: 
Patl\och (1957). Ha S. (BlbUolhek Ekkles!a, Bd. 3). kart. 4,80 DM. 
Co r t 1\, Nlcoll\s: Unser Wlderlscher der Teutel. - Asmatrenburg: Pattloch (1957). 113 S. 
(Der Christ In der welt. EIne En..:yklQP6dle, hr&g. V. :1. HIrschmann, V. Reihe: DIe 
großen Wahrheiten, 5. Bd.l. kart. 3,8Q DM ; bel Subskr. 3,40 DM. 
Oie Darlegung der chrIstlichen Trlnllll"lehre entspricht den hohen Anforderungen, dIe 
man heute an die pOSitive Theologie In der Verwertung der BIbel und DogmengeschIchte 
stellen muß. Pennod! Isl das Buch leicht verstllndllch gesdlrleben. Es wird dcm Religions-
lehrer große Dienste leisten. 
Bel der FraRe, wIe man mit den Ventorbenen verbunden Ist, w Ird vor allem auf die 
Gemeinschaft der Heiligen hIngewIesen. DabeI bleibt .. s manchmal In der Schwebe, ob die 
angerutene Person In der GlorIe Ist oder nicht. Die Schwlerlgkelt, w ie die Letztgenannten 
von unseren GebelswUnschen Kenntn!s erhalten, lat geseb .. n. Das Buch wendet 11ch vor 
allem gegen den Spiritismus. 
DIe DämonologIe Ist In Ihrem dogmatischen Teile klar gesduleben. Dall d.er grOllte TeU 
der heutigen Romane Im DIenste des Satllnll steht, Ist allerdIngs nIcht damit bewiesen, 
daß man eInIge wenige dessen bezichtigen kllnn. t. Dackes 
PATROLOGU ; UN D K ffiCR ENGESCHICHTE 
S e p p e I !, Franz Xaver: GeSchichte der PApste von den A"tAngen bis zur Mitte des 
zn. Jahrh" 2. Bd.: Die Entla1tunjl d~r pllpstllchen Macht1;tellung Im frUhen Mittel-
aller von Gregor dem Großen bIs Mitte dell 11 , Jh. _ Mllnd'len; KOsel-verlag (1955), 
I . neubelrb. Außage 'l54 S. LW. al,- DM. 
Der am 25. Juli verstorbene MÜnehener, ehedem Breslauer Kirchenhilltorlker konnte 
den vorlleIlenden I. Bd. noch selbst In der tlberllrbelteten 2. Aunage vorlegen. 
DIe Pllp~tgeschlchte des MIttelalters de$.t sich weitgehend mit der Kirchengeschichte 
Uberhaupt, Ja mit der Pro!an<:eschlchte. Das gilt tUr das FrUhmlttelaller In besonderer 
Welse, well hier durch die Auselnand.ersetzungen der Plpste mIt den byuntlnlschen 
KalBern und den Patriarchen vOn Konatantlnop<ll der Osten nod'! notwendIg In die 
BetrachtUng einbezogen Ist, So gibt uns Seppelt In seiner, schon In der Besprechung 
des 1. Bandes charakterisierten zuverlls~\gen und. ausgeg\lch~nen Art prak"tlsch eine 
Kirchengeschichte des F'rühmlttelaltera. Wir erhalten nlchl nUr Aufschluß lIber die 
Honorlus lrsge und lindere die POPslgeachlchle unmittelbar betreß'ende Probleme wie 
dIe Oonollo Conslantlnl, die Legende von der Pftpstln Johanna oder die {lseudolsldorlschen 
Dekretalen, auch der BIlderstreit findet 7.. B. eIne eingehende Darstellung, Die Missions-
arbeit deli Cyrlll und Melhod und der Kampf der frAnklsch-hayerlschen Kirche geJ!:en 
die slllvlsChe LIturgie wird ebe",o austtlhrllch behandelt, wie die MiSSion dea WIll!-
brom und des wtnfrled_Bonllatlul mit Ihren Bem{\hungen um die kanonl~e Ordllung 
der frillklsdu!n Kirche durch eine enge Bindung an Rom und deren pollllschem Ausdruek 
Im Bunde der Plpste mit den Karolingern. 
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Die Oarstelh,lng bcctlU'it mit dem PonUnkat Oregon d. Or, Ihre Mitte hilI ale In dC!l' 
Uaulellun, Nlkolaua' 1, und leine. Kampfe. um die rnlhelt und Selb.tlndllkelt do:r 
Ktrme, der lteiUld> und Innerl1m '"UllmmenfI.Ut mit der r.:nUremdullS' da o.tens 
unter Photlu .. 
Die vorliegende t" neubearbeitete Aunace tr1rt ntmt nur die Literatur nam, .ondem 
audit aUdl die nauen E,ltenntnlue und Fralotl1eUunaen 1:U berückalchU,en, Eine A ...... 
elllllndersatsul!C' mit Ihnen wird jedoch durdlwa, nidle vlH'ltudlt., .le IIq:t ja auch nicht 
tMuhlllb der Zielaet%unc dlelt.1l Werlr.t.1I. So Wird a, 8, Th. Schleifen n.lIerun, dU 
Conelllum Qumanleum aut 143 In einer Kllmmer untu HinzUlleuun, eine. Fra, ... 
ulmen. betilcblchtl6t (S, 113), Im tol,emlen abe, dod! wieder aukr Bett.cht ,eluun., 
Dia rt.lllla,un, d. ConaUtutum Cona~nUnl durdl w. Ohnesor,e aul IM wird erwlhnt, 
aber ohne Berrßndunl ab,e!ehnt. OaO es auch mal tallJCh aeln kann, A .... tellun'en vOn 
nezeO.H'nleU zu berlld<ald'ltl,en, zel" .Ich kurloserwe'le S, M. Hier \101 aul die KrlUk 
von. S. P . Klndl (ROm. Q . Sd1r. i~. S . .1150) IIn der 1. Auna,e hin .nllkanl.ctle Grouen-
In .Nu.H'um PeU'lnum- ,elndert. Inzwllocben tJ.eftndet lien du MOHlkbltd Soh. vn, aber 
In den GfClUen. Die an,enrebte Verbenarun, wurde llao 'l.U einem rehler, Möla dleo.e 
Pl.pat,ftdllente bald voUrtlndl, In den HInden der ThltOlo,en und Interessierten 
LIlIen &eIn. E, Iserloh 
Alt a n er, Berthold: Palrolo(le. Leben, Sl'hrtlten und Lehre der Klrchenvlter , I., vOllL, 
neul>elll'beitete Auflqe. rrelbur,: Herder 11$f. XXVU, 501 S. Ln. !5 DM. 
Bel der vorlle,enden Neuaun .. e 'llt du Hauptlnter_ des VertUHr. ertreuilliierweise 
Mede!' 'ener Ellenart leines Werkes, die schon b\loher .elnen el,tnllidlen Von.u, au,· 
machte: dem JOr,tllU,en Sichten und Noller.,.. der NeuerJchelnun,en auJ patrl.tlachem 
Gebiet, die einen wlrklldlen Fortadu'ltl der "orschun, danIeIlen. 80 Jind mehr al • 
... blbllo,raphlfdl,e Notizen neu aullenommen worden, wal aUerdlnIJ nur um den 
Prel, vOn Strelchunlen llterer Literatur mOlltch wurde, Der Foncher muO allO die 
Außalen von Inl und IMO neben der neuen benutzen. Die Er,ebnlne dJeHr enormen 
PrOdUktlvttlt In der patrl.llldlen Forldlun, .lnd n.IOrlich nicht ohne ElnnuO aul die 
Ges'alt des danteltenden Texte. ,eblleben. Un,efl.hr ~ neue Autorcnnlltnen oder 
anonyme Werke eradlelnen zum erstenmal. In vielen Pllra,uphen war t..I nOU" welt_ 
,ehend neu :tu formulieren. So tlndet man Jeu.t :tum 8 euplel. prllta wertende A",aben 
über die Er,ebnlue der Jünpten Arbeiten :tur Oll1llche, zu Hlppolyt von Rom, Maximus 
von Turln, 'l.ur Re,ula m.etatrl, 'l.U Johllnn., Damueenu. u.sw. So .chwlerll e. oft 111, 
klar Siellun, zu einer noen dl.kullerten "r •• e 1:U nehmen, .0 notwendig .chelnt " uns 
leude In einem tohrenden H.ndbuctl ; du Studlerencle IIOwohl wie der Forldler wollen 
Ja ,erade .elne Anachlluun, In einer bestimmten "ule klnnenle:rnen. Man w.ol\Jdlt 
daher, der Vertaner w"re auch In einlIen weiteren Punkten mit .elnem ellenen Urteil 
wenl,er zurückhaltend ,ewesen, zum Bel.plel In der FTaa;e, Ob die Tradilion .pastollea 
d" Hlppolyt von Rom 10kalfÖmllocbe oder hlilche Lltur,le wldenple,e1t oder nicht 
(11, 41; der Verfaller det betrelrenden Autut'l.l!S In der RHR helOt Obrll'ent San .. I), Dei 
du l".o11e der blbllo,raphllchen An,aben lind Irrl,e Zahlen, falsche Schrelbu",en u.w. 
trot: aller IIOr.1"" und au.tc_andtem Sdarhlnn unvermeldlldl; eine Ltate der dem 
RH.. ,uf,efallenen Irrtümer Wird dem Verta .. er 1:u,ateUt. Mit Genu,luunl darf der 
Rtz. telt,tellen, daD 1&1 ' alle Verbeuerun,.vondlllll'e, dIe er 'l.Uf letzten AUna,e In 
dl.er Ze\\Sdu'111 11, It!l2, 2. f . zu machen hatte. berOck.ldlUII wurden. Auf zwei OBi-
derate Iei aber erneul n.ehd.rOddlctl hlqewleaen. Wlhrend ein el,ener Plrllrllph zu 
8e,lnn des I. und S, Tell .. dt.1l Werkes eine .1I,emelne Chaultterlßlk der Vllerllter.tur 
dl .. er Zellab.dlnille .tbt, Wird ein Ihnllchu Verlud! ror die Llterlltur der vorkonatan. 
Unllehen Epocha nicht ,ew"t, obwohl es ~nde,. reizvoll Hin mUßte, ,erllde d .. 
Werden eln.r el,enltlndllen chrbUlchen. Literatur von den .nten t .. tenden Versuchen 
dureh dl. Vertolrun'lperlode hindurch bl. zum Sie, des Chrlltentum. In leinen chafak_ 
terl .U.chen ZU,en IU kenntelehnen. Terner: H 1st und bleibt ein Man,el, 11110 keine 
Z ..... mmenatellullS' der wlctltI .. t~n HUfatn.IUel und Arbeiten 1:\lIn Studium d.. palr!. 
a\Jachen Grlechlldl ,e,eben wird, wie ate tt1r d .. IIltmn.tllctle l.Itetn 5, • t, vorllert. 
Mit LelchU,ke\t lieBe Ile Ilch aUI den Ober d •• Werk uni reuten EtnlelhlnwelHn und 
elnl,en Er"nzun,en .,lIrbelten und '1'1 der etelchen Sielle etnrn,en. Eine 8eschl.tttEUn& 
mit der palrlatllocben Grldtlt KtIdnl ,leid> notwendl, Wld .lud! ,leleh ervebi, wie 
die Erfonehun, dn allctlrlllllchen l.Ite\n, j., man dart In Ihr etne besondere AutPbe 
der ,ukOntll,en patrllU.ehen Arbeit Ifthen, die alcher dureh daa bIIld erlChelnende 
l,.ealkon Of p.trlille GrHk neue Antriebe erhalten wird, Baut 
B 0 e h n er, Katl: Hum.nl1 .. Romana. Studien .ob.r Werke und Wesen der Römer. 
Heidelber,: Winter (1157). :tIM a. (BOchere! Winter). Ln. 1t,1O DM 
B. v!!r!!lnlrt In dl_m Band eine Reihe von AUb.ltten und Vortr"en. "01'1 denen elnl,. 
von belehUlctlem Inter_ ror d .. Ventl.ndnll der Geadtld'lte dir alt!!n Kirche lind, 
Die. 1111 einmal von dem kon.r.entrlerten Aut ... ts Ober d&l ROmerlum (5. z.tO-....1Ul. d!!r 
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vom PhiLolollsdlen her eine Weseru;bestlmmun, versudlt. Nad\ einer knappen Sktue 
der l-Uuptllnlen der RlIml,men Oesd\lehle werden Rom-Idee und Idee des Imperium. 
beleuehtet, mll demen du hOhe Chrl.tentum .teh entadleldend aWielnenderzWietzen hUte. 
rOr den Klrehenhilloriker am wertvou.ten erldlelnt die AuOleUun, nntrater Lebens-
be,rltte wie tabor, ratio, pariimanla, vlrlu., verec:undla, fidel, 
lu.tllla, auetorlle. und dl,nlll.': die me!.tten dleM:r Berr1fte ,ehen In 
die dtrlntldle LeUnUAt und VonlelJunpwell Ober. Der d.mll verlNndene Bedeutun,l-
wandel wird nur dann leb.U1d!. laßbar, wenn man die Vontufe des Drotanen Letein 
kennt; hier bt dle~ aaehkundl, und elndTudelYolI dar,esteut. Sehr lrutrull:tlv Iit .ud! 
der Aullalz Ober die phJlolo,lIche Melhode (S, 101'"), der an Cl.lull e ... du Verl1ehen, 
Deuten und WtlrCll ren 1.11 dIe el,enlUdle DhUolo,llche Auf,abe nachweI.!; .Ie 111 aUdl 
dem Klrchenhl.torlker Immer wilder ,esteIlt. B .• AuUa .. unt vom WH",n phllolo,lscher 
Interpretation bewlhrt .Idi .d!lIeßIld! tllnzend an einem klrmenhll10rbch eminent 
wldlU,en protanen Text. nlmllch an T'C:lt.a Annalen 15,44, J. der die Chrll1enverlolaun, 
unter Nero I.dIlldert (S. mjJt). E. ,elL",t Ihm nad!. Vorarbelt von Ih.rl.ld Fum.. die 
Worle aul c:ruc:ibu •• ttllfl .ul Il.mmandl al. Interpolallon zu erwel.en 
und damit der ,anzen Stelle Ih~ Gesd\lOll.enhelt, dem Anllea:en des Taelt.a Hlnen 
vollen SLnn wledenuaeben. AI. Gan1.eII ein un,emeln anrtt:endes und frudltbartl Buch. 
B'~ 
I,nallu. von Antloehlen: Briefe. Erllulerl von O. Crone SVD .•. Aufl . 
KÜftller: Ascttendorft (1151) to 8. (AId'Iendortta Leleh~te 1.U Aadlendort'l:. Sammlun, 
IlteLnlJeher und rrtedtlJdter JO .... lker). 
Eine SeparU'WI,abe der IV'aU.abriefe 1m Urlnt hat Ihre BendtUJUn,. da Ihre Le.kIOr. 
Im Ver,leich zu den Obrl,en Schritten du AJI(*lollJdten Vlter tUr den Gymnululen, 
Theolollesludenlen und. Sulaor,er rell,l(l1 am er,lebl,~en bl. 01.0 man ,erne n.eb 
dluen Brieten ,reItI, bewel.t die NOlwendl,kelt dieser NeuaUfla,e, dIe, wIe sehon die 
ente, den Text der AWI,abe von runk-Blhlmeyer (S. , Iteht leider Blehlmelerl) von 
U24 abdrudet. Die A.a,.be k(lnnte In II!weltec:tler Klftlldlt wetentUc:tI verbeNIet't werden. 
Zunldat Ist die EInleItun, aU1.U dürft". NId!.1 nur lollten die IpArlidlen HInweile auf 
weltmtlhrende Uleralur er,lnzl werden: W . Bauer, CrledtllCh-deu\sdles W(lrterbueh 
1.U den Schriften d_ Neuen Tesumentetl und der Obtl,en llrdlrl.t1lc:t1~ Llteratllr 11.,1 
In1.wl&dlen Idton In I. Autla,e vor; unter den .Ieleht erre\dlbarl.n Textl.Wilaben" wird 
merkwUrdl,erweLn noch Gebhardt-n.rnadt-Zahn, Patrum apostoUC(lrum opera an-
,etOhrt. Sie wir. IU erseb.en durch J. A. FllCher, DLe Apcntollidlen Vlter, Darnulldt 
11S4I, durd!. deren Benlilzun, die vorlle,ende AUl,abe aud!. sonl! viel "wonnen bitte. 
Dann sollte unbedln,1 eine tarbl,e Sklne vom Wesen und Wollen jener Mlnner ,e,eben 
werden. die man ApoI.toUldle Vltu nennt. I:bel\JO verdIent die Chanklerlllenln, der 
8pradl.e dea I,nalllll Im Z.aammenhan, mIt der Koine mehr 1.1 • • 'h Zelleo. In den 
.prad"llichen Anmerkunten 1.um Texi k(lnnte ein Großteil der VOkabeln ,estrichen 
werden; .'e werden zum Tell vler- oder tonlm.1 an,eI11hrt. lind aber eln~ Prlm.ner 
entweder lehon aus der LektUre bekannt oder von Ihm mÜhelOll • .a dem Lexikon 1.U 
erarbeiten. Damit wlre Raum ,ewonnen tUr eIne viel umfallendere Sacherkllrun, und 
lOr eine tldere Erlluteru~ wldlll,er BelTltI'a aUI der WeIl des Jun,en Chrlilentum., 
die .Icher aUdl dem Leiter einer Arbeltqemelnld!.att h&dul willkommen wlren. In der 
dIese Briete ,emelnaam ,eteaen werden aollen. 0 ..... 
C r 11. t I, n I, L.: Lulher. leI qU'1l tul. Tutti Cholsl., Ind. du l"ln el de I'allemand, 
et anno,". _ Pari.: rayerd (11M). 2$.ii S. (TelflM pour !'hl.lolre aaeree, dlolth .1 
prIllent&. par D.nlel.RolH) brNch. _ " ..... 
C rll t 11. n I, (L.): LUlher wie er wirklIeh war. - SIUIt • .,I: Schwabenverla, (0. :J.) 
110 8. Lw. 10.10 DM. 
Die von Danlel-Ropa be1reute 8ammlun, .Textes pour .. hittolre .. ef"f:e" wlU In hand-
lichen Au"aben die 'nlndltt:~nden Dokumente und TeX1e der BIbIlIehen Geadlldlte 
und der ltI.rdlen,eKtIldlt. einem pU ...... KJoel. vorle,en. Der LeIer soll au. der Quelle 
Hlbn Ic:tIdpfen, " wird aber nldlt unlerlauen, Ihn durd!. eine ,rUndltdle EInleitun" 
durd! JrUI'1.I AnmerJrun,en und verbIndende Te.te an die Quelle hera/U.llttlhren. Au.t 
der KlrehellJlMchichle .Ind bllher vIer Blndchen eumlenen: .La leiend. tranelae.lne". 
_Saint DOmtnlque et _ fur. _Calvln, tel qu'U f\lt- und du vorlle,ende aber Luther. 
Den Venuctl, Luther In AunO,en AU. Minen Werken und Briefen .elb.1 .elne 
Blo,raphle I.dIrelben 1.U la .. en, hat vor elnl,en Jahren lehon ator, Bumwald ,ern amt. 
Hier Wird er von dem kathollld"len fral\1.lhilld"len RefonnatloaqeachldlUer L. Crllilant 
unlernommen, und: rwl.f Iul Jrn.ppem Raum. EI l1ehen nMr ea. t» Seilen ror die 
Luthertut, .. mt Elnführun,en und tlberleltun,en tur VerfO,unt. UnWillkCrllch wird 
man tn,en: WLe kann ein lolch en,eII Beesen dl_. ,.Meer von KlUten. von TrIeben 
und I:rkenntnluen und I:rlebnlnu- (LortQ tauen? Et: 11\ .110 nicht fchwe~, eut Lfldlen 
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Illnt;uwellen. Wir vennlt:len vor allem den betenden Luthn. den Predl,er, den rell(16sen 
$n:Ieher (Katechllmen) und den Lleder4ld1ter. LABt der Titel vermuten. daD die Gellalt 
d ei Reformaton Im Vorderlrund Itehcn 10LI, 10 11\ In WIrkLIChkeit dod> dU Haupt-
lewlcflt aut .elne Lehre ,ele,l. Hö<:talen. der ulllie. Irobe und triebhafte Lulher 
wird In seInen T\IdI.reden und elnl,en Briefen deutlich. Sonlt wird du Hauptllewlchl 
auf .eIne Lehre Celqt. Die Ablaßth~en werden vOIlIt"ndl, lebracfll, die ,roßen 
ScfIri/ten von I~, dIe Sdlmalkaldlsd)en Artikel und .oe te:rvo arbltrlo- In e",Oeren 
Absdulltten. Der JataUsrnUl" der lehleren wird besonden hervorllehoben. 
Die Sam",lune beetnnt mll der Elnladun, an Johann Braun von 150'7 :tu Lulher. 
Pl'1",1z. Die Ju,end und enlen Studienjahre bleiben auBer Betracfll, weil auf RUdcblld!:e 
Lulhen verzichtet wird, mLl Ausnahme der vleldllkullerten vorrt'de von 1~4~. wo der 
lleformator Uber lein _Turmerlebn\s- Iprldll. LUlhu will diele enlld1eldende ErklMlntnls 
der Gerechtl,kelt GO\\es al. lustltl. paulva Im Zusammenhanl mit der I. Erkllrunl der 
Psalmen lehabt haben. Entapredlend verle.t C. mit U. Gn ... r - wie neuer41ncs lUch 
Ernn Blur - dll Tunnerlebnll In dll Jlhr J~I'. Iiebl Ilch dann lber vor der Schwlerl,_ 
keil, dlß Luther d.nach .Oe Iplrltu et IItteta- letesen haben will. :tuverll .. llere Zell!-
nlsse diese LlI!kUlre Iber an den Be,lnn der Rlimerbridvorlll!lunc (1511/11) le,en. Ent-
leheldender llt. daß In dieser Vorlesun, die neulI! Erkll!nntnll Ichon auquprochen 111. 
Auf S. 40 (Obflrtr. S. 13) UlUtter AU5,abe lesen wir: HOtnn Gott will Uni nicht durdl 
eiJ!;ene, londern durch fremde Geredltlj:kell. . lell, machen.- Dflshalb IllI!ht C .• wieder 
GrIllt tollll!nd. die neue Erkenntnla nicht In der Aurrl .. un, der Gered!II,kelt II1 
lusUUI paulVI, IOnlk!rn Im Verltlndnl. df!ll red!.UlI!rUltnden GlaUbens IJa Hellacewlßhell. 
vorher, vor allem In den Ablaßthesen hlbe er dIe Sicherheit d. h. die Oewlßhelt del 
Be.ltea verdamml (S. 1tI. tn.w. 7'1: ttS b:tw. MI). Nldl IN'lnem retonnltorildlen ErlebnJa 
maue man nur test Ilauben, "daB Gott UM reehtfertl,t. Indem er uni den Olauben 
albt, 10 dlB dieser Glaube nlmts Indera Iit all Helll,ewIBheU" (lI!bd.). Oll Icheint mir 
eine Verelntachun, des Problem. :tu nln . Denn wenn LUlher In den AblaBthesen gll!,en 
eine Hellulchll!rhelt VOrl!!ht. die aut df!ll M!!n.chen Werk , rllndet. 10 ImlleOt d .. die 
lfellq::ewlßhell au. dem Glauben nicht IUI, sondern ein. Oleae wieder hlnll unmittelbar 
:t\lSlmmen mit der Heillun,ewlOhelt. So .... t LUlher 1Ch0n In <ler Plalmenvorlesun, 
(llUr/U): ••.. Wenn du allo drei Tl,e In dtr H/Stle Wltlt: du 1st ein Zeichen, daD 
ChrtilUI mit dir und du mit ehrtltu, bill ... Wer aber Ilcher tal. der lat nicht Im 
,erln,.ten ,l!SIchnt" und noch Im Gllaterkommentar von 15.JS Ist zu leaen: .Wlr manen 
al$O t.lallch mehr und mehr von Una:ew\Ohi!lt zu GewlOhelt rln,en" (WA tO. 1. 571). 
Dlnn beatreItel C. zu Unrecht du OPUI operllum bel Luther. und dll lu~a:ertdmet 
an Stellen. wo L. die Rell,ea:enwarl belont (8. 114. bzw. UMIl und die Klnder!aufe 
fordert (5. IH. bzw. 218). Bel vollstlndL,er znatlon dei betreffenden Schmalklldlld'len 
Arllkel wlre Ir.lar ,eworden. daB Luther ao,ar den OcelllonaUsmus der funzilkanlld'lll!n 
Tau1lehre ablehn\, weil nlch Ihr .dlese Abwalehunl 1esd1.leht altein dutdl Gott~ Willen. 
,Ir nlmt durch Wort oder wauer- (bekennlnlSldlriften S. 4JO). Wiederholt (So IU Und 
I.S. b:tw. 12' und !85) wird der En.b. Albrechi von .. alnz Albert ,enannt. 
Die Elnleltuna von Danlel_Ro~ IlI I1d'1er \rftd'lldct und .elatrelch. 010 bel 10 «e_ 
wandten EI"j'll1en .b(or doppelt Vonlcht ,eboten Iit. mll fol.ender Satt. zel,en: 
.Wenn Erumul, wie teine Freunde Thom .. More und .lohn COlet die Chance «eha!)t 
hlUe, all Martyrer zu Jlerben, dlnn wlIrde er heute vlellehtll auf unseren Altiren 
verehrt ...• IS. 21. blw .• ). Entena 111 Colet Cf I~I') nicht all Martyrer , ... torbe:lI, 
,erneint 111 wohl J'ohn Jl'tlher, und zweltena ,ehl die hier aufleIlelIte Hypothele _ 
,In: Ib,euhen dlvon. d.B dill! Geschld'lle s nldll mit dem ... u lun. WII ,ewsen wlre, 
wenn ... _ nldlt wenl,er an der hJatorl«:llen Wirklichkeit vorbei, wie elwa die: . Wenn 
Heinrich VIU. keWldl ,elebl Mlle. dlnn ... ~. Denn wenn wIr von einer SdlUld dft 
ErlJmul Iprechen dUrten, dann L1elt die JI ,ende darin, daB er ... 1.1 nldlll 10 unleel,net 
Wir wie zum MlI.rtyrer. d ie Zelt aber du herotlche Zeu,nll verlanste. Nld'li umlKln.t 
hatte Erumul fUr du Wlrtyrlum ae.lnea Freundes Thoma. nur eine abtam,e be-
mUkun« Ubrll. 
Die deutlche 'Obeflletzun, von Doril A.mUSIen Ubernlmmt die Luthertexle der SI. 
Lc>\Iller Au.,abe, ohne die Reehlldlrelbunl dn heutlien anzUJleldlen (11., D. Brod 'lall 
Brot). Leider werden die N.mwelle IUI der Weimarer Au.,abe nlchl einmal dann 
mll an,efQhn. wenn dIe Ir.n .... AUSlabe .Ie brln.l. Die unhiltorlllcflen Worm,er Luther_ 
worte: .Hter liehe Ich. Idl kinn nldlt Inden" (8. 111) h.t der tranzlIs\sd'le Text nlchl. 
S. 11 mull .. Aleander _Illt AlexInder. 8. 114 1524 ,t.1I I~» und S. tU Anm. I I~n 
,"tt lUO heißen. Die ObertelzUn, von lu,tl1Ia form llli leu acUv. mit .dle weaenlllche 
oder wlrkllme Oeredllll1lelt- (S. 74) 111 Ilmer nlettt tretrend. 
Der TUel ,.Luther wie er wirklich war" vel'lprlcht noch mehr Ils der Irln~Kche 
ein und. und Zwar ein neute von allen Schlblonen befrelts Bnd da RefOrmaton. Dleseo 
Ziel Iit nlc.t\t erreicht. Wohl Wird una eine dankenswerte. Illerdln .. nark von G.I"'n 
LutherblLd beallmmte AUlwlhl IUS Luthel'l SChriften ,ebotll!n. SIll! wlN1 vielen , utll! 
Dlenate tun. E. ' Ierloh 
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Ein neuer Lourdes-Romanl 
LUDWlG LENZEN 
Wenn der Himmel spricht 
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Es war 1U erwarten, daß Dum nach Wedels unsterblichem 
nLied von Bernadette" nochmal. ein Autor sich an dJe Gestaltung 
dieses StoUes wagen würde, Gewiß nicht mit dem AnspruCh, es 
Wertel gleichzutun, aber doch 1m Versudl, dieser Zwiesprache 
dea Himmels mit dem MAdchen Bemadette und aUem Donner, den 
dieses :r.arte Flüstern der Liebe In einer sündenbeladenen Welt 
hcrvOniet, aus ienulnkathollsd1em Empfinden heraw vicl1eimt 
noch das eine oder andere Neue abzuhören. Und das, meinen wir, 
BOllte Ludwig Lenzen gelungen sein. 
Er :r:elchnet 1m enien Anschluß an die hlstoriachl!n Tatuchen 
mit guter ElnfUhlunplabe die handelnden Penonen: den rilhrend 
schlichten Glauben des Mädchens Bernadette, Ihr atandhartes Ver-
trauen aue <kitt und die Jungtrau in allem Widerstand, Zweifel 
und Aufruhr; die Freiielsterel der aufgeklärten Prominenz des 
Landstädtdlens; die zwischen edltem Glauben und Bllolterle 
achwankende S1eUunanahme der kleinen Leute. Insbesondere aber 
dle GeItaU des dlcklichldellgen, polternden, aber Im Grunde auf-
richtig frommen Pfarrers Peyramale mit dem Widerspiel aelner 
Kapläne und seiner Sc:bwester Allne Ilt eIn GlanZItück der Lenzen-
achen Dantellung, wie et: 10 vleI.1elcht nur der &Ilublge Katholik 
empftnden und aussprechen konnte. Hier blitzt eil von .eschllft'enen 
Dialogen, deren Inhalt und Ton hintergründiger und ZUi1e1ch 
humorvoller 1st als die Atmosphäre des Laurdes von 1858. 
Der Roman von Lenzen scheint uns eine Berelcheruna der 
Lourdtl-Llteratur Wr breite Krel,e. 
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Reliquienverehrung, ihre Entstehung und ihre Formen 
Von p,.ojessOT BemhoTd Kötting, Miinste1' 
1. Die Anfiinge 
Seit der Mitte des 3. Jahrhunderts steht der Kult der Märtyrer in der 
Kirche in voller Blüte. Die Kultübungen konzentrieren sich in dieser Zeit 
noch auf die Ruhestätte, außerdem noch, wenn möglich, auf den Platz, 
an dem der Märtyrer gestorben ist und damit den Sieg über den Teufel 
davongetragen hat'. Ob die Verehrung privaten oder gemeindlichen 
Charakter hat, ist dabei ohne Belang. In den Räumen und Baulichkeiten 
in den Coemeterien und oberhalb der Grabstätten kommt der Märtyrerkult 
zur Entfaltung. Das Stadium dieser Entwicklung wird deutlich gekenn-
zeichnet durch die speziellen Maßnahmen der christenfeindlichen römischen 
Regierung. Zum ersten Male im Jahre 257 verbietet ein Dekret des 
Valerianus die Abhaltung von Gottesdiensten und den Besuch. von 
Coemeterient . Hinter diesem Erlaß steht nicht das Bestreben, etwa den 
Verstorbenen die Bestattung zu versagen, sondern die Absicht, die christ-
lichen Gemeinden in einem wesentlichen Punkt ihres Kultes und ihrer 
Organisation zu treffen. Man wollte jeden Gottesdienst unmöglich machen. 
Damit ist die Frage nach dem Beginn der Reliquienverehrung gestellt. 
Rein natürlich ist die Pietät gegenüber dem Leib des Verstorbenen. 
Reliquienverehrung als religiöser Akt setzt dort ein, wo man den über-
resten bestimmter Mitglieder der Gemeinde, das heißt hier der Märtyrer, 
auszeichnende Verehrung gewährt. Reliquienverehrung kannte schon die 
heidnische Antike3. Um so selbstverständlicher war es, daß die ersten 
christlichen Jahrzehnte sich auf das schärfste von dieser übung distan-
zierten. Der Umschwung setzte auch in diesem Bereich des christlichen 
Lebens wie in vielen anderen in der zweiten Hälfte des 2. Jahrhunderts 
ein. Die Abwehr der Gnosis trug bei zur Klärung der Anschauung über 
den Aufenthaltsort der Märtyrer nach ihrem Tode, ebenso zur sorgfältigen 
Aufhebung der Überreste um der Au!erstehung des Fleisches willen. Das 
erste Zeugnis für den beginnenden Reliquienkult bietet uns der Bericht 
1 Vgl. Ch. Mohrmnnn in VlgiIiae Christlanae 8 (1954) 154 ft. 
1 Eusebius, Rist. ecd. 7, ll, 10 (GCS 9, 2, 656 f. Schwartz). Zwn Termin vgI. 
H. Gregoire, Les persecutions dans l'Empire romaln (BIÜssel 1950) 50 f.; 120, 
~ F. Pfister, Der Rellqulenkult Im Altertum IIII = RVV 5 (Gießen 1909; 
1912). Die Verehrung von echten KörperrelJqulen war in der heidnlllc:hen Antike 
selten. Ebd. I, 321/4. 
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der Gemeinde von Smyrna über das Martyrium des Polykarp4. Fast 
gleldlzeitlg hören wir, daß die Regierung nach der Hinrichtung der 
Christen in Lyon (I. J. 178) die überreste so zerstreuen läßt, daß sie von 
den Christen nicht gesammelt und verehrt werden können'. Weitere 
Zeugnisse bieten uns im Laufe des 3. Jahrhunderts dia Barichta über die 
Hinrichtung des Cyprian' und des Fruktuosus'. In diesem Zusammenhang 
hat die Frage, weshalb man sich so sorgsam um die Bergung der überreste 
bemühte, nur geringere Bedeutung. Wahrscheinlich ist die Hoffnung au[ 
die Auferstehung des Leibes zunächst die Hauptmotivalion gewesen. Im 
Bericht über die Martyrien von Lyon wird das deutlich hervorgehoben. 
Darum trug man so große Sorge, daß alles, was zum Körper gehörte, im 
Grabe verschlossen wurde. Man legte deshalb auch wohl die Tücher mit 
ins Grab, mit denen man das Blut bei der Hinrichtung aufge[angen hatte. 
Wohl erst später nahm man diese Blutreliquien mit nach Hause, als 
nämlich im Widerstreit zu dieser ersten Praxis das Verlangen aufkam, 
sich der Uberreste des zerstörten Leibes oder des Blutes zum privaten 
Schutz zu bemächtigen. Die Zwiespältigkeit dieser Zielsetzungen spiegelt 
das Martyrium des Frukluosus. In der Nacht nach dar Hinrichtung, so 
arzöhlt es, erschien Fruktuosus den Brüdern und ermahnte sie, sie sollten 
alles, was sie von den Aschenresten sich angeeignet hätten, unverzüglich 
zurückbringen, damit sie an einem Orte beigesetzt würden'. 1m Orient 
hat man diese Bedenken, die der Privataneignung von Reliquien im Wege 
standen, vielleicht etwas frühzeitiger überwunden als im Okzident. DAS 
könnte mit einer spiritualistischen Vorstellung vom Auferstehungsleib 
zusammenhängen. Groß wird der Unterschied nicht gewesen sein. Das 
Testament der vierzig Märtyrer gibt die Anschauungen des Ostens wieder, 
und aus einer Quelle, die in den Beginn des 5. Jahrhunderts und nach 
Toulouse gehört, vernimmt man, daß "den Seelen kein Unrecht geschieht 
4 Martyrium Polycarpl 1'1 f. (Knopf-Krüger, Ausgewählte Märtyrerakten S. 6). 
Das Datum des Martyriums Ist heftig umstrittenj vgl. H. Greloire-P. Orgels, 
La veritable date du martyre de S. Polycarpe (23. 2. J7'1) Analccta Bo11an_ 
dlana 69 (1951) 1138; H. J. Marrou, La date du martyre de S. Polycarpe (wAhrend 
der enten Regierungszelt des Mare Aurel, etwa 1611GB) - Anal. Boll. '11 
(l~3) 5/20 . 
• Euseblw:, His\. eccl. 5, 1, 62 (26 f. Knopf-Krüger). 
, Acta Cyprlant 5 (63 Knopf-KrUger). 
T Martyrium Fructuost 6 (8. t. Knopf-Krüger) . 
• VgI. darüber den ausschmückenden Bericht des Prudentlul, Perlstephanon 
6, 130141 (eSEL 61, 360 Bergman). N. Bonwttsch, Das Testament der Vierzig 
MArtyrer - Studien zur Geschichte der Theologie und Kirche 1 (1897) 76: Die 
Mlrtyrer woUen zusammen begraben werden und bitten die GlAubtgen, die 
t1bcrres;te beieinander zu lauen. 
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durch die Wegnahme von Staub (Asche) oder Uberfilhrung der Gebeine .. •. 
An der Wende des 3. zum 4. Jahrhundert befanden sich Reliquien 
(vollständige Leiber von Märtyrern, die man zur Bestattung geborgen 
hatte) und auch Reliquienteile in Privatbesitz. Die reidle Asclepia in 
Salona baute für die Bestattung des Märtyrers Anastasius ein Privat-
oratorium, in dessen Krypta sie nebst ihrem Gatten beim heiligen Märtyrer 
bestattet sein wollte". In Nordairikn trug im Jahre 310111 die vornehme 
Donatistin Lucilla Knochenteile einC!S von der Kirche noch nicht an-
erkannten Märtyrers mit sichlI. 
Der vollen Entfaltung des Reliquienwesens stellten sich hemmende 
Kräfte entgegen, über die jedoch die Begünstigungsgründe bald den Sieg 
davontrugen. Die Gegengründe, die aus dem Glauben an die Auferstehung 
des Fleisches stammten, wurden von der Theologie überwunden. Die 
natürliche Pietät, die den Leichnam im Grabe unangetastet läßt, mußte 
sich dem wachsenden Verlangen nach christlichen Phylakterien beugen. 
Das römische Sakralrecht duldete nicht die Öffnung von Gräbern" und 
stand darum der Reliquienteilung im Wege. Sicher im Hinblick auf die 
Uberhandnahmc des Suchens nach Märtyrergebcinen haben christliche 
Kaiser in Erlassen erneut die Beobachtung dieser Vorschriften angestrebt". 
Ob sie mit ihrem Bemühen Erfolg gehabt haben, wird heute lebhaft 
diskutiert'4. Als sicher ist anzunehmen, daß man in Rom, sehr wahrschein-
lich auch in ThessaJonich keine ReliquienteIlung geübt hat'i. In Rom Ist 
jedenfalls bis zum Beginn des 7. Jahrhunderts kein Zeugnis vorhanden, 
das von einer Verletzung der römischen Gräber um der Gewinnung der 
Reliquien willen oder von einer Translation anders als zur Bestattung 
Kunde gäbe. Erst seit dem Einfall der Langobarden in den mittelltallschen 
• Bibllotheca hagiographlee leUna 7496 Nr. 6; DACL 14, 2307 . 
•• Des Oratorium ist Im ersten Jahrzehnt des 4. Jehrhunderta errichtet. 
Forschungen In Salone In (Wien 1939) 11948. Für die DeUerung ebd. 108. 
11 Optatus von Mileve 1, 16 (CSEL 26, 18 Ziwsa)j F, J. Dölger, Das Kult-
vergehen der Donatistin LucUla von Karthaa:o - Antike und Christentum III 
(1932) 245.152. 
11 Pfaft, Art. Sepulcrl vlolatio: Pauly Wluowa JI A 2, 162518; E. Kirschbaum, 
Die Gräber der Aposlelfürsten (Frankfurt 1957) 135. Römische Sepulcralmultll'!n 
kennen wir crst aus der zweiten Hälfte des 2. Jahrhunderts. M. Kaser, Das 
rÖm. Privatrecht (München 19~) 320 f. 
U Thcodoslus vom Jahre 388. Codex Theodoslanus 9. 17, 'J {I, 2, 466 Momm-
sen - Meyer} ... nemo martyrern distrahat, nemo mercetur. Vorher hatte Kon-
5tans (349) eine ähnliche VertUgung erlaBSCn. E. Kirschbaum a. a. O. 152. VaJen-
tlnJan IU. erließ 447 eine neue Verfügung gegen die Plünderung von Gräbern. 
Cod. Theod. Nov. Valent. 23 (II, 114/8 Mommsen). 
" L. Hermng - E. Kirschbaum, Die römischen Katakomben und ihre MAr-
tyrer (WIen 1950) 110. 
" Die BIsc::h6fe belder Stldte haben erfolgreich die Ab,abe von K6rper. 
reliquien In die Kaiseratadt Konstantinopel ablelehnt. A. Grabar, Martyrium 1 
(part, 1946) 40 f. 
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Raum und ihrer Plünderung der frühchristlichen Gräber hat man auch 
in Rom die bisherige Scheu abgelegt und ist man der inzwischen allgemein 
übllmen Praxis gefolgti!. In Nordafrika scheint das kaiserliche Verbot 
von Anfang an kaum Beachtung gefunden zu habeni'. Auch in Nord-
italien hat man entweder obrigkeitliche Erlaubnis eingeholt oder die 
Vorschrift nicht beachtet. Ambrosius fand die Leiber der Heiligen Ger-
vasius und Protasius, Nazarius und Celsus18, erhob und transferierte sie. 
In Bologna wurden die Gräber der Heiligen Vitalis und Agricola auf-
gefunden l •• Damit wurde eine außerordentlich weitgehende Verehrung 
und ein Siegeszug des Kultes eben dieser Märtyrer in die Wege geleitetto. 
Im Orient hat man &.'uf die kaiserlichen Verfügungen ebenso wenig 
Rücksicht genommen. Im Jahre 354 fand bereits die trbert'ragung der 
Gebeine des Märtyrers Babylas von Antiochien nach Daphne staW1• 
Cyrill von Alexandrien hat eine ebenso berühmte Translation der Märtyrer 
Kyros und Johannes von Alexandrien nach Menuthis in das Isisheiligtum 
vorgenommen!"l. Die berühmteste Entdeckung eines Märtyrergrab~s und 
die folgenreichste Erhebung der Gebeine ist die AuIfi.ndung des Stephanus-
grabes in Kaphargamala im Jahre 415t3 • 
2. Die Reliquienpartikel 
Es blieb nicht bei der uneigennützigen Reliquienverehrung. Das 
allgemein menschliche Verlangen nach sicherem übernatürlichem Schutz 
bemächtigte sich auch dieser Kultprovinz. Aus dem gesamten Bereich der 
Antike liegen Zeugnisse vor, wie stark das Verlangen nach übermensch-
licher Sicherung im vor- und außerchristlichen Bereich warf·. An die Stelle 
11 P. Bonlfatius IV. (608/15) ließ viele Gebeine in die Stadt, namentlich In 
die Kirche Maria ud martyres, das Pantheon, übertragen. St. BeisseI, Die Ver-
ehrung der Heiligen und ihrer Reliquien In Deutsdlland bis zum Beginn des 
13. Jahrhunderts (Freiburg 1890) 73. 
17 Augustlnus, Oe apere monochorum 28, 36 (CSEL 41, 585 Zycha) tadelt die 
Mönche, die echte oder lalsche Gebeine von Märtyrern zum Kaufe anbieten. 
Sie können sie nur unter Verletzung des Grabrechtes erworben haben . 
.. Ambrosius, Epistula 22, 2 (pL 16, 1063 Al; Augustlnus, Confessiones 9, 7, 16 
(CSEL 33, 208 f. Knöll); Paulinus, Vita Ambrosli 321. (pL 14, 40 f.). 
1$ PaulinUII, Vita Ambrosll 29 (pL 14, 39); Ambrosius, Exhortatio virgini_ 
taUs 1 (PI. 16, 351). 
!OI H. Delchaye, Les Origines du culte des martyrsl (BrUsseI 1933) 78 t. 
rt Sozomenos, Hist. eccl. 5, 19 (PG 67, 12751.): Es handelt sich hierbei u. W. 
um den ersten Fall einer Translation, der später so viele nachfolgten, aller-
dings einer Translation des ganzen Leibes, die Teilung Ist noch nicht in übung. 
!t R. Herzog, Der Kampf um den Kult von Menuthis = Plsciculi (Fest-
schrift F. J. Dölger) (Münster 1940) 117/24. 
11 B. KötUng, Peregrlnatio religiosa (Münster 1950) 260. 
U F. Edtstein _ H. J. Wasz.lnk, Amulett: MC I, 397/407; B. Köttlng, Böser 
BUck: RAC H, 473/79. 
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der von den Heiden gebrauchten Amulette und sonstigen Schutzmittel, die 
von den Christen als Werkzeuge der Dämonen bezeichnet wurden!5, traten 
allmählich die christlichen Phylakterien, die entweder durch kirchlichen 
Segen oder durch den Kontakt mit heiligen Personen ihre Schutzkraft 
empfangen halten. Das Ausmaß des christlichen Phylakterienwesens 
erstreckte sich auf alle Bereiche und Situationen des Lebens. Dadurch 
und mit der wachsenden Zahl der Christen stieg das Verlangen nach 
Phylakterien ins Ungemessene. Einen breiten Raum, wenn wir sie ihrer 
Herkunft nach gruppieren wollten, nehmen dabei die Reliquien ein". Das 
christliche Phylakterienwesen hat so den Reliquienkult sehr ausgeweitet. 
Aus welchen Gründen ursprünglich die Übertragung von Märtyrer-
reliquien in die städtischen Kirchen stattgefunden hat, kann hier nicht 
erörtert werden. Das Faktum ist bekannt. Bald galt der Besitz eines 
Grabes mit Reliquien eines Märtyrers unter oder hinter dem Altar als 
Auszeichnung für die Kirchel7• Jetzt wollte keine mehr zurückstehen. Am 
Ende des 6. Jahrhunderts gab es nur noch im rnärtyrerarmen Westgallien 
einige Gotteshäuser in entlegenen Dörfern, die diese Auszeichnung ent-
behrten!!!. Solch großem Bedarf nach Märtyrerreliquien hatte die frühere 
Zeit nicht Rechnung getragen. Sie hatte diese Entwicklung nicht voraus-
ahnen können. Die Erinnerung an die Gräber der frühen Märtyrer des 
1. und 2. Jahrhunderts (Ignatius von Antiochien, Justinus von Rom usw.) 
war verlorengegangen; ihre Ruhestätten blieben verschollenu. Auch bei 
den späteren hatte man den Ort der Bestattung nicht mehr von allen im 
Gedächtnis behalten, nur einige wenige genossen den Vorzug besonderer 
Verehrung (in Rom etwa nur Laurentius aus der Gruppe der in der 
valerianischen Verfolgung hingerichteten Diakone). Das Ansehen der 
Kirchen und die Privatfrömmigkeit drängten darum auf eine Vermehrung 
der Reliquien. Drei Wege boten sich, um dem starken Verlangen nach-
e Johannes Chrysostomus, In Col. horn. 3, 8, 5 (pG 62, 357); Augustinus, 
Senno 4, 36 (pL 38, 510; Goudentius von Brescla, Tractatus in Exod. 4, 14 
(CSEL 68, 42); weitere Belege s. RAe I, 407f. 
tfJ J. FIcker, Art. Amulett: Herzog - Hauck, I, 469 t. Die Skala der Schutz-
bedürftIgkeit Ist sehr welt gespannt: Christen, die in der Verfolgung schwach 
geworden waren, suchten shn die Reliquie eines Märtyrers zu verschaffen. Sie 
sahen darin ein Unterpfand zur Erreichung der Verzeihung. Euseblus von Emesa, 
Homilia de resurrectlone (PG 24, 1097). 
tl J. Braun, Der Altar in seiner geschichtlichen Entwiddung I (Frei burg 1924) 
527 f'l'.; J. P. Kirsch, Art. Altar: RAC I, 343 fI. 
Ie Gregor von Tours, In gloria mart. 30 (MGH 55. rer. Merov. I, 506); Vitae 
patrum 8, 1 t (ebd. 700). 
" Die kulttsch-liturgische Verehrung der Märtyrer des 2. Jahrhunderts ist 
erst jungen Datums, etwa des heiligen Justtnus (14. April). Irenäus (28. JunJ) 
wird erst sehr spät Märtyrer genannt. Die Zeitgenossen wissen von einem 
Zeugentod des Bischofs von Lyon nichts. B. Altaner, Patrologie' (FreIburg 
1958) 119. 
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zukommen: a) das Suchen nach verschollenen Märtyrergräbecn, b) die 
Teilung der einzelnen Reliquien, cl die Einführung ciner neuen Form 
von Reliquien, der Berührungsreliquien. 
Das Suchen und Finden der Gräber früherer Märtyrer fand seine 
Grenze an der begrenzten Zahl der wirklichen Märtyrer. Gewisse 
Kriterien für die Echtheit forderte man, aber sie waren nicht der Art, daß 
sie etwa für die heutige Kritik auch noch als Echtheitszeugnisse bestehen 
kÖnnten3o• Hier und da kam es auch zu schlimmen Auswüchsen beim 
Suchen. Nicht überall konnte das Suchen nach Reliquien unter ober-
hirtlich-bischöflicher Kontrolle gehalten werden". 
Wichtiger wurde der andere Weg. Mit der Teilung der Reliquien schuf 
man die Möglichkeit, viele Bittsteller mit kleinen und kleinsten Partikeln 
zufriedenzustellen. Die Theologen versicherten den Gläubigen, daß sie 
mit dem Erwerb auch des kleinsten Teiles einen großen Schatz erlangt 
hätten, denn die Kraft und Gnade des Heiligen sei in gleicher Weise in 
jedem Teilchen wie in scinem ganzen Leibeu. Das muß man bei der 
Beurteilung von Berichten aus dieser Zeit berücksichtigen. Die Freude 
des Besitzers - vielleicht auch eine gewisse Renommiersucht - verdeckte 
manchmal den wahren Sachverhalt. Man sprach nicht davon, daß man 
einen Teil erworben habe, sondern man behauptete - gerechtfertigt 
durch die theologische Begründung -, man besitze den und den Heiligen. 
So traf man oft Kirchen, die sich des Besitzes dieses oder jenes Heiligen 
rühmten. In Wirklichkeit verfügten sie nur über einen Teil, oder gar 
nur über ein winziges Partikelchen~. Diese Teilung fand auch Anwendung 
auf das aufgefangene Blut des Märtyrers und die mit seinem Blut 
getränkten Leichentücher. Zum Blut als dem Träger des Lebens hatten 
30 Ambrosius, Epistula 22, 2 (pL 16, 1063ff.); er nahm es als hinreichenden 
Beweis für die Echtheit der gefundenen Gebeine, daß sie mirae magnitudinill 
waren und daß sanguinis pluTimum dabei gefunden wurde. Wettere Hinweise 
s. bei H. FIchtenau, Zum Reliquienwesen im frühen Mittelalter = MIÖG 60 
(1952) 65t. 
31 Synode von Karthago (398; sogn. Carthag. !In C. 14 (Mans! Irr 971): Es 
heißt dort, Altäre soUen nur errichtet werden, wenn echte Reliquien vorhanden 
sind ... fUlm quae per somnio. et per inanes quasi revelation.es quorumlibet 
hominum ubique constihtuntur altaria, omnino reprobentuJ'. Papst Damasus fand 
viele Märtyrer. Von allen aufgefundenen Märtyrern handelt H. Delehaye, 
Orlgines 68/91. 
U Theodoret, Graecarum at!ectionum curatlo 8, 10 r. (199 Raeder); Gregor 
von Nllzlllnz, Contra Julianum I, 69 (pG 35, 589); Glludentlus von Brescla. 
Tractatus 17, 3Sf. (eSEL 6ß, 150 Glueck): pars ipsa, quam mentimus, ptenihtdo 
eilt; Pnulinus von Nota, Carmen 27, 447 (eSEL 30, 282 Hartei). 
~ Theodoret, Epistula 130 (pG 83, 134ß A); 144 (pG 83, 1973 B); Delebaye, 
OrJgines 62; Gaudentius, Tract. 17, 5 (CSEL 68, 142 Glued!:) ... habeml.lll 
A71dream beatissimum . .. ; 17, 11 (ebda. 143) ... horum ... habernu.! in praesenU 
reUql.lta.! ... u. ö. 
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die Menschen der Antike eine stärkere Beziehung als wir·J4 • Wie klein 
die einzelnen Teile gewesen sein mögen, können wir aus dem Bericht 
über den Reliquienerwerb des Victricius von Rouen entnehmen, der eine 
Anzahl von Reliquien in einer Kapsel zu bergen vermochte"'. 
Noch ein anderes Motiv hat die Reliquienteilung begünstigt. Es ist das 
quantitative Denken, das allerdings nicht nur in der ausgehenden Antike 
grassierte. Eine ganz einfache Rechnung liegt dieser Vorstellung zugrunde. 
Wenn ein Heiliger im Himmel viel vermag, so vermögen viele Heilige 
mehr. Wenn man die Reliquie eines Märtyrers oder später eines anderen 
Heiligen bei sich trug, so war der Besitz einer Phylakteriensammlung 
aus Reliquien von mehreren oder gar vielen Heiligen ein besserer Garant 
für den Schutz, den sie dem Träger angedeihen lassen konnten. In der 
kultischen Verehrung gab man darum den Gruppen den Vorzug, ebcnso 
aber auch bei der privaten Phylakteriensuche, etwa den 18 Märtyrern 
von Saragossa, den 40 Märtyrern von Sebaste, den Mitgliedern der 
thebäischen Legion, schließlich auch den 11 000 Jungfrauen oder der 
Gruppe der anonymen massa candida". Eine solche Multiplikation war 
auch. dadurch zu erreichen, daß man die Reliquien von vielen Märtyrern, 
die von Hause aus nicht zu einer Gruppe zusammengehörten, zusammen-
brachte. So hat gerade das Phylakterienwesen im weitesten Sinne des 
Wortes die Teilung und damit auch die Streuung der Reliquien gefördert. 
Ganze Reliquiensammlungen werden so entstanden sein*l. 
3. Beriihrungsreliquien 
Durch die Zerteilung der echten Körperrellquien konnten bei weitem 
nicht alle Wünsche der frommen Bittsteller erfüllt werden. Man suchte 
nach neuen Möglichkeiten und schuf die neue Kategorie der Berührungs-
reliquien. Ihnen liegt die Vorste]Jung zugrunde, daß ein Gegenstand nicht 
nur durch ein Segensgebet eine Weihe und Kraft erhalten kann, sondern 
daß jeder Gegenstand durch den leiblichen Kontakt mit dem Heiligen 
oder auch durch Gegenstände, die er getragen, geweiht zu werden vermag 
und dadurch eine übernatürliche Kraft empfängt. Die biblische Begrün-
.. Der sterbende Märtyrer SaluNS tauchte den Ring des Soldaten Pudens 
In sein Blut und gab Ihn Ihm als Andenken: Acta Perpetuae el Fellcitatls 21 
(43 Knopf - Krüger); F. J. Dölger, Gladiatorenblut und Märtyrerblul - Vorträge 
der Bibliothek Warburg 3 (926) 1961214. 
:u Vlctrlc!us, De laude sanctorum 6 (pL 20, 448 B) . 
.. H. Delehaye, Les orJglnes du culte des martyrs1 (BTÜSSe! 1933) 363 f.; 
177; 86; 384. 
11 Vgl. Analecta Bollandlana 45 (1927) 93/6; AnalBoll 53 (1935) 90/100; 
E. A. Stückelberg, Geschichte der Reliquien in der Sdtwelz VII (ZQrldt 1902; 
Basel 1908); an vielen Orten der Schweiz befinden slm solche Sammlungen. 
7. B. in Sl Gallen (Ir, 6/8). An anderen Qrlen des Abendlandes befinden sldl 
ähnliche. 
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dung für diese Ansdlauung entnahm man dem Bericht über die Heilung 
der blutßüssigen Frau". Auch in der Apostelgeschichte konnte man lesen, 
daß man die Schweißtücher der Apostel den Kranken auflegte und sie 
dadurch heiltelt. Es lag darum im Zuge der Entwicklung, daß mit der 
Ausgestaltung der Märtyrer- und Heiligenverehrung auch der Brauch 
der Berührungsreliquie sich elnsteUen werde. Die Theologen des 4. und 
5. Jahrhunderts begründeten diese Auffassung, daß sich die Segenskraft 
durdt die Berührung mitteile". Sie beriefen sich dabei auf die biblischen 
Zeugnisse. Wann zum ersten Male die Verehrung einer solchen 
Berührungsreliquie aufgekommen ist, läßt sich aus den vorhandenen 
Zeugnissen nicht mehr entnehmen. Um 350 ist die theologische Grundlage 
geklärt. Aus Anlaß der Aulftndung der Gebeine der beiden Märtyrer 
Gervasius und Protasius sdtildert Ambrosius in zwei Predigten die Vor-
gänge beim ersten Zulauf des Volkes. Ein Blinder wird durch die Be-
rührung der Gewandstücke der Märtyrer geheilt. Tücher und Kleidungs-
stücke bringt man in Kontakt mit den Reliquien, damit sie heilende 
Kraft vermitteln. Hier offenbaren sich Brauch und übung, nicht erstes 
Tastenu. Je nach ihrer Beziehung zum Heiligen hat man die Berührungs-
gegenstände ihrem religiösen Wert nach zu gruppieren. Den ersten Platz 
nehmen die Gegenstände ein, die mit dem Heiligen selbst während seiner 
Lebenszeit in Kontakt gekommen sind. Als solche folgen sie natürlich 
dem Primärobjekt der kultischen Verehrung. Es ist also nicht denkbar, 
daß solche BerOhrungsre1lquien Beachtung gefunden haben, bevor die 
kultische Verehrung des betreffenden Heiligen zu bHlhen begann. So ist 
es verständlich, daß Berührungsreliquien vom helligen Stephanus, wlp 
etwa die Steine, mit denen er gesteinigt wurde, nicht vor 415 Beachtung 
gefunden haben, d. h. vor der Auffindung seines Grabes und dem Beginn 
seiner kultischen Verehrung überhaupt. Danach sind sie auf einmal da·1 , 
BeTÜhrungsreliquien und Gebrauchsgegenstände, etwa der Muttergottes, 
sind als Kultobjekte erst denkbar von dem Augenblick an, da die Marien-
l1li Mt 9, 20/2; Mk 5, 25m.; Luk 8, 4S1s. 
ae Apg 5, 15; 19, 11 f. 
.. Gaudentius von Breseia, Tract. 1'1, 55 (CSEL 68, 1150 GJuedc) berurt sich 
auf die Perikope von der blutfttlsal,en Frau; Cyrlll von Jerusalem. Cat. 18, 16 
CII, 318 Rupp); Hilartus, De trinltate XI, 3 (pL 10, 401); BasWus, Sermo 
in ps. 115,4 (PO 30, 112); Gregor von Nazianz, Adv. Jullanum 1, 59 (PG 35, 589); 
Johannes Chrysostomus, HomIlla In martyrea (PO 50, 6&4); Augwtlnua, Oe 
clvltate Dei 22, 8 (esEL 40, 2, 6O'l' Z. 13 Hotrmann); Paullnus von Nola, 
Carmen 21, 590/600 (CSEL 50, 1'1'1 f. HarteI); vgl. H. Delehaye, Les Orlgtnes 118/8. 
fI Ambroslus, Ep. 22, 9; 17 (pL 16, 1065 A; 106'l' Cl: Quanta o"l"aria tactitantu"I". 
Quanta (ndumenta .upu "l"eUqulcu 'OC7'oliuimtu et todu (p.o m.edlcoblUa 
T"e))O.cuntUT". Goudent omne. erl"l"ema IInea contingere, et qu( contigerU, .olotU 
.,..,. 
tI Augustinua, Scrmo 323, 2 (PL 38, 1415 f.). Weitere Bdt:plcle be.1 B. KlStlinl, 
Peregrlnatto l'('Jlliosa 98; 100; 3M (Jerusalem, Ancona, Rom)_ 
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verehrung überhaupt anhob, also erst vom Beginn des 5. Jahrhunderts 
an4~. Da Maria nicht als Märtyrerin galt, setzte bekanntlich die Marien-
verehrung erst ein, als die Verehrung der Märtyrer durch das Ausbleiben 
von neuen Martyrien überging zur Verehrung der neuen Heiligentypen. 
der nicht.gemarterten biblischen Heiligen, der großen Bischöfe und 
Aszeten. 
Die vorzüglichste Rolle spielten zunächst, natürlicherweise ausgehend 
vom Märtyrerkult, die Marterwerkzeuge. An erster Stelle ist hier das be-
deutendste Marterwerkzeug der gesamten Heilsgeschichte zu nennen, das 
Kreuz Christi. Schon kurze Zeit nach der Erhebung des heiligen Holzes 
konnte Cyrill von Jerusalem betonen, daß Splitter des heiligen Kreuzes 
über die ganze Welt verbreitet seien44 . Denn diese heilige Reliquie stand so 
in Ansehen, daß das im vorigen Abschnitt besprochene Gesetz der 
Reliquienteilung auch beim heiligen Kreuz sich durchsetzte. Durch die 
starke Inanspruchnahme mußte bald eine erhebliche Substanzminderung 
einsetzen. Man erzählte sich, daß das auf wunderbare Weise verhindert 
werde4~. Für den einfachen Gläubigen war es sicher schwer, einen Splitter 
des heiligen Kreuzes 'zu erlangen. So wußte man schon frühzei tig eine 
Anekdote weiterzugeben, daß es einem Pilger trotz der scharfen Aufsicht 
durch den Staurophylax gelungen sei, vom heiligen Holz ein Stück 
abzubeißen, als er sich zum Kusse herüberneigteu . Mancher wird sich des 
Besitzes einer Kreuzreliquie gerühmt haben, wenn er einen kleinen 
Holzsplitter be~aß, mit dem er das Kreuz in Jerusalem berührt hatte. 
Zu Gregor von Tours kam eines Tages ein Mann und bot ihm ein Tuch 
an, das zur Verhüllung des Kreuzes gedient haben sollte. Bei der Erzäh-
lung, wie er es erlangt haben wollte, kamen sogar dem leichtgläubigen 
Gregor Zweifel41 • Aber damit sind wir schon bei den Berührungsreliquien 
zweiter Ordnung. 
Andere Marterwerkzeuge, die ebenfalls verehrt worden sind, sind der 
Entstehung der Legende des betreffenden Heiligen nachzuordnen. Der 
heilige Laurentius, Opfer der valerianischen Verfolgung, wurde sicher 
mit dem Schwert enthauptet. Später bildete sich die Legende, er sei auf 
dem Rost gebraten worden. In dieser Form liegt sie schon um 400 bei 
Prudentius vor48• Das berühmte Marterwerkzeug, der Rost, kann also 
.. Danach tauchen die "Rel!qulenW Marlens etwa in Nazaretb und Jerusalem 
auf; Anonymus von Placenza 5 (CSEL 39, 161 ~yer); 20 (ebda. 173). 
~ Cyrlll, Katemese 4,10 (T, 100 ReischI); 10, 19 (I, 284 R.); 13, 4 (11, 54 Rupp); 
vgI. F. J. Dölger, Das Anhängekreuzchen der hl. Makrlna und ihr Ring mit der 
Kreuzpartlkel = Antike und Christentum Irr (1932) 100116. 
" PauUnus von NOla, EpiStula 31, 6 (CSEL 29, 274 Hartel). 
41 Peregrlnatto Aetberlae 17, 2 (CSEL 39, 88 Geyer). 
n Gregor von Tours, In glorla martyrum 5 (MGH S8 rer. Merov. I, 491). 
U Prudentlus, Perlstephanon 11 (pL 60, 294/340); er erwähnt auch den 
Nagelrost des Diakons Vincenttus: Perlstephanon V, 555f. (pL 60, 410). 
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nicht gut schon früher verehrt worden sein, als sich diese konkrete 
Legende gebildet hatte. 
Nach den Marterwerkzeugen folgen in der Bewertung in Abstand die 
anderen Gegenstände, die der Heilige während seines Lebens benutzte. 
Hierher gehört die große Gruppe der Kleidungsstücke, etwa der Heilige 
Rock Christi, die Kleider Mariens oder Gewandstücke von anderen 
Heiligen~·. 
Alle diese Gegenstände dulden die Teilung, wenn auch eine sehr 
vorsichtige und behutsame. Die andere Gruppe der Berührungsreliquien, 
die der zweiten Ordnung, schließt die Teilung aus. Sie beruht darauf, daß 
der geweihte Gegenstand immer wieder von neuern durch den Kontakt, 
jetzt nicht mehr mit dem Körper des Heiligen, sondern mit seinem Grab, 
gewonnen werden kann. Vornehmlich haben diese Berührungsreliquien 
dort ihren Ursprung, wo man sich der Zerteilung widersetzte. Vorhin ist 
darauf hingewiesen worden, daß Rom und Thessalonich keine Körper-
reliquien abgegeben haben. Wir fragen nach dem Grund. Beide Metropolen 
verfügten über die Gräber hochberühmter Märtyrer. In Rom waren es 
die ApostelCilrsten und der heilige Laurentius, in Thessalonich der heilige 
Demetrios, dessen Bedeutung für das Balkangebiet der der römischen 
Märtyrer in nichts nachstehtM. Oben wurde schon kurz betont, daß man 
von der "Anwesenheit" dieses oder jenes Märtyrers oder Heiligen zu 
reden pllegte, wenn man von ihm nur die kleinste Körperreliquie besaß. 
Die Autorität Roms, die In nicht geringem Maße den Primatsanspruch 
stützte, gründete jedoch darauf, daß der Apostelfürst Petrus dort begraben 
liege. Das Ansehen der römischen Gemeinde war schon im 2. Jahrhundert 
zur Zeit des heiligen Irenäus von Lyon dadurch besonders gestützt 
worden, daß die helden großen Apostel Petrus und Paulus dort ihre 
Ruhestätte gefunden hatten". Man konnte deshalb in der damaligen 
Zeit (4. bis 7. Jahrhundert) nicht gut von den KörperrelIquien der Apostel 
abgeben, ohne auch von dem Gewicht der theologischen Begründung des 
Primates zu verlieren. Die Mailänder wiesen bei Ihren späteren Unab-
hängigkeitsbestrebungen darauf hin, daß ihr großer Bischof Ambroslus 
Reliquien der Apostelfürsten und aller Apostel gesammelt haben. Es ist 
bekannt, daß Konstantin für seine neugegründete Kaiserstadt am 
Bosporus nach Reliquien der Apostel und anderer biblischer Heiligen 
forschen ließ. Sein Sohn Konslantius ließ im Jahre 357 die ungeteilten 
.. Grellor von Tours, In 1I1oria martyrum 'J (MGH SS rer. Merov. I, 4921.): 
Ubcr den Aurbewahrungsort de. Hemgcn Rockes. Zu den Kleidern Marlens 
s.o. Anm. 43. Zur Tunika des hl. Vlncentlus in Sara,ossa: Gre,or von Tours, 
Hlstorla Franeorum IJ1, 29 (MGH SS rer. Merov. I, 133 ft.) • 
.. Dclehaye, Orilines 22.8 r. 
I. Irenacus von Lyon, Adversus haereses m, 3, 213. 
11 LandulI, H!.storla Medlolancnsls I, 6 (MGH SS 6, 40); Fldltenau a. a. O. 8!1. 
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Gebeine der Heiligen Andreas, Lukas und Timotheus in die oströmische 
Hauptstadt übertragenM. Aus dieser Tatsache und der biblischen Nachricht, 
daß Andreas vor Petrus berufen war, suchte man im Mittelalter in 
Konstantinopel einen Vorrang vor Rom abzuleiten. Das hierarchische 
Denken dieser Zeit nährte sich eben von diesen greifbaren Beweisen 
göttlicher Auserwählung, die mit dem Besitz hochbedeulender Reliquien 
gegeben schienen. König Heinrich I. scheute kaum einen Krieg, um in 
den Besitz einer heiligen Lanze zu kommenu, in Byzanz stritten die 
Kirchen in Chalkoprateia und Blachernai, welcl'!.em der Gewandstücke 
Mariens, die in ihrem Besitz waren, der Vorrang gebühreu. 
Bei Thessalonich waren andere Gründe maßgebend. Kaum eine andere 
Stadt w:ar im frühen Mittelalter durch äußere Feinde so gefährdet wie 
die Metropole Nordgriecbenlands. Der heilige Demetrios galt als der 
Beschützer der Stadt. Ihm glaubten die Bürger ihre oftmals wunderbare 
Rettung zu verdanken~6. Durfte man sich der Gefahr aussetzen, daß 
abgegebene KörperrelLquien in die Hände der Feinde kamen, und daß 
man dann Demetrios contra Demelrion ausspielte? Wenn damals schon 
der Gedanke auftauchte, daß der Rang einer Bischofsstadt ihrer Ehren-
stellung im pOlitischen Bereich entsprechen solle, so galt ebenso für die 
religiöse Bewertung im Urteil des gläubigen Volkes, daß der kirchliche 
Rang nicht inadäquat sein dürfe dem Besitz von bedeutenden Reliquien. 
So ist es leicht verständlich, daß außer Jerusalem und Rom die alten 
Kaiserresidenzen, wie Konstantinopel, Mailand und Trier, sich um den 
Erwerb dieser Schätze bemühten und um ihres Ansehens im christlichen 
frühen Mittelalter willen bemühen mußten. 
Umgekehrt schuf die Abgabe von Reliquien in gewisser Weise ein 
enges Verhältnis zu der ReliquienqueUe. Die engen Beziehungen zu Rom 
im christlichen Abendlande sind nicht zuletzt dadurch entstanden, daß 
von Rom so viele Berührungsreliquien abgegeben wurden. Im hohen 
Mittelalter sind die Wege der Kreuzfahrer in umgekehrter Richtung 
ebensosehr Reliquienwege. Was man in Rom in dieser Hinsicht abgab, 
ist unter vielfältigem Namen in der Frömmigkeitsgeschichte bekannt: 
brandea, palliola, sanctuaria, memoriae, benedictiones, eulogiae, patro-
!I Hieronyrnus, Adversus Vigilantium 5 (pL 23, 343); Philostorgios III 2 
(Ces 21, 31 f.). 
~. W. Hohmann, König Heinrich 1. und die hl. Lanze (1947) 62 ft.; M. Llntzel 
in Historische Zeitschrift 171 (1951) 303 fr., bes. 305. 
M N. H. Baynes, The supernatural defenders ot Constanttnople -= AnslBoU 67 
/19(9) 175 Anm. 3. 
~a E. Lucius _ G. Anrieh, D!(! Anfänge des HellIgenkultes (Tüblngen 1904) 
214129. 
331 
cinian . Sie sind immer gemeint, wenn anderswo man sid!. des Besitzes 
von Reliquien der in Rom begrabenen Apostel rUhmt". Man legte diese 
Gegenstände, meist Tücher, auf das Grab der Heiligen. Für St. Peter In 
Rom haben wir von dieser übuna: Kenntnis aus der Bittschrift, die die 
päpstlichen Legaten in Konstantinopel auf Bitten Justinians im Jahre 520 
dem Papste Honnisdas unterbreiteten. Der damalige byzantinische Kron-
prinz verfolgte die Absic:hl, für die neu zu errichtende Kirche am Bosporus 
Reliquien der beiden Apostelfürslen und des hellJgen Laurentlus in Rom 
zu erwerben. Als Grieche hatte er dabei wohl an Körperreliqwen gedacht 
Die Legaten jedoch, die mit der römischen Gewohnheit vertraut waren, 
infonnierten ihn, daß man in Rom unter Reliquien ewas anderes verstehe 
als in Griechenland. Sie erwähnten 1m Bittgesuch, daß sie dem Thron-
folger die römische Aullassung klargemacht hätten. Er habe die Gründe 
eingesehen, und nun bäten sie, daß man ihnen sanctuaria der heiligen 
Apostel Petrus und Paulus gäbe von derselben Stelle, von der sonst die 
Reliquien der Apostel in alle Welt hinausgingen. Sie fOgten die Bitte an, 
die Tücher möchten beim zweiten Katarakt niedergelegt werden". 
80 Jahre später verfolgte man in Rom noch die gleiche Praxis. Die 
Kaiserin Konstantina, die Gattin des byzantinischen Kaisers Mauritius, 
bat Papst Gregor den Großen, er möge ihr das Haupt des Apostels Paulus 
oder einen anderen Teil seines Körpers geben. Gregor 1. lehnte ab, denn 
man habe in Rom nicht die Gewohnheit, die Leiber der Heiligen zu be-
rühren und bei der Abgabe von Reliquien etwas vom Körper zu nehmen. 
Man lege nur Tücher neben die Leiber der Heiligen, und diese Reliquien 
würden in anderen Kirchen beigesetzt und hätten die gleichen Wirkungen". 
Chrysantus, Bischof von Rieli, bat den gleichen Papst um Reliquien der 
Märtyrer Hermes, Hyazinthus und Maximus". Er erhielt sanetuarla. 
Konstantius, BiSchof von Mailand, wünschte sich Reliquien des heiligen 
Paulus sowie der Märtyrer Johannes und Pankratius". Er mußte sich 
ebenso wie die anderen Bittsteller mit den sanctuaria begnügen. Als be-
sondere Vergünstigung pflegte man diesen BetÜhrungsreliqulen solche 
IT F. Pfister, Art. Brandeum in RAC n 522 f. DACL 14, 2300. Bel Reliquien 
von Petrus und Paulus war der terminus patrocln1a flbllch. VgI. L. DelIsie, 
AulhenUques de rellqucs cle l'~poquc mmvinlienne - M~1anaCi d'archooJocle 
et d'hlitolre 4 (1884) 7. 
" E. Dleh!, InscrlpUones laUnae dllistlanae veteres. Nr. 2102, 2062, 2053, 
2064, ~, 2066, 2068 . 
• 1 Das Bittgesuch an Papd Hormlsdas ateht Collcctlo Avellana 218 (CSEL 35, 
2, 679 t. Guenlher). Was mit dem Katarakt lerneint Ist., lat umstritten. Vii. 
B. KötUng, Peregrlnatlo rell&iosa 3391.; 1. P. Kincb, Altar m - RAC I, S4G • 
• Cre80r der Große, Ep. IV, 30 (MGH Ep. I, 264/6 Ewald - Hartmann). 
Creaor betont ausdrücklich, daß man In Rom die Leiber der Helligen nicht 
berühre. 
I, Greaor, Ep. IX, 49 nI, 76). 
U Cregor, Ep. IX, 183 (11, 176). 
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erster Ordnung hinzuzufügen. Man trennte etwas Staub mit einer Feile 
ab von den Ketten, die der Apostel Petrus getragen, vom Roste des 
heiligen Laurentius oder vom Gitter, das den Altar in der Peterskircbe 
umgabu . Aber echte Körperreliquien schenkte man nicht. Auch die große 
Schenkung, die die Langobardenkönigin Theodolinde von Gregor dem 
Großen erhielt, um!aßte Öl von den Märtyrerlampen in kostbaren Am-
pullen, die ihren Ursprung im Heiligen Land hatten". Aber Körper-
reliquien erhielt niemand. 
Vielleicht hatte man auch große Sorge, die echten Reliquien in die 
Hand der Laien kommen zu lassen. Es will uns scheinen, daß man hier 
ähnliche Vorsicht obwalten ließ wie bei der Abwendung von der früh-
christlichen Praxis, die Eucharistie den Laien in die Hand zu geben, so 
daß sie sie nach Hause mitnehmen konnten. Umgekehrt wurden diese 
ReUquiengeschenke zu den höchsten Gnadenerweisen päpstlicher Huld und 
erlangten kirchenpolitische Bedeutung. 
Die gleime Übung wie in Rom lernen wir auch anderswo kennen. Auch 
in Tours legte man Tücher auf das Grab des heiligen Martinus und man 
hatte bei der dabei sich vollziehenden Mitteilung von Segenskraft massive 
Vorstellungenu. Einst wollte der König Chararich aus Westspanien dem 
Heiligen eine Kirche bauen. Er bat in Tours um Reliquien. Als man seinen 
Gesandten wie üblich welche geben wollte, weigerten sie sich, diese 
anzunehmen. Man hatte die Praxis, fertige Tücher einfach umzutauschen. 
Sie jedoch wollten selbst hinlegen dürfen, was sie nachher mitnahmen. 
Sie legten ein seidenes Tuch auf das Grab, und sm anderen Morgen stellten 
sie bei der Probe eine Zunahme des Gewichtes lest; mit großem Jubel 
zogen sie mit ihren Reliquien heimwärts, nachdem sie sich mit Erfolg 
gegen schematische Abfertigung gewehrt hatten", 
Nach diesen klaren Zeugnissen kann man die Frage stellen, wann zum 
ersten Male Berührungsreliquien im Märtyrergrab im oder unter dem 
Altar beigesetzt wurden, um den seit Anfang des 4. Jahrhunderts be-
stehenden Brauch zu erHBlen. Mit dieser Frage trägt man eine moderne 
Wertung und Untersclleidung an das Problem heran, wie man es in der 
A Die meisten Stellen aus den Briefen Gregors, die von der Abgabe solcher 
BenedIctIones reden, siehe bei B. KötUng, Art. DevoUonalien: RAC nI, 870. 
Flchtenau a. a. O. 84. Mit der Abgabe der ReUqulen konnten sich Bedenkllch-
kelten ergeben. Vgl. H. Delehaye in AnalBoU 44 (1926) 248: In Bologna entdedtte 
man 1141 einen Sarkophag mit der Aufschrift "Symon". Daraus entwldl.:elte sich. 
bald eine Wallfahrt zu den Gebeinen des "Slmon Petrus". SdlllcßlIdl mußte 
die Kirche gesperrt werden; P. Eugen IV (143U47) erließ diese Vertügung. 
14 'Ober diese berühmte Sammlung siehe neuerdings A. Grabar, Ampoules 
de terre sainte (paris 1958) 11/30 . 
.. B. Köttlng, Peregrlnatlo religlosa 269/74. 
11 Gregor von Tours, De virtuUbus S. Martini I, 11 (MGH SS rer. 
Merov. I, 1595). 
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Zeit vom 4. bis 6. Jahrhundert nicht verstanden hätte. HinsichUich der 
Wirkkraft unterschied man damals nicht zwischen Körper- und Be-
rührungsreliquien. In Tixter-Tocqueville wurde 1870 eine runde Platte 
gefunden, entweder eine Altannensa oder ein Totenmahltisch, die für das 
Jahr 359 die Anwesenheit von "ReliQuien" der Apostelfürstcn bezeugt·7• 
393 l'uhten Apostelreliquien in einer von Ambrosius errichteten Kirche 
in Mailand", und Paulinus von Nola hat 402 ebensolche unter dem Altar 
der Felix-Basilika beigesetzt". Daß es sich in aUen diesen frühen datierten 
Fällen nur um Berührungsreliquien handelt, ist sicher. Für die späteren 
Jahrhunderte häufen sich die Belegefo• Um größere Ähnlichkeit mit dem 
ursprünglichen Verehrungsgegenstand zu erzielen, formte man ihn In 
gleicher Weise wie das Verehrungsobjekt. So ist es zu begreifen, daß es 
so viele Kreuznägel gibt. Sie wurden wohl mit dem ursprünglichen oder 
auch mit dem Kreuz in Berührung gebracht7 l . Anderswo beschritt man 
auch den Weg, daß man eine Flüssigkeit am Grabe vorbeileitete wie in 
EphesusTl, wo del' Apostel Johannes ruhte, oder in Menasstadt in Ägypten, 
von wo das "Lourdeswasser" des Altertums in kleinen Tonampullen in 
alle Welt getragen wurde"; oder man leitete Flüssigkeiten durch 
Reliquiensarkophage, die in Kirchen aufgestellt warenH . Aber damit 
kommen wir an die Grenze, an der eine sinnvolle RelIquienverehrung 
allmählich übergeht in eine Sammlung von Andenken und zuweilen 
unbemerkt im Bezirk des Kuriosen landet. 
" E. Diehl, Inscrlptlones latlnae chrlstlanae veteret (BerUn 1925) Nr. 2068; 
F. J. Dölger In Antike und Christentum III (1932) 102 f . 
.. Paullnus, Vita Ambrosil 33 (pL 14, 41) . 
.. Paullnus von Nota, Epistuta 32, 11 (CSEL 29, 287 Hartcl). 
ft V&l. etwa Römische Quartalschrift 10 (1896) 242 f.; Braun, Altar I, 533 f. 
11 A. de Waal, Andenken an die Romfahrt im Mittelalter RömIsche 
Quartalsmrift 14 (1900) W67. 
11 Forschungen in Ephcsua 4, 3: Die Johanncsklrche (1951) 190/2. 
n K. M. Kaufmann, Ikonographie der Menasampullen (Kalro 1910). Auch 
In Nota wurde das Wasser am Grabe des Heiligen vorbeigeführt. Va:I. Paullnus 
von Nola, Carmen 21, 583/600 (CSEL 30, 177 f. Hartel). 
" J. Lassus, Sanctuaires chret.iens de Syrle (paria 1947) 16317; B. Köttlng, 
Art. Devotionalien: RAe m, 868. 
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Der Priester und Maria 
Von Professor OUo Sem 1'11. e l Tot h S.J., Frankfurt 
Daß die Marienverehrung dem Priester in besonderer Weise sm Herzen 
liegen muß, wird so leicht keiner bezweüeln. Und das nicht nur deshalb, 
weil er eine Übung, die er den Gläubigen nahelegen soll, natarlich auch 
selbst kennen muß. Vielmehr (!rgibt es sich aus der besonderen Dringlich-
keit, in der er als Priester dem christlichen Leben verpflichtet ist. Er 
besitzt zwar kein Christentum, das sich spezifisch von dem der Laien-
gemeinde unterschiede. Aber mit seinem Amt ist gegeben, daß die reli-
giöse, geistliche, jenseitsgerichtete Haltung, die das Christsein immer 
schon haben muß, ihm als besondere Aufgabe obliegt. Zwar macht ihn 
nicht das Amt zu einem vollkommeneren Christen. Aber durch sein Amt 
ist er doch verpflichtet, das Christsein in besonderer Dichte zu verwirk-
lichen, das allgemeine christliche Ideal vorbildhaft zu leben. Da aber die 
Marienverehrung das christliche Leben mit ~timmt, verpflichtet der 
Besitz des geistlichen Amtes seinen Träger auch zu einer besonderen 
Marienverehrung. Das alles ist wohl kaum zu bezweifeln. 
Eine ganz andere Frage aber ist es, ob der Priester kraft seines Amtes 
der Gottesmutter in einer spezifischen Weise zugeordnet sei. Hat die 
priesterliche Marienverehrung ihr Motiv und ihr Gestaltprinzip darin, 
daß Maria, weil sie Urbild der Christen überhaupt ist, auch den Priester 
in besonderer Dringlichkeit anfordert, dann untersdteidet sich seine Ma-
rienverehrung von der allgemeinen höchstens durch größere Intensität. 
Verehrt aber der Priester Maria, weil sie besonderes Vorbild gerade dessen 
ist, was ihn vom Getauften und Gefirmten unterscheidet, so unterscheidet 
sich priesterliche Marienverehrung auch spezifisch von der des Laien. 
t. Falsche Vereinfachung 
Es ist nicht zu verkennen, daß man sich den Au1weis der Beziehung 
des Priesters zu Maria oft zu leicht macht. Es sind bisweilen recht äußer-
liche Ähnlichkeiten, durdt die man das priesterliche Amtswirken mit der 
Gestalt Mariens verbindet. 
Geschichtliche Beobachtung 
Auch den bedeutenden Matthjas Joseph Scheeben kann man von dieser 
Vereinfachung nicht ganz freisprechen. In den "Mysterien des Christen-
tums" hat er die tatsächlich vorliegenden, aber doch einigermaßen äußer-
lichen Ähnlichkeiten zwischen dem Priester, der in der Wandlung der 
Messe Christus in die eucharistisclle Gegen wart versetzt, und Maria, die 
im Weihnachtsgeheimnis den Sohn Gottes in die leibhaftige Welt einführt, 
als echte Wesens- Wld SinnähnJichkeit dargestelW. Und die in Maria vor· 
I Mysterien des Christentums, § 79 
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gebildete Mülterlidl.kett der Kirche sieht er in ihren Vätern, den Priestern, 
verwirklicht'. Er weiß zwar auch. daß Marla keine amtliche Stellung in 
der Kirche hat. Und doch ordnet er in der nOogmatik" ihr Mitwirken 
beim erlösenden Opfer Christi dem kultischen Mitwirken des Diakons, 
also doch eines zum Klerus gehörenden Amtsträgers, bei der eucharisti-
schen Op!er!eier zu'. 
Allzu oft ist man der Versudmng anheimgefallcn, jene priesterliche 
Eigentümlichkeit, die Mariens Stellung im Heilswerk unverkennbar hat, 
sogleich im Sinne des Amtsprlestertums in der Kirche zu deuten, statt 
zunächst lieber noch oUen zu lassen, welcher von helden Arten des Prie-
stertums ihre priesterliche Stellung und Tätigkeit zuzuordnen set: dem 
besonderen amtlichen oder dem allgemeinen Priestertum; ob ihre prie-
sterliche Existenz die Vollmacht und Möglichkeit bedeute, im originalen 
Sinn zu opfern, oder aber nur, ein von Christus allein original vollzogenes 
Opfer mitopfernd skh anzueignen. 
Seit dem siebzehnten JahrhW\dert versuchte die Spiritualität der 
"tcole fran~aise" eine speziftsche Gestalt priesterlicher Marienverehrung 
zu begründen. Diese Autoren wußten sehr wohl, daß sie keine eigenUiche, 
kontinuierliche Tradition für dieses Motiv anrufen konnten, sondern höch-
stens einzelne verstreute Texte aus dem einen oder anderen Kirdlen-
vater und Autoren des (späteren) Mittelalters4 • Mit dem Bllck nicht auf die 
kultisch-opfernde (wie es meist geschieht), sondern auf die andere we-
sentUche Amtsaufgabe der Priester hat übrigens Pius XII. einen ähnUchen 
Vergleich ausgeführt, wenn er in seiner Ansprache an das General-
kapitel des Predigerordens im Jahre 1946 sagte: .. Ein großes Geheimnis 
ist die Predigt . . . Zwischen der Menschwerdung und der Predlgt des 
Wortes Gottes besteht eine enge Verbundenheit, eine wunderbare Nähe 
und Verwandtschaft. Der Jünger Christi bietet ähnlich wie die seligste 
Jungtrau Maria Christus den Menschen dar ... Er ist Christu5bringer. 
Die Gottesmutter umkleidete ChristWI mit dem Gewand seiner Glieder, 
der Prediger des Evangeliums kleidet ihn mit dem Leib der Worte"'. Daß 
man also solcherlei ähnliche Züge finden und auch für die Frömmigkeit 
auswerten kann, ist ohne Zweifel. Und doch ist dabei nicht alles ohne 
Frage. 
Mandle Ähnlichkeiten, die einzelne Züge, je für sich betT8chtet, haben, 
verblassen einigermaßen, wenn man sie in den wesensgemäßen Sinn-
zusammenhang stellt. Die schenkende Handlung, in der Maria den Gott-
I Ebd. I 80 
• ~ . Buch, I 282 c 
4 Zur Gesdlldlte vgl. R. Laurentln, Marle, 1.tiLlse et Je Sacerdoce. I. Bd.: 
Essai, Bur le d6ve1oppement d'une Idee relIgleuse. Parle 1952. 11. Bd.: etude 
theologlque. Paris 1953 
• AAS 38 (1946), 388 
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menschen gebärend der Welt gegeben hat', mag eine Ähnlichkeit mit jener 
schenkenden Handlung haben, in der der zelebrierende Priester den 
eucharistl.schen Herrn der Gemeinde gibt. Der Sinnzusammenhang aber 
reduziert diese Ähnlichkeit dann doch auf einigermaßen äußere Züge. 
Es erweist sich nämlich, daß die Tat der gebärenden Maria aus dem 
Sinnzusammenhang heraus mehr als empfangender Endpunkt des Herab-
steigens Gottes zu den Menschen zu deuten ist, während die konsekrie-
rende Tat des Priesters den Anlangspunkt des kultischen Aufstiep Christi 
im Opfer zum Vater dament. Und zwischen der Geburt Christi aus Maria 
und der Verkündigung des Wortes GoUes durch den Träger des Geist-
lichen Amtes besteht wiederum der Sinnunterschied, daß der amtliche 
Prediger sehr viel mehr das Geben des Wortes durch Gott darstellt, 
während die Gottesmutter im WeihnachtsgeheimniB das Urbild derer ist, 
die das Wort glaubend emp!angen haben, nicht lür sich allein allerdings, 
sondern zu Nutz und Frommen der Gemeinschaft. 
Die Bemühungen des Kreises um Oller im siebzehnten Jahrhundert, 
die priesterliche Marienfrömmigkeit nicht nur graduell, sondern wohl 
auch spezifisch von der der Laien zu unterscheiden, finden ihren prägnan-
ten Ausdruck im marianischen Titel der "Virgo sacerdos". Im neunzehnten 
Jahrhundert schien Pius IX. diesen Titel gutzuheißen, da er einem im 
Jahre 1873 erschienenen Werke von O. van den Berghe "Marie et le Sater-
docc'" eine Belobigung gab und dabei den Titel "Virgo sacerdos" ge-
brauchte8• Man kann ja auch nicht leugnen, daß die Wirklichkeit Mariens 
eine priesterlid:1e Existenz bedeutet. Aber daß Mariens Leben und Auf-
gabe priesterlich ist, gibt noch nicht ohne welterea das Recht, sie Priesterin 
zu nennen. Priesterlich ist auch das Gottesvolk der Kirche'. Und dodl 
wird man sich scheuen, mit dem prägnanteren Substantiv die Laien der 
Kirthe "Priester" zu nennen. Man liefe zu sehr Gefahr, der Einzigkeil 
des Priestertums Christi zunahe zu treten. 
Die oißzielle Kirche zeigt sich denn auch dem Marientitel "Virgo 
saccrdos" und der bildlichen Darstellung Mariens als Priesterin nicht 
gewogen. Im Jahre 1916 veröHentlichte das Sacrum Offlcium ein Verbot 
der Darstellung Mariens mit der priesterlichen ~wandung. 1927 verbot 
ein Brief des Sacrum Offtcium an einen italienischen Bischof sogar die 
Propagierung der Andacht zu Maria unter dem Titel der Virgo sacerdos. 
Nachfragen ergaben ab Grund dafilr die Sorge, daß dies vom Volk mLß-
ventanden werde. Der Titel ist also nicht als glaubenswidrig erklärt. 
• Val. den Epilog der Enzyklika "Mystlcl Carport." Plus' XD. AAS 3:5 
(1943), 247 
, Paris 1873 
• DII') Worte Plus' IX. wurdl')n In ein von Plus X. mit Ablaß vl')ne.henen 
Gebet aufaenommen. ASS 40 (1907), 109 
• 1 Pelr 2,9 
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Aber es haftet ihm die Gefahr der ]neführung an. Und es dürfte kein 
leichUertiges Urteil sein, darin eine Skepsis der Kirdl.e gegen eine Ver· 
ehrung Mariens ab Priesterin zu sehen. 
Folgerung 
In der genannten Zurückhaltung der offiziellen KirdLe dürfen wir wohl 
einen Niederschlag der kirchlichen Überzeugung sehen, daß Maria nicht 
Urbild oder spezifisches Vorbild des kirchlichen Priestertums als solchen 
ist. Unsere Frage nadl dem Verhältnis des Priesters zu Maria richtet sich 
ja an jenen Pol der kirchlichen Institution, du und insofern er sich vom 
Laientum unterscheidet. Die Differenzierung in Geistliches Amt und 
Laientum ist der Kirche wesentlidt, die Kirche kann nicht ohne sie sein. 
Das heißt allerdings nicht, daß dann, wenn von "Kirche" die Rede ist, 
diese polare Gestalt der Kirche auch immer ausdrücklidl im Blick steht. 
Das zu beachten, ist wichtig, damit man nicht aus der uralten Oberzeu· 
gung, daß Maria das Urbild der Kirche ist, vorschnelle Konsequenzen für 
ein spezifisches Verhältnis Marlens zum Priestertum der Kirdle zieht. 
Wo nämlich die Tradition Maria als Urbild der Kirche verkündet, ist 
der Blick gar nicht auf die in Amt und Gemeinde differenzierte Gestalt 
der kirchlichen Institution gerichtet. Diese ist selbstverständlich nicht 
geleugnet. Aber was in diesem Urbildverhältnis betont werden soll, sieht 
von der Differenzierung ab und beamtet vor al1em die in aller Unter-
sdtiedenheit waltende lebendige Einheit der Kirche'.. So ähnlich ist es 
ja auch bei einer Reihe anderer Aussagen über die Kirche. Wenn zum 
Beispiel von der Mutter Kirche gesprochen wird, dann Ist "dieses Bild 
der Kirche im Irühpatristischen Schrifttum nicht bestimmt von dem Ge-
genüber Klerus-Volk, sondern getragen von der einheitlichen Anschau-
ung der Gemeinschaft aller Heiligen"lI. Ähnlich ist bei der Bezeichnung 
der Kirche als Braut Christi die Ki.rche nicht in ihrer ausdrücklichen Dif-
ferenzierung von Amt und Laientum in den Blick genommen, da ja doch 
das Amt den Bräutigam repräsentiert. Vielmehr denkt man an die Kirche 
als lebendige Gemeinschaft, die von ihrem Bräutigam Christus das Leben 
für die einzelnen Christen als ihre Kinder empfängt. Daß dieser im un· 
sichtbaren Jenseits lebende Bräutigam durch seine amUidlen Repräsen-
tanten aum in die sichtbare, institutionelle Wirklichkeit der Kirche ein-
gegangen ist, wird hier zwar niebt geleugnet, aber auch nicht ausdrück-
lich beachtet. Nicht anders ist es, wenn die Kirche als Leib Christi be· 
zeichnet wird. 
" vgl. dazu: Y. Congar OP, Der Lalt:. Entwurf einer Theologie des Laien-
tums. Stuttgsrt 1958. 454ft. 
11 K. Delahaye, Mater Ecclesia. Beitrag des frühchristlichen Klrchenverstiind· 
nlaaea zum Aufbau einer Theologie der Seel.sorge. In: Wll5enachaft und Weis-
heit 16 (1953), 168 
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So als lebendiges Ganze, noch "vor" der Differenzierung in Amt und 
Gemeinde, ist die Ekklesia auch gemeint, wenn man Maria ihr Urbild 
nennt. Ebenso wenig wie die Kirche selbst, kann unter diesem Gesichts-
punkt ihr Urbild Priesterin genannt werden. Sie ist vielmehr das durch 
das Opfer des einzigen Priesters erlöste Volle Zugleich allerdings ist 
dieses Volk ein priesterliches Volk, weil es die Möglichkeit hat, sich das 
Opfer d es Priesters mitopfernd zu eigen zu machen. 
Beobachtet man aber nun in der einen bräutlich-mütterlichen, das 
heißt empfangenden Kirche ausdrücklich auch die Differenzierung, die 
Christus ihr eingestiftet hat, wie verhält es sich dann? Ist Maria dann 
Urbild des Geistlichen Amtes oder des Laientums oder vielleicht gleich 
unmittelbar von heidern? Das ist keine überflüssige Frage. Da es uns ja 
um das Verhältnis des Priesters zu Maria geht, wollen wir wissen, ob die 
persönliche Marienverehrung des Priesters ihre tiefere Begründung in 
einem besonderen, vom Laientum unterschiedenen Verhältnis des Prie-
stertums zu Maria habe oder nur in der Zugehörigkeit zum Gottesvolk, 
die er mit dem Laien gemeinsam hat. 
Es ist ganz sicher nicht dasselbe, ob einer als Priester vor Maria steht 
oder als Laie. Und doch müssen wir dieses Ja zu einer Besonderheit des 
priesterlichen Verhältnisses zu Maria mit einem Nein verbinden. Der 
Grund für diese Besonderheit liegt nicht darin, daß Maria das spezielle 
Urbild des priesterlichen Standes in der Kirche wäre. Wenn wir schon 
die Frage nach der urbildlichen Stellung Mariens an das G€genüber von 
Amt und Laienturn richten, so müssen wir sie dem Laientum überlassen. 
Das qualifizierte Urbild des Geistlichen Amtes ist Christus selbst. Das 
Amt ist in der Kirche wesentlich Christusamt. Und z.war nicht nur, inso-
fern es von Christus gestiftet ist - auch die Kirche als Ganze ist von 
Christus gestiftet und hat doch in Wahrheit Maria als Urbild. Christusamt 
ist das Priestertum vor allem auch seinem Inhalt nach I'. Durch seine 
Existenz und sein Wirken soll es den unsichtbaren, erhöhten Herrn und 
Bräutigam in die sichtbare Kirche hinein stellvertretend darstellen. So 
ist Christus das Urbild des Amtes und, da die amtliche Repräsentation 
auch Appell an die sittliche Verähnlichung bedeutet, das Vorbild seines 
Trägers. 
Daß Marla Urbild der Kirche ist, verstehen wir nur richtig, wenn wir 
nach der Rücksicht fragen, unter der sie es ist. Dann aber finden wir die 
eben gemachte negative Feststellung bestätigt. Insofern die Kirche bräut-
liche Mutter ist, hat sie in Maria ihr Urbild. Das Geistliche Amt stellt aber 
den Bräutigam dar. Es ist nur deswegen eingerichtet, damit die Ekklesia 
ihre Bräutlichkeit einem leibhaftig nahen Bräutigam zuwenden kann, der 
deshalb aus der jenseitigen Unsichtbarkeit in die kirchlich-gesellschaftliche 
,. O. Semmelrolh S.J., Das Geistliche Amt. Theologische SInndeutung. Frank-
lurt 1958. 99-127 
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Repräsentation durch das Geistliche Amt geholt ist. Das Amt ist das 
väterliche Element, dem die Laiengemeinde gegenübersteht, die ihre ein-
zelnen Glieder mütterlich in ihrem Schoß hält. Indem die Gemeinschaft 
des Laientums das Wirken des Geistlichen Amtes empfängt, wird jene 
Ehe vollzogen, aus der die einzelnen Glieder zum übernatürlichen Leben 
kommen. 
Es hat sich also die Urbildljchkeit Mariens von der ganzen Kirche auf 
die Laiengemeinde verschoben. Das ist weniger erstaunlich als man zu-
nächst meinen sollte, da ja doch, wer Maria Urbild der Kirche nennt, die 
ganze Kirche von ihrem besonders wichtigen Teil her benannt hat. Das 
ist eigentlich die gleiche "Verschiebung", die der Begriff "Laientum" 
selbst durchgemacht hat. Im Neuen Testament wie in der Tradition bis ins 
vierte Jahrhundert hinein meint der Begriff, von dem das Wort "Laie, 
Laienturn" herkommt, nämlich Laos Theou, die ganze Kirche in ihrer 
Abgrenzung von denen draußen, dem Ou-la6s, dem Nichtvolk13. Als aber 
nicht mehr die Konfrontierung der Kirche mit der heidnischen Umwelt 
so bedrängend im Vordergrund stand, verengte sich die Bedeutung. So 
grenzt man allgemein seit dem vierten Jahrhundert mit dem Wort "Laie" 
im innerkirchlichen Bereich die Gemeinde gegenüber dem Geistlichen Amt, 
dem Klerus, abU. Wenn wir nun das urbildliche Verhältnis Mariens 
diese Verschiebung mitmachen Jassen, aiso die allgemeine Aussage, Maria 
sei Urbild der Kirche, auf die Gemeinde der Laien einengen, kann das 
weder für Maria noch für die durch sie dargestellte Laiengemeinde eine 
Beeinträchtigung sein. Die Laiengemeinde als Empfängerin des Heils 
nämlich ist das, worauf die Kirche ihrer inneren Zielstrebigkeit nach 
angelegt ist, um dessen twillen es also das Geistliche Amt überhaupt gibt. 
Il. Das besondere Verhältnis des Priesters zu Maria 
Wir müssen allerdings diesen Ertrag vor dem Mißverständnis schützen, 
als wenn er für die Frage nach dem Verhältnis des Priesters zu Maria gar 
so negativ wäre, wie er sich zunächst darbieten mag. Zunächst müssen 
wir diese bedenken: Unsere negative Feststellung erstreckte sich nur 
darauf, daß das Verhältnis des Priesters zu Maria nicht auf einem Urbild-
verhältnis Mariens zu dem gründet, was den Amtsträger vom Laien unter-
scheidet. Diese Feststellung braucht aber keineswegs eine besondere und 
spezifische Beziehung des Priesters zu Maria auszuschließen. Die über-
nahme des Geistlichen Amtes begründet sehr wohl eine neue motivkrättige 
Beziehung zu Maria. Die Frage ist nur, wie deren Fundament aussieht. 
Zwei Dimensionen sind hier ins Auge zu fassen: Das Geistliche Amt 
,. 1 Petr 2,10 
U F. X. Arnotd, Kirche und Laientum. In: Theologische QuartalschrlCl 134 
(1954), 263-289 
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einmal, insofern es seinen Träger der Gemeinde gegenüberstellt, und 
zweitens, insofern sein menschlicher Träger dieser Amtswirklichkeit selbst 
gegenübersteht, um sie personal zu verwirklichen. 
Priesterliche Seel.torge als Marienverehrung 
Das eine ergibt sich aus der vorhin schon besprochenen Tatsache, daß 
Maria im Raum der gesellschaftlichen Kirche das Urbild der Laien· 
gemeinde ist. Wie der menschwerdende Sohn Gottes in Maria das Urbild 
der Glaubenden fand, so findet der Träger des Geistlichen Amtes in der 
Gemeinde, der seine Seelsorge gilt, das Nachbild Marlens. Was für 
Christus Maria ist - mütterlich, das heißt für das Leben der Kinder, 
empfangende Braut - das ist für den Priester die Gemeinde, zu der er 
gesandt ist. Dem steht nicht die Erfahrung entgegen, daß sich die Ge-
meinde, der der Priester konkret begegnet, schmenlich von dem maria-
nischen Ideal unterscheidet. Auch die Begegnung zwischen Gott und 
M~nsch, die in der Begegnung zwischen Christus und Maria ihren heils-
geschichtlichen Quellpunkt hat, geschieht in schöpferischer Liebe. Das 
heißt, Gott begegnet dem Menschen nicht, weil dieser vorher schon 
liebenswerter Partner Gottes wäre. Da sich Gott vielmehr begegnend dem 
Menschen zuwendet, schafft er sich diesen erst zum Gegenstand seiner 
Liebe. Auch Maria ist in der Begegnung mit Christus liebenswertes 
Urbild der Erlösten, nachdem Gottes zuvorkommende Gnade ihr Jawort 
bereitet hat. Das Geheimnis der Unbefleckt Empfangenen soUte uns vor 
pelagianischen Vorstellungen von der bräutlichen Begegnung zwischen 
Christus und der erlösten Maria bewahren. Die Initiative im Verhältnis 
zwischen Gott und Mensch hat der liebende Gott. Und seine Liebe ist 
schöpferisch. Nicht weil der Mensch liebenswert ist, begegnet ihm Gott, 
sondern weil Gott ihm liebend begegnet, ist der Mensch liebenswerter 
Partner Gottes. Diese Begegnung der schöpferischen Liebe des erlösenden 
Herrn mit Maria muß der Seelsorger in der Begegnung mit der Gemeinde 
nachvollziehen. Er darf in der Gemeinde nicht schon das vollkommene 
Nachbild erwarten. Vielmehr hat er das aller menschlichen Würdigkeit 
zuvorkommende Gnadenwirken des Herrn nachzubilden im Versuch, durch 
sein Wirken die Gemeinde nach dem Bild Maril'ns zu gestalten. 
Dieses seelsorgliche Wirken an der Gemeinde ist daher eine qualifizierte 
Gestalt priesterlicher Marienverehrung. Die "Regina ApostoJorum" ist 
auch die Königin des priesterlichen Apostolatswirkens, das ja von der 
Sorge für die Gemeinde "beherrscht" wird. Vielleicht erscheint diese 
Deutung des Titels "Reglna Apostolorum" zu dürftig. Aber man muß seine 
beiden Elemente richtig interpretieren. Der Apostel ist in diesem Marien-
titel nJcht so ausgeweitet verstanden, wie er heutzutage die religiöse 
Alltagssprache beherrscht. Es ist keineswegs nur von VOrleil, wenn man 
jede Propogandatätigkeit für die Kirche, jedes Ausstrahlenlassen seines 
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Christse.ins in die Umwelt mit dem Wort Apostolat bedenkt. Ursprünglich 
war der Titel Apostel der Kirche so heilig, daß sie ihn nicht einmal für 
die wirklichen Amtsnach!olger der Zwölf gebrauchen wollte, sondern sie 
Bischöfe nannte. Im TUel der Regina Apostolorum ist der Apostelname 
jedenfalls qualifiziert gemeint. Das zeigt schon seine Stellung in der 
lauretanischen Litanei. Insofern der Priester als Träger des Geistlichen 
Amtes einen echten Teil am Amt der Apostel hat, darf er sich unter diesen 
Titel stellen. Dann aber bedarf auch das Wort "Königin" der rechten 
Deutung. Um Königin der Apostel zu sein, braucht Maria nicht selbst Teil 
am apostolischen Amt zu haben. Sie ist es wohl dadurch, daß sie das 
UrbiJd jener kirdllichen Wirklichkeit ist, die das Wirken und Leiden des 
Apostels beherrschte, bedrängt von der "Sorge um alle Gemelnden"'I, 
wie er war. So ist die Gemeinde auch die Königin, die des Priesters 
Sorge und Freude, sein Wirken und Beten beherrscht. In Maria steht sie 
als Person vor ihm. Und aus der Not und den Bedrängnissen des seel-
sorglichen Wirkens wird er zu ihrer Verehrung gedrängt, In deren Jawort 
die kirdlliche Laiengemeinde zu existieren begann. Der Priester wird 
seiner "Sarge um die Gemeinden" auch die Gestalt des Hilferufes an das 
Urbild der Gemeinde geben. 
Entscheidung a'lL.! maTianischeT Haltung 
Ab Zweites ist aber auch die Bedeutung zu betrachten, die Maria für 
den Priester hat, insofern er vor der Aufgabe steht, sein geistliches Amt 
in persönlicher Entscheidung zu verwirklichen. In der ersten Gemeinde, in 
der die ChristusbräuUichkeit der empfangenden Maria ihren Gang durch 
die Geschichte antrat, waren die Apostel als amtliche Repräsentanten 
Christi zur Gemeinde gesandt, nachdem sie selbst zuerst als Jünger-
gemeinde empfangend vor Christus slanden. Alles amtliche Apostolat war 
zuerst JÜJlgerschaft und bleibt mit dem Apostelamt zugleich auch immer 
diesel'. Das marianische Empfangen in der Gemeinde der Jüngerschaft 
garantiert zwar noch nicht die Umwandlung zum gebenden Apostelamt. 
Aber es ist seine Voraussetzung. Nicht alles marianische Empfangen wird 
zum Christus repräsentierenden, amtlichen Geben gesandt. Wo aber die 
marianische Haltung des Empfangens und Hörens fehlt, hat die Sendung 
zum amtlichen Darstellen Christi keinen Ansatz. Beim Zustandekommen 
des Geistlichen Amtes in einem Menschen ist das Rufen und Senden 
Gottes Sache. Der Mensch dagegen kann nur tun, was Maria tat: den Ruf 
Gottes hören und ihm die bejahende Antwort geben. Und so hat der Ins 
Geistliche Amt gerufene Mensch eben doch ein doppeltes Urbild seiner 
Existenz: Insofern er das Amt besitzt, ist Christus sein Urbild. Insofern 
II 2 Kor 11,28 
.. K. H. Scbelkle, JUngerac::haft und Apostelnmt. Eine biblische AusleJung 
dei prlesterlidlen Dienstes. FrelburJ 1957. 11-32 
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er den Weg aus dem Jüngertum ins Apostelamt, aus dem Laientum ins 
Geistliche Amt in je neuer Entscheidung Immer wieder gehen muß, ist die 
hörende und den Ruf befolgende Maria sein Urbild. Jene Zweipoligkeit 
von Christusamt und Laiengemeinde, die das Leben der Kirche bestimmt, 
ist in den Trägern des Amtes gewissermaßen in Personalunion verwirk-
licht. Deshalb ist es gut, daß das doppelte Urbild vor der Kirche steht, 
Christus und Maria. Der verehrende Blide.: auf Maria wird den Priester 
lebendig duran erinnern. daß es in ihm kein Amt gäbe, wenn er nicht 
Jünger, Hörender in marianischer Haltung gewesen wäre. 
Der Rul, den die Maria in ihm hörlc, hat ihn allerdings ein für allemal 
mit einem "unauslöschlichen Merkmal" aus der Gemeinde der Empfan-
genden und Hörenden in den Stand der an Christi Stelle Gebenden 
gestellt. So scheint die marianische Haltung sich selbst ausgelöscht zu 
haben . Man könnte meinen, das Ziel der Urbildlidlkeit Mariens dem 
Priester gegenüber sei, sich selbst in die Urbildlichkeit Christi hinein auf-
zugeben. Aber wir dürfen zugleich nicht vergessen, daß das Mal von 
Taufe und Firmung, des Laientums also, ebenso unauslöschlich ist wie 
das des Priestertums. Auch der amtliche Repräsentant des Hauptes bleibt 
Glied des Leibes Christi; der Darsteller des Bräutigams gehört doch auch 
zur Braut; der Vertreter des erlösenden Gottes bleibt doch auch Glied 
seines Volkes. Und in intensiver Verwirklichung der hörenden Maria in 
ihm muß er dem Ruf ins Christusamt in immer neuer Entscheidung 
rolgen. Die persönliche Verwirklichung des Priestertums muß nicht allein 
vom "Terminus ad quem" der Berufung, dem Besitz des priesterlichen 
Amtes, sondern zugleich von ihrem "Terminus a quo" gekennzeichnet 
bleiben, der marianischen Haltung, in der man den Ruf gehört hat. 
Und das erstreckt sich nicht nur auf das Ereignis der Berufung und 
ihres Hörens, das immer neu geschehen muß. Auch der Inhalt dessen, was 
von Amts wegen verkündet wird, verlangt das stetige Hören und 
Empfangen in der Haltung Marieos. Deshalb gehört eine Besinnung aur 
das rechte Ausmaß des aktiven Betriebes im seelsorglichen Wirken und 
auf seine Eingrenzung zugunsten der Meditation, in der man sich dem 
Hören des Wortes Gottes marianisch erschließt, zur lebenbestimmenden 
Gestaltung priesterlicher Marienfrörnmigkeit. Ebenso das theoJoglsme 
Bemühen, das nicht nur die Mitteilung der göttlichen Offenbarungsgehalte 
an die Gläubigen, sondern ebenso ihr Emp[angen zum Gegenstand persön-
licher Entscheidung und Aktivität werden läßt. Fromme Marienverehrung 
darf nicht die Pnlcht zur marianischen Haltung in den priesterlichen 
Lebensbereichen ablösen wollen durch unverbindliche Gebetsworte. Der 
Träger des Geistlichen Amtes kann nur dann Christus vor der Gemeinde 
sein, wenn er Marla im eigenen Leben ist. 
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Anknüpfung und Kerygma in der Areopagrede 
(Apg 17, 22b - 31) ' 
Von Profe .. OT' Ff'(UU Mußfl.er, Trier 
Wh" haben im Anschluß an verschiedene Forscher die Areopagrede 
motivgeschlchtlich untersumt. Wir treffen in ihr eine ganze Reine 
hellenistisch-philosophischer Motive neben alltestamentlich-spätjildischen 
an, und zwar in einer ganz eigentümlichen, kaum mehr auflösbaren Ver-
schlingung derselben·. Der theologische Eindruck, den man aus dieser 
Feststellung zunächst gewinnt, könnte auf die religionsgeschichtliche 
Formel gebracht werden: Synkretismus, "akute Hellenisierung"! Die 
Areopagredc, so könnte jemand sagen, ist das eklatanteste Beispiel da(Qr, 
daß das frühe Christentum, jedenfalls In seiner lukanisch-"frühkatholi-
sehen" Ausprägung, sich als Synkretismus verstand und die Missions-
methode eben die synkretistische war; ein riesiger, religiös-theologischer 
Amalgamationsprozeß von weltgeschichtlichen Folgen trete mit ihr in 
Erscheinung! 
Wie steht es damit? Zwingt der motivgesc:hichtliche Befund zu diesem 
Schluß? Oder zeigt die Struktur der Areopagrede diesen Schluß letzten 
Endes als oberflächlich, ja als falsch an? Kommt etwa die Formulierung, 
die R. B u 1 t m n n n dem sich auch In dieser Rede zeigenden Phänomen 
gegeben hat, nämlich "AnknOpfung und Widerspruch", dem wirklichen 
Befund näher?3 Oder bedarf auch sie noch einer Modißzierung? Eine 
Beantwortung dieser Fragen erfordert, die Struktur der Rede sorgfältig 
ins Auge zu fassen, besonders aber auch die Weise, wie sich alttestament-
Iich-spätjüdiscbe (kurz: biblische) und hellenistisch-philosophische Motive 
einander begegnen. Bilden sie ein gleidlberec:htigtes Nebeneinander, eine 
bloße Summierung? Kommt es zu einer spannungslosen Harmonislerung 
und Aussöhnung, ja Inneren .. Vermählung" dieser verschiedenen Motiv-
welten? 
I Abachlleßendes Referat eines semina" Ober dIe Areol>agrede. In den 
vorausgehenden Referaten waren von den Teilnehmern die Eriebnlsse der 
motlvicsdllchUlchen Untersuchung der Rede vorgelegt worden. - Zur Literatur 
über die Areopagrcde vgl. BZ, NF 1 (19"), 1~, Anm. 1; dazu jetzt noch: 
H. Hommel, Platonisches bei Lukas, In : ZNW 48 (1957),193-200; H. Con-
z el man n, Die Rede des Paulus auf dem Areop8l, In: Gymnasium Helvc-
tlcum 12 (1958), 18-32; N. B. Stonehouse, Paul before the Aroopaius, 
Eerdmans 19!.7. 
l Um den Teilnehmern des seminars einen lebendigen Eindruck dieser 
ellentllmllchen Verschlingung zu vennltteln, mußte die Rede aut ein eigenes 
Blatt Papier ieschrlebcn werden, nur dem die Motive je nach Ihrer Herkunft 
rot oder blau unterstrichen wurden. 
I Val. R. B., Glauben und Verstehen. Gcsammelte AufsItze II, Tüblngen 
1952, 117- 132 (für die Areopagrede S. 125-127}. 
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Gerade der Beginn der Rede scheint das letztere nahezulegen. Denn 
hier wird in unbefangener und scheinbar ganz unkritischer Weise an 
eine Altarinschrüt in Athen angeknüpft: AI'NQ~TQ 8EQ. Die Athener 
haben "einem unbekannten Gott" einen Altar errichtet _ ob diese Angabe 
geschichtlich richtig ist oder nicht, steht hier nicht zur Debatte· -, aber 
dabei doch gewiß nicht an einen "Gott" gedacht, der alle ihre übrigen 
Götter in Frage stellt, sondern nur als Ausdruck ihrer großen OtIOIÖet.1flOVtl%, 
die ihnen der Redner im V. 22b zuerkennt. Es soll eben kein göttliches 
Wesen der Welt von der Verehrung in Athen ausgenommen sein! Dies 
bringt die Altarinschrift zunächst zum Ausdruck. An sie läßt der Ver-
fasser der Apg den Apostel Paulus an k n ü p f e n (V. 23a). Nun ist aber 
sofort zu beachten, daß der Redner im folgenden nicht formuliert: "Der 
,unbekannte Gott', den ihr in eurer Stadt verehrt, ist der Gott, der die 
Welt usw. erschaffen hat", vielmehr stellt er das, was er den Philosophen 
in Athen über das Wesen des "unbekannten Gottes" zu sagen hat, als 
"Verkündigung" (vgI. XlXtIXTIU),W), und zwar als sei n e Verkündigung 
(vgl. t'(wl hin. D. h., die Anknüpfung soll offensichtlich nur zum Anlaß 
für das K e r y g m a des Apostels dienen. Sofort aber erhebt sich die 
Frage: Ist denn die in den VV. 24 ff. vorgelegte Theologie "Kerygma" im 
strengen Sinn oder nur eine in teilweise biblisches Sprachkleid gehüllte 
Wie der hol u n g dessen, was auch die stoische Philosophie über Gott, 
die Welt und den Menschen sagt? Die motivgeschichtliche Untersuchung 
dieser vom Redner entwickelten Theologie läßt gerade in dieser Partie 
der Rede eine ganze Reihe ausgesprochen hell e n ist i s c h - phi 1 o-
so phi s ehe I' Motive erkennen, angefangen von dem Begriff x6ol1o; 
im V. 24a bis hin zu den beinahe pantheistisch klingenden Aussagen im 
"anthropologischen" Teil der Rede in den VV. 27-29, besonders im V. 28. 
Denn auch die stoische Philosophi~ redet von der Einheit und Wohl-
geordnetheit des Kosmos, polemisiert gegen den Polytheismus und den 
primitiven Götterkult in den Tempeln, redet von der "Bedürfnislosigkeit" 
Gottes und von seiner Fürsorge für aUe Wesen in der Welt, ist über-
zeugt von der Einheit des Menschengeschlechtes trotz seiner völkischen 
Differenziertheit, redet von Weltperiode.n und von der Buntheit der Völker 
auf Erden, denen das besondere Interesse mancher Stoiker gehörte 
(poseidonios!). Sie fordert die Menschen auf, unentwegt nach dem gött-
lichen Logos zu suchen, an dem der menschliche Geist teilhat; sie ver-
kündet das In-Sein aUer Wesen im göttlichen Kosmos - 11.'1 autiil ~WflEV 
xa-t XtVOUfl€&a. lI.cd tOl1tV - und die "Verwandtschaft" des Menschen mit 
dem Göttlichen - 'toD rap xet.! yevoo;; EO!J.iv (Arat!) -, das nicht den Ge-
bilden menschlicher Kunstfertigkeit, so schön sie auch seien, "ähnlichu sei. 
4 Vgl. zu dieser Frage etwa E. Haenchen, Die Apostelgeschlchte. 
GöttIngen 1956,461, Anm. 5; A. Wlkenhauser, Die Apostelgeschichte und 
ihr Geschlcbtswert (NU. Abh. VIIl/3-5), Münster 1921, 369-394. 
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Ist also das. was der Redner den Athenem über Gott zu "verkünden" hat, 
nicht dasselbe, was die stoisme Philosophie ihnen sagt? Nur da und dort 
in altlestarncnUich-spätjüdische BegrifTe gekleidet? Zum mindesten also 
allenthalben "Anknüpfung'" Ist diese aber wirklich nur Wiederholung 
stoischer Theologurnena? Ist sie Ausdruck eines "synkretistischen" Wollens? 
Zur Beantwortung dieser Fragen sei von dem ersten hellenistisch-
philosophischen Begriff in der Rede ausgegangen, vom Begriff x60tJ.o;. 
Was lehrt die Stoa über den Kosmos? Bekannt ist die Definition des 
Chrysipp: der Kosmos sei 0".)!7t1j/J.7. i~ c.uP7.'1c.O xa! rft; "Aa! 'tGw i" 'tOU'tO~1Ö 
rpUOEWV '. Nach Diogenes Laert. sprechen die Stoiker vom Kosmos in drei-
facher Weise: er sei einmal Gott, der aus der gesamten Substanz (be-
stehend) gesondert wese (iUw;: "Q:ov), unvergänglich und ungeworden. 
der G~stalter der Weltordnung (ti'j; Ö::u:001l1jO"ew;) , der in bestimmten 
Zeitperioden in sich die ganze Substonz aufzehrt und wieder aus sim 
erzeugt. Ferner sagen sie, die Ordnung [der Sternel sei der Kosmos, und 
drittens das, was aus heiden bestehe (SVF n 526, p. 168). Nach Zenon 
Ist der ganze Kosmos und der Himmel die Substanz Gottes (SVF I 163, 
p. 43). Darum gibt es auch nichts Besseres als den Kosmos; er ist 
vernunrthegabt und beseelt (SVF I 111, p. 32; I 113, p. 33). Das Urelement, 
das sich in die vier Grundelemente differenziert und aus dem alles Ge-
wordene geworden ist und in das es zuletzt wieder aufgelöst wird, ist die 
wesenlose, unbeschaffene Substanz, rljv iiltc:l%'1 01h1I%'1) : die Hyle'. Darum 
reicht das göttliche Wesen in die niedrigsten, verächtlichsten Stoffe (SVF n 
103'7-1040, p. 307). Panaitios lehrte: So fest ist die Welt in sich gegrOndet 
und so eng ihr Zusammenhang, daß für den dauernden Bestand niebts 
Geeigneteres erdacht werden kann. Denn alle ihre Teile streben von allen 
Seiten nach dem Mittelpunkt und drängen gleichmäßig dorthin. Eine 
Verbindung von Körpern hat aber am ehesten Bestand, wenn sie gleich-
sam durch eine sie umschlingende Fessel zusammengebunden werden. 
Das bewirkt die Natur, die sich durch die gonze Welt, alles mit ver-
nünrtiger überlegung schaffend, ergießt ... ' Und Poseidonios erklärt, es 
gebe vier Arten des Entstehens und Vergehens, die nber nur aus dem 
Seienden in das Seiende erfolgen; denn ein absolutes Entstehen aus dem 
Nidltseienden oder ein Vergehen in das Nichtseiende gebe es in Wirklich-
keit nldlte . 
• Stolcorum Veterum Fragmenla (- SVF), gesamm. v. J. v. Arnlm, 4 Bde .. 
Lelpzlg' 1921123, U 527, p. 168. 
, So nach Zenon, Chryslpp und Arc:hedemus: SVF n !)so, p. 180. 
J Nach dem Berldlt des Cicero, Oe nat. deor. n 115lf., titlert bei M. Poh-
lenz, Stoa und Stoiker, ZUrldl 1950, S. 198 f. 
• Stebel ßorUeglum cd. Wachsmut-Heole 1. p. 177, %illert bei Pohlenx 
S.293. 
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Was verkündet im Vergleich damit die Areopagrede über Gott und 
Kosmos? Sie nimmt mit V. 24 sofort das Schöpfungskerygma der Genesis 
auf; 0 {totO; 0 TtoniG~:; .0'/ xOGlJ-ov ... Gott und Kosmos werden nicht identi-
fiziert, sondern im Gegenteil klar auseinandergehalten, und Go t t 
der Welt als ihr Schöpfer gegenübergestellt. Die An-
knüp[ung geht also sofort in Kerygma über; darum ist der Terminus 
X(l'ta;yyiUEev, mit dem die Rede eingeführt wird, durchaus am Platze. 
Diese n Verkündigung" stellt unüberhörbar genug schon eine biblische 
Korrektur des philosophischen Weltverständnisses dar, und zwar in zwei-
facher Hinsicht: 1. Gott ist der Sc h ö P f e r der Welt und somit ihr Herr 
(vgi. Olfto:; OUP(l'JoO Mt r'i)~ xup:o:;); 2. die Welt hat einen Anfang ge-
nommen (mit dem Schöpfungskerygma inklusive gegeben). Gerade dieser 
Hinweis auf das Herrentum Gottes über die Welt und der im Schöp[ungs-
kerygma mitgegebene Hinweis auf einen Anfang, eine dplJI der Welt 
führen aber schon zu einem neuen Welt- und Daseinsverständnis des 
Menschen, das ihn disponieren soll für das Schlußkerygma der Rede mit 
dem Hinweis auf ein kommendes Endgericht. Die Welt als Sc h ö p fun g 
Gottes zu verstehen und darin einen absoluten An fan g anzuerkennen, 
ermöglicht ein "geschichtliches" Selbstverständnis des Menschen, das vom 
Redner für seine Hörer noch nicht vorausgesetzt, aber durch seine Ver-
kündigung über das wahre Verhältnis von Gott und Welt schon bereitet 
wird·. 
Die weitere Verkündigung der Areopagrede über Gott und sein Ver-
hältnis zur Welt und zum Menschen darf nun nicht vom Beginn der Rede 
isoliert werden. Der Gott, von dem weiterhin die Rede ist, ist durch die 
ganze Rede hindurch selbstverständlich jener, der zu Beginn als der 
biblische Schöpfergott verkündet wurde. Der sei beG 0 t t (vgl. a;u1:Q\i 
V. 25b) verleiht allen Leben und Odem und alles; und er war es auch, 
der das gesamte Menschengeschlecht aus einem einzigen (Menschen) ge-
schaffen hat (V. 26c) - t1".cll']o'!V ist dabei bewußte Wiederaufnahme des 
aus der Genesis stammenden Schöpfungsterminus Ttc:Etv im V. 24. Der 
Gott, der "gesucht" werden sollte (V. 27a), ist nicht der welt-immanente 
• "GeSChlchttlch" wird hier mit Heldegger und Bultmann streng von "histo-
risch" unterschieden. VgI. M. He i d e g ger, Sein und zelt, lTübingen 1953, 
M 72-77; R. B u I tm a n n, Geschichte und Eschatologie, Tüblngen 1958 
($. 172: "GeschlchUlchkeIt ist das Wesen des Mensdlen, der In keinem Jetzt 
In der Erfüllung seines eigentlichen Seins steht, sondern der Immer unterwegs 
1st, aber nicht dem von Ihm unabhängigen Gang der GeschldJte awgellelert, 
sondern in jedem Jetil':t in der Entscheidung, verantworUlcb in Einem tur die 
Vergangenheit und für die Zukunft"), dazu aud:!. nodl. H. 0 t t, Gesdrlchte 
und Heilsgeschichte In der Theologie R. Bultmanns (Beitr. z. hist. Theol. 19). 
Tilblngen 1955, 8-!i7 ("Der doppelte Geschlchtsbegrlff"'); J . Kö r ne r, Escha-
tologie und Geschichte. Eine Untersuchung des Begrlft'es des Eschatologischen 
In der Theologie R. Bultmanns (Thcol. Forschung 13), Hamburg-Bergstedt 1957, 
117-119. 
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Gott der stoischen Philosophie, sondern eben der Schöp(ergott, der die 
Welt geordnet hat (vgl. aum Apg 14, 14-17), wenn aum der Begriff 
"suchen" hier mehr hellenistl.sch-philosophism verstanden ist, was man 
als ein "Zugeständnis" des Redners an seine Hörer bezeichnen kann. Das 
"Zugeständnis" an den hellenistisch-philosophismen Geschmack steigert 
sim sogar in den VV. 27-29 in einer für manche Ohren (ast ärgernis-
erregenden Weise. Dennoch darr gerade hier der Anfang der Rede nicht 
vergessen werden; es geht um den Schöpfer- Gott, von dem der Kosmos 
distanziert wird, der aber als Sc h ö P f er-Gott zu seinem Werk In einer 
echten, realen Beziehung steht und in der Welt gegenwärtig ist, so daß 
wir "in ihm leben und uns bewegen und sind". Ganz gewiß versteht der 
Redner diese Aussage nicht in dem panentheistischen Sinn der Stoa, 
sondern im Licht seines am Anfang vorgelragenen Schöpfungskerygmas, 
von dem während der ganzen Rede nie abgesehen werden darfL'. Der 
Redner hält offensichtlich sein anfänglimes Kerygma filr so kräftig genug, 
daß es dem Hörer (und Leser) wAhrend der weiteren Rede Im Ohr bleibt. 
Der Redner will aber auch nach dem Prinzip. nach dem er angetreten ist, 
nämlich dem der Anknüpfung, fortfahren, gewiß zunächst aus missions-
pädagogischen Gründen. Aber weil das Schöpfungskerygma normierend 
am Anfang steht, will er gewiß aud!. das Zitat aus Arals Phaenomena 
('toD ylip XiXt ,tve, tOlltv) im Licht der Genesis verstanden wissen, d. h. im 
Lid!.t der biblischen Lehre von der Gottebenblldlid!.keit des Mensmen, 
zumal ja der Begriff YlvCl; eine biblisd1e Interpretation ohne weiteres 
zuläßt, da er nimt bloß "Art" ("Geschlecht", "VerwandtschaftW), sondern 
auch "Abstammung" ("Abkunlt") bedeuten kannII. Die Gefahr des Miß-
verständnisses ist lreilich für den heidnischen Hörer der Predigt groß, 
dennoch nimmt der Redner sie in Kauf, weil ihm das Prinzip der An-
knUpfung doch noch mehr zu sein scheint als nur ein mis:s!onspädagogl-
smes. Da seine Anknüpfung nicht mil einem richtenden "Widerspruch" 
verbunden ist, erkennt er offensichtlich dem Heidentum ein na tür-
lieh es Vorwissen um Gott und sein Verhältnis zur 
W e I t zu", das freUich durch das anlänglid!.c Kerygma eine notwendige 
I- Das Zitat aus Arat hat aud!. der jOdLsdle Philosoph Aristobul (um 
150 v. ehr.) verwendet (tragm. 4 bei Euseblus, Praep. Evani. xm 12, 3 ft.; 
vgl. Co n z e I man n, Die Rede des Pla auf dem AreClpog, S. 23, Anm. 8; 
S. 28. Anm. 23: "Arlatobul benützt Arat direkt zur Inter-pretntlon der biblischen 
Erzlh1ung und versteht dJe panthelstisd\e Aussage einfach von der Allcegcn-
wart und Welt.regterung des Schöpfen. Wenn zwischen Stoa und Lukal als 
Vennlltler das hellenJstJsdle Judentum (bzw. Judenchristentum) slehl, 10 fand 
er die stoischen Motive bereits monotheistisch moditb.lert. vor"). Vgl. auch noch 
M. Zer wie k, in: Verb. Dom. 20 (1940), 307-321. 
11 Vgl. W. Bau er, Griedllsch-Deutaches WB, •. V. 
11 VgI. vor allem V. ~a: ,I "1'-11. r' 4n",M.;t,"II.~ lI.;:'tt~ u! d"O\.t.~: gewiß sehr 
vondchUg fClrmul!ert und mehr all Wunsch denn als BesUitllUnl aU8lcaprodlcn 
(Optativ I). 
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Korrektur erhält, eben vom biblischen Schöpfungsglauben her. Diese 
Ahnung vom wahren Gott, die der Redner bei seinen heidnischen Hörern 
voraussetzt, ist mehr eine unbewußte (8 ou" a.Y'IIOOO'J'te:i& e:uaE~Etu.: V. 23b), 
d. h, sie ver b ir g t sich ganz unter den religiösen Gedanken und Äuße~ 
rungen des Heidentums; der wahre, jedoch "unbekannte" Gott wird zwar 
unbewußt intendiert, bedarf aber einer ausdrücklichen Bekanntmachung 
durch das biblische Kerygma. Man kann dieses Ahnen, dieses Vorwissen 
del' Heiden nicht als theologia naturalis bezeichnen, höchstens als desi-
derium naturale. Dies letztere jedoch wird vom Redner sehr ernst ge-
nommen und keineswegs unter das verneinende Gericht des Wortes Gottes 
gestel1t. 
Vom Gericht ist vielmehr erst am Schluß die Rede (VV. 30. 31). Hier 
wird ganz Neues von Gott verkündigt, genauer gesagt: Gott selbst läßt 
"jetzt" verkündigen (6 {).eOIO ·ta: '.lUV d:n:a:j(E.AAEt): Alle Menschen sollen 
überall Buße tun, weil er einen Gerichtstag für die ganze Welt festgesetzt 
hat, und zwar wird dieses Gericht durch einen Mann vollzogen, den er 
vor allen durch die Auferweckung von den Toten beglaubigt hat. Das ist 
wieder ausgesprochenes K e r y g m a (vgl. den Terminus a;n:a:rriJ'),EtV), das 
deutlich genug ein End e (der Welt) proklamiert, ein 'tD .. o;, das jenem 
von einer IipX~ der Welt zu Beginn der Rede korresponcliert. Was bedeutet 
dieses Schlußkerygma für das Welt- und Daseinsverständnis der Hörer 
(und Leser)? 
Die Stoa lehrt zwar auch einen Anfang der Welt, aber aus dem 
feurigen Urelernent. Was ihr "Ende" angeht, so lehrt die Stoa - von 
Pana'itios abgesehen _ die Ex:r;ul'U)o::;;, den Weltenbrand, aber nicht als 
vernichtendes Ende der Welt, sondern als apo kat ast i 5 ehe n Ver-
j ü n gun g s pro z e ß im Zusammenhang der einzelnen Weltperioden, 
durch den alle Entartung rückgängig gemacht wird'3. Zenon und Kleanthes 
und Chrysipp sind der Ansicht, daß die Substanz sich in das Feuer 
wandelt, das wie ein Same wirkt, und daß sich aus diesem wieder eine 
solche Weltordnung entwickelt, wie sie vorher war14 • Nach Nemesius 
von Emesa (De nato horn, 38) sagen die Stoiker: Die Planeten kehren zu 
demselben Himmelszeichen zurück ... wo jeder einzelne am Anfang stand, 
als sich der Kosmos zum ersten Male zusammensetzte, um in bestimmten 
Zeitperioden Verbrennung und Vernichtung des Seienden zu bewirken. 
n o( r'tlDbol~V'l-'I'to'l XC!CI10'l, xa;'t'lx1r')p(tlll~~~' (SVF n 585, p. 181 V. Arnim). 
IltlneL 11& XeLl Xa.'tcl 't\'la., 1it,L«Pl14vou,; xpc!~ou, h:mlpo[iolkn tO'l o')I17la.Vta. x~0I1')'I, sIT' 
a.Mk~ lldAW lha.MOI-'!!cll-eL\ ... (SVF 1 98, p. 27). Cicero, De nato deor. II 118: 
... (tu 'l'etinqui nihtt J)'I'uete'l' ignem, a quo ru'l'sum animate ac deo 'l'lmooatio 
mund! fieret atque idem ornatuB oriretur (SVF II ~93, p. 183). 
U SVF II 596, p. 183; vgI. auch n 600. 604. 610. 618. 619. Nach Justln (Apol. I 20) 
lehren die Stoiker, daß selbst Gott sich beim Weltenbrand In Feuer auflöse 
und der Kosmos wieder neu durch Umwandlung entstehe (SVF n 614, p. 187). 
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Und wieder von neuem wird der Kosmos in denselben Zustand versetzt 
(11, .0 a:hb .0)1 x6qA.ov «it~x«&!at~a:h:u). Es erfolgt aber die Apokatastasis 
des Alls nicht einmal, sondern oft (oux d;;:r.~ dlli ttoUaxtd (SVF U 625, 
p. 190). Die Weltenabfolge ist also trotz des Welten brandes ein per i 0-
dis ehe s K 0 n tin u u m. Der Weltenbrand hat nicht den Sinn eines 
absoluten "Endes" für die Welt und erst recht nicht den Sinn eines 
Gerichts. Anfang und Ende werden naturzyklisch verstanden, selbst bei 
dem Mann, der von der biblischen Tradition herkommt: Philo von Alexan-
drien. Er sagt: Indem Gott die Arten unsterblich macht und sie der Ewig-
keit teilhaftig werden läßt, wollte er, daß die Natur sich in einem Kreis-
laul bewege. Darum trieb und drängte er den Anfang zum Ende hin 
und ließ das Ende wieder zum An[ang zurückkehren; denn aus den 
Pflanzen kommt die Frucht, wie aus dem An[ang das Ende, und aus der 
Frucht das Samenkorn, das wiederum in sich die Pflanze enthält, wie 
aus dem Ende der Anfang (Oe opi!. mund] 44). Für Philo ist die Erde 
vuil;(lUa:r. ie1 (Oe aetern. mundi 61); das ist nicht "Neuschöp!ung" im 
biblischen Sinn, sondern" Verjüngung". Selbst die Sint6ut, also ein aus-
gesprochener Gerichtsvorgang, war für ihn eher ein Verjüngungsprozeß 
der Menschheit (Oe Abr. 56). Auch die stoischen Wanderprediger haben 
Umkehr gefordert, aber eben im Sinn eines vernunft- und naturgemäßen 
Lebensl $. Die Areopagrede dagegen versteht die AuUorderung zur Um-
kehr (vgl. V. 30) ganz gewiß Im biblischen Sinn, als Abkehr vom Bösen 
und als gläubige Hinwendung zum Schöp!ergott und kommenden Richter. 
Sie begründet ja (vgl. X7;{Mt:: V. 31) ihre Aufforderung mit dem Hinweis 
auf das kommende Gericht über die Welt. So führt das Kerygma der 
VV. 30. 31a den, der es gehorsam annimmt, nun vollends zu einem neuen 
Welt- und Daseinsverständnis. Der stoische Mensch tl.ndet die Eigentlich-
keit seiner Existenz in einem vernunlt- und naturgemäßen Leben gemäß 
dem In der Natur wirksamen Weltlogos, in der Einordnung in die 
.. Sympathie" des Kosmos und dessen Rhythmus. Der Tod ist nur ein 
Zurilckkehren in die Urelemente, eine Heimkehr der Seele in den All-
geist". Nach dem Bericht des Clemens Alex." bestimmte Poseidonios das 
Ziel des Menschen dahin, es sei ein Leben, in dem man die Wahrheit und 
Ordnung des Alls schauend erkenne und sie nach Kräften mitzuverwirk-
lichen strebe, ohne sich in irgendeinem Punkte von dem vernunftlosen 
Vermögen der Seele leiten zu lassen. 
Dies alles zielt nicht auf eine "geschichtliche" Existenz, die nur möglich 
ist, wo ein klares Wissen um a.PX~ und .0.0:;; der Welt gegeben Ist, d. h. 
die Welt als Schöpfung verstanden wird, die einen Anfang genommen 
11 _t' ijlltltptlllV '\'lh !fu/1&t crull~tV~V'lOIV ~'1 ... (SVF III 4, p. 3), tllOMYGUI'iVmc '\'tj 
'~at:t Cl,v (SVF TU 5, p. 4). 
11 So noch PoscldonlO$; vgl. Pohlcnz. Stoa und Stoiker, S. 332. 
11 Strom. lT 129; Pohleru S. 348. 
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hat und unausweichlich dem Ende entgegengeht. Hat der Prediger in der 
Areopagrede mit der anfänglichen Proklamation der Welt als Schöpfung 
aus der Hand eines von ihr verschiedenen Gottes eine absolute tipxfl 
der Welt. verkündet, so redet er am Ende seiner Predigt unmißverständlich 
von ihrem 1:H~, indem er ein Gericht Gottes. über die ganze Ökumene 
ankOndigt (V. 31a), und zwar ein Gericht iv Ö\x(1waU'r~, d. h. dieses 
kommende Gericht über die Welt ist weder Naturnotwendigkeit noch 
Zu-Fall, sondern ein geschichtliches Ereignis, herbeigeführt von jenem 
Gott, der eingangs als "Herr über Himmel und Erde" verkündet worden 
ist. "Ein Gericht in Gerechtigkeit" sagt auch, daß dabei ein Urteil gefällt 
wird, das jeden Menschen persönlich angeht (darum die Aufforderung 
an all e, umzukehren), und zwar ein Urteil durch einen persönlichen 
Richter, eben durch diesen "Mann", den Gott dafür bestellt und durch 
die Auferstehung von den l'oten beglaubigt hat. Dies läßt Gott .,jetzt" 
verkündigen. Dieses "Jetzt" steht nicht bloß in Spannung, sondern 
geradezu in Gegensatz zu den "Zeiten der Unwissenheit", über die 
Gott in seiner Güte hinweggesehen hat. Das "Jetzt", das jeweils in der 
konkreten Verkündigung angesagt wird, setzt den "Zeiten der Unwissen-
heit" ein deut.liches Ende. Zweüellos knüpft dabei der Terminus liy'tGlt(1 
an das oiyv!J)at"ot; und &:YVGltlvdes V. 23 an. "Die Zeiten der Unwissenheit" 
waren also jene Zeiten, in denen der wahre Gott, nämlich jener, der die 
Welt erschaffen hat und einmal Gericht über sie halten wird, noch 
"unbekannt" war, höchstens "unwissend" verehrt wurde. Wenn er aber 
"jetzt" im christlichen Kerygma öffentlich proklamiert wird, wäre die 
Ablehnung seiner "Bekanntmachung" Schuld, für die Gott im kommenden 
Gericht zur Rechenschaft ziehen wird. So stellt die Bekanntmachung des 
bisher unbekannten Gottes, die "jetzt" erfolgt, die Menschen vor die 
Entscheidung, aber noch nicht ins Gericht. 
Die "jetzt" erfolgende Bekanntmachung des bisher unbekannten Gottes 
im christlichen Kerygma, der Hinweis auf sein Herrentum über die 
Schöpfung und auf das kommende Endgericht, baut das bisherige "philo-
sophische" Welt- und Daseinsverständnis des Menschen, so er diese 
Botschaft gläubig annimmt, völlig um und führt ihn zu einem neuen 
Selbstverständnis und zu einer "geschichtlichen" Existenz. Denn die 
gehorsame Annahme dieses Kerygmas befreit den Menschen aus der 
bisherigen "Sympathie" mit dem Kosmos, indem es die Welt. ihres numi-
nosen Charakters ent.kleidet, ihr Anfang und Ende zuspricht und dadurch 
dem Betrachter der Welt ein wahres Urteil über sie und seine eigene 
Stellung in ihr ermöglicht. Denn die Bekanntmachung des unbekannten 
Gottes als des Schöpfers und Richters der Welt schafft echte Dis t a n z 
des Menschen sowohl Gott wie auch dem Kosmos gegenüber, was Voraus-
setzung für die Gewinnung eines wahren Selbstverständnisses ist. [m 
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christlichen Kerygma, das zwar an das desiderium naturale der Heiden an-
knüpfen konnte und kann, wird durch die Proklamation von IipXli 
und .tAo; der Welt und durch die Aufforderung zur Umkehr das 
Selbstverständnis des Menschen entnaturalisiert und enthistorisiert; 
es wird ein "geschichtliches". Denn nur, wer um Anfang und Ende 
weiß, versteht sich selbst in seiner Welt richtig. So wird durch das 
Kerygma der Areopagrede das konseque.nt kosmische 
Den k e n der stoischen Philosophie (und nicht bloß der stoischen) 
gebrochen, indem die Konstanz der Welt und das periodische Kontinuum 
der Zeit, die bisher so sicher zu sein schienen und gerade durch die Lehre 
vom apokatastischen, verjüngenden Welten brand so gesichert zu sein 
schienen, radikal in Frage gestellt werden. Das kosmische 
Schema des Weltverständnisses wird im christlichen Kerygma der 
Areopagrede durch ein geschichtliches überlagert und er-
schüttert, und zwar so sehr, daß die Heilserwartung des Menschen vom 
Kosmos weggelenkt und in der "Umkehr" hingelenkt wird auf den in 
Schöpfung und Gericht handelnden Gott. Mit dem Hinweis auf das 
kommende Endgericht erscheint in der Rede ein apokalyptisches Thema. 
Doch ist dieses Thema nicht das eigentlich Neue an ihr, sondern ein Erbe 
der biblisch-jüdischen Tradition. Das spezifisch Christliche im Schluß-
kerygma der Rede ist der Hinweis aui jenen, durch den das Gericht 
erfolgen wird, und auf dessen Auferweckung von den Toten. 
Gott läßt also "jetzt" ein Endgericht über die ganze Welt verkündigen. 
Der Prediger sagt aber nichts über den Termin dieses Ereignisses. Diese 
Beobachtung ist sehr wichtig. Denn sie läßt erkennen, daß die Zeit des 
Kerygmas l~eine "Epoche" im weltgeschichtlichen Sinn mehr ist, nicht 
mehr zu den XPO\lO! gehört, die dem "jetzt" vorausgingen. Die Zeit des 
Kerygmas ist, um es etwas pointiert zu formulieren, kein xPOVOt; mehr, 
sondern X.lUpOt;, dessen heilsgeschlchtlicher Sinn die gläubige Hinwendung 
zum Schöpfergott und zu dem ist, den er als Richter der Welt senden wird. 
Die Welt, so wird verkündet, ist vom Ende bedroht, das der Schöpfer 
durch den von ihm bestellten Richter herbeiführen wird. Das W iss e n 
darum qualifiziert das christliche Existenzver-
s t ä n d n i s, ermöglicht "eschatologische Existenz". 
So wird die Areopagrede durch ihren kerygmatischen "Rahmen" 
zu einer biblisch-christlichen Rede, trotz des Prinzips der Anknüpfung. 
Wer in ihr Synkretismus oder akute Hel1enisierung sieht, verkennt 
das eigentliche kerygmatische Ziel der Rede. Sie ist An k n ü p fun g : 
darum das hellenistisch-phllosophische Element in ihr; sie ist K e-
r y g m a: darum das biblisch-christliche Element in ihr. Das Kerygma 
macht die Anknüpfung zwar nicht wieder illusorisch, baut aber das in 
der Anknüpfung vorausgesetzte Welt- und Daseinsverständnis der Hörer 
radikal um, indem es das konsequent "kosmische" Schema der Welt-
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erfassung durch das Schöpfungs- und Gerichtskerygma umklammert, da-
durch aufbricht und so einer scharfen Korrektur unterwirft, was aber 
den Menschen frei macht zu einer wahrhaft "geschichtlichen" Existenz, 
zu einem richtigen Urteil über die Welt und über ihre und die eigene 
Zukunft. Die formal-strukturelle Umklammerung (der "Rahmen") des 
kosmisch-anthropologischen Mlttelstücks der Rede will vom Redner ge-
wiß mehr als nur formal-strukturell verstanden sein, was in der Aus-
legung der Areopagrede manchmal übersehen wirdl8; denn durch das an-
fängliche Schöpfungskerygma wird das Vorwissen und desiderium natu-
rale der Heiden als ein unbewuDtes Suchen des Sc h ö P f erg 0 t t e s 
deklariert, der sich nicht unbezeugt gelassen hat; durch das abschließende 
Gerichtskerygma, das Gott "jetzt" verkündigen läßt, werden die bis-
16 So besonders in der Charakteristik, die M. D i bel i u s der Areopagrede 
gegeben hat, wenn er sie als "eine hellenJstlsche Rede mit christlichem Schluß" 
bezeidlDet (Aufsätze zur Apg, Göttingen 1951, 54). Dibelius verkennt den Sinn 
der Areopagrede völlig, wenn er weiterhin meint, "die Kirche" habe mit ihr 
die Gelegenheit genutzt, "ihre Lehre der hellenistischen Bildungswelt eIn-
zugliedern. Sie vermied auf diese Weise das Eindringen barbarischer Mytho-
logeme, aber sie gab den numinosen Ernst der GottesverkÜDdigung preis, die 
nicht Gottes Wesen erkennen, sondern sich im Glauben ihm unterwerfen will. 
Sie lieferte Gottesbeweise und konstatierte Eigenschaften Gottes, sie erschloß 
aus der Weltbetrachtung eine Gotteslehre, und sie drängte die Eschatologie, 
das Zentrum der urchristlichen Predigt, dorthin, wo sie in der Areopagrede 
ihren Platz hat: ans Ende" (Aufsätze, S. 59). Weder wird die biblische Gottes-
lehre der heUenisUschen BIldungswelt eingegliedert, vielmehr umgekehrt die 
heidnisch-philosophische Gotteslehre einer biblischen Korrektur unterworfen 
und so der numinose Ernst der biblischen Gottesverkündigung voll zur 
Geltung gebracht, nodi ist die Eschatologie ein bloßes Anhängsel der Rede; 
denn es ist derselbe Gott, der die Welt und den Menschen erschaffen und ihre 
Ordnung bestimmt hat, der ~jetztU ein kommendes Endgeridl.t über die ganze 
Welt verkünden läßt. Im Gericht über die Welt handelt der Schöptergott 
als "Herr über Himmel und Erde"l Das eschatologische Kerygma ist in der 
Areopagrede vom Schöpfungskerygma oldl.t zu trennen, sondern bildet eine 
Einheit mit Ihm, die ihren Grund In der biblischen Verkündigung hat. 
Die Areopagrede ist ein kunstvolles Ganzes; ihre Zerlegung in "Motiv-
gruppen" , wie es Dibellus tut, mag methodisch vortellhatt sein, darf aber 
nicht dazu führen, gerade die Funktion des Anfangs- und Schlußkerygmas 
Im ganzen der Rede zu übersehen, weil doch gerade dieses Rahmen-
Kerygma die Rede als eine christliche qualifiziert, den einzelnen Motiven 
einen neuen (theologischen!) Sinn verleiht und so den "philosophischen" 
Charakter der Rede auf ein Minimum reduziert. Wenn die Rede eine 
Bezeugung des Schöpfers in der Sdiöpfung anerkannt, so ist das nicht ein 
Zugeständnis an den philosophisch-hellenistischen Geschmack, sondern ent-
spricht durchaus der biblischen Offenbarung (psalmen!). Gott bezeugt sieb 
In seiner Schöpfung; aber es ist für den gefallenen Menschen ohne Offenbarung 
schwierig, die Welt als Bezeugung des ihr transzendenten Sdlöpfergottes zu 
erkennen. Man beamte im ilbrlgen auch, daß die Rede nur solche Elem~nte der 
stoischen Philosophie aufnimmt, die blbUsch überhaupt Interpr~tierbar sind! 
Alle anderen läßt sie geflissentlich weg. Vgl. auch noch Anm. 19. 
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herigen "Zeilen der Unwissenheit" als nunmehr vergangen erklärt, da 
.. jetzt" der "unbekannte Gott" bekanntgemacht und auf ein drohend 
bevorstehendes Endgericht hingewiesen wird, dessen Termin nicht 
angesagt wird. Der "Rahmen" der Rede ist nicht "bloßer" Rahmen, von 
dem man bei ihrer Auslegung absehen dUrfte; gerade er hilft dem Hörer 
dazu, das Mittelstück theologisch richtig zu verstehen. Der kerygmatische 
Rahmen hat interpretierende Funktion! Er verhindert ein Mißverständ· 
nis des Mittelstückes und des Prinzips der Anknüp!ung. 
So wird Gott in der Areopagrede als Schöpfer und GerichtshelT der 
Welt proklamiert, und erst diese Proklamation ermöglicltt vor dem 
Publikum, vor dem Paulus spricht, das eigentliche Chrfstuskerygma. 
Denn von Christus kann man nur richtig reden, wenn 
man vom Sehöp!ergott richtig redet." Da es dieser Gott 
ist, durch den Jesus zum Richter der Welt bestellt ist, wird Jesus zu dem, 
der den Hörer der Predigt persönlich angeht. Er muß zu Ihm Stellung 
nehmen.11 
•• Der ente Glaubensartikel enthAlt tar die Welt wlchUptes Kerygma. 
Ihn zu vemochUlulgMl und die Eschatologie zum ~Zentrum" zu erklären, kann 
In der Theologie katastrophale FolJen haben; das gilt ebenso für die Tendenz. 
den zweiten Glaubensartikel zu verabsolutieren. Es sei In diesem Zusammen-
hang hingewiesen aut den wichtigen Aufsatz von G. W In, ren, Oll.! drel_ 
glicdrlge Glaubensbekenntnil, in; Kerygma und Dogma 4 (1958), 61-72. 
• Die Areopaarede Iit keine typische MiSllonspredlgt vor Helden. Sie 
entspricht durchaus der konkreten und einmaligen Situation, In der PaulWJ 
Ile hAlt; als eine Rede vor Philosophen In Athen. Val. auch Co n z e 1 man n, 
Die Rede des Pli auf dem Areopag, S. 30: "Diese Rede IOll nicht tlberaU 
wiederholt werden können. Nein, Luku wlll Ich.ildern, wie d a m a 18 der 




W as Ist altlestamentltdle TheoJogteJ 
Zu tleuen Theologlen des Alten Testamentes 
Noch vor 3D Jahren konnte der Basler Alttestamentler Walther Eie h rod t 
in einem Referat auf dem Orientallstenkongreß in Bonn 1928 die Frage ond! 
der Berechtlgung der alttestamentl!chen Theologie als Disziplin der alJ Wissen-
schaft steHen. l Die wissenschaftlichen Arbelten am AT in den ersten Dezennien 
unseres Jahrhunderts hatten nämlich dazu geführt, nur noch der Geschichte 
der Israelttischen Religion im Rahmen der altorientaHschen Religionen eine 
legitime Heimstätte In der atJ Wissenschaft zuzuerkennen. Nicht als Theologe, 
der aus seinem Glauben denkt und Wissenschaft betreIbt, trat damals weithin 
der Alttestamentler an die Erforschung der Religion Israels heran, sondern als 
Historiker, der mit kritischer Methode nur empirisch Entwlc:klung und Bestand 
der israelitischen Religion autzunehmen und darzustellen versucht. Es bleibt 
das unbestreitbare Verdienst Elchrodts, mit dem genannten Referat In dieser 
grundsützHchen Frage des AT einen Klimawechsel herbeigelührt und mit 
seiner 1933/35 erstmals In drei Bänden erschienenen Theologie des AT dem 
theologischen AnHegen und der theologischen Funktion des AT entscheidend 
zum Durchbruch verhoUen zu haben. In der Folgezeit erschienen weitere 
Theologlen des AT, die von K ö h I e rund Pro c k s eh, die von dem katho-
lischen Exegeten Hel n I s c h. Sie ließ sich in ihrer Anlage und in Ihrem 
Aufbau jedoch allzu sehr von einem der Dogmatik entlehnten System leiten, 
als daß sie der Eigenart und dem hellsgesdlichUichen Offenbarungsfortgang des 
atl Glnubensgutes genügend hätte Rechnung tragen und in der gewählten 
Darbletungstorm Ausdruck verleihen können. Darüber hinaus ist eine Theologie 
des AT aus der Feder des katholtschen Bibelgelehrten v. Imschoot In 
französischer Sprache soeben im Erscheinen begriffen; sie wird der Eigenart 
biblischen Denkens und der atl GlaubenswcIt besser gerecht als Helnisch. 
TThZ 64 (l955) 187 und 67 (1958) 249 wurde über sie berichtet. Wie sehr aber die 
allenthalben erkennbare HInwendung der theologischen Wissenschaft und des 
kirchlichen Lebens zur Bibel die Neuorientierung an diesem ewigen Jungborn 
des Christentums und die Erneuerung aus Ihm der heutigen Theologie das 
Gepräge gibt, leuchtet spontan ein, wenn man erfährt und bedenkt, daß vier 
neue Theologien des AT, die zum Tell in einem beachtlichen Umfang hier zur 
Würdigung anstehen, in den knappen beiden Jahren 1955 bis 1957 erschienen 
sind. 
1) Eie h rod t, Walther: Theologie des Alten Testaments. Tell I: Gott und 
Volk. 5. neub. Au11. - StuUgart-Göttlngen: Klotz-Vandenhoeck: & Ruprecht 
(1057). XI, 362 S. Lw. 17,20 DM; b. Subskr. 13,80 DM. 
I Veröftentllcht unter dem Titel: Hat die atl Theologie nom selbständige 
Bedeutung in der aU Wissenschaft? ZeltschrfaUWiss 4'1 (1929) 83-91. 
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2) Ja C 0 b, Edmond: Theotolie de l'Aneien Testament. _ NeudtAtet-Parla: 
Delachaux &: Nlestle (l9~). 288 S. Lw. 1350 Urs. 
3) Von Rad, Gerhard: Theologie des Alten Testamenta. Band I: Die 
Theologie der geschlchUldlen Überlleferungen Israels. - MUndlen: Kaiser 1957. 
~'12 S. Lw. 2~,- DM . 
• ) V r I e zen, Th. c.: Theologie des AUen Testaments In Grundzügen. _ 
WagenlngenIHolland: Veenman & Zonen; Neu)drchen, Kr. Moers: Buchh. des 
Enlehunasverelns (1956). XI, 343 S. brosdl.. 20,- DM; Lw. 23,:50 DM. 
Diese neuen Theologien des AT sollen nun nicht auf Ihre allgemeinen 
Qualltltcn hin besprochen und Ihre Antworten aut die großen theologlsdl.en 
FraKtn, Ihr Für und Wider miteinander verglichen und untereinander bewertet 
werden, vielmehr soll vor allem Ihre grundsätzliche AuUassung delSen, was 
aU Theololie flberhaupt Ist und wie sie folgUdl dargcstellt werden muß, In 
den Vordergrund dieses Berichtes Berückt werden. Denn dnmit Ist die Kreuz-
frnge und das Kardinalproblem 4DBesdmltten, das die Bearbeiter der atl 
Theologie heute bedrängt, wie es Im Vorwort der Theololie von v. Rad aus-
Beaprodlen wird: ~Bemerkenswert ... Ist, daß bis heute noch keine Über-
einstimmung darUber erzielt werden konnte, Will denn nun der elgenUlc:he 
Gegenstand einer solchen Theologie des AT sei" (S. 7). 
2) Der protestantische Alttestamentler der Universität Straßburg, Ja C 0 b, 
win mit seiner 19M ersdl.lenenen Theolocle ein Handbuch bieten. Nach einem 
kunen prAa:nanten Überblick über die Geschldl.te dieser Disziplin fragt er nadl 
ihrem Platz Im Rahmen der aU Wissenschaft und welSt ihr die Aufgabe zu, die 
Ergebnisse der eln:t.elnen TeHwlssenschaften au.1zuarbelten und sie mit dem 
dauernden BUde auf das Ganze dea AT in einem von der Bibel selber auf-
gegebenen System zur gebUhrenden Geltung zu bringen. Dabei kann und darf 
die biblische Theoloa;le nicht die anderen Disziplinen ersetzen und übe.rftUut, 
machen wollen, Ihr eeht es vielmehr um das wesentliche Glaubenszeugnla des 
AT, das Ihr die anderen DlezipUnen vorbereltet darreichen. Das sieht Jacob 
leceben In der Einzigartigkeit des Gottes der aU Oftenbarung, In seiner Gegen-
wärtIgkelt in dem von Ihm erwilhlten Volke, in seinem Handeln am Volke, 
das sein Ziel im Endtriumph Gottes erreldlt und von dorther seine Bestimmung 
erfährt. Vor allem geht es J. darum, herauszuarbeiten, daß der Gott des AT 
ein lebendiger Gott lSt- "der Gott Abrahatnl, baau und Jakobs, nlebt 
der Gott der Philosophen", würde Pascal In seinem Memorial sagen. Man kann 
es dem Verfasser bestätigen, daß er das nach Disposition und Durchführung 
aelner Theologie zweckdlenUch erstrebt und erreicht So kann dann folJ:erlchtil 
der zweite Teil Uber die TIlUp.:elt dieses lebendicen Gottel handeln, Ober sein 
Wirken In Schöpfung und GeSchichte, da. In der endgültigen Aufrichtung des 
Gottes-Rclcbc.s zur Ruhe kommt. Man wird bei der Lektüre dieses Teiles mit 
einem ,ewlaen Bedauern festatelIen, daß die Bestimmung des Menschen, acln 
Angerufensein von Gott zum Befolgen der Gebote, sein ethisches Verhalten 
und seine Aufgabe des Kultes und Gotteslobes etwas zu lehr überschattet Ist 
von der Immer wieder neu und stark betonten AlIwirksamkeit Gottes und daher 
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in der relativen Eigenbedeutung - es läßt sich in den gewählten Aufbau kaum 
besser einfügen - zu kuI"l. kommt. Davon abgeseben, hat Jacob ein solides 
Buch geschaHen, das gut orientiert; er hat eine Unmenge biblischen Materials 
verarbeitet und in der planvollen Ausrichtung aut das übergeordnete Ziel zum 
Sprechen gebracht. Dabei sind seine theologischen Positionen maßVOll und 
konservativ, sie atmen gläubiges Durdldrungensein von der Offenbarung 
Gottes im AT. 
4) V r I e zen s Werk ist eine übersetzung der holländischen Originalausgabe, 
die erstmals 1949 mit dem Titel "Hoofdlijnen der Theologie van het Oude 
Testament" erschien. Der Umstand, daß jn verhältnismäßig kurzer Zeit eine 
deutsche Ubersetzung veranstaltet wurde und wenig später auch eine Über-
setzung ins Englische erschienen ist, mag Anklang und Wertschätzung dartun, 
die diese atl Theologie gefunden hat und findet. 
Der beherrschende Zentralgedanke Ist tur V. die P red I g t des ge 0 f t e n -
ha r t e n Wo r t e s Go t t e s. Daß die theologischen Aussagen des ganzen AT 
auf diesen einzigen Smwerpunkt konzentriert werden, wird man von der 
konfessionellen Binl(iung des Autors her verstehen und ihr zugute halten 
mUssen und mit einigem Recht als ein vereinseitigtes Verständnis der atl 
Offenbarung hinstellen düden., die selbst Gottes Heilswerk nicht nur Im Wort, 
sondern auch In der Tat enthüllt und kundtut. Aber dankbar Ist der Ernst 
anzuerkennen, mit dem sich V. als christlicher Theologe tur seine Aufgabe dem 
AT stellt und voll zu bejahen ist, daß er mit Nachdrudr: tür die Theologie des 
AT sowohl ihrem Gegenstand wie ihrer Methode nach den Anspruch einer 
theologischen Wissenschaft erhebt und sich damit eindeutig und mutig von einer 
nur religlonsgeschidlillchen Betrachtung der an Aussagen absetzt, die den 
Leser letzUich In einem unverbindlichen Raum beläßt. Denn "die Theologie 
Ist nach ihrer Methode und ihrer Sache eine ganz andere Form der Wissenschaft 
als die israelitische Religionsgeschichte. Nach ihrer Sache, weil sie nie h t 
speziell die Religion Israels, sondern das Alte Testament 
zum Gegenstand der Untersuch'llng hat; nach ihrer Methode, 
weil sie die Predigt deoS Alten Testaments untersucht, 
sowohl fUr sich selbst, als auch in ihrer Relation zum 
Neu e n Te s t a m e n t u (S. 97). Gleichfalls zu bejahen und zu akzeptieren Ist 
ein anderes Grundanliegen, daß es der Theologie des AT darum zu tun sein 
muß, die" 0 r g a n i ·s ehe offenbarungsgcschlchtJIclJe Einheit von Altem und 
Neuem Testament zu erkennen" (S. 81), wenn auch die christologische Be-
z.iehung des AT und sein Zeugnis über Christus zu sehr in den Texten 
vorgefunden und in den Vordergrund der Behandlung gerückt wird. Man 
sollte statt dessen lieber von dem zielstrebigen, wenn auch schwierigen Weg 
sprechen, den die Offenbarung des AT in die Fülle der Zelt hinein, auf Christus 
nimmt. Jene Linien, die sich durch die Entwicklung der Ofl'enbarungsreligion 
ziehen und auf ihn hin als die Erfüllung der Erwartungen zielen, ja den 
edüllenden Messias notwendig verlangen, machen m. E. das .. ChristologIscheu 
am AT aus. V. stellt also in den Kreuzpunkt seiner Darlegungen das Kerygma 
des AT, aber er weIß, daß das GlaubenszeugnJs in der Geschldlte, die Gott in 
und mit Israel veranstaltet, Formgebung empfängt, daß es sich also u n a b-
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hängig von jeder hinzutretenden Interpretation In der 
Geschichte Israeli vorfindet, In Ihr verankert und in sie e.ln-
aebettet Ist, daß es nicht nur subjektiv vom Ha&io&raphen In den Geschlchts-
verlauf blnelnverleat und daher last nus.chlleßllch a e d e u t e te Ge s chi c h t e 
wird. Dabei ut V. sich bewußI, daß jenes Hineinwirken Gottes in den hlsto-
rlsmen Verlauf Isracla nur bis zu einem aewlssen Grad der menschlichen 
Erkenntnis zua;ängUeh wird, daß es sieh Ihr weltlehend Im ,ältlichen Geheimnis 
entzieh!. Man braucht sich angesichts dieser Grundsatzdiskussion nicht zu 
wundern und es nicht als zu awtührUch Im Rahmen einer Theologie des AT 
anzusehen, wenn V. sich Im ersten Tell seines Werkes auf über 100 Selten 
diesen wesenUldlen Fragen widmet und die Hellsgesdllchte als singuläre, 
objektiv von Gott In Szene ,esetzte Geschichte eines bestimmten Volkes In 
eIner abieirenzten Zell herausstellt und hervorhebt; man lese darllber seine 
instruktiven Ausführungen S. 10-37 und 94-101! Gilt es doch hierin ein Erbe 
zu liquidieren, dal in den vera:angenen Jahrzehnten für die SondenteUuna 
Israels in der altorlentalischen Umwelt kaum mehr Verständnis aufbrachte, 
da die In verhältnlsmäßlg kUl'7.er Zelt entdeckten vielen unter~iangeneD 
Kulturen den BUck für das besondere Handeln Gottes In Israel verstellten und 
18raeb Glauben in der relIgIoDSvergleichenden Forschung zu einer Spielart 
vorderorientalIscher Religion mit gew1sse.r Eilenprägung degradierten (wie CI 
heute erneut in der sogenannten Uppsala-Schule, vor allem durch Wldeneren 
und Engnell lesdlleht). 
Auf den 200 rolgenden Selten wird dann du theologische Material des AT in 
elncm Systcm, das I lch von der Sache selbst her anbietet, in vier Kapiteln: Gott, 
der Men.scb, der Verkehr zwischen Gott und Mensch, der Verkehr zwischen 
Mensdl und Mensch (Ethik) vorgelegt. In dieses System tagen sich die theo· 
lOlisch relevanten Erkenntnisse des OfJenbarußiS&laubens vorteilhaft ein. Was 
bei Jacob vennlßt wurde, die Behandiuni der Aussqen über den Menschen In 
einer relativen Elaenstlndlgkelt, In Polaritlt zu Golt, findet lieh bei V. 
trefflich durdliefübrl Es kann hier nicht die Aufgabe sein, Im elnzcJnen über 
die Darbietung des StotTes bei V. %U referieren. Sie Ist lnsacsamt von einer 
tielen Gläubigkeit Ihre. Autors ,etrsgen, der dazu ein hervorraiender Fach· 
mann ist; er vcrarbeltet leinen Stoft In gesdlldder Welse und trlgt Ihn mit 
reichen Belecen wldltlliler, auch jüna.ter Literatur vor. Eine Reihe von 
Reilstero, der Literatur, der Sachen, der Bibelstellen und der Autoren erhfihen 
den Wert der aU Theololle von Vriezeo und machen sie zu einem ausaezeich-
neten Arbellllinstrument, ja sie relen SOlar zur Meditation Ober die theolo-
Iischen Gelilebenhelten des AT an. 
3) Wer das Werk von Vrlczen mit der Theoloele des AT von v. Rad ver· 
&leicht, mag aul den ersten Blick den Eindruck erhalten, daß lieb heide Unter-
nehmunaen sowohl In der bctont hervorgehobenen Herausstelluns dei Glaubens· 
zeugnisses wie auch In einer dafür In etwa In den Hintergrund lerllckten 
Be.handlun, und Bcwertuna; der takllachen Geschichte Israels .ehr ähnlich sind. 
Und doch I1I dal nur der erste Anschein, denn während es V. darum zu tun 
Ist, das Kerygma des AT vom Boden der Geschichte Israel. hcr autleuchten 
w lailien und er dafür Im ersten Hauptteil die Bcgcünd\lnl beibringt. gibt 
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v. R. Im ersten Tell einen Abriß der Geschichte des Jahwe,laubens, In dem sie 
nach der Konzeption der modernen Form- und Tradltlonsgeschlchle der aU 
überlieferul'llen, an der er selber neben Alt und Not h Anteil hat, aut Ihre 
wirkliche Historizität untersucht und wenlistens für die Anfänge Israels aul 
ein Minimum beweisbarer historischer Er,ebnisse reduziert wird. Dann Ist 
man jedoch erstaunt, einen zweiten Hauptteil anzutrefl'en, der die überschritt 
trägt: Die Theologie der geschichtlichen überlieferungen Israels. Woher kommt 
diese Doppelgleisigkelt, und was hat sie zu bedeuten? Die Theologie des AT 
hat nach der Aul1assun, von v. R nicht die Aufgabe, eine ReJlglolllle.chlchte 
Israels aw den Schriften :zu erheben, nicht "die ,eisUg-rellliöse Welt Israels 
und seine seelische Verfassuna:, auch nldl.t leine Glaubenswelt . . " sondern 
nur das, was Israel selbst von Jahwe direkt awgesagt hat" (S. 112). Es geht 
ihr darum, ,das Verhättnls Jahwes l':Il Israel und :zur Welt nur [n einer 
Hinsicht darzustellen, nämlldl. als ein tortieset:ztes göttliches Wirken In der 
Geschichte" (S. 112). Nun Ist aber das, was v. R. in dieser Aufgabe der Theologie 
als Geschichte bezeichnet, keineswegs der objektive Verlauf des hlstorlschen 
Geschehenl in Israel, sondern es Ist ein I m GI a u ben von Israel e n t w 0 r-
t enel und redeutetes Bild der Hellsgeu:hlehte, das "dem-
zutol,e bekenntnismäßIgen Charakter hat ... Mit dem Vorhandensein dieser 
belden Bilder von der Geschichte Israels ... müssen wir uns also fün nllchste 
abfinden ... Die historische Forschung sudl.t ein kritlsd\ ,eslchertes Minimum, 
dal kerya:matlsc:he Bild tendiert naeb einem theoloeischen Maximum" (S. 1130· 
Dieses Auselnandertallen und Auselnanderkla1fen der belden Aspekte der 
Geschichte JsI sels ,ehöre zu den sdl.wersten Belastungen heuUger Bibel-
wissenschart. Nach einer eigenen Gesetzmäßigkeit hätte Israel die jeweilige 
historische Wirklichkeit, die jenseits der überkommenen Berichte liege und 
ftJr uns meist unerreichbar .el, an sich 'Hogen, ,eratrt, um&:csctzt und vom 
Glauben her ror GhlUbenststsaebe in seinem Verhlltnll zu Jahwe ,edeutet. 
Nur diese Ge,dl.lchtsdeulunaen und Glsubenszeugnlsse Ober das Historische, 
die In Ihrem historischen Nadlelnander Ihren Niederschlag Im AT ectunden 
hAtten, könnten foleUch Ceieosland einer atl Theolocle lein. Daher set auch 
jeder Versuch einer Systematlsleruna der religiösen Anlchauungen dCl AT 
dazu verurteilt, eine tlktlve Abstraktion zu werden, denn In Israel herrsme 
der ~absolute theologische Vorrang des Erelinlsset; vor dem Logos" (S, 121). 
Als verelnhelU:dlende Tendenz und als Elnheltsprln:zlp Itehe jedoch bel aller 
Verschiedenheit der überlieferungen des Hexateuc:h, des deuteronomletlsc:hen 
und chronlsllsdlen Gesc:hlc:htswerkes die I d e e von I s r a e lall aus-
er w A h 11 e I Go t t e s v 0 I k, auf die die entscheidenden Begebenheiten der 
Geschichte Israels wie seine partikulAren 'Oberllf>ferulllen aus,erlchtet selen; 
diese Idee selber hinwlederum sei Geieniland des GlaubeRS. In der Reflexion 
lIiraels Ober sich selbst hAbe jede Generation als Verwirklichung der Idee 
Tlnel 7:Il sieh leIber gefunden und die ,Ieldlblelbende Auf&abe erkannt, jenes 
Ideale Israel :zu Ihrer Zelt :zu vergee:enwärUgen. Keiner Gen(>ratlon ~'el ein 
fertiges Glaubeß5gebäude Ie&chenkt, sie aUe stAnden In der lebendl,en Tradition, 
die von Ihren Vorfahren un8bgesmlo~sen hlnterlaSlf.'ne theologüldle Dt-utung 
der elienen Gesd\lmte weiterzuführen, um Israel, d. h . .sIch selbst vor Gott 
und von Ihm her zu verstehen. Daher sei "die theologische Gedankenwelt 
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Israels nicht von seiner GeschlC!hlswelt zu lösen" (S. 126), und es se.! falsch, 
die GlaubenazcugniS5e Israels nach abendländischem Denkverfahren In Zu-
sammenhäncen damuteUen; vielmehr sei Na c herz I h I u n g die .. legitimste 
Form deI theologischen Redene vom Alten Testament" (S. 126). 
Auf den Selten J35--457 legt v. R. dann die Theologie der geschlthtlichen 
überlleferuI\len Israels In dieser nadlenählenden Fonn vor. Wenn er dabei 
auch seiner Grundauffassußl getreu dem Laut der Geschichte follt, &0 kann er 
doch auf ein Minimum an Systematlslerunl nicht verzichten. Denn zumindest 
stellt er die theologltdt relevanten Personen und Ereignisse in einen bestimmten 
Zusammenhang, wie z.. B. am Abschnitt "Die Gesalbten Israels" (S. 304--351) 
zu ersehen Ist. Dort werden nämlich d1e Charismatlker des RIchterbuches, des 
deuteronomlstlschen und chronlsUschen Geschichtswerkes mit dem Gesalbten 
der K6nlilpsalmen unter einem Gesamtaspekt behandelL SchHeßUch wlrd In 
einem letzten Absctmitt die Antwort Israels dariestellt, die sich zum großen 
Teil Im Psalter niedergesChlagen hat, zu dem aber auCh weiterhin die Welsbelts-
literatur herangezogen wird. 
Dies Corpus der Theoloile bringt d ie Ernte einer überaus fruchtbaren 
langjä.hrigen Betchll!Hiung mit dem AT ein, es ist voll von überraschenden 
und zum Teil bestechenden Elnr.elerkenntnlssen, von geglUdeten Exegesen, von 
Ueta:relfenden theologischen Beobachtungen, von neuen EinsiChten, um die 
man den Verfasser beneiden möehte. Sie le,en beredtes Zeu,nit davon ab, 
wie tief v. R. in die Welt und den Glauben des AT elniedrun,en Ist, wie er 
mit eln!:!m f!:!inen theologischen SpUrsinn vielerorts der Otrenbarunc in Ihrer 
ceschlc:htlldum Verwune.1ung zum Aufleuchten verhutb. 
Um so mehr !.st zu bedauern, daß diese dankbar ana:enommenen Einsichten 
mit der recht fragwßrdl.aen Hypothek der oben ausieführten GrundkonzepUon 
des VersUlndnlsses aU Gesch1Chte und TheolOile belastet werden. M. E. ist jene 
DoppelgleJsJgkelt
' 
des wirklichen hlstoTischen Geschehens und der Im Glauben 
gedeuteten Geschichte abr.ulehnen. Vielmehr besteht eine Innere Einheit 
zwlsc:hen faktischer und iq:laubter, d. h. Im Glauben ,edeuteter Geschichte. 
In WirkliChkeit handelt es sich nämlich um eine von Go t tin bel 0 n der e r 
Welse ,elenkte Geschichte, die er zum Hell der Menschen ver-
anstaltet. Daher Ist das Glaubenszeugnis des AT nicht das Produkt einer 
singulAren und !:!rstaunllc:h kontlnulerllch!:!n Gcscblchlsdeutung In Iuael, sondern 
es beruht auf d!:!r besonderen, vom Charisma der Inspiration iesmenkten 
Fähigkeit, bis zur ,öttllchen Tiefe in diesem Gesdl.lchtsverlauf vorzustoßen, 
seine HlntersrUndlgkelt vom Hellsplan Gottes her aufzusc:hUeßen und ver-
pflichtend an die Menschen heranzutraien. Andernfalls handelt CI siCh um eine 
geistreiche theoloi1sche Spielerei, die im Crunde genommen für den Christen 
belanglOi bleibt. Ist der Gesc:hlchtsverlauf Israels UIU aum nicht nach der 
Art und In den Kategorien leschlldert, die wir heute mit Re<:ht von einer 
kritischen Geschlchtssdl.relbung verlangen, so ist es doch Immerfort da. 
Bestreben der Hagiographen, zum wirklldl Ereigneten vorzudringen, es 
• Geaen diese Doppelglelslgkelt nimmt F. Hel I e. Erforschung der Ge-
sehldlte [araeIs als theologische Aulgabe, Kerygma und Doa;ma • (1958) 1-19 
SteIluni(. Er betont, Geschldlte Israels und Heilsgeschichte steht'n Inelnnndcr, 
daher Ist sie dort aufzuspüren. 
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dann aber Im Lichte der darin offenbar werdenden Gnttesabsicbt zu 
verstehen, d, h. seine vielseitigen empirischen Aspekte auf den g ö t tll ehe n 
Logos In seiner Inneren Mitte zu beziehen und so eine menscbllcbes 
Begreifen übersteigende Deutung der Geschichte vorzulegen, die aber mit dem 
Geschehnis zutiefst verknüpft bleibt. Folglich genügt nicht allein die subjektiv 
deutende Kratt, wobei sich das Geschehen nach dialektischer Auffassung allzu 
welt dem erkennenden Verstand entzieht und hödlstens noch den Anstoß zur 
Deutung gibt, sondern das von Gott herbeigeführte Ereignis, das das Oft'en-
barungsverständnls begründet und fordert, bleibt die maßgebende Größe. Denn 
woher anders bezieht Israel die auch von v. R. mit Erstaunen herausgestellte 
anhaltende Kratt, seine Geschichte von jener gleichbleibenden Grundtendenz 
her zu interpretieren? Wie anders will man jene in der langen Geschichte 
Israels kontinuierlich nachweisbare EInheitstendenz, die Idee Israels als des 
Volkes Gottes erklären, wenn nicht dadurch, daß auf dem Untergrund der 
göttlich gelenkten Geschichte Israels das auserwählte Volk als Partner Gottes 
und als Akteur im elnHnlg-zielstrebig geführten Verlauf der Heilsgeschichte 
dauernd lebendig bleibt? Rein empirisch läßt sich jene EInheitstendenz im 
langen Verlauf der Israelitischen Gesdlldlte bel Ihrer Vlelsch.h::htlgkeit und in 
ihren Wandlungen doch wohl kaum erfassen und verstehen, 
So gesehen war das Exil keine "heilsgesdllchtslosc Zeit" (S. 132), denn nicht 
die geleistete oder nicht geleistete Deutung der Geschichte macht wesentlich 
die Heilsgeschichte aus; vielmehr war das ExU notwendig, um das Ober-
kommene Glaubensgut auf eine neue Höhenstufe Im Otfenbarungstortgan, 
umzusetzen. Eine objektive Schau der Geschichte Israels und der Glaubens-
zeugnisse als von Gott In den Geschichtsverlauf hineingegebene Of!enbanmgen 
ermöglicht und erlaubt auch, die Prophetie in dies Verständnis elmubeziehen 
und ihr theologisches Kerygma mit dem Glaubenszeugnis der Geschichte :tu 
verbinden. Denn das Wirken der Propheten Ist organisch In den Verlauf der 
Heilsgesdllchte verflochten, nehmen sie doch oft zur gegenwärtigen poliUschen 
Lage Stellung. Dabei beurteilen und bewerten sie aber das Verhalten Israels 
und seiner Umwelt von der überzeitlichen Warte und Norm Gottes und drohen 
dem Abfall unbllnnherzlg Gericht und Untergang an'; dem hl. Rest dagegen 
verheißen sie eine neue Zukunft, In de .. der gottgelenkte Geschichtsverlaut ans 
Ziel gelangt und von wo sich letztlich sein verborgener Sinn enthüllt. Die so 
verstandene Linie der heilsgeschidltllchen Entwldtlung des AT mag zwar mit 
ihren ~Sprüngen" jeder menschlichen Berechnung spotten, aber sie weist nlc:ht 
einen solch radikalen Bruch aul, daß sie die Propheten "grundsätzlich nußerhalb 
der Heilsgeschichte stellt, wie sie von Israel bisher verstanden wurde" (S. 134). 
Wenn auch gebrochen, so führt die Geschichte Israels doch den einen und 
gleichen Hellsplan Gottes dem Ziele zu, 
Abschließend sei gesagt, daß auch hier Register den Gebrauch des relc:h-
hnltigen Werkes erleichtern; und wer es kritisch zu lesen versteht, wird Ln den 
verschiedensten Fragen, die das AT In exegetischer und theologischer Hinsicht 
stellt, tremlchen Aufschluß erhalten und reichen Gewinn aus Ihm ziehen, 
1) Darin herrscht heute wohl übereinstimmung, daß weder ein bibeHremdes, 
anderswoher entlehntes System geeignet Ist, die theoloalschen Aussagen d.e5 AT 
sachgerncht aufzunehmen und zur Geltung kommen zu lassen, noch auch, daß 
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eine Theologie des AT die Geschichte des Volkes Israel eintach überlehen 
kann. Auf der anderen Seite Ist es jedOCh trotz der eänzUch abweichenden 
GrundelDStelluna: von v. Rad aneezelit und notwendli, ein von den Auslo,en 
der Hl. Schrift selber auferlegtes, InnerblbHsches System zu wählen, um 
Glaubenull.lZe uoo theologische Einsichten des AT mit den Akzenten, die die 
Bibel Ihnen leiber ,Ibt, lebilhrend zu Gehör 7:1.1 bringen. Dielen bel den 
Wesensforderun&en folgt die drelbändige TheOloa:le des AT von Eie h rod t. 
deren 1. Band nunmehr In 5. Auflaie erscheinen konnte. 
Zu R~t hat E. al. Zentralbe,rift die Bund e si d e e ,ewtlhIt uoo In aUen 
tanf Auflagen leine. Werkel unbeirrt und unentwect an Ihr festlehalten. Er 
leIbst bezeichnet diese zentrale Mitte aIa eine .. Lebensbewe(uni" (5. VII), die 
nach allen Seiten seiner TheOlogie hin aus.strahlt und auf die er sieh In den 
verschIedensten Elmellragen zurildcbezleht. 
Gcllt es der Theologie dei AT wesentlich darum, ein Gesamtbild der all 
Glaubenswelt zu vermitteln, dann muß sie In Ihren Aulbau auch den geschicht-
lichen Werdea:ana: der Religion Israels und deren Bindungen an die Religionen 
seiner altorlentallsdlen Umwelt einbezlehen, jedOCh nicht so wie der ReUIlons-
wllSenschattler, der - ohne Im Glauben beteiligt zu sein - rein statistisch 
die materialen Gegebenheiten der versdlledenen Rel!alonen aufnimmt und 
verileicht, sondern diese Rel!gionen sind am Jahweglauben zu normen und 
von ihm her zu bewerten. Des weiteren hat der Theolole des AT vorwärts 
7:1.1 Ichauen nadl dem NT, denn ent In Christus erreicht dal Unabgeschlossene 
und Unfertige des AT seine VOllendung, erst In Ihm kommt die dynamisch auf 
ErfOllung hin fortsdlreltende Lebensbewegung des AT zur Ruhe. Eine Be-
tradltuna, die das ausläßt, a:eht am Wesen des AT vorbeI. Methodlsdl heißt 
es also, auf der Grundlage der hlstorlsdlen Entwicklung der Religion Israels 
die Glaubenswelt des AT In ein System zu stellen, wobei dies nach Aufbau 
und Durchtühruni aus denbelden Polen dei einen Of fenbarungs-
ge 5 ehe h e n s, gleicherweise aus den Ereignissen der von Gott geleiteten 
Geschichte und der In Ihr liegenden Deutuni. die der Verfauer der HI. Schrllt 
aus der Inspiration heraw diesen Erellnlssen Im Hellswerk Gottes abgewinnt, 
zu erarbeiten IBt. 
E. geht der in ihrer Art einzigen atl Glauberuwelt in drei Hauptkrelscn 
nach: Gott und Volk, Gott und Welt, Gott und Mensch.. Auf die Bel.lehunll 
und Nähe dieses Grundverstäodnlues zur Konzeption von Vrlezen sei ellen. 
blnc~lesen. So wird erreicht, daß In der TheolOiie des AT nicht nur deskriptiv 
du Phänomen der Religion Israels daraesteUt, sondern daß weiter bis ?Um 
Inneren Wesenskern der aU Glaubenswelt fortgeschritten und sie nach zentralen 
Inhalten erhoben und verstanden wird. 
Im vorliegenden 1. Band der Neuauflage wird also das aesnmte Material 
um den Zentralbegrlf'l des Bundes geordnet: neben Wesen und Satzungen des 
Bundes wird über die belden Bundesparlner Gott und Volk, über die Organe 
und das Ziel des Bundes gehandelt. Aufbau und Durchführung der 1. Aunage 
wurden beibehalten, ober allenthalben Ist die verbessernde Hand E.s am Werk. 
Nicht nur In Llteraturnadlträgen, vor allem In Fraa:estellungen, die heute 
anders gesehen werden, hot E. seine Theologie überarbeitet oder teilweise neu 
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formuliert; auch präsentiert sie sich in einem angenehm autgelocker ten 
Dr uck:bild. 
Es kann hier nicht die Aufgabe sein, Im eh12elnen die Austührungen von 
E. zu referieren. Ausdrücklich soU vermerkt werden, daß das Werk ob der 
Fülle von Erkenntnissen und ob der glaubensmäßig verankerten Auslegung der 
Heiligen Schrift eine wahre Fundgrube tür das VerständnIs des AT ist. In den 
verschiedensten Fragen erhält man fachmännischen Aufschluß und solide 
Belehrung. Es ist gewIß ein erfreuliches Zeichen für das Interesse an der 
Bibel in unserer Zeit, daß E.s bewährte Theologie in 5. Auflage erscheinen 
kann. Man möchte nur wünschen, daß bald audl der 2. und 3. neubearbeitete 
Band dieses gelungenen Wurfes einer TheOlogie des AT erscheinen und daß 
sie weiterhin recht vielen Lesern die tlbeneltJiche Aktualität der oft schwer 
verständlichen theologischen Aussagen des AT in ihrer unvergänglichen Frische 
und Lebensnähe aufschließt und sie begltlckt mit tle!enm Verständnis der 
.m. Schrut des AT entläßt. 
yras also Ist atl Theologie? Es ist die Vermittlung der Glaubenswelt des AT 
in einem System, das die Bibel selbst darbietet, in dem die Akzente so gesetzt 
werden, dIe abgestufte Wichtigkeit der Lehren in Ihrem organlsdlen Kosmos 
so hervorgehoben wird, wie die HI. Schritt selbst es verlangt. Die Theologie 
des AT hat dntur das Innerbiblische Wachstum der Glaubenserkenntnis ein-
l'!uarbeiten, den Jahweglauben lautend gegen die Religionen der Umwelt 
Israels abzusetzen, den Immer neu auftretenden Zug jener dynamischen 
Lebensbewegung zur Erfüllung im NT ofJenzulegen. So ist sie der krönende 
Abschluß der atl Wissenschaft, denn sie verhütet, daß die Exegese sich in 
Einzelheiten verliert und diese absolut setzt, sie bringt vielmehr deren Ergeb -
nisse in jene große Gesamtschau ein und läßt sie dort recht zu Wort kommen. 
H. Groß 
Der W1lle des Cusanus in seiner SUitungsurkunde 
vom 3. Dezember 1458 
Am 3. Dezember dieses Jah res kehrt zum fiinthundertsten Male der Tag 
wieder, an dem ein großer Deutscher und Abendländer den Sinn und Zweck 
einer Hochtat durch eine Urkunde In einzigartiger Weise kundgetan hat'. 
"Gegeben zu Rom in unserer Resldentz mit anhängendem Siegel am 3. Tage 
des Monats Dezembe.r Im Jahre des Herrn 1458." Das Zeugnis des Kardinals 
Nikolaus Krebs von Kues, des "Cusanus", glüht von verhaltener Liebe und 
1 Die Stiftungsurkunde befindet sich in dorpelter Ausfertigung in der 
Bibliothek des St.-Nikolaus-Hospitals zu Kues. In der Rheinischen Archiv-
übersicht von Dr. Job. Krudewig ist sie S. 257 unter Nr. 46 angerührt. Der 
Hospitalreklor Matth. Martini hat die 1. Übersetzung in seiner Schriet "Das 
St.-Nikolaus-Hospital und sein Stifter" vom Jahre 1841 dargeboten. In den 
Jahren 1903-J905 hat Prol. Dr. Jak. Marx das HospItalarchiv geordnet und 
inventarll<lert. In seiner für die Zukunft stets grundlegenden Schrift "Ge-
schichte des Armen-Hospitals zum heiligen Nikolaus zu Cues" (Triel' 1907) ist 
neben dem Originaltext auch die bis heute maßgebliche deutsche Übersetzung 
enthalten. 
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mächtiger Geistigkeit. Er eröffnet seine WJUenskundgebung mlt hohelUlchem 
Heils- und Se,ensgruß an aUe "gegenwärtigen und ~ukßnftla;en Chriflt-
gläublgenN. Dann legt er seinen Innersten Beweggrund bloß, Indem er auf die 
Paulwtexte 2 Kor 9,8 und Gal 8,8 bJndeutet, wo der Apostel von der Aussaat 
im Diesseits und der Ernte Im JenseIts spridlt. Das Urmotlv des großen Mosel-
frnnken Ist die ~BenedJctlo", das Gotleslob durch Se,enstat. Das Hospital, dos 
er "am Moseluler in Kues, gegenüber der ehrwürdigen Micf!.aelskJrche" gründen 
will, 1st ein Werk der Magnanlmität und der Magnifizenz. das als Saat Im 
Geiste auch eine Ernte Im Geiste carantiert. Er nennt es ein .. opus piae 
hospllalltatls". Pietät und Gastfreundschaft bietet er seiner Heimat dar durch 
eine Heimstätte für alte, abgearbeitete und hJUsbcdUrfUge Mönner, die er 
"crist! pauperes", Arme Christi nennt, dnmlt anspielend auf die 1. SeUgpreisung. 
die das l1bematilrllche Re:lchlbUrgerremt dem geistIggesinnten Verannten 
ebenso wie dem edel gesinnten Reichen, der seine zeitlichen Güter zur Ver-
fügung der Entblößten darbietet, In Aussicht stellt. 
Als erstes Baudei bezeichnet ~r die "nova Capella", die KönlgszeUe Im 
Wabenstodc. des HospitalS. An sie soll Ilch der Kreuzgang mit den anliegenden 
KJelnzelien der Pfründner auf ebener Erde und dem Oberstodc. anschließen. Als 
der Stifter Im Jahre 1452 nach Abschluß seiner epochalen DelegatIonsreise durch 
den nördlichen Tell des Saerum Imperium In Kues zur Ruhe kam, war di~ 
VerwlrklidlUng des jahrelang in der Vorschau des Herzens entworfenen Planes 
die kÖlWche Form seiner Muße. Während die Mauem empontlelen, ritt er 
gen Brlxen, dem Sitz seines neuen fürstblschöUlchen Amtes. Die Boten kamen 
und gingen mit Fragen und Anweisungen, bis ihm gemeldet wurde, daß man 
auf seine Heimfahrt und die feierliche Einweihung des schönen Heimes 
sebnllc:hsl warte. Er hat du Haus seines Henens nie mehr aesehen, es bUeb 
ihm am Ende seines rastlosen Schaffens als Kurienkardinal in Rom auf der 
Fahrt zur Hafenstadt Aneona in Todl, der BischoCsatadt In Umbrien, nur noch 
die geniale Möglichkeit, Im Testament die Heimkehr .elnes jetzt noch im Fieber 
zuckenden, bald aber im Tode erstarrten Herzens zu verlö.en. 
Der Rektor des Rospltab 
In 15 Verordnungen gibt der Kardinal seinen Willen tür die Einrichtung und 
Führung des Hospitals kund. El!mal wiederholt er: .. Volumus el ordinamus", 
"wir haben den Willen und deshalb verordnen wir". Er weiß um die Bedeutunl 
der Institution und %Ö.ert nicht, klare Forderungen zu steUen, denn es geht Ihm 
um das "In perpetuum", um das "Immerdar". Im § 3 hat er die Formel der 
Verordnung durchbrochen und spricht von der hert.llchen Sehnsucht heim-
zukehren und die Weihe penönllch zu vollt.lehen. Es Ist gleichsam der Herzens· 
paracraph, in dem er sich das regimen Hosplta11s auf Lebenszeit selbst reser-
viert. Dreimal kehrt die Formel der Red1tsprAgung "rcgimen hOlpllalls" wieder 
und er wendet sie in gleicher Welse auf sich und die Nachtot,er an, um die 
gleiche, über die Zelten hinweg vertAngerte VerwaltungsvoUmacht zu statuieren. 
In § 2 und § 4 wird der Vollmachtsinhaber als der .. unus Reclor hospItalIs-
nominiert. Dieser eine Rektor ist der fortlebende Ur-Rektor selbst. Er Ist zur 
besUlndlgen Residenz verpflichtet, er soll ein "vlr bonus", ein echter Mann mit 
Umsicht, zielstrebiger Tapferkeit und gutem Herzen sein. Die BestAtigung 
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seiner Eignung soll sich aus seiner bisherigen "lobenswerten Lebensführung", 
da er nicht weniger als 40 Jahre alt sein darf, erweisen. Durch dIe ViSitatoren 
und Schöffen soll er mit dem Amt der Verwwtung betraut werden (praeßclatur) 
und kann ohne kanonischen Pro:zeß von der Anslellungsinstanz auch wieder 
abgesetzt werden, jedoch nicht ohne "ernsUlchen Grund". 
Du Haus der GuUreundschaft: 
Nikolaus von Kues hat sich mit der Hospitalgründung in die Relhe der 
hochherzigen Stifter seiner Zelt elngegUedert. Die Privatinitiative einzelner 
begeisterter Besitzer hat damals die Aufgaben der Armen- und Wohlfahrts-
pflege erfüllt. Die Ausübung der Werke der Bannherz.1gkelt stand In hohen 
Ehren. Wir hätten aber ein ul1%urelchendes Bild vom Cusaniseben StUtswerke, 
woUten wir es In seiner Ganzheit in die Kategorie dieser Wohltätigkeits-
anstalten einreihen. Beim Cusanlschen Denken und Handeln herrscht stets das 
cxpllkatorlsche wie impllkatorlsme Prinzip, das will sagen, er dachte und 
handelte ebenso aus dem Reichtum des Vielgestaltigen wie aus der Kraft zu-
sammenfassender Einheit. Deshalb ergänzte er das auf das Leibliche gerichtete 
Erbarmen durm die Glut einer hohen Geistigkeit und des pneumatischen 
Charismas. Wenn er die Durstigen tränkt, bietet er ihnen zugleich den Trunk 
der geistlIchen Gnadengabe, befriedigt er den Hunger des LeIbes, dann sättigt 
er die Unwissenheit des Geistes mit dem himmlischen Brote, schafft er Raum 
für Obdachlose, dann weitet er auch die Herberge der Seele mit der Spende 
des guten Rates. 
Das Helm der Alten sollte eine sichtbar-konkrete Repräsentation seiner 
ganzen Weltanschauung sein: dJe Veranschaulichung seiner Universalidee von 
der alles umspannenden Konkordanz. Wenn Im 15. Jahrhundert die drei Ge-
sellschaltsstände schier unheilbar auselnanderklaftten, dann oftenbarte sich 
darin ein Mangel an konkordierender EInheitskralt, ein Mangel lelbUch-
seelischer Disziplin In Geist und Glauben. Der Glaubensdelekt gebiert Neid, 
Mißtrauen, Mißverstehen und Liebcsschwund. In jungen Jahren schon stellte 
er das GrundaxJom seines Denkens mit den lapidaren Worten auf: "Es Ist offen-
bar, daß wies Sein und Leben nur In der Konkordanz Bestand hat" (Cone. 
ealh. I 1). Die Welt Ist Vielfalt, weil sie Endlichkeit ist, aber Einheit kann sie 
nur verkörpern durch Hinordnung zu dem Einen, weshwb sie Universum 
Genannt wird. Menschseln heißt zur Konkordanz der lelblldl-seellsch-ielstlgen 
und charismatischen Kräfte kommen. Alles muß einmünden In die Quelle, aus 
der alles hervorgegangen Ist. 
Das Mahnmal der Konkordanz, um die der Kardinal Im öl'fentllchen kirchen-
politischen Wirken und in seiner Welt- und WelsheiWehre rang, sollte seine 
Stillung in der Heimat sein. 21 bürgerUch~, handarbeitende Männer kommen 
durch die Ordnungsgewalt der 6 Noblles in die geistig-geistliche Welt, die durch 
6 Priester gewihrlelstet wird. Die im Hospital deponierte einzigartige PrIvat-
biblIothek des Kardinals Ist Arbelts- und Ausstrahlungsbereich der Gelstlhhen, 
dIe alles Geistige hinUbertragen In die Transzendenz des Opus Dei im litur-
gischen ChOrgebet und heiligen Opfer. Durch das Gelöbnis der Keuschheit, des 
Gehorsams und der Glaubenstreue In die Hand des Rektors kommt die Eln-
heltskratt In Enthaltsamkeit, Subordination und Bekenntnis zur Verwirklichung 
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1m einzelnen. Daß der ein:zeJne In letzter Verantwortung unmittelbar vor Gott 
steht und als solcher respektiert wird, erhält sein Außeres Geprägc durch die 
ElnzclzcUe des Plründnen, der In der Einsamkeit vor Gott zu sich selber 
kommt. Heilig Ist die Zahl 33, die Zahl der Lebensjahre ChrlsU, und Ihre 
Aubc:hIUsselung in 21 + 6 + 6, dIe zur slnnbUdlichen Konkordanz aus der 1, 3 
und i komponiert werden. Der KapeUenraum mit Kre\Uilanii sprlchl Im Grund-
dß durch die SymboUk zahlreicher gleichseitiger Dreledte, im Bilde der einen 
Saule Im Quadrat (Deus est colncldenUa oppositoruml. Im tlefslnnlgcn FIguren-
spiel der Gewölberippen. Die Parallele zu diesen Gleichnissen ist die Kon-
kordanz der GemelnsdJaft, verkörpert In der drellachen StAndeverlretung, die 
In der Einheit des einen Rekiors zur Koinudenz gelangt. Handarbeit und 
Ordnunaskraft münden ein in die Hoc:hglul des Geistes und der Anbetung. 
Die PfrDndner 
Far die Aufnahme In die Ptründnergemelnschaft des Hospitals kommen alte, 
abgearbeitete Männer aus der DIOzese Trler und mit Vorzug solche aus der 
Umgebung von Bernkastel In Frale. Der StUter nennt sie Arme Christi, auch 
"miserabUcs" - HllfsbedQrlti&e. Da sie ein lelUbdelhnllches Versprechen 
ablegen, werden sie "Brüder" genannt. Im Volksmunde ,alt das Hospital denn 
auch ala Kloster. Dc.r Kardinal urncrenzt den Kreis der Aufnahmebedürltlgen, 
indem er die unüberschreitbare Zahl 33 und klar umrissene Bedingungen fest-
legt.. Sie müssen männlichen Geschlechtes sein und sich eines guten Rufcs und 
ehrbaren Berufsstandes er[rcuen, dazu einen guten Lebenswandel und Namen 
aufzuweisen haben. Ferner dUrfen sie nicht gebunden sein durch ein Eheband 
oder Irgendeine DleRlltbarkell, d. h. es handelt sich um Ledige und Witwer. 
Der SUrter übersieht aber auch nicht den Ausnahmefall, daß ein Verheirateter 
frei ist durch den Eintritt der Frau In ein Kloster oder durch klare Verhältnisse 
hlnslchtllch dcr Versorgun, und Einwilligung der Frau. Die untere Alters-
grenze tür die PWndner Ist aut W Jahre gesetzt. Der Kardinal spricht va." 
lünfz1iJllhrigcn Greisen und darüber. Danach begann Im U. Jahrhundert nach 
a1lgemelner Aulfassuni mit 5(1 Jahren das Ruhcstandsalter, das heute dem 
Alter von 60 bis 65 Jahren entspricht. Ot'lenbar wollte der Kardinal sein 
Hospital nicht zu einer Pßegeanstalt tür absterbende Greise machen. Dos geht 
auch aua den n/.lheren Bestimmungen hervor, die er Im § 8 über die Lebensweise 
der Hausmsauen aufstellte. Im allgemeinen rät er zur Anpassung an die 
Lebensweise der Mose:lheimat, Im einzelnen weist er (lut die Tagesordnung und 
Gewohnheiten der Laienbrüder der von Ihm hochgeschätzten Wlndeshelmcr 
KongrelatIon hin. In Nachahmung dieser Kloslergemeinschaft empfiehlt er die 
schlichte, ,raue Kleiduni, befiehlt er den Geistlichen das lemelnschaftllche 
Choriebet und den Laien die lodterc Teilnahme an dCmst'.lben, sd\rieb er für 
den Mittwoch Abstinenz und tar den Freitai Fasten vor. Der FormulIeruni der 
EI 8 bis 12 Ist eine gewisse Elastizität el,en, weil er weIß, daß eine auf un-
begrenzte Dauer ausgerIchtete StHtuni sich den wechselnden Zeitverhllilnissen 
und kirchUchen AkkommodaUonen anschließen mUase. Der treuklrchlldle Cha-
raklt-r der Lebensweise des Hospitals kann leicht kontrolliert werden. Alles 
In allem setzt der Stifter eine qualifizierte Gemeinschaft voraus, die mll dem 
Hoc:h&tand der adligcn und geistlichen Mitbewohner koinzidieren kann. Sie 
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mOssen der Hausordnung, dIe die Einsamkeit des Alleinseins ebenso wie die 
KommunlUit bestimmt, In anerzo,ener Gewohnheit und innerer Haltung ge-
wachsen sein. 
Die Sdllirren 
Ocr SIb:ungsberldlt des Pr",fessors Dr. KI. Möndorf vor der BayrisdJen 
Akademie der Wlucnschatten in München am 7. März 19~ über die Skablnl-
Frage des St..Nikolaul-Hospitals In Kues wird für die BeurteUuna: der Schöften-
aulslcht In Zukunft maßgeblich bleiben. Die Skablnl lind Männer der KIrche, 
die durch ihre kirchliche Gesinnung und Ihren Pen:önllchkeitswert geeignet 
sind, einen kirchlichen Auftrag Im Itrengen Sinne wie bei den Sendschöften 
oder In lockerer Welse wie bei den FlIialschöften zu übernehmen. Der Auftrag 
~g sich auf da. kJrc:hllche Vermögen hinsichtlich der Erhaltung und Ver-
mehrung und auf das Geprlllge des GemelndeanUltzes Im Gotteshause und bel 
kirchlichen Veranstaltungen (Prozessionen, Wallfahrten U8W.). Der Vater und 
viele Anverwandte des Kardinals waren solche KIrchenmAnner. Der Stifter 
wendet Ildl Im § 15 an die Bernkasteler und Kueser KJrchensd\ötren, "den 
IcgenwArtllen und zukGnftigen", mit der Bitte um Ubemahme einer "Iuper-
Intendentla", einer Aufsicht tlber den VerrTlÖgt'nsbesland und die EInhaltung 
der von Ihm aufgestellten Vorschriften. Diese Schöffen lollen .,vlrl discretl 
cl honest!" sein, die ebenso hervolTagen durch umsichtige Klugheit wie auch 
durch Standfestlgkell. Der große Redltslehrer Stler-Somlo hat schon in den 
zwanl.iger Jahren nachgewiesen, doß die StadtrAte in keinem Falle Nachfolger 
jener SchötTen sein können. Mit tieferer BecrUndung kirne ein Gremium von 
Kirchenvorstehern In Frage. Bel der Aufsicht über das Stift muß alles auf dem 
SlUlerwlllen lufgebaut sein und das heißt: haushalten und dle Tradition be-
wahren. Die Unabhllng1gkelt, Charakterfestilkeit und die FAhlgkell des Ober· 
bllda sind die maßgeblichen $cabinltugenden. Man könnte sich den geeigneten 
Nllchwuchs der Sd'Iötfen In einer Fomlllengruppe mit Scabinlgel.st und Tradition 
om ehesten sichergestellt vorstellen. 
Die Superintendenz Ist eine Form der kirchlichen Aufsicht über den wirt-
schaltUchen Betrieb des H06"pltals. Die eindeutige LeItungsinstanz des Hauser; 
1011 In Ihrer TätigkeIl überwacht werden. Der § 15 enthält die Beschwörung 
der Sd'IöJTen, um der Liebe Christi willen (.rogamus scablnos In viscertbus 
Jhesu crlsU"l, daß lie mit aller Sorgfalt tlber die Verwaltung wachen, da es 
lich ja "gewissermaßen um Ihre Sache" handele. Je nach der Zettlage und der 
Persönlichkeit dcs Rektors mag man diese Überwachung bis zur Sd'IArfe dCl 
"Aufpassens" anwachsen oder aber bis zur Wärme anerkennender Beobachtung 
besPeien lassen. Der Etut Ist zu beschließen, die Jahresrechnung ab%Ulch.lleßen, 
die HaustraditIon zu bewahren und die AUlwah' und evU. EnlialSunl der 
Plründner mit dem Rektor zu beraten. Der sm der Lebenshaltung, die Würde 
des HausanUitzes und der Im Ionern waltende Geist Hegt In Ihrem Interessen-
bereich. Alles das 1011 geschehen .. absque Irnvarn1ne Hospitalls", ohne Be-
UIsUgung des Hospitals Im Reglmen und Lcbensrhythmus. 
Zum Schluß selen die V I1 I tat 0 ren, die der Stllter als die eigentliche 
Rcchtslnstltutlon der Aufsicht aufstellte, wenlg:stena erwAhnt. 0urd1 die SAku-
larislerung Im Jahre 1802 wurden die Klöster, deren Prioren das Amt der VI.I-
tatlon innehatten, aufgehoben. Es waren die Vorsteher der Karthluser auf dem 
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Beatusberie und der regulierten Chorherren auf der Rheininsel bei Koblen%, 
\\'clche durm die Aufhebung Ihrer Klöster auen Ihres Vlsltatorenamtell beraubt 
wurden. Der Staat hat das oberste Au[slchtsredlt für sich In Anspruch ge-
nommen und bis zur Gegenwart ausgeübt. Diese durch Staatsmacht eingeführte 
Kontrolle steht nlmt Im EInklan, mit dem Slifterwl1len; aber wir hoften, daß 
durch eine welse Gesetza:ebun, die Restitution des Hospltalred!.tes el'm4gllchl 
wet'de. J. Thomas 
.Unttas mrlsllana· als Leitidee der cusanJsmen Ekkleslologle 
und Staatslehre l 
Vor wenigen Jahren noch schien es ausgemacht, daß die gelstesgeschlchUlche 
Bedeutung des Nikolaus von Kues nicht nur Im Philosophischen liege, sondern 
auch darin kulm1nlere. Erst unser Dezennium beginnt weiter vorzudringen und 
auch theoloeLsch die Grundgehelmntase des Christentums als den Uefsten 
Inhalt und Quellerund des eusanischen Denkens zu begreifen: das Urgehelmnll 
der götilichen Dreieinigkeit, die Cusanus im Lldlte des Glaubens auen schon 
In der Sdlöpfunl In mancherlei Glelennlssen "widerleuchtenM sieht - Jesus 
Christus, den Gott-Menschen und geborenen MltUer der Erlösung und des 
ewigen Lebens fUr das gesamte Menschengeschlecht, der eo ipso auch der 
Schlußstein der Schöpfung und deren denkbar höchste Vollendung ist - und 
drittens nun, wie es der Verfasser des vorliegenden Buches. wissenschafUlcher 
Rclerent der Evanjl:elisc::ben Akademie Loeeum, formuliert: die un.{tas christiana, 
nämlich jene gnadenhafte Verelnung gläubiger Menschen m1t Christus, die 
wir .. Kird:JeM nennen und die auch für die cusanlsche Auffassung vom Saen"n 
Imperium mltbesUmmend Ist. 
Diesem welten dritten Themenkreis - der sich naturgemäß nicht nur mit 
den theoretischen Ansichten, sondern auch mit dem persönlichen Verhalten 
des decre!orum doetor und hemadl des Kardinals Cwanw inmitten der 
Spannungen und harten Auseinandersetzungen des 15. Jahrhunderts zwisdlen 
Popst und Konzil zu befassen hat - wurden in den letzten 50 Johren lChon 
monche beachUlche EInzelstudien gewidmet. Angesldltl des Umfangs des von 
Mohr herangezoeenen QueUenmaterlals sowie der Gründlichkeit seiner Unter-
suchungen und nicht zuletzt im Hinblick auf die abwllgende SadlUchkelt, mit 
der er Insbesondere der geschlchWchen Verwurzelung und den verschiedenen 
Entwicklungs- und ReIfestadien der eusanlschen Ekkleslololle namspürt, ist es 
Jedoch nicht llbertrleben zu saien: er hat das Verstlndnls der eusanischen 
Gesellsdla1tslehre ein gutes StOck weitergebracht. 
Von Nikolala aclbrt wird (Oe CODcordantia calhoUea I, ~) eine doppelte 
Fassung des Kirchenbegriffea untersdtleden, einmal nlmUdl die der irdisch-
,esdlldlUlchen e«lesia tnilitans, deren empirische Ersdlelnungsfonn der 
inneren, verborgenen Wirklichkeit nach sowohl gute wie ftktlve .. kathoUsdle 
Gläubige" umfaßt, mann aber die tiefer und weller ausholende und spekulativ 
grundlegendere Idee "der Kirche, die aus Gott, den Enleln und den (- allen) 
• Besprec::hun, %LI: Gerd Helnz Mo h r, Unltas dlrIlUana. Studien zur GeaeU~ 
lICha!tslehre des Nlkolaw von Kuea. Mit Geleitwort hrs,. v. Joseph LenL -
TrIer: Paullnul-Verl81 1958. XVI. 423 S. Kart. 19,80 DM. 
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durch. Christus mit Gott geeinten Menschen (in der ecclesia, triumphans, 
donniens und mUltans) konstituiert ist W ( - ecclesia radleaU consideratione). 
Dementsprechend rollt auch Mohr seine Darstellung konsequent von der 
"generellen Ekkleslologle" her auf, um sich dann besonders eingehend den 
"speziellen" Problemen der damaligen "streitenden Kirche" aut Erden zu-
l:uwendcn. 
Mohr läßt schon in dem grundlegenden Teil, wie auch hernach Immer wieder, 
die christozentrise:he Ausrichtung der gesamten cusanischen Kirchenauftnssung 
stark hervortreten, und zwar, weil deren Verständnis es fordere, erst einmal 
den Gott-Mensmen Jesus Christus als "den Punkt zu erfassen, an dem Golt 
und Menschheit, Hjmmel und Erde sich treffen und verbinden und der darum 
der Mittelpunkt der Kirche In jeglicher ihrer BegrUtsformen, die ecclesia In 
nuce selbst bildet" (S. 12). Hier kommt 3um gleich schon das von Cusanus mit 
besonderer Gründlichkeit ausgedeutete paulinische Leitbild der KJrche als des 
Corpus Christi mysticum zur Sprache. Der Verfasser legt Wert dnraut, diese 
Kirmennnschauung bereits als "ein Fundamentalprlnzlp der mittelalterlichen 
Dogmatik" zu erweisen (S. 17-20). 
Die Existenzweise der irdischen Kirche schließt nach Cusanus notwendig 
diese drei Komponenten ein: die sakramentalen Gnadengaben, das sich in 
treier Entscheidung (im "consensus") zu Christus und der von Ihm begründeten 
Gemeinschaft bekennende Kirchenvolk, sowie das die Sakramente spendende 
und mit Lehr- und Hirtenamt betraute Priestertum. Die Concordantia catho-
lIca setzt das In Parallele zu der Anthropologie mancher Kirchenväter, nach 
denen der Mensch aus der Dreieinheit von Geist, Leib und der beide einenden 
Seele besteht, und sie erblickt deshalb, wie In den einzelnen Menschen, so erst 
redlt in der Kirche als Ganzem ein geheimnisvolles "slgnaculum Trinitatis". 
Dem, was Cusanus 1m einzelnen Ober die Sakramente, Ober das Priestertum 
und den Laien in der Kirdle ausführt, bringt Mohr ein Verständnis entgegen, 
das auch bei einem katholischen Theologen kaum größer sein könnte. 
Mit Recht wird hervorgehoben, wie sehr Nikolaus, vor allem in seiner Basler 
Zelt (bis Mal 1437), aber auch weiterhin darauf bedacht ist, die frühere Stellung 
der Bischöfe und besonders der Metropoliten Innerhalb der KJrche wieder 
stärker zur Geltung zu bringen, ferner, daß er das inzwischen in das Redlt der 
Papstwahl eingetretene Kardlnalskoiicglum gerne auch in der Funktion eines 
die großen Völker repräsentierenden und dem Papst sozusagen als ein kleines 
Konzil besUndi, zur Seite stehenden Senates der Kirche sehen möchte. 
In der Frage des päpstlichen Primates und der damals zwischen Konzil und 
Papst strittigen Obl:!rhoheit hat Cusanus "im Rahmen seiner gleichbleibenden 
Grundanschnuung von der Verwunelung der (ge .. amten) potestas eccleslastlca 
in Christus ... eine Reihe von Wandlungen durchgemacht" (S. 57 f.). Mohr gibt 
das unumwunden zu und geht (S. 57-148) den einzelnen Etappen dieser 
"großen Wende" sorgfältig nach. Nirgendwo hält er es jedoch ror angebracht, 
Nikolaus ob seines kirchenpolitisch so bedeutsamen Stellungswech.sels Irgend-
welcher unedlen Motive zu bezichtigen. Im Gegenteil kann er aut Schritt und 
Tritt feststellen, daß es Jeweils dieselbe brennende Sorge um die Einheit der 
Kirche war, die den jungen Cusanus zunächst an das Konzil fesselte, dann aber 
das Konzil verlassen und mit der ganzen Dynllmlk seiner Persönlichkeit die 
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Sache Papst Eugens IV. ergreifen ließ. Denn seine anfängliche Ansicht, das 
Konzil sei eine unmittelbarere und integralere und deshalb auch von Christus 
mit höherer Vollmacht ausgestattete Repräsentation der Gesamtkirche als der 
Papst allein, zuma} dieser seinerseits sozusagen nur als ein gewählter Exponent 
des Gesamlepiskopaies zu betrllroten sei, - diese (immerhin schon aul Mäßigung 
und Ausgleich bedachte) Auffassung des jungen decretorum doclor erfuhr in 
dem Augenblick eine bittere EnttäusdlUng, da sich die Basler Versammlung 
In sich selbst hell10s uneins erwies und durch die Wahl eines Laien zum Papst 
ein neues Schisma heraufbeschwor. Das Papsttum aber konnte gerade damals 
wegen der Griechen-Union, die ihm gegen das KonzH glückte, auch einen hohen 
äußeren Triumph als Garant und Brennpunkt der kirchlichen Einheit vor aller 
Welt feiern. 
"Aediflcatio ecclesiae", das war für Cusanus jederzeit die seine Haltung und 
Tätigkeit In allen kirchlichen und seelsorglichen Fragen entscheidende Maxime. 
Um so kraltvoller kam in ihm, als das Konzil den Fluch der Spaltung auf sich 
lud, die Überzeugung zum Durchbruch: sowohl die unltas wie auch die lledi-
flcatio eeclesiae sind nicht im Konzil, sondern vielmehr im Papsttum am besten 
aufgehoben und verankert. Zugleich bot sich Cusanus aber auch in der Ihm 
damals intuitiv aufgehenden metaphysischen Grundkonzeption der complicatlo-
expllcatio die Möglichkeit "einer philosophisch-theologischen Begründung jener 
überzeugung vom päpstlichen Primat, die er sich unter den praktischen Forde-
rungen der gegebenen Verhältnisse zu eigen gemacht hatte" (S. 98). Nach dem 
genannten metaphysischen Grundgesetz beruht nämlich alle tiefere Einheit der 
Ordnung-in-der-Vielhelt jeweils auf einer höheren Einheit, die sich wirk-
ursilchlich oder zumindest urbildllch-vorbildlich inmitten der Einheit in der 
Vielheit "entfaltet", welche sie "komplikativ" in sich vorenthält. Diese Leitidee 
hat Nikolaus erstmals In der Docta ignoronta großzügig dargestellt, und zwar 
in deren beiden ersten BUd'iern im Hinblick auf die göttliche Einheit (resp. 
Drcl-Einheit) und die von dieser begründete und getragene Einheit des Uni-
versums, Im 3. Buche aber mit dem Blick auf Christus und die in seiner mensch-
lichen Natur vorgegebene Fülle aller im Bereich des Menschlichen möglichen 
natürlichen und übernatürlichen Vollkommenhelten. Manche anderweitigen 
Cusanustexte berechtigen Mohr auch zu der Feststellung, daß eben das Be-
grlflspallr der complicatlo-expllcatlo auch den cusanischen Kirchenbegril! und 
insbesondere seine neue Auftassung vom päpstlichen Primat "befruchtet und 
veruett~ hat (5. 98). Hier läßt sich zur Verdeutlichung noch hinzutilgen: In 
einem inneren Zusammenhang solcher Art liegt auch die beste Lösung des 
psychologischen Rätsels, daß Cusanus mitten in der leidenschaftlichen Aus-
einandersetzung zwischen Papst und Konzil zugleich die höchst spekulativen 
Ideen der Doda ignorantla zur AusreIfung bringen konnte. Deren Leitgedanken 
!>OUten eben auch seine sich vertietende Auffassung vom päpstlichen Primat 
unterbauen und die Erkenntnis Inaugurieren, daß der Papst nicht nur die Spitze 
einer sich "von unten", von der Souveränität des christlichen Volkes her 
konstituierenden Hierarchie bUdet, sondern daß sein Vorrang Im entscheidenden 
Punkte darin besteht, der vlcarius Christi zu sein, der in dem sichtbaren 
Leben der ecclesia mllitans Christus als den metaphysischen Realgrund der 
kirchlichen Einheit vertritt und zur Darstellung bringt. 
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In umfangreichen historischen Exkursen über "die Lehre vom Primat (bis 
1450)" (S. 118-139) sowie über "die konziliare Theorie" (S. 149-167) vermittelt 
Mohr zumindest einen provisorischen Uberblick darüber, was Cusanus bereits 
als "Tradition" übernahm und was der Ertrag seines persönlichen Grübelns 
und Ringens Inmitten der kirchlichen Not seiner Zeit ist. 
Der "zweite Hauptteil" trägt die überschritt "Der Staatsbegrlft". Daraus 
sei nur einiges angedeutet, das auch von Mohr besonders hervorgehoben wird: 
Cusanus verteidigt mit Entschiedenheit die unabdingbare Verbindlichkeit des 
Naturrechtes. Auch unter Eplkle versteht er nichts (mderes als ein "Zurück-
gehen auf das Naturrecht, d. h. den Inneren Sinn des positiven Gesetzes, und 
das Billigkeitsgefühl im Menschen" (5. 1'15). Was Ursprung und Zwedt des 
Staates angeht, so liegt es ihm terne, den Staat extrem-auguslinisUsch mit dem 
Odium einer bloßen Folge des Sündenfalles ;:u belasten (S. 184). Auf ArIstoteies 
gestützt, zeigt er vielmehr dem gegenüber den Eigenwert der staatlichen 
Ordnung auf (S. 188). Wie mehr oder minder die gesamte mittelalterliche 
Theorie leitet auch das eusanische Prinzip des korporativen consensus omnium 
das Recht der staatlichen Obrigkeit, modern gesprochen, von der "Volk:!-
souveränität" her. Im Gegensatz zu Marsilius von Padua und der späteren 
Aufklärung bleibt Nikolaus von Kues jedoch durchaus noch im Rahmen des 
Naturrechtes und auf dem Boden der Voraussetzung, daß das Volk sein~ 
"souveränen" Rechte von Gott hat. 
Mohr schließt mit einer Zusammenfassung der Leitgedanken, die dle cusn-
nische Gesellschaftslehre beherrschen. Diese aber subsumiert er unter das diese 
als Ganzes beseelende Motiv der "unltas c:hrlstiana". "Menschheit auf dem 
Wege ,per Jesum In unionem dlvinam' - das Ist der Inbegriff der Gesellschafts-
lehre des Nikolaus von Kues" (S. 292). 
Nach der vorangehenden ausführlichen Würdigung des Buch-Inhaltes selen 
auch einige kritische Anmerkungen gestattet. die vor allem die technische Seite 
der Zitation und die LIteraturhenutzung betreffen. 
Der Verfasser hat erfreulicherweise auch dem umfangreichen cusanlschen 
Predigt-Nachlaß die zur Bearbeitung seines Themas erforderliche Aufmerk-
samkeit geschenkt. Seine Stellenbelege aber nehmen durchweg, um ein Beispiel 
es. 301, Anm. 'I) tur viele herauszugreifen, diese monströse Form an: "Predigt 
Ober Mt 2,2 "Ubi est", Brlxen, 6. 1. 1455, Vat. lat. 1245 fol. 66ra--68va. 
Itoch-Verz. Nr. 164, Op. Par. lol. 91r-v. Op. Bas. 502-503: Ab ipso est lumen 
ilIud sapientJae per quod regentes regunt". Welchem Zweck soU ein solcher 
B11'11ast dienen? Wenn man nllmlich auf die Handschrift selbst zurückgreift, Ist 
die Anführung der unzuverlässigen Auszüge aus dem Predlglted, die die Pariser 
und die Basler Ausgabe enthall.en, völlig überflUsslg. Zudem sind sowohl das 
blblisclle Motto wie die genannten FundsteIlen auch schon In dem Verzeichnis 
von Koch nachzulesen. Anderseits mutet Mohr dem Leser zu viel zu, wenn er 
von diesem verlangt, nicht weniger als 11 Kolumnen der Vatikanischen Hr. 
durchzusehen, um das eine Stttzchen zu verifizieren. Weniger wäre hier also 
mehr gewesen1 Außerdem Ist In diesem Falle übersehen, daß dIe angeführte 
Predigt von J. Koch bereits krltism ediert ist ... 
Das Literatur-Verzeichnis und erst recht die tatstichlich benutzte Literatur 
Wf>lst recht beträchtliche Lücken auf. Das Ist freilich teilweise damit zu erklären 
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und zu entsdmldigen, daß das Werk schon seit 1954 auf die Druckle;UßI 
wartete. Aber audl die seit 1950 ersdllenene Literatur Ist z. T. übersehen oder 
nur flüchtig berücksichtigt. Das bedeutet, daß manches, was anderwärts schon 
gründlicher untersumt wurde, hier hätte k(lrzer und bündiger ,etaßt werden 
könne.n. 
Desto beachtenswerter und für die sachliche Zuverlässigkeit der Inter-
pretation Mohrs um so bezeichnender Ist es freUlch, daß Mohr auch ohne jede 
Kenntnis der diesbezüglichen Kontroverse (R. Haubst, Studien zu Nlk. v. Kues 
u. Joh. Wenck: BGPhThMA 38,1, 1955, S. 44 f. - E. Meulhen In der BesprechunR 
dazu: HJb '16, 195'1, 5. 360 - R. Haubst, Nik. v. Kues u. Joh. Wend\:. NeUe 
Erörterungen und Nachträge. RQ 1958, 81-88) die Beteiligung dei Nikolaus vr)O 
Kues an der Abrassung der auf dem Reichstaj: von Malnz 1441 aurgestellten 
PropoBitioncs "Claves eccJeslae" (gedr.: Deutsche Reichstagsakten xv 6461) 
schon aus rein inhaltlichen Erwäcungen In Frage zieht. Eine Untersuchung des 
hal. Befundes hat das als richUg erwiesen. Umgekehrt aber bietet Mohr (5. 86 f., 
vgl. bes. 172 f.) zugleich eine trctfIlc:he Bestätigung meiner Aufstellung, daß 
"Cusanus zu keiner Zelt ein derart extremer Papal1st oder primitiver Redlls· 
positivist" war wie der Autor der genannten PropositioDes. 
Der Trierer Protessor Jos. Lenz hat slm tatkrl:lfUg um die Herausgabe des 
vorliegenden Werkes verdient gemacht. Jeder, der ernstlich um das Innere 
Verständnis der cusanlsdlen Gedankenwelt bemüht ist, wird dessen Veröffent-
lichung aufrichtig begrüßen. R. Haubst 
372 
BERICHTE 
Walter Eauers Wörterbudl zum Neuen Testament In 5. Außage 
Auf das Erscheinen der 5. Au11age des bekannten Werkes YOD W. Bauer 
haben wir in dieser Zeitschrift schon aufmerksam gemacht, als die ersten zwei 
Lieferungen ersdllenen waren (s. l'rThZ 66, 1957, 38I). Nun liegen alle Liefe-
rungen vor l , Es ist erstaunlich, mit welcher Energie der Verlasser trotz 
des schlechten Zustandes seines Augenlichtes an seinem Lebenswerk weiter-
gearbeitet hat. Die unablässige Lektüre des griechischen Schrifttums ergab 
wieder viel neuen Stoa, so daß der Umfang des Lexikons Im Vergleich mit 
der 4. AuDage von 1634 auf nunmehr 1780 Spalten gestiegen isl Das Werk 
bedarf keiner Empfehlung mehr. Es ist längst für die wissenschaftliche Arbeit 
sm Neuen Testament und der unmittelbar folgenden Literatur unentbehrlich 
geworden und wird es von Aunage zu Auflage noch mehr. Man kann es nur 
.,staunend und dankend" in die Hand nehmen. 
Ein paar bescheidene Hinweise seien gestattet Sp. 186 (s. v. ,boltu!yro): 
:1. Blinziers Buch über den Proxeß Jesu Hegt In der 2. Auflage (1955, also nicht 
1951) vor. Zum lolgenden Stichwort (a.r.oltular» vgl. jetzt noch L. E. ElIIot- Binns, 
James I, 18: Creatlon or Redemptlon?, in: NTSt 3 (1956/57) 143-161. - Sp. 273 
(s. v. ~t"tcr:AOj'U~): Hier wäre für die Worlbedeutung von Nutzen, zu beachten, 
was A. SchlaUer bei Mt 6, 7!. dazu äuBert. - Sp. 274 (s. v. ßt;~kl(61!.1 ): Bauer 
smlägt als Obersetzung von Hebr 2,3 vor: Die Hel1spredigt "wurde uns gegen-
über bestätigt", O. Kuss dagegen übersetd In seinem Kommentar (Regensburg 
1953): Die Heilspredigt wurde "bel uns rechtsgUltig gemacht-, was dem im 
Text Gemeinten näher zu kommen SCheint - Sp. 278!. (s. v. ~h<t;IlI): Hier ist 
hlnzuwelsen auf O. Betz, Jesu heiliger Krieg, In: NT 2 (1957) 116-137. - Sp. 305 
(5. v. j'Y'oi>: Hlm:uwelsen wäre hier vielleicht auch auf Ps Sal 18,6b, wo mit 
dem ~kommenden Geschlecht" nicht die "nächste Generation", sondern das 
Geschlecht der messianischen Endzeit gemeint ist; wie "dieser Äon" und 
"kommender Äon" nicht zwei streng chronologisch raßbare zeitabschn itte 
("Perioden", "Epochen") bedeuten, so scheinen auch die Ausdrilc:ke "dieses Ge-
schlecht" und das "kommende Geschlecht" im Spätjudentum nicht nur den 
Sinn von "Generationw ("dieses Geschlecht" - die Zeitgenossen :1esu) gehabt 
zu haben; oft handelt es sich auch um Ausdrücke der apokalyptischen Sprache 
("dieses Geschlecht" - des GC!Schlecht "dieses Äons" o. i.); die Entscheldunw: 
liegt bei der Bestimmung des genus utterarium einer überlieferung. - Sp. 
587 (5. v. hI:IQUCIOl; ): Erwilhnenswert wäre hier noch gewesen: M. Black, An 
Aramale Approach to the Gospels and Acts, IQxford 1954, 149-153. -
Sp. 653 (s. v .• 1P'lfUPO;: ): Umfangreiches Belegmat.erlal findet sich auch bei 
H. Fränkel, Wege und Formen rrühgrlechische.n Denkens, München 1955, 38 f. 
_ Sp. 900 f. (s. v. lttC1;b): Hier vermißt man einen Hinweis auf P. Humbert. 
Emplol et portte. du verbe birli (creer) dans I'A.T., In: ThZ (Bas) 3 (1947/48) 
401-422. - Sp. 1330 f'f. (s. v. !"CA'1plIwI: Nach wie vor entscheidet sich Bauer nicht. 
wie elgenUich die Aussage des fu. -Satzes In Eph 4,10 sachlich zu übersetzcn 
ist; gerade da. reichhaltige ParaUelmaterial aus Phl10 läßt m. E. den Sinn 
I Bau er, Walter: Griechisch-Deutsches Wörterbuch zu den Schriften des 
Neuen Testaments und der übrigen urchristlichen Literatur. 5., ve.rb. u. stark 
verm. Auß. - Berlin: Töpelmann 1958. 78,- DM. 
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deutlich erkennen; Christus .,erfüllt das All", d. h. er durchdringt es herrsdlalt-
Heh mit seiner himmlischen Macht (vgl. dazu mein Buch: Christus, Das All und 
die Kirche. Studien zur Theologie des Epheserbrlefes, Trler 1955, 47-50; 58 f.). 
- Sp. 1375 (s. v. ::cpvlta): Hier wäre ein Hinweis auf J. Bonslrven, Le divorce 
dans le N.T., Pal'!S 1948, am Platze, - Sp. 1627 (s, v."tc,-:;:o:): Zelle 14 blieb der 
Druckfehler aucrt1."la (statt 'flq;r,IJla) aus der vorhergehenden Auflage stehen. -
Sp. 1752 (s. v. XP"f)otQ"tTi~): vgI. dazu auch Lech Remlg. Stachowiak,Chrestotes. 
Ihre biblisch-theologisdle Entwicklung und Eigenart (Stud. Frib. NF 17), Frei-
burg (Schweiz), 1057. F. Mußner 
Internationaler KathoHsdter Exegetenkongreß in Brüssel-löwen 
25. bis 30. August 1958 
Der Erfolg, der dem Vorhaben, Im Jahre der Brü!nleler Weltausstellung und 
in Zusammenhang mit ihr die jährlich stattfindenden Journees bibUques von 
Löwen auf breite internallonale Basis zu stellen, beschieden war, rechtfertigte 
vollauf die Erwarhmgen, die die Veranstalter der Universität Löwen von diesem 
KongreB erhofften. Sein überaus gewandter und rühriger Präsident, der 
Löwener Alttestamentler Cop p e n s, und sein unermüdlicher Sekretär, der 
Neutestamentler M ass a u x, bewältigten die organisatorischen Aufgaben de3 
Kongresses In mustergültiger Welse, 60 daß die Kon[erenzwoche zur volle.n 
Zufriedenheit der etwa 450 Teilnehmer aus über 50 Ländern verlaufen konnte. 
Ausgesprochen festlich war der Rahmen, den man dieser Tagung gab. Im 
großen Versammlungssaal von Ci vita s Dei auf dem Weltausstellungsgelände 
in Brüssel eröffnete Kardinal va n R 0 e y , der Primas von Belgien und Schirm-
herr des Kongresses, in solenner Sitzung im Beisein des Kardinals Ruf f In i 
von Palermo, des Apostolischen Nuntius und der HäUte des belgischen Episko-
pats mit einer Papstbotschaft den Kongreß. Im Mittelpunkt der Eröffnungs~ 
sitzung standen die Vorträge des Bischofs VOll Namur (vormals Prolessor der 
Heiligen Schrift); "Was erwartet die Kirche von den Exegeten?", und von 
P. Ben 0 I t von der Bibelschule Jerusalem: "Die Analogien zur SchrIft-
inspiratIon." Ähnllch feierlich wurde Im gleichen Saal der Kongreß in An-
wesenheit des Nuntius, des Erzbischofs von Utrecht, der anderen HöHte des 
belgJschen Episkopats und des Bischofs von Luxemburg geschlossen. Hierbei 
e.rgriffen Professor B rau n OP von der Universität Fribourg zum Thema 
"Das 4. Evangelium In der Kirche des 2. Jahrhunderts", Rektor Vo g t S.J. 
vom Päpstlichen Bibelinstitut Rom "Zur Literarkritik des Buches Ezechlel" 
und Erzbischof AIr r I n k von Utrecht, der ehemalige AltteslamentIer von 
Nijmegen, zum "Problem der Vulgarisation in der Bibelwissenschaft und die 
Dokumente der Kirche" das Wort. Diese Vorträge - sozusagen die Visitenkarte 
des Kongresses - zeugten allesamt vom hohen Niveau der Katholischen BIbel-
wissenschaft und ließen erkennen, daß die offiziellen Verlautbarungen der 
Km::he zu Bibel!ragen, Insbesondere die Enzyklika Divtno IlUlantc spiritu von 
1948 der Arbeit der Exegeten einen beachtlichen Auftrieb gegeben haben, der sich 
in einer Neubclebung vel"Schiedener Zweige der Bibelwissenschaft niede\'-
geschlagen hot und sie weithin befruchtet. 
Die eigentlichen ArbeItssitzungen fanden in Hörslllen der Universität Löwen 
statt. In sechs Sektionen: Einleitung, Vorderer Orient, Neutestamentliche Zeil~ 
geschichte, Altes Testament, Neues Testament, blbllsche Theologie kamen hier 
über 70 Redner zu Wort Die Fülle der Vorträge und Mitteilungen war nur so 
unterzubringen, daß die Sektionen parallel tagten, so daß die Zuhörer wlihlen 
und sich auf sechs Hörsäle verteilen konnten. Das hatte den Vorteil, daß sich 
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in einem Gremium von etwa 50 TeIlnehmern leichter eine Diskussion entwickeln 
und durchUlhren ließ, was des öfteren, auch bisweilen über die angesetzte Zeit 
hinaus und mit recht heftigem Eintreten für die verfochtenen, mitunter gegen-
sätzllchen Thesen, geschah. Es kann hier nicht die Aufgabe sein, alle Vorträge 
einzeln aufzuzählen und zu charakteriSieren; sie lassen sich auch nicht nut 
einen Generalnenner bringen. Ihre Themen reichen so weit wie die Bibel-
wIssenschaU selbst. 
Außer den Sektionssitzungen wurden in der Promotionsaula der UnI-
versität sechs Vorträge für alle Teilnehmer gehalten. Einen von ihnen, der mit 
großem Beifall aufgenommen wurde, hielt der Wilrzburger Neutestamentler 
5 e h n a e k e n bur g über "Die Sakramente im Johannes-Evangeliumw• Ein 
kurzer Blick auf den deutschen Anteil an den SektIonsvorträgen mag indes 
einen guten Querschnitt durm die Tagung und einen Eindruck des Bibel-
kongresses überhaupt vermitteln. Es spradlen BI äse r (Rhade b. DorstenIW.) 
über "Lebendigmachender Geist"; Dei s sIe r (Freiburg) über "Der antho-
logisChe Charakter des Ps 48 als Grundlage seiner Deutung"; der Sdlrelber 
dieser Zellen über "Motlvtransposition als Uberlieferungsgeschichtllches Prinzip 
im AT"; Tramp (München) über "Das Problem des Monotheismus im AT": 
Hubert J unk e r (Triel') über "Segen als heilsgeschldttliches Motivwort Im 
AT"; Sc hel k I e (Tübingen) tiber "Biblische und patristische Eschatologie zu 
Rö 15, 11 (U; Se h I I den bel' ger (Beuron) über "Aussageabsicht der inspi-
rierten Geschichtsschreiber bei der Kompilation von überlieferungen, sich 
widersprechenden Doppelberichten und ätlologisdlen Erzählungen"; V ö g t I e 
(Frei burg) über "Ekkleslologische AUftragsworte des Auferstandenen". - All-
gemein bedauert wurde, daß P. d eVa u x , der Direktor der BIbelschule VUIl 
Jerusalem, durch die Ungunst der Verhältnisse und Ereignisse im Vorderen 
OrIent daran gehindert wurde, die Reise nach Brüssel zu machen und über 
sein nngektindlgtes Thema "Archäologie und Bibel" zu sprechen. De Vaux hätte 
sicher Maßgebliches zu diesem Thema aus eigener langjähriger Grabungs-
tätigkeit zu sagen gehabt. 
Wie bel ähnlichen Anlässen Ist es auch hier nicht so sehr der Gewinn an 
wissenschaftlichem Einsichten, den die Vorträge vermitteln, auch nicht die Brette 
und übersicht der diskutierten Probleme, die der Teilnehmer vom Blbelkongreß 
mitnimmt, als vielmehr die Gelegenheit der persönlichen Begegnung von Mensch 
zu Mensch, die vorher oft nur "von Buch zu Buchu erfolgen konnte. Die Fragen, 
die man stellen konnte, die Anregungen, die man dabei empfing, der lebendige 
Austausch unter vier Augen, sie sind als die beste Frucht dieser BIbeltage von 
Löwen anzusehen. Und dazu war reidllich Gelegenbelt geboten. Nicht zuletzt 
auf dem Ausflug nach Gent und Brügge, wo "das Herz Flanderns schlägt", bei 
dem etwa 150 Kongreßteilnehmer Gäste der Bischöfe dieser belden Städte sein 
durften und in ausgezeichneten Führungen Ihre Kunstdenkmäler bewunde~ 
konnten. Ein Empfang im hisl'J\ Ischen Rilthaussaal Brügge durch den Bürger-
meister der Stadt gab diesem Tag einen glanzvollen Abschluß. 
Man mag sidl die Frage vorlegen, ob ein Kongreß von einer Woche nicht 
zu lang Ist. Im allgemeinen wird diese Frage zu bejahen sein; aber die hohe 
Zahl der Teilnehmer, das Immer neu geführte, anregende biblische Gespräch, 
der autlockernde schöne Ausflug, dazu die Möglichkeit, eine Woche lang die 
Weltausstellung ;tU besuchen, re~httertigen für Brüssel-Löwen die Länge der 
Kongreßzelt. Das erhellt auch daraus, daß die Anregung, aUe fünt Jahre einen 
soldlen internationalen Bibelkongreß zu halten, die Professor Coppens zum 
Beschluß der Tagung gab, beifälUg und mit allgemeiner ZusUmmung auC-
genommen wurde. H. Groß 
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BESPRECHUNGEN 
PATROLOGIe UND KI RC HENGESCHI CHTE 
o r 1& t! n: Tbt IOn, ot IO!lJS. CommentaT1 and homllle.. Tr.Nlated and .nnOlated by 
R. P . LawaöII. London: Lon,maru, Green and Co. 11107. (Anclent Chrl.tlan Wrlt",. 11) 
Ln. 11 DM. 
In !tem hier an'Hel.te" Band du Anelenl Chrbtlan Wrlter. 1l'ird ~um entenmat der 
Kommmlu de. OrllenN zum Hohen Lied, deuen erste drei SUdle, Rulln. Ub'flrl,una: 
11,. LatelnUc:he U"", erhalten hIt, In c1ne moderne Spraehe Ubenet1t und. ftllutert. FQ!' 
die be.l,e,ebenen bt!lden Homilien des Ale:undrlnen Ob ... d .. Hohe Lied 1I0nnte .1I:h 
der Obenetzer zum Tf!ll lul die kommentierte Auq.be In den Sourc:q ch~tlennell 
(pari. 1t$4) stUtzen, die O. Rouueau besof,te. Die Arbeit LaWSOIUl 1.1 I11 wirkliche 
lkreldleruna der ~trqtlld'len LIteratur II\2.UlIehen. Er sdlldn der Ubert.e1:lun, eine 
Elntührunc VO"'UI, die entlictlJeden, .~r klu,: die Bed""tunl d l'tl Or .... n .... ttlr die 
Ge, chlchte der chrl.Ulchen Frömmigkeit unterstreicht uod dano d eMen AuU ... ung von 
Klrche und J?,huelsee1e .1. Br.ut Chrl.tI s kizziert, wie sie am .u •• elnen Arbeiten Ober 
du Hohe Lied endUle8en !lai. DIe Uberaetzun,: verdient volles ,zutr.uen, da .Ie .ut 
aolldem phliolollls.chem Wissen ruht. Der Kommentar I.t ebenso uctl.kundlg und .tellt 
die neuere Orl,enesiller.lur In den Dlerut Hlner AulJ.be. In den Becmerkunren Ober 
die ,.Llebeswl,.lnde" In der .lImri.tIIchen Llte.ratur vermlOt m.n S. 11' t. einen Hinweis 
.uf Ambraslus, der hier ohne ZweItel von Orlgenn bMlnll.ußt IIt, vii. den Aullatz des 
Rez. über da. N.mwlrken des Orl.eneol In der Chrl.h"trömml,kelt des h(!lIIsen Ambra-
aus: RÖITI. Qu.rU.lu:hr. 4' (I",,) 11~. BIUI 
Bill h end e W 0 sie. AUS dem Leben pale.Unemlsdler und loptlscher Mönche des 
I. l,.lnd •. J.hrhunderU. AUl,fewlh.ll, Obenetzt und eln.elellet von Sophronl. FeldhOhn. 
DOaeldorf: patmas (1«11), Z74 S. Ln. IS,IO DM, 
Weisheit der Wü .te nvlter_ AUI._lhll und Überae"'l von Utl R.nke-Helne-
m.nn. OOl:l4:ldor(: p.tmas 19M (Relt.löte Quellensdlrlften 17) &S 8, k.rt. 1,8C\ DM. 
Die belden Schritten dft p.tmOl-Vert ..... er •• nun Ilch Inh.ltllm. Der Ausw'hl von 
S. Feldhohn lIelen nur :r.wel cröBete Werke .us 4er Mönchallterstur de. S. und •. J.hr-
hunderlJ; :r.ucrunde: 4u Leben 40:. he ll iCen Eulhymlot 1\1S der Feder de. Kyrlll von 
Skythopolll und die Celltllche Wiese 4es J oh.nnes MOId\OI. B~ndere Beldltu", d.lf 
dIe Wlederllbe der sdlörm:en Absdlnltte .... der VII. Euthymll be.nlprumen: zum 
ersten Mlle werden .Ie In 4euUleher Ubertr.cun, d.r,eboten, die n'eh der kritische n 
Au ... be von E. Schw.rtz (11)>) vor,enommen wurde. Der Ubenenerln .tanden nur 
Uben>eltunpvenuche elnl,er K.pltel von O. C.tel tur VerfUgun •. Stichproben I.aen 
erkennen, dlO du Orlllnil nchHeh korrekt wleder,ecehen Wird. Darüber hln.us Isl 
'ber .uch du Kolorit dtll Urlextes In Klnem .nsc:haullehen, farbla;l!n ErzJ.hlerlon ,uI 
letratren. Für die Uberln,un, .u. dem Ltlmon.rlon dtt MoschOil I., kein AhnIIch 
krlllldl lIeald,erler Texl vor, to dlO Otters ein Rllck,rltr .uf die leider fr.,wIl1dl,e 
lttelnls.che Venlon des Cam.ldulemen AmbrOillla nOIWend,- wurde, nlmt Immer J.um 
Vorteil elnulner AbIdlnlUe. AUch hier fehlte es welt,"hend .n Ubenettun"venuchen 
In dClu\adler 8prache, 10 d.ß .l,.ld! diese f:nUlberlrl,un. besonder. Anerkennun, 
verdlenL 
Die dara;ebotenen Tu;te wel'4en .",ta ertreultdUite er,Anu durch einen relehen 
Anmerkun •• lell, der eine .UI.ezelehnete Vertr.uthelt mll der Welt d .. 6I:tllehen Mönm_ 
turnt verrAt. ES Ist vor .lIem etn Sadtllommentat, der hier ,Ibolen wird, eben cllI, 
wu der Leser I Udlt, der lIefer In diese Weil elndrlncen will: kune Notlten zur 
Gesdtlehte der lI.uplkl llllter P.leatlnu, blo,r.phlaehe Anl.ben Ober die fOhrende n 
G.talten .'" 4et Kirchen. und. K101ler.eschlehte der ZelL r.ur Or,.nlllilon des KlMler_ 
•• en. und, besonden d.nkentWert, r.ur •• ru:en Welt der Milnchlfrömml.kell; ane. 
Wird au. der wllsenlch.tIIlchen Literatur beleat, die f.st lOckenlot verwertei 111. 0 .. 
•• nze Werk ,Ib! nur tu wenl,en krlUsdlen Bemerllun,en AntiO. 80 befremdet elwu 
die Nel,un, der Verf., 1.lelnlsd\e Termini 10 :r.u verwenden •• 1. Hlen tle ,rled>ltchen 
!.tOndIen ,eIAull.llewesen; SOphronlut von JerUlfllem h'l Ileher nicht letIIlt ,Il .I r n. m 
.plrllul sl,.lblu,.re' (8. JJ), ebenso stön d .. Wort mon.ehatlo, wenn die 
a;rled>bdte Mönm.welhe ,eme\nt ~ (B. 214) . S. t1.1 11.1 Latlnl.mUl fslleh cebr.uehl, tI 
mOßte ,IUelnllche Lehnwörter' heIßen. Naeh dem Aut .. tt von A. Ad.m, Grundbe,rltre 
tSe. Mondllwna In Ipr.chllcher Sht,t, ZelUdtr. r Xlrefteqesd:l. _, lm/ 4, D--2. d.rf 
m.n .mon.chOl' nicht mehr 10 unber.nlen mit ,Einsamer' wleder,eben, wIe d .. S 11 
.eschJeht. Es h.1 durch ..... -eInen Sinn. In einer the<>lo.lKhen F.charbelt von Pneum., 
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Pneumabeillz, Chrlsluspneuma zu reden, voraWlIl"",,tzt, daß g"nau ablfearem:t Ist, was 
darunter veutanden wlrd. Aber mitten In der deutoldlen übertragung ao schlichter Texte 
wie der hier dargebotenen nimmt sich .der pnelUllatragende Vater- dodl als Fremd-
ktlrper, d. h. Itllwldrlg aUll. Die Begeisterung tur ihr AnLIegen IIßt die Ver!. In der 
Elnftlhrun. zuweilen eine Note iitU entt" .. lastisch, die Sprache etwps :1;1,1 lyrisch werden. 
Fehlhaltungen und Fehlentwld<lunllen In LebenSform und Frtlmmlik~t des OstHmen 
Mönchtum, waren hAuftger als es diese Worte vermuten lassen. Die durchaus wohl-
wOllen(\e Sachlichkeit, mit der etwa R. Draguet, In seiner Elnlelt\lng zu einer Auswahl 
von VJterlexten - Les P~rl!s du dhert, Parb 19(9 - dIe Welt des orlentaBachen Mönch-
tums schildert, trifft die Wirklichkeit doeh aleherer. Aber es bleibt dabei. die ~BlUhende 
Wüsle" IM die sympathischste Elntührung In das Leben der Mönchavner, die wir ~ur 
Zelt In deutseher Sprache bes!lzen. 
Das Heft 17 der ReUgtllsen Quellenichrllten nimmt seine Texte mein aus der sog_ 
AvophthegmenUteratur. aus der elI 12' SvrUehe bietet. jeweUs mit genauer Angabe des 
Fundortes. Daran schließen sieh einige ausgewllhlte Kavllel aUB der AntonhlSvlta des 
heUlgen Alhanaslus, der 2. grleehlsehen Pllchomlusvlta und vier Kun:vllen aus der 
Historia LauslaCla des Palladlos. DIe VltersvrUche sind unter einigen Hauvtthemen 
zusammengetaßl wie Demut, Gebet, Geduld, Nlichstenllebe, SelbsterkenntnI., weg 1.U 
Gott usw. Die Auswahl ist von Ihrer didaktischen Zielsetzung her be.tlmmt, dem 
modernen Leser ein mllgllchst plastIschelI und charakteristisches BUd von der religiösen 
Welt zu geben, In der das östliche Mönchtum lebte; sie Ist sicher unter dieser Rück-
licht gelungen. Vor allem liest sich auch die übertragung der SprUche wirklich gut. 
Die Einleitung seileint zu knapp und sparsam, nicht nur, wenn man an den SeMUer 
denkt, filr den die Hefte Ja prlmar gedaeht sind. Auch der Rellglonslehrer wünschi sich 
wohl mehr "StofT" In einer solchen Einführung. Ihm wlre auch mit einiren welter-
fUhrenden LIteratUTangaben mehr gedient. Baus 
MORALTllEOLOGfE 
Sc h 1III n g, Olto: Handbuch der Moraltheologie IU. Bd. SpeZielle Moraltheologie. 
Sozialer Pflichtenkreis. _ Stullgart: Schwaben-Verlag 1956, 36.5 S., Hin. 23,50 DM. 
Gerne wellen wir unsere Leser auf den 3. Band der MoraltheOlogie des verstorbenen 
TUblnger Ordinarius tUr M. Th. hin. Die Elgenan der MoraltheologIe von Sch. Illt in 
dleaer Zeltllctlrlft bei Besprechung der belden ersten Bllnde gekennzeichnet worden. 
164 119~1 155). Dieser 3. Band bringt die .pfllchten des soz.lalen Lebens", und zwar Im 
I. Kapitel die PfUchten der Einzelnen gegen den Einzelnen" als ~personale sozlalethlk~. 
Er gliedert die Pflichten nach der Ordnung der Güter (geistige, außere, Immaterielle. 
LelbeagUter, materielle). Hlerunler behandelt er aUe wesentlichen Fragen, dIe von 
anderen Autoren als Pflichten hinsichtlich des Nllchsten etwa Im Rahmen des 5.-8. 
Gebotes besprochen werden. Der 2. Tell von den .Pfllchten innerhalb der hauvtsllchllchen 
Gemeln8chanen~ (Gemeln>;chaftsethlk) enthillt die katholtsche Lehre von Familie, Staat, 
Kirche, die Aulgaben dieser GemeInschaften und die Pflichten der einzelnen In Ihnen. 
Das In ersler Linie, aber nicht ausschließlich, lür StUdierende gedachte Handbuch Ist klar, 
bestimmt, berUckslchtlgt das weltliche und kIrchliche Recht, wahrt aber der Moral Ihre 
eigene Bedeutung, Einzelne aktuelle Fragen, z. B. Krieg, NoUtlge u,Il., Blhe man gerne 
eingehender behandelt. Man mOChte eine größere Llteraturangabe, auch der neuesten 
Erscheinungen wünsehen. Die Numerlcr"ng geht fortlaufend durch die drei Blinde. 
Der 3. Band enthJlIl auch das Sachrellt.ler tur alle drei BInde. N. SeeJhammer 
H II d e b r a n d, Dietrich von: Wahre Slttlleh.kelt und SItuatIonsethik. - Dllsseldorl: 
Patmo. (1~7), 194 S., Ln. II,IID DM. 
von du Simt der Phlinomenolo,le und der WertphilosophIe und Wertethik nimmt H. 
Stellung zu der Sltuatlonsethlk. Er ,Ieht In dieser einen Protest gegen die \egallst!sche, 
verlußerliehte Sittlichkeit vieler Chrbtcn, der gegenüber die SE. das personelle Ethos 
hervorhebt. HInter diesem berechtigten Protest sieht aber die philosophische und 
ethische Auftu_ung "sittliChe Ent6chel~un8en kllnnten illd1t von abstrakten allgemeinen 
Grund.al.7.en und Geboten beheITscht werden~ (13), vielmehr könnten, da die Person 
und die Situation jed"" eln~elnen einmalig, unwlederholbar sei, die EnUCheldungen nur 
IndivIduell naeh dem Urteil der Inneren Stimme getrOffen werden, Die Dringlichkeit 
der ~'ra8e ullterstrelcht H. mit dem Hlnwela darauf, daß die Situatlon.sethik Isl Helne 
geistige Bewegung, die In Vielen JugendorganIsationen Und In der Literatur zum 
Ausdruck gelangt~ (17 u. a.). Gegenüber der Sittlichkeit des Pharl51era der Selbst-
gerechtigkeit, des tragischen SUnden, der Buduitabengerechtiakelt, der .Stlndenmysttk~ 
stellt H. die echte natürliche und christliche SItUlctlkelt dar, bei ~er sowohl die 
Objektiven slttllehen Werte ala auch die peraonale EDtsdleldung Ihren Platz behalten. 
So gelingt es Ihm, den fatschen Ansalz und dle IfT!gen Folgerungen der SttuationseUlik 
klar herau.zu.tellen, besonders In Kav. X, ebenso die Leugnung allgemein .lttllcher 
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Prln'dplen und d ie ~flhr de. reinen SubJektlvl.l;mu. und elnH ndlkllen eU·d.men 
1'0r m1UIPl\UI. Beh r beuhtenlwert Ist. w .. H. Uber ~lnlentlon~ und . lI lndlun,· und d,.. 
Gewluen (Kap. VII und XI und d .. W~ des SIUlIc::hm (V) A,I. In KaplleI V 111 die 
Vntersc::heldu", von ..mlterlaler" und Jormaler" Verptlic::htun, un,ewöhnlld\, wird aber 
kOnsequent durc::h,efUhrt. Du Buc::h Ic::h.elnt uni ein wertvoller, kllrender Beltr'l ~u 
dem Iktuellen Thema der SltultionMlthlk :r.u Hin. N. &eelhlmme. 
Pr I b III aMI" $J: MUI und ZlvUcourlae dn Chrtaten. Vorwort von O. Simmel SJ. 
- r ranktutt : Iot.. Knech t - Carolu ... Dn.&d<erel (IM1I, t U S., geb. t,lII DM. 
Der 'Ntel Irltrt nldll ,In.l den Inhalt da! Buc::hs, d .. von der Tlpferkelt all n",tOrU"''''r 
und dlrll;tHc::her TUeend h",ndeH. Mut und Tlpferkell ,ehOren ~uummen, lind abe r 
n lc::ht IdenlllCt\. 111 Tlpferkelt eine WUlenlhaltun" die In der Oberwlndun, der Y"urc::ht 
m it der Berel\&d"lan ~u unteralnl IA) und Siel bel;teht, 10 1.1;1 Mut mehr eine OemUII-
"Immun,. die Furchl nleflt kennt und belchlet, rurchl 111 dem MUI entle,en,e-tzt, 
Tlpferkelt belteht lende trOllI. de r l"urchl. Wie der .Wllemut· beUlt. tMllUMti,1 Mut 
den Ent.ld\luß, Tlpferkelt dll AUlhlllen In der Geflhr. (v,l. JOHf Pieper: vom Sinn 
der Tlpferkelt und m.lnm ,,"ul ... 1:II: .Von der Tlpferkelt" PI.tor Bonu. 11. Jha. Hett 
'11t, S. 1!t-1J7). Der AbId!nilt .Mut :r.u HIUH" beschreibt ,etlde die T'Pferkeit Im All-
t .. d" Berufn. Der unterldlled wird von P. an,edeutet I. B, a. Sl und :11-4'. bitte .ber 
wohl Ktllrfer ,nelchnet werden lIönnen. Mit Zivilcourqe bezeichnen wir wohl den 
. Mut". eIne Hlbatlndl,,, Melnun, :r.u haben und ~u vertreten und den Willen, Irotl 
Gefahren für die Gere<htllkelt elm.utNten (v,1, t2 O. Wenn P. luf die Ge<tuld. Ent-
Ktlloaaenhell. BHonnenhelt, GeliOlbelt, LIebe zu einem Gut Ila Seele der TapferIleil. die 
Oberwindun, der f'urd:ll, hinweilI, nennt er In der Tat die Elemente der Tlpferkelt, 
die er d .nn auf die TapferkeIt ds Chrll\en fUr leinen Glluben und Jeln pr.ktllCt\es 
Uben aUa<leutet. Ala Anhan, enthllt d .. BUc::hleln eine 9chrtft von P. ~l'tIrchlet euc::h 
nl(:M·. die er Im Jahre 1_ :r.ur dlmaU,en SI'u.llon tn DeuUChI.nd IdIrleb. und dIe 
Ihm die "elndlldlltt des NS. einbrIchte. Auf die F rl,e: WII 11\ :r.u lun1 'Ib er die 
Anlwort: .,eh nicht wundern, UtMlr den A,..rlft' nicht erachred<en, dl' rell,t~ ~blet 
nlebt Qbersc::hrelten (Klu,heil), und poaltlv: Wedi:un, der rell,l()Ien Krlne. Abwehr der 
Beanert.ehm An,rlrre. Selb.tbellnnun, luf Sdlw'ehen und "ehler und .uf die Aufg.be 
der Kll'c::he und Ihre .Olllidle Glr.ntle. - o. heule 10 viel von dt r An,lI I', der 
weitest verbreltelf'n Silmmun, In der wetltl1dlen Welt die Rede 1.1, dIent P:I BUehleln 
einer wiehtl,en AUf,lbe: besande .... bei den Chrl.ten Mut und Tlpferkelt :r.u .Urken. 
N. Seethlmmer 
AS'ZETIK 
B" r u 11 e, P1erre de: Oenk8d1rlft zur SeelentUhn.ln', Oben., hl1l'. und eln,el. von 
J,. Bopp. - Freibur,: Herder (lIST). (Sdlrlften zur RellgtonlpldaaOllk und Seelaorae. 
Abt.: KI ... lker de r ~lIOr.e und Seelentilhron,. hrq. von L. Bopp \. Verb. m, d 
Arbelt .. t. f. relf,lonap. Hllhmlttel I. Verlll' lIe rder. Bd, I ,. " 9. kin. S,IO DM. 
Die l",ekUndl,te Sdlrlftenrelhe wird .Ieher bei Illen Inter_nlen Preude lu"&o .. n 
Mit dem t'fSlt'n JI~t hll der Verlaa einen ,ulen Grltr ,etan. EI Wird Intete"lle wedl"t'n. 
Auc::h wenn mlln nicht rell,eleat 1It luf die Seflule Btn.&lIel. 0 .. " !!tt ,Ibl n .lllrl""IO 
einen ,ulen Einbilde In dIe EI,enlirt dleler Schule. I.t es doch ,achrleben 111 Denk-
Khrltt fUr die 1.~lttr des Oritorium •• Ils lein Grander B. Im Getolle der trln:r.lhliKhen 
Prln,"""ln "enrielle auf unbe.tlmmte Zelt n'eh DIlIlind relltn muOle. DI_r Anlaß 
verurl 'd"lt eine IIewlPt' EintOnljl!1telt und Wll!dl'rholunlJ.n. wie Ile ebtn die .ElIe- mit 
lieh brlnal. Andl'noelll eNlJbl fleh hierau. lUch eine wohltuende OelChlOUt'nhelt der 
Sdlrlfl. Dfor Herlu~(t'btor hat Ihr t'lne ,ule ElnfQhrunl In du Werk. wie betonde,.. In 
d ie Thtolollt d~r SeetenfOhrunll B~rulles, voranlese':r.t. KInn man 11c::h lUch blawelll'.n 
dem Eindruck des ..suprlnaturllllmus" nieht en~lehen • .., mll,e mln IldI frl.en, ob 
UMer Denkm nIcht durch IU:r.U viel Plyc:holOile und (n.tQrlieher, PldacOilk .btlulet" 
Iit. Jedenftll1. fehlt et nIcht an deutlIchen Stellen, In denen kund w ird. dlO 8 ktlne.-Wt"" dlrauf ven.lch!rn will. AUc::h wird mln nicht Illes IUlhelßen. WI' B. dem St'folen-
fOhrtf und Ord("nlObem Inrlt. Oennod\ Iit der ,aru: und aar ßbc!"'ltUrllefu! Char.kter 
lolchen Amtet 10 hl'rlu,cnlellt. dlß nJemlnd dIe Sehrlt! ohne relchl'n GeWinn IU. 
der IIlnd le!Ct. L. 1.I'nnl.11. S.J. 
01 n t t I. YVln • L e M 0 u e I. GUbert: 0'1 III der 1Ummel _ wenn Ile elnllnd",r 
lieben, - Colmar-rrelbur,: Alutl. (1"7). m S. (Welt und Gnlde, Schritten zu einer 
uilgemillen Frllmml,kelt, hl"lll. v. K. BedI:.r u, N. Grtlnldler. Bd. 11). O. Pr 
Ein I'l,enlrtllt'll 8uc::h. Sdlon In .eInem Orl.ln ll_T1tel: .Le dei - C't'lt 19 lut r N". der 
Im Oe.enlll t~ ~u S,rtre ,ewlhlt wurde: .Dle lI&lIe _ dll lInd d Ie Indem-. 0eT" Ver1 
1. 1 In rr.nkrelc::h welt beklnnt. vor Itlem durd\ leine Mlturhebersc::h.tt In .LI F .. nCl'! -
PI,.. de ml.lont~ von Ab,* Goc\.ln . H ier ,Ibl e r .In Buch herlua (1IUNmmen mit .eln",m 
lun,en Mltarbelltr I.e Nouel). d .. mehr ein I.ebeßlbuc::h Hin will denn ein lAIebuch. 
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Mehr als die Hlltle brinl l UM Texte aus dem Neuen Te.tament _ unter sehr orillnellen 
Oberset\rltten -, die .du WesenllIche der (christlichen) ReUllon" zum Gelenstand 
haben, d .. ~Llebet einander", um dann ale Freee zu beantworten . Wer Ist mein 
Nlch.tert~ und Im 4. Tell den BUchtitel aufXul rclten: .Der Himmel _ das sind die 
andern ". Ein ,utu Re,llter yeryoUstlndll1 den Wert de. Buchel, d .. echte Verktlndllunl 
Ist. Gewlß 11' ein lolches .Sentenzen·Buch" n icht nach jedermlnns Geschmack, mlnchmal 
kann mlln det Gesudlten überdrUulg werden. Aber wenn u ni du Empfinden ankommt, 
hier lei yom "Erhabenen zum Llcherlld'!en ein kleine r SchrItt", dann zWln,t uns doch 
etw3ll zum Nachdenken, zum Stllle·werden, zum Vorltoßen Lns Wl!IC.'ntllche. Mitunter 
wlrCl man an Abraham a Sanla Cllra erinnert und Ilcheit. Dann wieder lieht uns das 
lanze Crauen der heutigen Welt an, und man mödtte hinaus zu Christul In seinen 
lerln.sten BrOdem. Ein Buch, du Idleldet - zur Enlldleldun. zwlntt. 
L. Lennartz 8 . .1. 
W I n 0 w I k a, Marla; 0 .. wahre Ceslcht de. P"er Plo. Priester und Apoliiel .• -
Aldlaftenbur.: Palt10dl (11157). 1411 S. (Bibliothek Ekklesla. Bd. I). kart. 4,11 DM. 
Oll ktelne Kt.puzlnukt .. ter In San Glovannl Rotondo In lIallen 11ft zu einem ZIelpunkt 
un:r.lhUler Menldlen leworden. Neugier mlg wohl viele dorthin treiben. den heute 
7ajilhrllen Prleller und ApOelel, d(:n IUgmal1slerten P.ter Plo, zu sehen, seinem heILigen 
Opfer bel:luwohnen und bel Ihm zu beld1len. Aber Wal lul K, wenn .Rlne Wundmale 
den Wert von Zeichen, falt walte Ich zu lagen: von lOttlIcher Reklame. haben . um 
unsere Autmerkumkel l und unsere Liebe .ut den einen Priester und das eine Opfer 
'lU lenken"1 Vel"t. macht Jeden tall. In vorIleiendem uchUchem Erlebnisberichi das eine 
deuUlch: Pater Plo 1.1 wahrhlft Priester, d. h .• elne Geslalt ist duroo.chelncnd bll Zu 
Chrlltus hin. Mich meine. man becLn.e einen Verrli In P. Plo. wOrde man dl~n 
Schrltl tlber leine PerlOn hInaus nicht vollziehen" (8. 1&). MOli wahre Gelldll des Paler 
Plo" zu zellen; Chrlllul, der In einem Menldlen Ilchlbar wird, und damit eine Au..., 
Hge Zu machen tlber das weaentllch Prle:aterlJche OberhaUPi. dll I.t du Anliegen diesetI 
Bllehlelnl. OarQber hinaus :r.elj:t Ver!. aber IUdt dal wahre Gesleht der In Rotondo Ildl 
abspielenden nleht Immer erbaulldten VorlIInce: Menldlen IUchen SensalIon und Rnden 
Chrt.tUI und Seine Gnade. Oal BUdtten weckt Liebe zum Prlestntum und tOhrt zu 
L. LennarU $ . .J, 
00 e bel, Bemardln OFMClp .: Mit Frlnzl,kul vor Cott. Betraehlunlen zur Gestaltung 
Iranzllkanlschen Lebeni. Bd. V. I. verbellerte AufhaIe des früher unter dem Titel 
MDI!r Kaputlner vor Gott" erschienenen WerkelI. - Oletrlch-Coelde-Verlll, Werl/We.U. 
25B S., 8,110 DM. 
Oleser 5. Band behlndelt die Zelt von Drelfaltlskelt bll turn •. Sonntag nlld'! PfLnllten. 
Die Hauptthemen lind dIe hellt,e Eucharlltle als Opfer und a1. Kommunion und die 
drei llItUld>en Tuge.nden. Glaube, lIoftnuna und Liebe. Die Bell'llchtungen zellen eInen 
klaren, .Ielchblelbenden Aufbau, jeweII. zwei Punkte. denen twel FrUchlc der B. 
tradllu!\l enl.lpredten. Ein Blick In die Anmerkungen zellt, daß der VenaSler nidle 
Anre,un,en aUI aller und neUer Zelt verwutet h.t B~nde ... kommen zu Wort die 
lIelllJle Sdlr lft und die Liturgie. _ Wenn auch der Titel dCII Werkes lautet MMlt Fran-
zlikul vo r Oott", 10 kllnnen doch die Belrachtunaen Jedem dienen. Sie ertl.leßen vOllia 
unaufdrlnglld'! AU' dem Gebte dca helhtten E'ta.nz. Sie lind leuallen von einer warm· 
herzleen Gllublgkell. eIner ,roßen ehrt,tusllebe und einer yer lntwortunllbewußten 
Schau de. dtrl.tlIchen Lebens. K. Z.nder 
Sie m e r . Laurentlul O,P.: Aufzeichnungen und Brlde. VOrN. vOn U. Plo12ke O.P. -
Frankrurt em Maln: Knccht·Caro\ull(\rudrerel (1957). _ 2tlO S. Lw. II,IG DM. 
Die BUlrke dieser Auttelchnungen und Briefe lat Ihre große Fr1Iche und NatUrllc:t1kel t . 
Durc:t1 Ile ersteht vor uns In kl.ren und testf'n Umrlllf'n dal BLld detl leider so trl1h 
helmgeg.nlenen Oomlnlkanel'll. d .. BLld des Menldlen, des unerschroekenen K.mple .... 
des MannCII, der beI alle r GUII!! und Lcbenlnlhoe tetlt und etcher :tu fOhren wuDte, du 
Bild einer welt.ulltrahlenden reltalOsen Poer.önlldtkelt, _ DID dabei eIner rasch yer· 
lellenden Zelt die .Jlhre der Bedrl.".nl. n.ch 1933 und der not volle Bellnn detl Wll'der-
,ufbaul nadl dtm Zusammenbruch wieder lebendig werden, ilt gewiß xeln lerlniller 
vorzug de. Buchea. K. Zander 
Loetlcher, P. Anton: Da. herrlld>e Mahl AnleltuT\JI zur tIderen Erlauung der 
Kommunion, - Lu%em: lUber (1r..T), tot S .• Lw. 11,10 DM. kart. 1,10 DM. 
~D .. BUch In au. euch.rlltlsmen Wochen und Exen.ltlen herluigewactlsen. Von daher 
Itlmmt seine Form. I n falt kaledtetlscher Wel~e IUchl ca die Rell'tltOmer und Herrlich-
keiten de. euchul.tlldlen M~h l l!l darzulqen. ES -chllpft .UI der UberUeferun,. bnleht 
lber lum dIe e n reullchen Erlebnlne. welche die Bibel. und Lltur.lewlasenJdtaft In den 
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letzten J.hren ,('Zel,t hat, mll eln.- - So char.klerlalert de r Verl. Hlb.\ ~In BUch\. 
EI: 1.\ '\1' der Pr .. I. ta r die Pr.xl. ,eschrleben. Frqla. 111 d.mlt vielen Seelaor,ern 
,edlen!. aber nldlt wenteer der e1,en,," _tiadIen An~,un,. In d"n drei T"U"n: 
Vorauue\.l.un,en, Da. G"heimnl., Vom red\ten Empf'I\IJ, kommen die alUntamentilchen 
Vorbilder ebenao zur Spractle wie dle Symbolik VOn Brot und Wein (Sinnbilder des 
Leben., d"r Geschled!t"r, der Kullur, dn Leiden.); d"r GI.ube d el helllCen Paulu. und 
der Urklrct.e ebeßlO wie dIe Gebete der LHurele; dJet FOII. der Uebc eb('nlO wl. die 
Kraft der Jun,fUuen; die VorbereItuni (.uch durch die Beichte) wl., dIe Danku,un, 
In Gebet und Opfer,ellnnußJ!. Den Abadr.luß bilden die Fr .. en der rechten Kommunion_ 
h.lull,kelt und der (10 g.nz vern.chlluiJ'len) Gelll"en KommunIon. Verf. uldmet 
sich ebenlO .us durch Klarheit der Au.tOhruneen wie durdl echte VolQtOmllchkell. 
L. Lenn.ru 
J • e 0 b., OeUlo: Edwant Pappe. EIne ,roßer Priester unIerer Zelt. _ KaidenkIrchen: 
Steyler Ver1ac.buehh. (1(1157). UJ S., Lw. 11,10 DM. 
EIn au.IUhrlichea LebensbLid. d .. uns an Hand reicher T.gebuch-Nolben eInen ,uten 
Einblick ,ewlhr! In die Art und Entwlddung eIner prlellftl1chen FrtommiJIkdl. ctle nicht 
. 1I!.l&Uch 1.1. o.ß "Je uml .... relchen Zlt.tlonen _Ungen- ,ulwelal!n, mindert nicht d .. 
lnte..- und noch wenteer die Anrquq ror du ellene Streben. b Ilbt keine Seile 
In dlrsem Buch, die nicht dazu .ufr1efe. Wenn ' ar UM heute "u e"ene BemOhen Viel-
leicht .lIzu Hhr Im Vordergrund zu flehen .eheint, erkllrt lIeh da. elnm.1 .us der Nalur 
von Tllebuch-Auhelchnungen, lber lUch IUI der Zelt, In de r P. lebte (18110-1124). 
Dlneben II0t 11th nicht abersehen. dlO P. nodl .us einer .Selbstve ... tlndUchkelt" Clei 
GI,ubeM (.uch .eIner Umwelt) leben konnie, die den lIeulilen vlel1lch fremd ,eworden 
Oller ,.r ,eblleben 1-'. ~wtD hat .uch P . .eine Klmpfe und NOten, ,ewlß hat lUch .elne 
Zelt Ihre liberalen und ,laubeMfelndllehen Strtomuneen und ~f.h",n. mit denen der 
Printer Ilch .u.eln.ndeneuen muOle. lber Im Can~en I.t doch die Subolt.nz relICIOHn 
LebeM nodl nicht zu Jener "Mlldl lkel t· her.ble.unken, IIber die wir heute weithin 
kl.,en mUuen. So erlrelft uni lI.welfellot: der leUte Em.! dieses Lebens, du bis zur 
Torheit des Kn!l1U$ lerohrt wurde unCi d.rln die S"I .uutreute IlIr .ledlliC-, IchUI,-, 
J. hundertflltl,e "rucht. L. Lenn.rtz 
G. die n I , Vell OF'MClp.: Muller und Herrin. LKuncen für d",n :M.lmonal. _ LUlem: 
Rlber (IZI). 111 S., klrt. ',11 aln; ',10 DM 
vert. ~ellt uni In dleHn Lelun,en M.rla 111 . dle Mutter Jesu· •• dle lIe rrln der KIrehe" 
und .dle Mutter und Herrin der Sf:tle". Dementsprechend behln"l'.!t er die Texte deI" 
HeUleen Sdlrlfl, die Lehre der Kirche und die Tr.dltlon der chrl.t1Ichen Pr6mml,kelt. 
Klpltel wlet dleH: .wenn M.rla zur BuBe ruft· ooer .Der helllie Grl,nlon, ein .. Uhrer 
zu M.rl.- eigen, d.ß .uch die Ge,enwart elnbnOSen Iit. Die Lelunlen lind von ,e-
drJ. ... ter KOrze. WII ai. lUch 1:um Vorleaoen eut ,eelgnet madlt, namentlldl dan, wo 
Ilgllche Mll.and.eht Ubllch 111. Doch dllrfte ,uch der Roaenkranlmonat hIer viel VertLetuna 
Iln"en kOnnen. wenn .uch nur CI .. letzte K.pltel lusdrüCklleh davon hlndelt. d .. Uni 
.Ober dU Weltelend Im. RO&enkrlnl" betrachten IIßt. L. Lennarlt. 
Alb e r t. Anton S. J.: Du HelU,e del HeUl,en. ErwlFlncen aber d" PrIeItertum. -
Berlln: Noru .. Verl. (1161). 125 S., k.rt. 4." DM; ppbd. 5.10 DM. 
Ein BOdlleln voll erh.benl!!' Ged.nken Ilber du PrI('$tertUIß, fUr Prleller ,esc:brleben. 
SdIrlft und Klrchenvlter ,Ind elfrtl zitiert. BeEelchnend 111 der elndrln,llche Ern.l, mit 
dem WUrde und Bürde del hoch-werten Amlel gezelctmet lind. Ein Blldlle.ln, da, zur 
Selboltprllfun, un" -bnlnnun, aufruft. dal heiien wl11, .,alle J.hre, .m ..Jahrest .. unHrer 
PMnterwelhe, liehen :tu bleiben und IIl11e :tu werden- (Vorwort). Aber .uch lI.ur Predllt 
Ober cl&I Prlntertum tst hier relchn Material ,eboten, oft In rhetontdl V(llIendeler Fonn. 
t.. Lenn.rtz 
M er I 0 11., Thom.s: Keiner Ist eine lnael. :EIn Buch d",r Bet"ehtun,. - Elntledeln, 
ZUrldl. Köln: Benll.l,er (IZII . 247 S. Lw. 11,50 DM. 
In tracllChem Wldenprudl lur IUßel'1!n Zuummenballunl der Men.men in SlIdt",n und 
Zentren mit den Immer vollkommeneren VerbinduntamlUeln .teht dJe Innere Ver-
elnaamUI\I des MenlC:hen. Hier aeUt du .,Buch <I",r Betr.chtun,.. ein. Der mooeme 
JoIeRldl IIndet nur Khwer den Wel zum .ndern Menldlen, weil er nicht mehr weiß: 
"LIebe 11tH .Ieh nur bew.hren. Indem man Ile verKhenkt." D.s 111 Uberhlupt die Stlrke 
<l1"'lei BUchel, " 10 ea in Hlner auf,elOdterten Form Themen luflrellt und durch-
fahrt, die Ilch IC:hwer In eine System.tlk eintO,en lilien, aber darom fOr "as rellllo.e 
wben nicht wenlf:er wld1t11 sind ooer Hin kOnn",n. SO bietet UM 14. kein Betrachtuni" 
buc:fl Im lewohnten Sinn und Sill, rect 'ber d",n modernen Mentdlen Hllr lI.um Betr.chten 
'11., lI.um.1 die Ged.nken In kuru Abactlnlne (numenert) .Ufletellt sind. PrIntern un« 
LaIen. wird du Buch dn bek.nnten Vertuaen reichen Gewinn Ich"'nken. 
L. Lenn.rtz S. J . 
Se h a m 0 ft I, WUhelm: K~tbarkeLten. Kanonlalerte und nldllkanonltlerte HellteIl. über 
d .. ,clIIUlche Leben. - Paderbom: SetlOnlnah (1"7). DI S. Lw. I'" DM. 
Aua den reichen Sdlltzen der Ver'aft,enheit kommen Seelenkenner und 8eelcnlührer 
IIU Wort, um In dlcacr Sammlun, ~von der LIebe GOttes und den MIlIein, .Ie I:U e .... 
I,n,en" :tu una :tu Iprechen. In tUnt Alamnlnen werden die Mittel ,en.nnt: Gau-
.hln,.be. 8etrachlunc de. Leiden. Chr .. tl, Glelchlönn\t:kelt mit dem Willen Gottes, DU 
Innerliche Gebet, 0 .. BlU,ebet um ,rODere Liebe. Den AbtchluB bilden ~Re,eln und 
Ratschli" für die Lebenaordnun,·, wIe ale 81. AUon. M. von u.uort, die hl. There.la 
von Jtllu., SI. Antonlu. M. Glanelll und der hl. Fr.nl: von Aal.1 uni Inbleten. DU Buch 
wird jedem Prluter und Seel.ar,er willkommen Kin, auch wenn ca Aut'lbe bleibt, 
d .. Zelt,ebundene und ~ral:lnllche dl_r Ratadlll,e In du Hier und Heute .,.u über-
Mlzen und aut dIe Rat- und Hllfnudlenden In Ihrer Laee anl:u~n. Manchmal milchte 
einen die "FÜlle" el$Chred<en, wenn etwa SI. A\fOni uns 51 Lebenare,eln anbIetet, die 
hl. Theru.la ,ar U, beim hl. Antonlu. Matt. (lie LebenIOrdnUI\& eine. .Vlelbeld\lfti,ten" 
.Im mehr al, lul , Stlten entred<t, und nur der HelL!,e von AAI.I den .demOt\8en 
Knecht Gon ...... ul 2 Selten daratem. Wer .. ber ""Indrl"lt, ,ewahrt bIld die .Kostbar-
kelten", d.Ie Ihm für ."Ine Seele un(l die Führulll anderer ,ebOten werden. Vielleicht 
wird mancher entdecken, daO er 'al" I:U .elnJadi" ,eworden 1It, oder buHr; aldl den we, 
:tur Höhe an.,.u "elnflm" ,emacht hat. L. t.ennlrtz S. J. 
H I u I II er, Frledrldi S. S. : Etn edler PrIett~en.leher Or. OUO LuU. Zum Gedlditnll 
tllr aelne Freunde und Sdlilier. _ Speyer: PlI,er-Verl. (0. J.) .. 8. brotch. S,_ DM. 
P. Hlulller, der ale Spitttull Ilber 20 Jahre mit Dr. OItO LuU Im PrlettetlC'mlnar In 
Speyer lu.ammen war, bietet <leuen f'nunden und SchUlern ein belcheldenes Leben.bLld 
du edl~n PrIesters dIr, der tO Jlhre, divan 311 11. Subrecen. und lulet:tt al. ReKenl, In 
der Herlnblldun, der Prleater Irbeltete. Sein j)CraönUchetl Printerideal war: .Cor unum et 
.nlm. un." In der Gemeinadlilt mIt Chrl.tu. und der lelner prlelterllchen El"IJehun, 
Anvertrauten, wIr du Leitbild .eIner el,enen Hell\8un, und .elnes 10 fflldltbaren 
priesterlichen Wlrkens. 1.. t.enn.rtx S. J. 
Sen dun, (ler Stille. Karthluaeradlrltten tür Chrla\en von heute. MII e. vorw. von 
Ch.rle. Joumet. - Elnaloedeln. ZOrlch, Köln: Benz.l,er (1151) . In S. (Lld\t vom Llmt. 
N . J'. Bd. '.1 Lw ..... DM. 
Ein unaewöhnlldi tetnes Sdlrtltchen. Hier Ist man wirkl1m veraucht xu .. ,en: Nlinm 
und liest und .uf ~In. Belprechun, .,.u v""n.lditen. lAIder kommen lua du Welt der 
Karthluae nUr w""nll Bilmer .uf den _Markt-. Ea IR In der Natur der Karthluae be-
,rOndet. VIelleidli 111 Ibol Mittelllildr ~Dle Befllfun, dea KlrthluaermOnchft" die beste 
EInführun, In du Buch und aelnen Gelat. von hier lua wird der erste Tell <.Gott-
verbundenhett-) ebenao verdluUleht wl. der drltt~, der una Klpltel.n.prachen vermittelt. 
EI .Ind wirklich Kostb.rkellen. die uni ,esdlenkt werden, .Ie enUllhren d""n Menadlen 
von heUle tUr eine Zelt In die lIehle Welt der Klrthauae, In die Idl.llchle Schönheit und 
die be,lUckende Tiefe eines Leben. mit Gott. L. LennarU S. J. 
N I co I u •• 1, Johlnn: Vom Sinn dea Leldena. _ lnn,bruck: Raud'! 115'. 35 S. 
broadl. 2,40 DM.. 
Eine Tellld\rlft IU. einem Kr!lBeren PI.n Oboer d ... Problem. Du eradlwert eine crtlndllche 
D~_rtun,. EI lind tIefe Qoed.anken, Im IJ\Iten Sinne vollunlhe Sprach., edlt.r Aufruf .,.ur 
1I0he, dle d .. Düdileln (ala SonderdrudI:) luszelmnen. W .. wir vennlaen, I" die "Aua-
Ipraehe" oder ~Erwld~run" de. Leidenden aelbrt. In lOlchen Schriften bleibt d ... IUb-
Jektlv. Elunent ein w_ntUdler Tell, der :twar den mehr .obJektlven" Gec1anken Ihr 
Recht nicht Khmllem kann und dlrf, .ber doch an,etan 1'1, dCll LeIdenden d .. He .... .,.U 
Olfnen und den MitleIdenden :tu Weckt!'ft und am:uapomen. SIcher darf man dem tUnt-
blndl.en werk mit hoher Erwartun, entce,enaehen, d .. unter den Titeln: GOIt In der 
Nltur - Gon Im Alten Testament _ Gott In PalIJ.tlna _ Gott Im Neuen Teatament -
Oott Im Jen_lta, herlu.kommen .oll. N. bietet dem ~eeltorll:er viel Anreaun, durm aein. 
B.llplele, Vercleldle, volkatllmUdie Olntellun, de. dlrllUldlen Gedankencutes. 
L. Lennaru S. J. 
NEUES TESTAMENT 
B u 1I man n, Rudolf: Gndllchte und Eachltolocte. _ TObln,en: Mohr 1151. VlII, 
IN S .• bro.ch. ',- DM; Lw. lt.50 DM. 
,. . handelt .tm In dIesem BUch um die deutsche UberwtUun, (ler Otftord Lecture., die 
R. Bultmlnn In Ed\nbur,h vom ,. Februlr bll 2. Mln; \I$S ,ehllten hat und die ein 
Crundproblem ... Iner Th_IOIle Zur 8pradie brinKen. 
JetU J:Idi .. tolocle WIr von der lpokalyptlldl.en Idee elnn unmittelbar be'loratehendet\ 
Herelnbrudl:l det Reld\ea Cotlea und d.mlt des End ... ,eprllt. Im Gefol,e dJllRr 
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verkUndlgung verstand sich die urchristliche Gemeinde n!dlt als ein historisches, !fOnd"rn 
als ein eschatologisches Phänomen (vg\. S. 42,), Als aber die erwarteten Endereignisse nicht 
(>intra!"n, lOhrte diese ErtahnJng Im Urchristentum nach der Meinung B .• zur H1510rl-
.(eTung und Neutralliierung der Esc:halologle: man richtete stch In der Welt ala ~Klrc:he'" 
ein und nahm In den "Sakramenten" die Eschata vorweg. "In der sakramentalen Kirche 
Ist die Eschatologie nicht preisgIlgeben, aber neulTallslen worden, weiL In Ihr die KrUte 
der Zukunft schon wirksam slnd~ (S. 62). \Inbedingt testsehalten aber wird von den 
Christen Immer noch der Gedanke einer teleologIsch"", tronszendenlen SlnnhattJgkelt der 
Oeschlchte: sie läuft auf ein emlzeltlh::heB Ziel l.U, das Ihr Gott gesetzt hat; in Ihr wird 
Gottes Plan verwlrkllcht. Erst In der NeuzeIt wird dIeses christliche GeBd\lchtsverstllndnls 
sakularlslert, Indem das Ziel der G~dlte InnerweltUdl bestimmt wird (Fortschritts-
Idee, Marxismus). 
BuHmann selbst .Ieht das VerMltnls von Geschichte und Eschatologie jedocl\ ander. 
als eil KIrche und NeuzeIt getan haben .• Geschlchtllch" 1'1 nämlich fllr B. (Im AnSchluß 
an M. Heldegger) nicht Identlsch mit ~hlstorlsch~. Eine "historische" Exlatenz be!l'ltzt Jeder 
Mensch, lnsorern :leder Im natnrlld'len Zusammenhang der Menschheitsgeschichte s~eht, 
seine Lebenszeit ehronologlsch In dieselbe eingeordnet werden knnn. EIne rigeschlchUlcheu 
Exlsten2. fUhrt dagegen nur der, der Zum wahren selbstversUlndni!l' gelangt Ist, wOzu 
zunllchst das Wissen um die radikale "Zeltuchkelt~ seiner ExI,tenz gehllrt, vor allem 
aber um seine KrentOrHchkelt und sUndhalte Vergnngenhelt. Deshalb kann eine wahrhn!t 
"geschichtliche" Exbtenz nur der fUhren, der dem christlichen Kerygma gehorsam Ist, 
dRS Ihn Je und je In die EntscheIdung ruft und Ihm ZUkunft ermllgLlcht. wer auf diese 
We($~ .Geschlc:htl!ch" exIstiert, existiert .eschotologlsch". Esd1atologle Ist also für B. 
weder Lehre von den let:7.1en Dingen des Menschen noch Lehre YOn den kommenden 
EndereignIssen, sondern Lehre vOn der Exlsten~ des gllublgen Men-
Se h e n. Der Sinn der Geschichte liegt nSdl B. tür den gUlublgen Menschen In seiner 
Oegenwart, Insotern diese vom chrlstl!chen Glauben je und Je alB eschatologIsche Gegen-
wart begrUfen und ergrUTen wird. Das V(!rhllltnil yon Geschichte und EschatOlogie bt 
durch den Ruf e h ara k t e r des Kerygmas besllmmtl 
Diese Anadtauung, die zwar gewIß die Paradoxie der ehrlstllchen Existenz zur Geltung 
bringen mödlte, muß gelstesgeschlchUlch als ein e exil t e n z I a 111 t I s ehe, 
entmythologisierte Form der Gnolls bestimmt Werden, weil hier mit 
d.er HeUs-GeSchichte der Faktor .Zelt" (nicht .ZeIUichkell"l) aus dem "esdtatologlllChen 
Geschehen" ellmlnlert wird (Ilnnllch Wie bel MnrUn Buher; vgl. dazu etwa H. U. von 
Dnlthasar, Einsame Zwiesprache. Martln Buber und das Christentum. Köln-Olten 1!1~8, S. 81: 
HDenn Geschichtliches fIIllt nIcht vom Himmel, londern hat seine Wahrheltlbezeuguug 
gerade auch, wenn es ein einmaliges, vertikales Faktum Ilt, notwendig In einer hOrlzOl\-
tillen Beuehung, dIe wir als die prophetische Beziehung ZWischen Verheißung und f:r_ 
rOUung kennen und aus der JesuB selbst seine Beglaubigung holt.~). Die paulInische und 
johannelsche Dialektik der chril;tlIch.,.n Exhtenz wir<! von B. ütH!rsplht. Die exla\enzlale 
Interprellltion der Eacllatologle Isl zwar In der Mnhnung Jesu zu Nüchlernhell und Wach-
umkelt mltenlhalten, aber Nüchternheit und Waet"amkclt werden von Ihm gefordert Im 
Hlnbllclt aUf die vOlllge Ungewlßhelt des kom m end e n Endel der Geschichte. Zum 
wahren Selb.tverstllndnls des G1lublgen gehört dn Wluen um Anfang und Ende der 
Ge.ochldüe. Für ~Ant.ng" und HEnde~ Im Sinne der Bibel Ist aber In der Theologie 
Bultmanns kein Raum, weil sie kein wirkliches verhlltnl, zUr Schöpfung be~ltzl . 
• AnfaOiM und .Ende" sind tot B. mythologische Kategorlen. Der ersle Glaubenssrllkel 
IIßt die Sd1öpfung als ganze (nIcht blOß den MenlJchen) .geschlchtllch" verUßt sein; auch 
Ihr Ende wIrd ein geSchichtliches Erelgnl. sein (vgl. dnzu meinen Aufsatz: AnknUp!ung 
und Kerygma In der Areopllgtede [Apg 17, 22b-3I) In TrThZ 61, 1958, 344-3M). Das Thema 
~Geschlchte und Eschatologie" mUßte deshalb m. E. In dem grllßeren Rahmen HS e h 0 p-
fun iI und ESchatologie" behandelt werden; dsnn wUrde 51ch die Einseitigkeit einer 
nur existenzialen I nterprotatlon der ESchatologie gleich zelgen .• GesehlchUleh" lind 
.h1storluh" zu untenchelden, kann lehr fruchtbar ,ein; dennoch bleibt, daß der Mensch 
auch ein historischel Wesen Ist. und daß vor allem das Chrlstulet'1!lgnll als HellBerelgnl1 
aum ein edll hl5torlsches Erelgnll Ist und mir al& 501che& verkllndet wird. Das neU_ 
testamentllche Kerygma legt mir his tor I s ehe Erellnlsse sl8 He LI I ereignisse II'JiI 
Daran .chelnt B. "u, philosophischen Grtlnden Ärgernis zu nehmen. 
Es Iit Im Rahmen dieser Rezenalon nicht mllgllch, zu all den Fragen, dIe Bultmanns 
anregendes und gewIß Ills gesunder Stachel wirkende. Buch über Geschichte und 
Eschatologie nufwlrft, noch weiter SIeUun, zu nehmen. F. Mußner 
Re lek e, BO: Glaube und LetH!n der Urgemelnde. Bemerkun!len zU Apg. 1-7. - ZQrlch' 
zwlngU-Verlng 1957. 119 S. (Abh. z. Thool. dei A u. NT, Bd. n), kart. 19,- DM. 
Wer lieh zUr Vorbereitung einer VorleSung über die Apostelgeschlchte eln.«ehend Inlt 
E. IIsellchenl großem Kommentar (Ql/hlngen 1956) beschUtl,I, wird daneben mit Interesse 
zu einem Kommenlar greifen. der bel der Auategung dllr Apg nIcht vOn vornherein 
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von einem bestimmten kanon kritischen Begriff 170. B.: die Apg tel ein typisches Eneugnls 
des sogenannten Frilhkathollzlsmu., wie H, meint) geleitet Iit. ES I.t dann tur einen 
Dritten Intere$sant, Zu sehen, wie verschieden dIe Auslegungsergebnisse sein können. 
Bo Reh:::ke, der protestantische Neutestamentler von Basel, bemüht Ilch, ohne kanen-
kritisches Vorurteil an die Apg heran1.ugehen. Da. fUhrt In der Tat hlullg zu ganz 
anderen Ergebnluen, als sie Haenchen gewinnt, eln.o bedeutendes Werk der Kommenlar 
des letzteren In ~elnen theologischen Fragestellungen und In der krilischen Durch-
dringung des StOffes auch sein mag. Man kann viel aUI Reldc:es Auslegung der ersten 
sieben Kapitel der Apg lernen, auch wenn man nicht alle Auffsuungen Obernehmen will. 
So glAUbe ICh nicht, daß In Apg I, lb von einer Belehrung Jesu I.1ber die "Angelegenheiten 
der Kirche", sondern _ auf Grund des Kontextes - über ~Probleme der Esdlatologie~ 
(um es modern zu formulieren) die Rede Ist (I. dazu auch A. Wlkenhauser, DIe Belehrung 
der Apostel durch den AUferstandenen nach Apg 1,3, In: Vom Wort des Leben$, Festschr. 
f. M. Meinertz, Mliniler 1951, 1_113). Besonders dankbar tst man such fUr dIe reichen 
Llte.ralurangaben, die In gleIcher Welse kathotlliChe und protestantische Werke und Aul-
dl~1l nennen. F. Mußner 
Sc h 11 er, Heinrich: Milchte und Gewalten Im Neuen Testament. _ FreJburg; Herder 
(11158). GI S. (Quaestlones dJsputalae, hrsg. v. K. Rahner u. H. Schlier, Nr. 3), kalt. 
4,SO DM. 
Der bekannte und angesehene Verfasser unteum;ht nach einer Einleitung Im 1. Tct1 
Wesen und Wirken der Milchte, wobei er ganz entschieden - m. E. mit Recht - die 
MeInung vertritt, daß mit den .Mllchten~ und ~Gewalten~ usw .. von denen Im NT, be-
sonders bel Paulus dIe Rede ISI, Immer dllmonlsche, teuf.lliche, bISse Milchte gemeint sInd, 
auch wenn mlln manchmal den Eindruck habe, ~es gilbe auch ,neulral!!' Milchte. Aber 
w .. lollen diese. theologisch gesehen, elgenUich seinT" IAnm. 13). Im U. Te!!: J"esul 
Chrlslus und die Milchte, Im In. Tell: Der ChrIst und die MAchte. Schliers kleIne, In 
einer dem Cegcnatand sehr gemlillen sprache vorgelegte Unlenuchung behandelt eInen 
wichtigen, gerade aber In der VerkUndlllung on lehr vemachll.llgten b~w. sehr unsaCh-
gemIlU t:lcnandelten Sto{l' der nt! überlieferung, aul die man nur empfehlend hinwels(!n 
kann. HIer kann man lernen, wIe die .;reufelspredlgt~ aUSlIehen mUßte, wenn sie dem ntt 
Betund und zugletCh der geSChichtlichen Erfahrung unserer Tage entsprechen loll. 
F. MuUner 
RU' c h e, Helga: Gasttreundschatl In der Verklindlgung des Neuen Testaments und Ihr 
Verhältni, Zur Mlulon. _. Mllnstm'; AsehendorU 111158). 41 S. IVerötl'. d. Inst. t. 
Miaslon&wlss. d. WClltf. Wilhelm,-Univ. Münster Welt., hTl', v. Th. Ohm, Heft 7), 
kar!. 3._ D;\1. 
Verfllsserln, KQllVertitln und einst ASllltentln bel Martln Dlbellus In Heldelberg, unter_ 
ludl~ In dieser anregenden Schrift zunlchst die. Cistfreundschaft In der Antike und Im 
AT (mIt einem Exkun Ober die GasUreundschaft Im SpltJudentum) und daraul Im NT 
(synoptiker, JOh, APS, Rtlm-Brlel, pastoralbrlele, Hebr-Brlef, I Petr-Brlef, Jon_Brlefe). 
Naturgemllß welBt du Thema Gaalfreundschaft .Uts auch aul j .. nes der Tischgemeln-
achatt hin. Viel LlcM filit auch au! den bibIlIchen GoUeabegrtff: Gott kommt selbst all 
Gast zu den Menschen und llidt dIe Mcn~d\en zum Mahle .. In I 
In den .Folgerungen· weist Verfasserln mit Recht auf den bedauerlichen verfall des 
chrlltllchen Sinnes tur GalUreundlchaft hin und gibt der Hoffnung Ausdruck, "dsß dIe 
Gllublgen In der Kirche auch dIe engen Zusamme.nhllnge wieder entdecken werden, die 
zwilchen EUcharlltle und geübter GastfreundlChalt bestehen~ (S. ~5). 
EI sd erlaubt, auf zwet unterlaufene Irrtümer aul.merksllm zu machen. S. 20, Anm. 67; 
Der Au!UU von Wlkenhau.er Ist In d(!r Biblischen zeltachrlft 193!, niCht In den Blt:lllschen 
ZelUrsgen erschienen. - S. 27: Der SchrIftbeweis von Apg 15. 18 t Wird nicht von Petrol, 
sondern von J"akobus gefUhrt. F. Mußner 
Alt hau s, Plul: Das sogenannte Kerygma und der hl.totlache Jelus. Zur Kritik der 
heutl,en Kerygma-Theologie. _ GtUersloh: Bertelsn,ann 11158, 52 S. (BeIIr. z. Flird. 
christi. TheOlogie, Bd. 48), killt. 4,80 DM. 
Was der proteltantll(:he Theologe P. AlIhlUI zu dem viel erlirterlen Problem dei 
~hl.torUichen JeIUS~ in 'eln~m Verhllltnis zum Chrlslus der VerkUndlgung zu sagen weiB, 
Ist zwar nicht aUe, neu, kllnn man aber als klthollscher Theologe nur begrUßen und 
unterstre ichen. Vor allem maeht A. sehr ernst mIt der Verldlndla:ung des Joh_Evangellums, 
daß das Wnr! niCht Wort, .ondern FIelICh. geworden Ist, und das Hdoch wohl nlc:ht erst 
Im l(erygmo, In dleles hinein, Bondern In dem a::eschlchtUd,en J'e_ul Chrl5!ulI~ (S, 19; 
vgl . auch S. 11.33 t. 38,37). Damit I.t dal h 11 tor i Ich e Geachehen. von dem das n,1 
Kerygma sprichI, .11 Mlches tür die TheOloa:le von höchlter Bedeutung geworden, da 
nun das lieH tur Immer an die historiSChe PerMn Jeu ,ebunden bleibI. In der Ver-
kUndlgu", der Kirche wird mir vor Aua:en ,eatellt, Wal da m 1 11 fl1r mich a:esthehen 
Iit. OIe. ubellel A. JUf heraua. bNonde .... esen Bultmann und Go,uten, naeh denen 
Helt nUr In du VerkUndl,una; d" Worte. ... ftdl\eht~. lIt aber du Hell der Welt unlOsblir 
mit elnmall,en ht.t.orlac:hen Zrel,nlaen verbunden, dann h.t .um ctte U bel' 11 e f e-
l' u n, von Ihnen Iheol.,.llIdIe Bedauluna; (v,l. da2U S. JI oben: .Elne Lehre vom .worte 
Oolte.' Im neutHtamentUchen Sinne lai unzureichend, wenn man d .. hlalOrJldle Moment 
du T r. d L t Ion In Ihr unle.-.d\II,t"). Dann IIt auch dJe Kanonfrar" von theolo,lldler 
Bedeutuflt (v,I. da2.U S. st); und d.nn In audl die GI.ubwUrdlJkelt der 'PDlltollscben 
A~e-n_ und OhrenJlleu.en dft IAlMna JftIU rine ÜberaUI wld>tlJe Fra.e. Durdl 011_ 
GI.ubw1lrdlCkelt iIt .udl tor den kathotildIen TheolOlen dle .Gewißhelt um JUUI 
Chrlltu ... bedln.t. nicht dul'd;1 die .,Anerk~nun. der Autorltll der Klrdle und Ihl"tl 
Lehr.mte.~. wIe A. lelder irnümllch meint (v.l . S. JI). ... MuBner 
Stil." 1', Aloll: o.terlJdle Menldlen. Eine Deuluna; dtll Rllm .. rbrlefe. 1-1. _ MUndl .. n: 
Pf .. lfter ,Mt. m S., kan .• ,11 DM; Lw. 1,11 OlL. 
EI bedeutet für den theolo,ll5dlen ".dlwIMtntdlllttler ein Opfer, die Pfade der IIrengen 
Fol'IChuna; :r.u vert._n und dem VOlke du Brot :r.u reldlen. :r.um.t m.n j. nicht 2.wel 
Herren dienen kann. Dennod:l wird dIe .Popul.t1.a1erunr wluenadiattlleher .. o...ehun ..... 
er.ebnlsae Ort eine NOlwend/ckell bleiben, bHondera In der Blbelw1aenKtlarl, die j. 
wie die ,.n:r.e Theot.,.le .. Ine Lebenarunkllon d .. r Klrdle 1IIt und d.rum .udl tBr d .. 
Leben der KIrche lruchlbar werden muO. wenn dIe PredI,1 nlchl um ein halbe. J.h .... 
hunderl hinter der Exe'eM herhInken 1011. Gute POj)UI.rlalerun. 111 lber eIne Kun,t, 
dIe .um ,ekonnt lein will. Alola Stiller, der NeutettimenUer von St. PlIlten. smelnt 
d.tur be.onden 'flI!llnet 2.11 -eIn, WIe II<!lne blJ.herl.en VerllftenUlchuna;en lehon zel.len 
und dleM Au.alq:un. der enten ad'It Kapitel da ROmerbrlefl emeut beil/eilt. Ihr den 
TItel .o.terlldle Menld\en" zu leben. 1.11 durch.us berechU,t, da e. dem Apoael Im 
Rllm-Brlef J' um jene lebenbrlntlende R«i\tte rtlrullC ,eilt, die der neue Ad .. m durch 
,",i,"!,n Tod und .eIne Aulentehunr dem dem 'Tode veer1.Ueneen .lIen Ad.m In der T.ufe 
brln.t. So wIrd lm ROm·Brlef theolOC1adl d'ra:eleat. wu In der K.r_ und OsI.rlLturcte 
.efelen wIrd. "Der RGmerbrief III die U~"e ~tuna; der Osterlltur,le und die Oster. 
lIturrle dle ein:r.l,.rtl,e Erldlrun. d" RGmerbrlefes, die '1.11 dem Helll.eachehen .elbtt 
kommt, d .. Je und Je 11m In der L.ttur.le vollzieht" (.UI dem Vorwort). 
Ich kllnnte mir denken. daß eine Auale,un, der eulen 1od11 Klpltel des RömerbrleU 
In den Futenpredl.ten mit Hille d1.eHs Bumea von Stacer die belte Vorllereltun, einer 
Oemelnde .uf die .. eIer der OItemacht w're. r. Kullner 
V ex In, AU,UIl : DU EVlngellum Je.u ChrlIU. Zu .. mmenldl.u und Erllulerun,. 
4 .• verb. Auf! . - ",..Ibur.; Herder 11151. XII. "' S. LW. 24._ DM. 
ve:r.Jn kann leine bek.nnle EV'nrellenharmonle In 4., ver~rter Autlare. betitel\ll 
.edrudel auf Persl.a·DUnndrudt:papler. voneaen. Oll Buctl 1111 ..,hr I"tlchhaltl ..... I.ltel. 
AUf den ellenllichen Textte.l\ (eine H.rmonle der vier EV'nrellen) fOI,en lOS Selten 
Erl l uterun,en .• nsdlU.ßend ein" umfangreiche Demerkun, JIlur Chronolocle dea t.eben. 
J .. u und 11'1' Ordnun. der vorllecenden HarmonIe; eine T.tel tur Geschlmle dei Helll,en 
Lande.; eine lynoptJ-c:he rnhall.lllbenldlt ; Siellennadtweil der Ev.n.ellenharmonle; ein 
.ullOhrliches Res1llier zu den Erllulerunren: I K.nen. 
Wie die VorbO'merkun. d... verf ..... n zel,t, III er Ilch der ProblematIk eIner 
Ev.n,ellenh.rmonle durchlul bewuBt: .. Wir kllnnen dIe rOI,e der Erelgnlue Im Leben 
Je..u nldll wlederreban. wie .le wlrklldl . .tendem nur wIe .Ie mö.lld>erwelse w .... ; 
dennoch sei et mÖlllch, "wenn m.n die dlronolorl-c:h alctleren Punkte und Linien fHlle,1 
und In Ihr Schema den und.tlerbllren 510ft In der Wel .. elnIO,I", d.O -'eh dal Dr.ma 
des Ubenl Jeau Immer mehr atel,art, . dle bloße hiatorl-c:he MII,Uctlkell :r.u Ilthetl-etlll!r 
W.hl'ldlelnllctlkelt :r.u erheben." Der Rn .. naenl h.1 nlctll nlo::h,eprOfI, wie welt die. dem 
Verlauer ,elull4len 111: tOr Ihn bleibt daI ,roBe Bedenken. d.ß jede EvanlelleT'lhlrmOT'lle 
einen "Anlrlf'f" .ur du .vlertlltlJe EVln'eIlum' da ... tellt. :r.um.1 die redaktlon .. eschlcht-
IIdle Untenuchuna; der Ev.n.eellen 1.1", Immer mehr die IheolQlllChe EI,en.n der 
elT'lHlnen EVln,ellen erk~nen II.ßt, die In ein ... Hlrmonle venthwtndel, bHonden weT'l'l 
nlctlt bloB Iln~e Perikopen, sondern EInzeIvene. Ja H. lbvene au. dem Zuummenh.n, 
eine. be.Ummlen Ev.n,elluml .erluen und .h.rmoniltlac:tl" el/\letU.t werden. EI Ktlelnt 
mir wlehU.er 2.1.1 .eln, uT'laere LaIen eeher :r.ur synoptl-c:hen I1I :r.ur harmonlaUschen 
Jl!v.n.ellenle.un. :r.u Illhl'f!n. 
Oie .. natUrUd'le" Erlt1l.runc du joh.nnellChen Perikope von d.r HodI~elt zu K.na 
k.nn mIdi nldlt Ubeneu,en (ei &el hlenu verwleaen IUt R. Schn.d<eT'lbur •• 0 .. erste 
Wunder Jetu, "relburl 1"1). Erfreulich 111, dlB tlemlldl eJIll[ehend lur die Qumrantunde 
h lnl[ewlesen wird (v.l. S. 31(1 tf), wie Ilberhaupl du lell,eschlo::hUlo::he M.lerl.1 In den 
Ertl.ulerun,en viel R.um elnnln,mt_ F MuBner 
3.' 
ROBERT GROSCHE 
Domkapitular und pfarrer von 5t. Gereon, Stadtdecbant von Köln, Professor tur 
Theologie an der Universität Köln, vornehmlldl bekannt durch seine Verdienste 
um die ökumenische Arbeit als Herausgeber der kontroverstheologtschen Zeit-
schritt nestbaUea", seine &hritten zur Theologie (u. 8. ,.DIe pilgernde Kirche" 
1938), zur Kunst und Literatur (vgl. sein Werk über Claudel, das erste Im deut-
schen Raum), Ist eine fUhrende Persönlichkeit im kulturellen Leben des rheini-
schen Katholizismus. Die in dem hier angezeigten Buch vereinigten Aulsätze 
wurden zum 70. Geburtstag des Verfassers von Freunden gesammelt. 
ET INTRA ET EXTRA 
THEOLOGISCHE AUFSATZE VON ROBERT GROSCHE 
340 Selten, 3 Bildt-afeln, Leinenband ntit Schutzumschlag 24,- DM 
DIE SAMMLUNG 
umtaßt Aufsätze aus dem gesamten theologischen Sdlaf'len des Verfassers inner-
halb von 30 Jahren zu den Fragen der Christologie, Mariologie und Ekkleslologie, 
zu Fragen über dus Verhältnis der getrennten Kirchen, Insbesondere zur Theolo-
gie Karl Barths, zu Fragen der BIbelauslegung, vor allem aber zu den Aufgaben 
der christlichen Weltgestaltung ,aus der Mitverantwortung des Christen für die 
moderne Welt, In der wir leben. Das Grundanliegen des Buchs ist es, das Leben 
des Glaubens In der Kirche als fortgeführte Menschwerdung des Gotleswortes 
sichtbar zu machen. Eine FOlie von heute .tIlJgemeln fruchtbar gewordenen theo-
logischen Ansätzen ist hfoer schon nachzuweisen in Beiträgen, die zeitlich zum 
Teil Jahrzehnte der öffentlichen Diskussion dieser Fragen voraufilegen. Die 
sprachliche Eleganz der Aufsätze bestlmmt sie nicht nur tür die Diskussion 
unter Fachtheologen, sondern für aUe Gelstllchen und Laien, die das welt-
gespannte Feld lebendiger Theologie Interessiert. 
In diesen Aufsätzen kommt zur Erscheinung, daß der deutsche Katholizismus in 
Grosche nicht nur einen seiner aufgeschlosser.sten Theologen besitzt, .sondern 
zugleich, wIe die saubere, verantwortlich geführte Sprache beweist, einen seiner 
besten theoloilismen Schriftsteller. Für Grosche trifft zu, was man als Wesens-
merkmale eines christlichen Humanismus bestimmt hat, ohne daß damit die 
Strenge des Evangeliums Irgendwie beelnt.rächtlgt würde. 
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